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L  Kapitel. 

Einleitung. 

%  1.    Historisches. 

Yersteht  man  mit  G-.  E.  MQller')  unter  „Gewichtsrersachen" 
alle  diejenigen  Experimente,  bei  denen  Gewichte  als  Sinnenreize 
dienen,  so  lassen  sich  mehrere  Arten  unterscheiden.  Es  kann 
nSmlicJi  der  Dmcksinn  entweder  allein  oder  zugleich  mit  dem 
Uoskelsinne  ^)  in  Wirksamkeit  treten.  Dementsprechend  hat  anch 
E.  H.  Weber»)  bei  den  Versuchen,  welche  die  erste  eiperimentelle 
Grundlage  fttr  das  nach  ihm  benannte  Gesetz  abgaben,  einmal  dag 
aof  einer  festen  Unterlage  ruhende  Glied  mit  Gewichten  belastet, 
ein   anderes  Mal   aber  letztere   heben  lassen.*)     Sodann    aber 


>}  Zur  Onmdlegnng  der  PsTChophjBik  (Berlin  1879)  S.  189. 

■)  Ooldscheider  definiert  diesen  Begriff  in  folgender  Weise :  Hoskelainn  ist 
ein  Begriff,  nnter  welchen  die  Fälligkeiten  anbanmiert  werden,  die  jeweilige 
gegenBeitdge  SteUnng  nnserer  KUrperteile,  aowie  ihre  Lage  im  Baome,  ferner 
die  Bewegungen  derselben  wahtnmehmen  und  mgleich  der  WiderBtÄnde  dich 
bewnaat  cn  werden,  welche  sich  den  Bewegungen,  insoweit  aie  aktiv  sind, 
entgegenatellen."    (Archiv  für  Anatomie  nnd  Physiologie,  Jahrg.  1889,  8.  369.) 

*)  R  Wognera  Handwörterbuch  der  Physiologie  m  2 :  „Der  Tastsinn  nnd 
das  OemeingefOhl"  S.  &43  ff.  Tgl.  anch  Fechner,  Elemente  der  PaychophyaUc 
Bd.  I  3.  136  ff.  ond  S.  263  ff.;  desgleichen  Q.  E.  HQUer  a.  a.  0.  S.  189  ff. 

*)  Weber  stellte  noch  eine  dritte  Yeranchsrelhe  an,  bei  der  die  vereinigten 
Enden  einea  das  Gewicht  enthaltenden  Tuches   mit  der  Hand  in  der  Hohe  ge- 
halten wurde.    Auf  dieae  Weise  sollte  die  Beteiligung  des  Dmcksinnea  ansge- 
Scluiflen  d.  0«a.  f.  ptychal.  Poracb.  H.  ii,  1 
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kßnneii  die  Yersuche  ein-  oder  zweihändig  sein.  Jenes  Verfahren 
ist  nach  Fecbuers  Angaben  „nicht  nnerheblich  empfindiicher" 
als  dieses. ')  Drittens  kann  man  bei  den  zweihändigen  Tersncben 
entweder  beide  zu  vergleichende  Gewichte  gleichzeitig  oder  nach- 
einander einwirken  lassen  (simultane  n.  snccesive  Methode).  ^  Schliess- 
lich weist  Fechner  daraufhin,  dass  man  sich  entweder  erst  „nach 
wiederholtem  Hin-  und  Hejwiegen  der  belasteten  Geftlsse"  oder 
„unverbräcblich  nach  jeder  einzelnen  vergleichsweisen  Aufbebung 
beider  Gefässe"  über  das  gegenseitige  Verhältnis  entscheiden  kann. 
Aus  verschiedenen  Gründen  giebt  er  dem  letzteren  Verfahren  den 
Vorzug.')  Dass  auch  hier,  wie  sonst  ein  Unterschied  zwischen 
der  unwissentlichen  und  wissentlichen  Methode  besteht,  je  nachdem 
der  Eeagent  um  das  thatsächliche  gegenseitige  Verhältnis  der 
beiden  zu  vergleichenden  Gewichte  weiss  oder  nicht,  ist  selbst- 
verständlich. *) 

Überblicken  wir  demnach  die  bisher  vorliegenden  Gewichts- 
versnche,  so  sind  es  folgende:  Die  ersten  sind  die  bereits  erwähnten 
von  E.  H.  Weber.  Ks  folgten  dann  die  überaus  zahlreichen 
und  mit  geradezu  mustergültiger  Sorgfalt  angestellten  von  G.  Th. 
Fechner.  „Während  mehreren  Jahren  betrachtete  ich  es  als  eine 
Art  täglicher  Arbeit,  ungefähr  1  Stunde  lang  Versuche  (sc.  mit 
gehobenen  Gewichten)  in  diesem  Interesse  anzustellen  und  solcbe 
konsequent  in  Bezug  auf  die  Ermittlung  dieses  oder  jenes  be- 
stimmten Verhältnisses  eine  grössere  Zahl  von  Tagen  hindurch 
fortzusetzen".  *)  Er  bediente  sich  hierzu  mehrerer  Gefässe  mit 
einem  drehbaren  Holzgiiffe,  in  denen  die  Gewichte  lagen.')    Das 

achloeaen  und  nur  die  des  MaskeUinncs  ermüglicht  sein.  Wie  jedoch  bereits 
Fechner  bemerkt  (£1.  der  Faych.  I  S.  199),  ist  hierdnrch  nicht  einmal  ein  kon- 
stanter Druck,  geschweige  denn  eine  völlige  Beseitigung  des  Druckes  erreicht. 

')  EI.  d.  Psych.  I  S.  95. 

')  Ebenda  S.  88  zieht  Fechner  die  Buccessive  Methode  der  simultanen 
Tor;  j«  er  hält  letztere  streng  genommen  für  kaum  möglich,  d«  „sich  die  Auf- 
merksAmkeit  von  selbst  abwechselnd  der  einen  und  anderen  Grösse  zuwendet". 

•)  Ebenda  S.  94. 

•)  Vgl.  Fechner  ».  a.  0.  S.  95. 

'■)  Vgl.  Fechner  a.  a.  0.  S.  93. 

•)  Das  Nähere  ergeben  die  eigenen  Angaben  Fechners  a.  a.  0.  S.  97  ff. 
und  G.  E.  Maller:  Zur  Gnmdl,  der  Psych.  S.  26 ff. 
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hanptsttchliche  thema  probandnm  war  das  Webersche  Gesetz  und 
das  bierzn  gehörige  Parallelgesetz,  indem  dort  bei  6  verschiedenen 
Haupt-  oder  Normalgewichten  (P  -=  300,  500,  1000,  1500,  2000 
and  3000  gr)  und  zwei  Zusatzgewichten  (D  =  0,04  P  und 
0,08  P),*)  hier  bei  veränderter  Empfindlichkeit,  welche  durch 
kfinstlicb    erzeugte   Ermüdung  herbeigeführt  wurde,')  nach   der 

Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  der  Wert  filr  —  ermittelt 
wurde. 

Grleichzeitig  wurde  auch  der  Einflusa  des  Zeit-  und  Raum- 
fehlers, ■)  sowie  der  Pulsfrequenz  *)  untersucht  Auch  ergab  sich 
f&r  die  rechte  Hand  eine  feinere  Empfindlichkeit  als  für  die  linke.'') 
Um  die  ünhaltbarkeit  des  Weberschen  Gesetzes  nachzuweisen, 
wurden  sodann  von  E.  Hering*)  Gewichtsversuche  angestellt,  und 
zwar  teils  von  ihm  seihst,  teils  auf  seine  Veranlassung  von  Bieder- 
man  n. 

"Wie  G.  E.  Müller  bereits  bemerkt,')  kann  man  all'  diesen 
Versuchen  Herings  nicht  sonderlich  grosses  Gewicht  beilegen. 
Hierzu  fehlen  die  näheren  Angaben  über  den  Einfluss  der  Übung, 
Ermüdung*,  des  Zeitfehlers  etc.  Dieses  kommt  umsomehr  in  Be- 
tracht, wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Widerlegung 
der  Krg'ebnisse  aus  den  so  zahlreichen  nnd  sorgfältigen  Fecbner- 
sefaen  Versuchen  handelt.  *)  Es  sei  daher  hier  nur  auf  die 
technischen  Neuerungen  bei  diesen  Experimenten  hingewiesen. 
Das  Armg-ewicht  schaltete  Hering  durch  „passive  Druckversuche" 
aus,    bei  denen   die  Hände  mit  der  Dorsalfläche  auf  dem  Tische 


■)   Vg^l.   Fecbner  a.  a.  0.  S.  183  ff. 

«)   a-   a.   O.  S.  305  ff. 

■)   Ebenda  S.  99. 

•)   Ebenda  S.  319. 

•)   Ebenda  S.  96. 

■)  Zur  Lehre  von  der  Beziehung  zwischen  Leib  nnd  Seele"  I.  Mitteilnng: 
Über  Fechnera  psychophysischea  Gesetz  {Sitiungpaberichte  der  Wiener  Akad.  d. 
Wüs  Bd.  72  Jahrg.  1875).  Vgl.  auch  Fecbner;  In  Sachen  der  Paychoph. 
(LeiMig'  1877)  S.  186  ff.  und  G.  E.  Müller:  Zar  Grandl.   der  Psych.  S.  200ff. 

')   Zur   GrmidJ.  S.  201  ff. 

•l  Fecbner  selbst  unterwirft  die  GewichtaTerauche  Herings  einer  ein- 
gebenden  Kritik  (In  Sachen  der  Paychoph.  S.  186-199). 
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lagen  and  mit  Metallplatten  einer  Voltaschen  Säule  belastet 
wurden,  oder  Gewichte  ans  stets  gleicher  minimaler  H&he  auf  die 
zweckmässig  nnterstützte  Fingerspitze  herabfielen.  Eine  äqs- 
schliessnng  des  Mnskelsinns  wnrde  angestrebt,  indem  bei  einer 
anderen  Tersachsreihe  ein  kleiner  Holzgriff,  an  welchem  eine 
Pappscheibe  anfgehängt  war,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
gefasst  und  das  auf  der  Pappscheibe  befindliche  Gewicht  gehoben 
wurde.')  Die  Zusatzgewichte  unterschieden  sich  hier  nur  um 
Zehntelgramme,  da  die  Hauptgewichte  bereits  ziemlich  klein  waren 
(10,  50,  100,  200,  300,  400,  450  und  500  gr).  Endlich  sollte  auch 
der  Drueksinn  dadurch  eliminiert  werden,  dass  ein  Handtuch  an 
den  beiden  zusammengelegten  Enden  gefasst  wurde  und  in  der  so 
gebildeten  Schlinge  ein  an  3  Schnüren  befestigter  Holzteller  mit 
den  Gewichten  (250,  500.  750,  1000,  1250,  1500,  1750,  2000,  2260, 
2600  und  3000  gr)  hing. 

Weitaus  grössere  Beachtung  verdienen  die  Gewichtsversuche 
von  G.  E.  Müller  und  Schumann.')  Ihr  Versuchsverfahren 
ist  dem  Fechners  ähnlich,  bedeutet  jedoch  ohne  Zweifel  bereits 
einen  grossen  Fortschritt,  insofern  es  nicht  mehr  auf  2  Zusatzge- 
Wichte  beschränkt  war,  sondern  zu  den  von  Fechner  übernommenen 
Kästchen  noch  andere  hinzugefügt  wurden.  Es  konnte  so  mit 
7  Fehl-  oder  Vergleichsgewichten  operiert  werden,  die  teils  gleich, 
teils  kleiner,  teils  grfisser  als  das  Hauptgewicht  waren.  Das  Ver- 
fahren war  unwissentlich;  die  angewandte  Methode  war  die  der 
richtigen  und  falschen  Fälle;  die  Hauptgewichte  wurden  variiert, 
und  dementsprechend  natürlich  auch  die  Fehlgewichte;  auf  Zeit- 
und  Eaumfebler,  auf  Übung  und  Ermüdang  wurde  Rücksicht  ge- 

')  Hit  Recht  neudet  {liegen  diese  Yersncbe  G.  E.  HüUer  (Zur  Onmdl. 
S.  203)  ein ,  dass  die  AnsBchliessnog^  des  Hoskelainiu  nur  bei  dem  nnansführ- 
barea  VersDchsTeifahren  vorbanden  wSre.  bei  dem  „der  Drnck,  welcben  der 
Daumen  nnd  Zeigefinger  anf  den  Holzgriff  ausübten,  immer  nnr  gerade  so  gross 
genommen  würde,  da«s  bei  der  geringsten  Vermindenmg  desselben  oder  bei  der 
geringsten  ErbShnng  des  gebobeuen  Oevricbta  der  HolzgrifF  den  Fingern  ent- 
glitten wäre". 

*)  Q.  E.  Müller  und  F.  Schumann:  „Über  die  psychologischen  GrDndl&gfen 
der  Vergleicbung  gehobener  Gewichte"  (Pflttgers  Archiv  für  die  ges.  Physiol, 
Bd.  46  S.  37  ff.). 
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nommen.  Die  Urteile  waren  „Gleich",  ,^leiner"  und  „Grösser"; 
jedoch  wurden  diejenigen  Fälle  besonders  vermerkt,  in  denen  der 
Reagent  den  Unterschied  besonders  auffKIIig  fand.  Auch  die 
zweifelhaften  Urteile,  wie  die  nnentschiedenen  („Gleich  oder  Kleiner", 
„Gleich  oder  Grösser")  wurden  aufgeschrieben,  die  Versuche  selbst 
in  diesen  Fällen  noch  einmal  wiederholt.  ^) 

Wie  das  Thema  dieser  überaus  trefflichen  Arbeit  bereits  be- 
sagt, war  ihr  eigentliches  Ziel  eine  Theorie  der  Vergleichnng 
gehobener  Gewichte.  Ihr  Ausgangspunkt  war  die  Terschiedene 
Beurteilung,  welche  ein  Gewicht  erfährt,  je  nachdem  bereits  vorher 
der  Impuls  filr  die  Hebung  eingestellt  war.  Zahlreiche  Ver- 
suche, welche  znr  Ermittlnng  dieser  Thatsache  angestellt  wnrden, 
(Bhrten  za  dem  Satze,  dass  'die  Grössenschätzong  eines  gehobenen 
Gewichts  in  erster  Reihe  von  der  Schnelligkeit  der  Hebung  ab- 
hängt, und  eine  Vergleichung  zweier  gehobener  Gewichte  dadurch 
zn  Stande  kommt,  dass  im  Augenblicke  der  zweiten  Hebung  noch 
das  Bewegangsbild  der  ersten  gegenwartig  ist.  Neben  dieser 
Frage  behandelten  jedoch  MiUler  und  Schumann  auch  den  Zeit- 
ond  Haumfehier,  den  Einfluss  der  Übung  und  Ermüdung  und  die 
Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes.  Auf  die  diesbezflglichen 
Ergebnisse  kommen  wir  im  Laufe  unserer  Abhandlung  noch  aus- 
föhrlich  zu  sprechen. 

In  weit  weniger  engem  Zusammenhange  zu  unseren  Versuchen 
steht  die  Abhandlung  Merkels  über  den  Drucksinn.')  Denn 
hier  handelt  es  sich  fast  ausschliesslich  um  Druckreize,  welche 
vermittelst  zweier  eigens  zu  diesem  Zwecke  konstruierter  Apparate 
appliziert  worden.  Die  Ergebnisse  stellt  Merkel  selbst  in  sehr 
übersichtlicher  Weise  zusammen;  soweit  sie  zu  unserer  Unter- 
Buchung  in  Beziehung  stehen,  werden  sie  im  A^erlaufe  der- 
selben Berücksichtigang  finden.  Diesen  Versuchen  voran  gingen 
noch  die    Bastelbergers^),    bei  denen   ebenfalls  der  Druck- 


')  Dos  Nähere  aber  das  Versachsverffthren  findet  man  a.  b.  0.  3.  37  ff. 

^  ^ie  AbhÄngigkeit  Bwiachen  Bei»  nnd  Empfindnng"  Philos.  Stud.  Bd.  V 
3.  246  ff. 

•)  Bastelberger:  Experimeotelle  Prüftmg  der  zur  Drocksinn-Mesanng  an- 
gewandten Methoden  nebst  Angabe  einer  neuen  vertesaerten  Methode  (Stuttgart 
18T9). 
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sinn  vermittelst  des  Prinzips  der  Wage  der  Messung  unterworfen 
wurde.  Ihre  Besultate  stehen  in  fast  gar  keinem  Zusammenhange 
zu  unserem  Thema.  Dass  dieses  ebenfalls  von  den  Arbeiten 
Leydens^)  und  Goldscheiders*)  über  den  Muskelsinn  gilt, 
bedarf  kaum  erst  der  Erwähnung.  Ist  ja  doch  das  Ziel  dieser 
Abhandlungen  nicht  entfernt,  alle  die  psychischen  Faktoren  und 
Gesetze  zu  ermitteln,  welche  bei  der  Tergleichong  gehobener  Gie- 
wicbte  in  Betracht  kommen.  Vielmehr  verfolgen  sie  in  erster 
Reihe  anatomisch-physiologische  Interessen. 

Man  sieht  also,  dass  die  bisherige  Litteratur  unseres  Themas 
eine  ziemlich  beschränkte  ist  Dies  könnte  um  so  wunderbarer 
erscheinen,  als  ja  doch  gerade  Gewichtsversnche  es  waren,  welche 
den  Änstoss  zur  Begründung  der  experimentellen  Psychologie 
gaben.  Offenbar  wirkten  jedoch  die  zahlreichen  Schwierigkeiten 
und  Angriffspunkte,  welche  Gewichtsversnche  bieten,  abschreckend. 
Schon  die  physiologische  Grundlage  der  Empfindungen,  welche 
hierbei  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  klar  und  eindeutig  anzugeben; 
unter  dem  Namen  „Muskelsinn"  fasst  man  eine  ganze  Anzahl  noch 
nicht  genügend  analysierter  Vorgänge  zusammen.  Selbst  wenn 
man  sich  jedoch  lediglich  an  dieEmpfindungsthatsachen  und 
deren  Beziehungen  hält,  —  wie  diesjabei  einer  psycho  logischen 
Untersuchung  nur  Kechtens  ist  —  so  erheben  sich  neue  Bedenken. 
Ein  solches  erwächst  in  erster  Eeihe  aus  dem  eigenen  Gewichte  des 
hebenden  Körperteiles.  Ohne  darüber  etwas  zu  präjndizieren, 
ob,  wie  Fecbner  *)  annimmt,  das  Armgewicht  der  Grund  der  Ab- 
weichungen vom  Weberschen  Gesetze  ist,  welche  alle  bisherigen 
experimentellen  Untersuchungen  ergaben;  ist  es  jedoch  jedenfalls 
als  eine  konstante  Fehlerquelle  za  bezeichnen,  welche  eliminiert 
werden  muss.  Wie  schwer  aber  dieses  ist,  setzt  bereits  G.  E. 
MUller  sehr  treffend  auseinander :  „Man  milsste  vor  allem  näher 

')  „Über  HUBkelsinn  nnd  Ataxie"  (VirchowB  ÄrchiT  Bd.  47  8.  821). 

')  Ä.  QoldBcheider  „Untenachnogen  Über  den  MuskelBum"  (Areh.  ttlr 
Ph7Hiologie  1889  S.  369  ff.)-  Vgl.  anch  Goldacheider  nnd  Blecher  „Vennche 
Über  die  EmpÖndtuig  des  WiderstandeB"  (Arcb.  fUr  Anatomie  und  Physiologie 
1893  S.  636  ff.);  ebenso  A.  Blecher  „Über  die  Empfindong  des  Widerstandes" 
Inang.-DiBS.  Berlin  1893. 

*)  El.  der  Psych,  n  S.  200. 
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wissen,  welche  Armnmskeln  vermöge  der  aus  ihrer  Thfttigkeit  ent- 
springeDden  sogenannten  Mnskelgefühle  bei  Yergleichnng  zweier 
gehobener  Ctewicbte  für  unser  Urteil  hauptsächlich  massgebend 
sind,  nach  welchem  Gesetze  der  Einflnss,  der  die  Thätigkeit  be- 
stimmter Armmnskeln  auf  unsere  Schätzung  eines  gehobenen  Gle- 
wichts  ausübt,  mit  zu-  oder  abnehmender  Schwere  hinter  den 
Einflnss  anderer  Muskeln  zurücktritt  n.  dergl.  m.  Auch  ist  nicht 
bloss  die  eigene  Schwere  der  hebenden  Armteile,  sondern  auch  der 
Widerstand,  welchen  die  Verkürzung  der  bei  der  Hebnng  thätigen 
Muskeln  seitens  der  Antagonisten  erfähi-t,  hier  wohl  zu  berück- 
sichtigen". ')  Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  bei  aller  Vorsicht 
Dud  Sorgfalt  eine  völlig  gleicbmässige  Funktion  der  Armmuskeln 
mit  der  bisherigen  Methode,  Qewichte  zu  heben,  sich  nicht  erzielen 
liess.  Schon  die  Herstellung  einer  stets  völlig  gleichen  Ruhelage 
des  Armes,  aus  der  heraus  die  Bewegung  stattfindet,  begegnet  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten,  solange  der  Arm,  wie  bei  Fechner 
und  Müller-Schumann,  nicht  unterstützt  ist  Das  Nämliche  gilt 
von  der  Hebnng  selbst  Von  welch'  grossem  Einflüsse  aber  gerade 
derartige  Schwankungen  auf  die  Beurteilung  eines  Gewichts  sind, 
weiss  jeder,  der  derartige  Versuche  angestellt  hat;  auch  haben 
dieses  gerade  die  Einstellangsversuche  von  Q.  E.  Müller  und 
Schamann  recht  klar  bewiesen.  Ja  selbst  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Holzgriff  der  erwähnten  Gefässe  mit  den  Gewichten 
angefasst  wird,  ist  Itlr  die  Grössenschätzung  nichts  weniger  als 
gleichgültig,  wie  Fechner  selbst  bemerkte.  *)  Dass  nun  aber  stets  in 
gleicher  Weise  die  Kästchen  ergriffen  werden,  kann  man  kaum  auch  nur 
bei  einer  einzigen  Versuchsreihe  annehmen.  Endlich  ist  auch  die 
geringe  Anzahl  von  Fehlgewichten,  welche  bei  den  Versuchen  mit  den 
Gef&ssen  nur  in  Anwendung  kommen  kann,  ein  sehr  störendes  Moment. 
Fechner  selbst  mosste  sich  mit  2  Kästchen  und  dementsprechend  mit 
2  Fehlgevrichten,  welche  obenein  nur  Zusatzgewichte  waren,  be- 
gnügen.   Nun  lässt  sich  allerdings    diesem  Missstande  abhelfen 


')  Zur  Gnmdl.  d.  Psych.  S.  204. 

■)  £1.  der  Piych.  Bd.  I  8.  80.  Auch  eraieht  man  aas  S.  96/96,  wie  viele 
Teranche  Fechner  nicht  verwerten  konnte,  lediglich  infolge  scheinbu  sehr  gering- 
fBgiger  Hftngel  in  der  EonstnihtioD  der  Ofifftsse. 
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dnrch  eine  grössere  Anzahl  von  Kästchen,  wie  ja  Mflller^hnmaiui 
in  der  That  bereits  6  in  Änwendong  brachten.  Ich  selbst  hatte 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prot  Ebbinghaas  mehr  als  20 
zur  Verfügung.  Trotzdem  stellten  sich  so  viele  ünregelmfiaaig- 
keiton  ein,  dass  ich  schliesslich  die  grosse  Anzahl  meiner  Yersadie 
mit  den  gehobenen  Kästchen  gänzlich  verwarf  and  folgendes  Ver- 
fahren einschlug.^) 


§  2.    Bu  TersuchsTerfahren. 

Nicht  in  Gewissen,  sondern  vermittelst  eines  eigens  hierzu 
konstruierten  Apparates  wurden  die  Grewichte  gehoben:  über  die 


MessingTollen  Ä  und  B  war  eine  Darmsaite  gehängt    An  dem 
einen   Ende   C  dieser  Saite  hing  eine  Wagschale,   während  am 


')  In  sehr  eingehender  Weige  bespricbt  Fechner  die  Hachteile,  aber  nnch 
die  VoreQge  der  GewichtsvenDche,  namentlich  den  Schallversnchen  gegenflber: 
„In  Soeben  des  Zeiteinns  und  der  Methode  der  r.  n.  f.  Fälle  gegen  Estel  nnd 
Lorenz"  (Philo».  Stud.  Bd.  3  S.  14  ff.). 
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anderen  Ende  D  sich  ein  Biemen  befand,  mit  welchem  eine  Oipsfonn  E 
an  dem  distalen  Ende  des  rechten  Unterarms  anf  der  Innenseite 
befestigt  wurde.  Eine  zweite  anf  einem  Tische  stehende  Gipsform 
F  nmschloss  den  Ellenbogen.  Die  Wagschale  0  ruhte  aaf  einer 
Messingplatte  H,  deren  Stellang  vermittelst  einer  Schranbe  Ter- 
toderUch  war.  Die  beiden  Rollen  A  und  B,  welche  sehr  leicht 
drehbar  waren,  befanden  sich  an  einem  geschweiften  Holzst&cke  /, 
von  dessen  Mitte  eine  httlzeme  Säule  K  ausging.  Diese  bewegte 
sich  wiederum  in  einer  hölzernen  Hohlsäale  L,  wodurch  man  dem 
ganzen  Apparate  eine  beliebige  Höhe  geben  konnte.  An  der 
Torderen  Fläche  der  Hohleänle  war  ein  Holzgestell  M  angebracht, 
welches  aus  einem  länglichen  Brette  und  2  senkrecht  zu  diesem 
stehenden  Gabeln  zusammengesetzt  war.  Zwischen  den  Zinken 
jeder  Gabel  bewegte  sich  der  MessingbUgel  N,  welcher  an  der 
Schale  befestigt  war.  Der  Keagent  sass  vor  dem  Tische,  auf  dem 
die  Gipsform  F  stand.  Die  Hebung  der  anf  der  Schale  befind- 
lichen Gewichte,  welche  viereckige  Blei-  resp.  Zinkstücke  waren, 
ging  nun  so  vor  sich,  dass  der  Unterarm  um  einen  Winkel  von 
ca.  20 "  gedreht  und  so  dem  Oberarme  genähert  wurde.  In  der 
Bnhelage  bildeten  Ober-  und  Unterarm  ongeiähr  einen  rechten 
Winkel.  Jede  Hebnng  wie  aach  jede  Senkung  währte  1  Sek.; 
zwischen  den  zu  einem  Versuche  zusammengehörigen  Einzel- 
hebungen verstrich,  wenn  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Zeit  an- 
gegeben ist,  ein  Zeitraum  von  3  Sek.,  während  zwischen  den  ein- 
zelnen eine  Versuchsreihe  ausmachenden  Experimenten  stets 
10  Sek.  verliefen.  All'  diese  Zeiten  wurden  durch  ein  tfetronom 
angegeben.  Die  Intervalle  erscheinen  vielleicht,  namentlich  wenn 
man  die  bei  den  Versuchen  von  Fechner ' )  und  G.  E.  Müller  *) 
in  Betracht  zieht,  etwas  gross.  Indes  ist  zu  bedenken,  dass  in 
Omen  der  Protokollant  die  Gewichte  auf  der  Schale  zu  wechseln 
hatte.  Auch  haben  alle  bisherigen  Untersuchungen  ergeben,  dass 
nicht  etwa  dem  möglichst  kleinsten  Intervall  die  grösste  ünter- 
schiedsempflndlichkeit  entspricht.    Wir  werden  selbst  noch  sehen, 

■)  Nach  den  £1.  der  Psych.  I  S.  99  betmgen  die  Intervalle  zmschen  je  2 
Eiluelhebiuigen  1  Sek.  nnd  zwischen  je  2  Versachen  6  Sek. 

*)  Bei  dieeea  VerBachen  variierten  die  Intervalle,  waren  aber  nie  l&nger 
als  2  Sek. 
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dass  bei  unserem  Versnchsverfahren  das  Maximum  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  bei  einem  Intervalle  von  3 — 4  Sek.  liegt. 
Die  Hubhöhe  war  ebenfalls  g:enau  fixiert,  indem  die  Wagschale 
an  die  Zinken  der  Holzgabeln  anstiess.  Dieselbe  Tageszeit  genaa 
innezuhalten,  wie  Fechner  dies  empfiehlt, ')  war  leider  nicht  mög- 
lich, jedoch  wurden  alle  Versuche  vor  dem  Mittagessen  ausgeführt 
—  Die  Versuchsmethode  war,  wie  erwähnt,  einarmig  und  zwar 
rechtsarmig,  ancli  war  sie  unwissentlich,  indem  der  Eeagent 
während  der  Versuchsreihe  entweder  die  Augen  geschlossen  oder 
mit  der  linken  Hand  verdeckt  hielt.  Auf  die  Vermeidung  von 
störenden  Nebenumständen  wurde  die  grösste  Sorgfalt  gelegt  So 
^vurden  die  Versuche  nach  dem  Vorgange  Fechners  *)  in  blossen 
Hemdsärmeln  ausgeführt.  Schon  deshalb  wurde  auf  eine  möglichst 
gleichmässige  Zimmertemperatur  (15"  R)  geachtet.  Um  einen 
schmei-zhaften  Druck  zu  vermeiden ,  waren  beide  Gipsformen  aus- 
gepolstert, wodurch  sie  auch  für  verschiedene  B«agenten  brauchbar 
waren.  Ebenso  war  die  Messingplatte  H  überpolstert,  um  bei  den 
Senkungen  das  Geräusch  des  Aufstossens  der  Schale  zu  verhüten; 
das  sehr  störende  Hin-  und  Herschwanken  der  Schale  wurde  da- 
durch vermieden,  dass  sich  der  Messingbttgel  der  Schale  in  dem 
Zwischenraum  zTVTschen  den  Zinken  der  beiden  Holzgabeln  befand; 
dieser  Zmschenraum  war  jedoch  so  weit,  dass  sich  nicht  eine 
störende  Reibung  zwischen  dem  Bügel  und  der  Gabel  während 
des  Hebens  einstellt«.  Um  das  Klappern  der  Gewichte  zu  ver- 
hüten ,  lag  auf  der  Schale  eine  Filzdecke,  welche  auch  als  Beutel 
benutzt  werden  konnte.  Wie  wir  nämlich  noch  sehen  werden, 
konnte  bei  den  kleineren  Hauptgewichten  (200,  400,  600  g)  die 
Schale  wegen  ihres  zu  grossen  Gewichtes  nicht  in  Anwendung 
kommen.  In  diesem  Falle  wurde  dann  der  genannte  Filzbeutel 
an  die  Darmsaite  angebunden  und  in  ihn  das  Gewicht  gelegt 
Eine  zweite  Vorkehrung,  um  das  Klappern  der  Gewichte  zu  ver- 
hüten ,  war  dadurch  getrofften ,  dass  die  Gewichtsplatten  za  ein- 
zelnen Bündeln  zusammengeschnürt  waren.  Hierdurch  wurde  auch 
für  deu  Protokollanten  ein  schnelles  und   seinem  Wunsche   en^ 


')  El.  der  Psych.  I  £ 
■)  Ebenda  8.  98. 
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sprechendes  Wechseln  der  Gewichte  ennöglicht.  Da  sich  nämlich 
alle  Fehlgewichte  um  0,05  P,  wenn  P  das  Hauptgewicht  bedentet, 
oder  um  ein  Vielfaches  von  0,05  P  von  einander  unterschieden, 
so  lagen  neben  dem  Protokollanten  auf  einem  Tische  Ö  numerierte 
Packete  von  Gewichten,  welche  gleich  0,05  P,  0,1  P,  0,15  P, 
0,2  P  und  0,25  P  waren.  Das  Normalgewicht  selbst  bestand  aus 
2  gleichen  Bändeln ,  von  denen  das  eine  unter  die  Filzdecke  un- 
mittelbar aof  die  Schale,  das  andere  auf  die  Filzdecke  gelegt  wurde. 
Denn  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  war  ein  noch  leichteres 
Vergleichsgewicht  als  0,5  P  erforderlich.  Bei  denjenigen  Fehl- 
gewichten, welche  grösser  als  F  waren,  wurden  nun  zu  dem  ganzen, 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  zu  dem  halben  Nonnalgewichte 
eins  oder  mehrere  der  auf  dem  Tische  liegenden  Gewichtsbündel 
hinzugelegt.  Da  in  den  Intervallen  die  Darmsaite  nicht  straff  an- 
gezogen war,  so  konnte  Reagent  nicht  merken,  oh  das  ganze  P 
oder  nur  die  Hälfte  davon  auf  der  Schale  blieb.  Auf  diese  Weise 
war  in  einer  recht  bequemen  und  jeden  Irrtum  ansschUessenden 
Weise  ein  Wechseln  der  Gewichte  ermöglicht  Um  bei  der  Reihen- 
folge der  Gewichte  ganz  und  gar  den  Zufall  herrschen  zu  lassen 
und  einem  einseitigen  Einfluss  des  Kontrastes  zu  begegnen,  hatte 
der  Protokollant  bereits  vor  Beginn  einer  Versuchsreihe  resp. 
einer  Doppelreihe  ')  die  Reihenfolge  aller  Vergleichsgewichte  durch 
das  Los  festgesetzt  —  Die  Urteile,  welche  geföUt  wurden, 
waren  der  Hauptsache  nach  folgende  5:  „Gleich"  (=■),  „Kleiner"«), 
„Grösser"  (»,    „Viel  Kleiner"  (-4)   und  „Viel  Gi-össer"  (fr").^> 


')  Vgl.  Seite  14. 

*)  O.  E.  Mflller  und  Schnmoon  a.  a.  0.  (S.  41)  nnterscheiden  in  der  nELm- 
lichen  Weiae  zwischen  „kleiner"  bezw,  „grösser"  nnd  „bedeutend  kleiner"  bezw. 
„bedenteod  grÖBBer"  (kl.  beew.  gr.)  und  bemerken  hierzu :  „Im  allgreineinen  hat 
sieb  (rezeigt,  dass  die  Zahlen  der  erhslKnen  Urteile  gr.  nnd  kl.  zor  Beatatignng 
dessen  dienen,  was  sich  ergiebt,  wenn  man  die  Gesamtzahl  der  Urteile  gr.  gl. 
und  U.  berücksichtigt,  ohne  ttberhanpt  zwischen  besonders  dentüchen  nnd 
weniger  deatlichen  UnterMheidnngsurteilen  zn  unterscheiden.  Ist  die  relative 
Anzahl  der  Urteile  gr.  oder  kl.  überhaupt  nur  gering,  so  kommen  Urteile  gr, 
beiw.  kl.  gar  nicht  Tor.  Je  grösser,  aber  infolge  einer  Änderung  dei  Verauchs- 
bedingTingen  die  relative  Anzahl  der  Urteile  gr.  oder  kl.  wird,  desto  häufiger 
kommen  verhaltnismäBsig  auch  die  Urteile  gr.  bezw.  U.  vor"  (a.  a.  0.  S.  41/2). 
Wir  werden  sehen,  dasa  einerseits  ein  blosses  Vergleichen  der  Anzahlen  der  Urteile 


.y  Google 


12  I.  Kapitel. 

Bei  den  beiden  zuerst  angestellten  Versuchsgruppen,  d.  h.  also  bei 
den  mit  Terschiedeiieii  Hauptg:ewicbteD  worden  auch  Zwischenorteile 
zugelassen ;  „Gleich  oder  Kleiner"  {■$),  „Gleich  oder  Grösser"  (5>), 
„Fast  viel  kleiner"  {<)  und  „Fast  viel  grösser"  (».  Da  sich 
jedoch  im  Lanfe  der  Versuche  herausstellte,  dass  diese  Urteile 
immer  weniger  in  Anwendung  kamen  und  bei  der  ziemlich  grossen 
Differenz  je  zweier  benachbarter  Fehlgewichte  um  0,05  P  die  ge- 
nannten 5  Urteilsarten  genügten,  so  kamen  bei  den  3  anderen 
Versuchsgruppen  letztere  allein  in  Anwendung.  Zweifelhafte  Fälle 
kamen  selten  vor,  der  Versuch  wurde  dann  wiederholt,  dagegen 
war  dies  nicht  bei  den  Zwisclienurteilen  der  Fall.  Denn  während  man 
Müller-Schumann  durchaus  zustimmen  muss,  dass  die  zweifelhaften 
Fälle  entstehen  durch  ein  momentanes  Nachlassen  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Aufinerksamkeit,  oder  dadurch,  dass  der  Beobachter 
durch  den  Erfolg  seines  Hebungsimpulses  überrascht  ist,  oder 
endlich  in  manchen  Fällen  auch  dadurch,  dass  ein  Gewicht  in 
verschiedenen  Stadien  seiner  Hebung  betreffs  seiner  relativen 
Grösse  verschiedene  Eindrücke  macht,  von  denen  keiner  einen 
überwiegenden  Einfluss  auf  das  Urteil  zu  erlangen  vermag,')  so 
verhält  es  sich  ganz  anders  bei  den  Zwischenurteilen  und  es  ist 
gar  nicht  einzusehen,  warum  Müller-Schumann  diese  jenen  gleich- 
stellten und  in  beiden  Fällen  den  Versuch  wiederholten.*)  Die 
Zwiscbenurt«ile  werden,  wie  die  Selbstbeobachtung  lehrt,  mit  völliger 
Sicherheit  gefällt  und  sind  nur  in  Beziehung  zu  den  genannten 
5  Hauptorteilen,  aber  nicht  in  absolutem  Sinne  schwankender 
Natur.  Sie  sind  daher  auch  mit  iu  Rechnung  zu  ziehen  und  zwar 
derart,  dass  sie  ihrem  vermittelnden  Charakter  entsprechend,  zu 
jedem  der  beiden  benachbarten  Haupturteile,  zwischen  denen  sie 
keine  Entscheidung  treffen,  als  einfache  Urteile  gezählt,  während 
die  Haupturteile  selbst  doppelt  gerechnet  werden. ')  Dass  in  der 
That  hierdurch  keine  Trübung  der  wirklichen  Verhältnisse  eintritt, 
zeigt  vielleicht  am  besten  folgende  Tabelle: 

nicht  anareicbend  ist,  anderseiU  6  Fehlgewichte  nicht  genügen,  um  das  gegen- 
seitige YerbKItnis  der  genannten  Urteilskategorien  sn  erkennen. 

')  G,  E.  HUIler  nnd  Schnmann  a.  a.  0.  S.  40. 

■)  Ebenda  S,  41. 

')  In  gleicher  Weise  glanbte  Pecbner  (El.  1  S.  72)  bei  der  Methode  de 
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ßeagent 

:  Wreschner. 

Nomalgew. 

Kleiner 

Gleich 

OrOBBer 

H. 

«■ 

H. 

G. 

H. 

G. 

200  gr. 

142  gT 

162  ?r  ;     204  gr 

209  gr 

252  gr 

263  gT 

400    „ 

333    „ 

321    „ 

413    „ 

4M    „ 

492    „ 

493    „ 

«n  „ 

481    „ 

477    „ 

606    „ 

609    „ 

744    „ 

746    „ 

300    „ 

737    „ 

729    „ 

902    „ 

906    „ 

1083    „ 

1069    „ 

1200    „ 

981    „ 

973    „ 

1204    „ 

1209    „ 

1441    „ 

1445    „ 

1600    „ 

1307    „ 

1293    „ 

1618    „ 

1612    , 

1894    „ 

1906    „ 

2000    „ 

1643    „ 

1632    „ 

2090    „ 

2019    „ 

2346    „ 

2365    „ 

2500    „ 

2036    „ 

2018    „ 

2641    „ 

2632    „ 

2991    „ 

3003    „ 

3000    „ 

2473    „ 

24Ö9    „ 

3006    „ 

3023    „ 

3660    „ 

3582    „ 

3500    „ 

2896    „ 

2869    „ 

3664    „ 

3661    „ 

4133    „ 

4133    „ 

4000    „ 

3216    „ 

3196    „ 

4037    „ 

4007    „ 

4748    „ 

4712    „ 

6000    „ 

4096    „ 

4061    , 

5047    ^ 

6029    „ 

5936    „ 

5960    „ 

6000    „ 

4854    „ 

4805    „      60(H    „ 

6013    „ 

7034    „ 

7081    „ 

7000    „ 

6641    „ 

6603    „      7019    „ 

6991    „ 

8161    „ 

8211    „ 

8000    „ 

6428    „ 

6406    „ 

7962    „ 

7976    „ 

9283    , 

9318    „ 

Hier  sind  für  die  3  Urteilskategorien  „Kleiner",  „Gleich"  und 
„Grösser"  die  Zentralwerte  anter  Elimination  des  Zeitfehlera  nach 
der  Methode  der  „vollständigen  Kompensation"  ^)  berechnet,  und 
zwar  in  den  mit  H.  (HaupturteUe)  bezeichneten  Kolamnen  unter 
Weglassimg  und  in  den  mit  G.  (Gesamturteile)  bezeichneten 
Kolamnen  mit  Hinzunahme  der  Zwiscbenarteile.  Vergleicht  man 
nun  die  aaf  diesen  beiden  Wegen  gewonnenen  Werte  miteinander, 
so  ergeben  sich  nar  sehr  geringe  Differenzen.  Mit  vollem  Hechte 
konnten  also  einerseits  die  Zwischenurteile  in  der  angegebeneu 
Weise  mit  verwertet,  anderseits  aber  überhaupt,  wie  dies  in 
den  drei  letzten  Versuchsgruppen  der  Fall  war,  aus  der  Reihe  der 
zulässigen  Urteilskategorien  ausgeschlossen  werden. 

r.  n.  f.  Falle  die  zweifelhaften  Fälle  in  Anrechnnug  bringen  zn  liOmien.  Daaa 
dies  nicht  angängig  ist,  setzt  Q.  E.  Müller  (Zur  Gmndl.  S.  40 ff.)  ansttthiücb 
anseinander. 

'    Fechner  El.  d.  Psych.  Bd.  I  8.  113. 
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Kehren  wir  nunmehr  zur  weiteren  Darstellung  unserer  Ver- 
suchsanordnong  zurück,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  jedes 
Normalgewicht  mit  so  vielen  kleineren  und  grösseren  Fehlgewichten 
verglichen  wurde,  dass  man  mit  Sicherheit  annehmen  konnte,  alle 
noch  grösseren  bezw.  kleineren  Fehlgewichte  würden  nur  noch 
mit  „Viel  grösser"  bezw.  „Viel  kleiner"  beurteilt  werden.  Ein 
derartiger  Vergleich  eines  Normalgewichts  mit  allen  zugehörigen 
Fehlgewichten  heisst  eine  „Versuchsreihe".  Das  kleinste  vei^ 
glicfaene  Fehlgewicht  bildet  ihre  untere,  das  grösste  ihre  obere 
Grenze.  Beide  wechselten  natürlich  in  ihrer  Schwere  je  nach 
den  Versuchsbedingungen,  t&glichen  Dispositionen  und  anderen 
Umständen.  Um  sie  jedoch  für  den  bestimmten  Versuchstag  und 
die  bestimmte  Bedingung  mit  einiger  Sicherheit  zu  ermitteln, 
wurden  immer  2  Versuchsreihen  derart  zu  einer  Doppelreihe  ver- 
einigt, dass  das  Hauptgewicht  mit  jedem  Fehlgewichte  zweimal  in 
der  durch  das  Los  festgesetzten  Reihenfolge  verglichen  wurde. 
Es  kam  also  öfter  vor,  dass  das  nämliche  Fehlgewicht  hinter- 
einander zweimal  an  die  Beihe  kam  oder  doch  wenigstens  bereits 
zum  zweiten  Male  an  der  Keihe  war,  bevor  mit  einem  anderen 
auch  nur  zum  ersten  Male  experimentiert  worden  war.  Sobald 
nun  2  der  Schwere  nach  aufeinander  folgende  Fehlgewichte  beide 
Male  mit  „Viel  kleiner"  bezw.  „Viel  grösser"  beurteilt  wurden, 
galt  die  Begrenzung  der  Doppelreihe  als  ermittelt.  Die  Zeitdauer 
einer  solchen  Doppelreihe  worde  stets  aufgeschrieben  und  war 
gewöhnlich  gleicli  10  Minuten.  Jede  Sitzung  umfasste  4  Doppel- 
reihen, nur  bei  der  ersten  an  Wreschner  angestellten  Versuchs- 
gruppe wurden  zuletzt  mit  Rücksicht  auf  die  herannahenden  Ferien 
täglich  6  Doppelreihen  hergestellt.  Da  nämlich  zwischen  je  2 
Doppelreihen  so  viel  Zeit  verstrich,  als  der  Reagent  zu  seiner 
Erholung  nötig  hatte,  d.  h.  nngelähr  6 — 7  Minuten,  so  Hess  sich 
erwarten,  dass  hierdurch  die  Grössenschätzung  nicht  beeinflusst 
wurde.  Ob  dem  in  der  That  so  war,  wird  die  Abhandlung  noch 
ausführlich  ergeben.  An  jede  Doppelreihe  in  der  einen  Zeitfolge 
schloss  sich  eine  solche  in  der  entgegengesetzten  an.  Es  wurden 
also  au  einem  Tage  nur  2  bezw.  3  verschiedene  Normalgewichte 
vorgenommen.  Um  einen  einseitigen  Einfluss  irgend  welcher 
Nebenumstände  zu  verhüten,  wurde  die  Sitzung  ebenso  oft  mit  der 
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einen  Zeitfolge  wie  mit  der  entgegengesetzten  begonnen  bezw.  be- 
endet Zn  gleichem  Zwecke  trat  in  der  Kombination  zweier 
oder  dreier  verschiedener  Normalgewichte  ftr  denselben  Versuchs- 
tag: eine  möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  ein;  auch  wurde  einmal 
das  leichtere,  das  andere  Mal  wieder  das  schwerere  Hauptgewicht 
zQeist  vorgenommen.  *) 

Unter  all'  diesen  Vorsichten  wurden  2  verschiedene  Arten 
von  Versnchsgmppen  hergestellt.  Bei  der  einen  wurde  die  Schwere 
des  Hauptgewichts,  bei  der  anderen  die  Anzahl  der  zu  einem 
Terenche  zusammengehörigen  Einzelhebungen  variiert.  Unter 
einem  Versuche  verstehen  wir  nämlich  den  Vergleich  des  Haupt- 
gewichts mit  einem  Fehlgewichte.  In  der  ersten  Art  umfasst  er 
also  2  Einzelhebnngeu,  da  das  Normalgewicht  je  nach  der  Zeitfolge 
vor  oder  nach  jedem  Fehlgewichte  gehoben  wurde.  Die  ver- 
schiedenen Normalgewichte  waren  200,  400,  600,  900,  1200,  1600, 
2000,  2500,  3000,  3500,  4000,  5000,  6000,  7000  und  8000  gr.  Die 
Fehlgewichte,  waren,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  teils  gleicli,  teils 
kleiner,  teils  grösser  als  das  Normalgewicht,  differierten  in  den 
beiden  letzten  Fällen  um  0,05  P  oder  um  ein  Multiplum  von 
0,05  P  von  P,  sodass  die  Änderung  des  Normalgewichts  nur  eine 
Änderung  ihres  absoluten  nicht  ihres  relativen  Wertes  zu  P  zur 
Folge  hatte.  Das  Urteil  bezog  sich  immer  auf  das  zuletzt  gehobene 
Gewicht.  Bei  der  Verwertung  der  Resultate  mussteu  also  alle 
Cnterschledsnrteile  der  Versuchsreihen  mit  zuzweit  gehobenem 
Hauptgewichte  in  ihr  Gegenteil  umgeschrieben  werden.')  Mit 
welchem  Rechte  dies  geschah,  soU  noch  eingehend  untersucht  werden. 
Ein  Heruntergehen  unter  P  =  200  gr  Hess  sich  bei  unserem 
Verenchsverfahren  kaum  ermöglichen,  denn  einerseits  käme  dann, 
namentlich  bei  den  kleineren  Fehlgewichten,  das  Gewicht  des 
Unterarms,  der  Gipsform  and  des  Füzbeutels  in  allzu  störender 


')  Soweit  von  diesem  Prinzip  eine  Äbweiclumg  nötig  war,  wird  es  in  der 
Abbandlnog  seibat  bemerkt. 

»)  Es  wurde  die  Umschreibong  bei  den  Versuchsreihen  mit  znzweit  ge- 
hobenem P  vorgenommen,  weil  alle  Urteile  von  dem  Feblgewicbt  gelten  aollt^n. 
Will  man  alle  Urteile  anf  das  Hauptgewicht  beziehen,  ao  mnss  man  natUrlieb 
die  Umachreibnng  bei  den  Versnchsreihen  mit  zuerst  gehobenem  P  vornehmen. 
Dies  thaten  HUUer-Scbumann. 
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Weise  zar  Geltang;^)  anderseits  erforderte  die  Auffassung  der 
kleinen  Differenzen  eine  za  ang:estrengte  Anfmerksamkeit.  Auch 
ein  Hinausgehen  Über  P  =  8000  gr  war  mit  Rücksicht  auf  die 
grosse  physische  Anstrengung,  namentlich  bei  den  grösseren  Fehl- 
gewichten, nicht  angängig.  Auch  eine  gewisse  yeränderte  Funktion 
der  Armmusknlatur  wäre  dann  schwer  ausznscbliessen.  Selbst  bei 
der  Versuchsreihe  mit  P  =  80O0  gr  suchten  manchmal  trotz  der 
Fixierung  des  Ellenbogens  die  Muskeln  des  Obeiarms  und  des 
Schultergelenks  denen  des  Unterarms  irgendwie  za  Hälfe  zu  kommen. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  wo  wir  auf  das  Gewicht  der  mitgehobenen 
Versochsgegenstände  näher  eingehen  mOssen.  Die  Schale  mit  dem 
an  ihr  befestigten  Messingbögel  wog  ungefähr  300  gr.  Sie  wurde 
daher  bei  den  Normalgewichten  von  200,  400  nnd  600  gr  nicht 
gebraucht,  während  bei  den  anderen  Versuchsreihen  300  gr  von 
den  auf  die  Schale  gelegten  Gewichten  in  Abrechnung  gebracht 
worden.  Der  Filzbeutel  und  die  Gipsform  um  das  distale  Ende 
des  Unterarms  wogen  134  gr  und  wurden,  da  sie  bei  allen  Ver- 
snchen  in  Anwendung  kamen,  nicht  in  Abzug  gebracht 

Die  Anzahl  der  mit  den  genannten  15  verschiedenen 
Hauptgewichten  angestellten  Versuche  verteilt  sich  auf  2  Vei^ 
suchsgTUppen.  Bei  der  einen  war  Wreschner  der  Eeagent,  während 
die  Protokollierung  in  den  Händen  der  Herren  Dr.  phil.  Earl  Marbe 
und  Dr.  phil.  Joseph  Wohlgemnth  lag.  Bei  dieser  Versuchsgruppe 
wurde  jedes  der  15  Normalgewichte  in  jeder  Zeitfolge  in  20  Versuchs- 
reihen durchexperimentiert,  sodass  die  ganze  Versuchsgmppe 
2  - 15  •  20  =  600  Versuchsreihen  nmfasst.  Bedenkt  man,  dass  jede 
Versuchsreihe  ungefähr  20  Versuche  (mit  10  grösseren  nnd  10 
kleineren  Fehlgewichten)  oder  Doppelhebnngen  und  40  Einzel- 
hebnngen  enthält,  so  besteht  die  ganze  Versuchsgmppe  aus 
12000  Versuchen  oder  24000  Einzelhebungen.  —  Bei  der  zweiten 
Versuchsgmppe  war  Reagent  Herr  cand.  phil.  J.  Fiiedlaender, 
Protokollant  Wreschner.  Sie  umfasst  nur  den  fftnften  Teil  der 
Versuche  der  vorhergehenden  Versuchsgmppe,  indem  von  jedem 


')  Diese  Gründe  sind  auch  bei  den  gehobenen  EAstchen  stichhaltig,  da 
auch  diese  ein  gewisses  Gewicht  haben  und  vor  allem  hier  sogar  das  Gewicht 
der  ganzen  oberen  ExtreuitAt  einschliesslich  der  Hand  in  Betracht  kommt 
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der  15  Normalgevichte  nur  4  Tersachsreihen  in  jeder  Zeitfolge 
angestellt  wurden.  Da  auch  hier  jede  Yersachsreihe  ungefähr  20 
VersDche  oder  40  Einzelhebnngen  nmfasst«,  so  setzt  sich  die 
Versnchsgmppe  ans  2-15-4-20  =  2400  Versuchen  oder  4800 
Einzelhebnogen  zasanunen.  Katorgemäss  wird  also  die  erste 
Versucbsgmppe  als  die  leitende  anzusehen  sein,  und  die  zweite 
nur  des  Vergleiches  wegen  öfter  herangezogen  werden.  Dies  wird 
nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Anzahl  von  Ver- 
sQchen,  sondern  auch  angesichts  des  Umstandes  geschehen  mOssen, 
dass  Wreschner  infolge  der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  Ver- 
suchen und  Vorversuchen  eine  weitaus  grössere  Übung  und  Gleich- 
mtissigkeit  in  der  Gewichtsschfttzung  hatte  als  Friedlaender. 

Die  zweite  Art  von  Versuchen  galt  vorzüglich  der  Theorie 
des  Zeit  fehler  8.  Auf  letzteren  wurde,  wie  erwähnt,  auch  schon 
in  den  beiden  genannten  Versnch^ruppen  stets  Rücksicht  genommen. 
Wie  wir  jedoch  sehen  werden,  lässt  sich  die  merkwürdige  Thatsache 
sowohl  auf  physiologische  wie  auf  psychologische  Gründe  zurück- 
fahren. Eine  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Theorien  bringt 
die  veränderte  Snccession  von  Haupt-  und  Fehlgewichten  an  und 
für  sich  noch  nicht.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  vielmehr  auch  die 
Anzahl  der  einen  Versuch  ausmachenden Einzelhebungen  variiert, 
indem  das  zuerst  gehobene  Gewicht  ein,  zwei,  drei,  vier  und  fünf 
Male  hintereinander  gehoben  wurde.  Es  umfasste  also  hier  ein 
Versuch  2,  3,  4,  5  und  6  Einzelhebnngen,  sodass  wir  es  mit 
Dnpel-,  Tripel-,  Quadrupel-,  Quincupel-  und  Sexupelhebnngen  za 
thon  haben.  Der  Reagent  wusste  natürlich  stets,  um  welche 
Hebnngen  es  sich  in  jedem  Falle  handelte,  und  dass  nur  an 
letzter  Stelle  ein  von  dem  vorigen  Gewichte  verschiedenes  gehoben 
wurde.  Sonst  glich  das  Versuchsverfahren  bei  diesen  Versuchs- 
gruppen  dem  der  beiden  erstgenannten.  Es  wurde  also  auch  hier 
immer  das  Hauptgewicht  solange  mit  grösseren  und  kleineren 
Fehlgewichten  verglichen,  bis  die  Grenze  für  „Kleiner"  und 
„Grösser"  ermittelt  war.  Anch  wurden  wiederum  nicht  Einzel- 
reihen, sondern  Doppelreihen  angestellt;  selbstverständlich  folgte 
auf  eine  Doppelreihe  in  der  einen  Zeitfolge  stets  eine  solche  in 
der  entgegengesetzten  Zeitfolge,  so  dass  einmal  das  Vergleichs- 
gewicht, das  andere  Mal  das  Hauptgewicht  erst  an  zweiter,  oder 

SotaifUn  <L  O«"-  '■  PWehol-  Forscli.  H.   H.  2 
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dritter,  oder  vierter,  oder  fünfter,  oder  endlich  sechster  Stelle  ge- 
hoben wurde;  schliesslich  verstrichen  auch  hier  zwischen  je  zwei 
Einzelhebongen  3  Sek.  und  zwischen  je  zwei  Versuchen  10  Sek. 
Bedenkt  man.  dass  jede  Hebung  und  jede  Senkung  1  Sek.  dauerte, 
so  währte  also  bei  den  Sexupelhebungen  ein  Versuch  2-6  +  5-3 
=  27  Sek.  Wie  man  schon  hier  erkennt,  mnss  die  durch  die 
Einzelhebnngen  entstandene  Ermüdung  am  so  grösser  werden,  je 
grösser  die  Zahl  der  den  Versuch  ausmachenden  Einzelkebungen 
wird.  Ebenso  mnss  aber  auch  das  von  dem  zuerst  gehobenen  Oe- 
wichte  zurückgebliebene  und  im  Augenblicke  des  Vergleichs  wirk- 
same Erinnerungsbild  um  so  deutlicher  sein,  je  grösser  die  Zahl 
der  zu  einem  Versuche  zusammengehörigen  Einzelhebungen  ist. 
Die  Folgen  für  den  Zeitfehler  aus  der  ersten  Thatsache  sind  aber 
denen  aus  der  zweiten  entgegengesetzt.  Deshalb  werden  diese 
Versuche  besonders  geeignet  sein,  Licht  auf  die  Theorie  des  Zeit- 
fehlers  zu  werfen.  Das  Nähere  jedoch  kann  erst  das  Kapitel  über 
den  Zeitfehler  ergeben.  —  Das  Normalgewicht  wurde  bei  diesen 
Versuchen  stets  konstant  erhalten  and  betrug  2000  gr,  da  sich 
ans  den  zuerstgenannten  Versuchen  ergab,  dass  dieses  Gewicht  bei 
unserem  Versuchsverfahren  das  Günstigste  für  die  Beurteilung  ist 
—  Über  Sexupelhebungen  hinauszugehen,  stellte  sich  als  nicht 
ratsam  heraus,  da  bereits  bei  diesen  Hebungen  eine  Doppelreihe 
mit  ihren  ca.  40  Versuchen  40-27 -}- 39-10  =  1470  Sek.,  also 
ungefähr  24  Minuten  währte.  Schon  hiermit  werden  an  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Reagenten  recht  hohe  Anforderungen  gestellt.  — 
In  der  angegebenen  Weise  wurden  im  ganzen  3  Versuchs- 
gruppen  angestellt.  Bei  der  einen  war  Herr  cand.  phiL  J.  Neisser 
Beagent  und  Wreschner  Protokollant.  Diese  Versuchsgrappe 
umfasst  20  Versuchsreiben  von  jeder  der  ö  genannten  Anzahlen 
von  Einzelhebungen  in  jeder  der  beiden  Zeitfolgen.  Da  auch  hier 
jede  Versuchsreihe  ans  ca.  20  Versuchen  besteht,  so  enthält  die 
ganze  Versuchsgruppe  an 
Dupelhebungen  2  -  20  ■  20.  =  800  Vei-soche  oder  1 600  Einzelhebungea 


Tripelhebungen 

800 

„ 

„    2400 

„ 

Quadrupelhobungen 

800 

„ 

„    3200 

„ 

QuincupelhebuDgen 

800 

„ 

„    4000 

„ 

Sexupelhebungen 

800 

„ 

„    4800 

„ 

Sa.  4000  Versuche  oder  16000  Einzelhebungen  > 
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Bei  der  zweiten  Versachsgmppe  war  Reagent  Herr  Dr.  phil. 
J.  Norden  und  Protokollant  Wreschner.  Sie  enth&It  nur  10  Ver- 
sncbsreiben  jeder  Art,  also  2000  Yersnche  oder  8000  Eiozelhebungen. 
Die  dritte  Versncbsgrnppe  endlich,  bei  der  Wresclmer  Reagent 
und  Herr  Dr.  pML  J.  Cohn  Protokollant  war,  bestellt  nur  aas  8 
Yersachsreiben  jeder  Art,  also  ans  1600  Versuchen  oder  6400 
Einzelhebnngen.  Auch  hier  wird  die  Untersuchung  die  erste 
Versuchsgruppe  zu  ihrer  Qrundlage  nehmen  milssen  und  die  beiden 
anderen  Gmppen  nur  zur  Kontrole  und  zum  Vergleich  heranziehen. 

Schliesslich  wurden  im  Interesse  des  Zeitfehlers  noch  mehrere 
Versnchsreihen  mit  veränderten  Intervallen  zwischen  je  2  Kinzel- 
hebnngen  ausgeführt.  Reagent  war  hier  Herr  Dr.  Norden, 
Protokollant  Wreschner.  Das  Normalgewicht  war  stets  gleich 
2000  gr.  Die  anderen  Versachsamstände  glichen  den  erwähnten.  — 
Anch  wurden  Versuche  mit  ränmlichec  Distanzen  und  mit  Tempe- 
raturen des  Zeitfehlera  wegen  ausgeföhrt.  Reagent  war  wieder 
Herr  Dr.  Norden  und  Protokollant  Wreschner.  Das  Nähere  jedoch 
ober  diese  Versuche  und  ihre  Anordnung  bleibt  besser  dem  Kapitel 
über  den  Zeitfehler  vorbehalten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  unser  Yersnchsrerfahren  bei 
den  Gewichtshebnngen,  so  wäre  es  vermessen,  es  als  ein  nach  allen 
Seiten  hin  befriedigendes  hinzustellen.  Denn  zonächst  bleibt  das 
Gewicht  des  mitgehobenen  Unterarms  eine  Fehlerquelle.  Sodann 
wird  hier  eine  gewisse  Abschwächung  der  absoluten  Unterschieds- 
empfindlichkeit  herbeigeführt.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Hand-, 
Oberarm-  und  Schaltennusknlatur  ausgeschlossen  wird,  bedingt 
dieses.  Denn  wie  schon  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  ist  die 
Empfindlichkeit  um  so  feiner,  je  mehr  Muskeln  an  einer  Hebung 
beteiligt  sind. ')  Auch  die  geringe  Drehung  des  Unterarms  um 
20"  muas  die  Empfindlichkeit  im  Vergleich  zu  der  bei  den  ge- 
hobenen Kästchen  herabdrilcken.  Schliesslich  wirkt  im  nämlichen 
Sinne  die  Verlegung  des  durch  das  Heben  verursachten  Druckes 
von  der  sehr  empfindlichen  Hand  auf  den  unteren  Teil  des  Unter- 
arms. Indes  die  genannten  beiden  Schwierigkeiten  fallen  um  so 
weniger  ins  Gewicht,  als  es  uns  ja  vor  allem  nur  auf  die  relative 


')  Vgl.  Blecher:  „Über  die  Empfindnng  des  WideratAndeB"  S.  J 
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Unterscbiedsempflndlichkeit  ankam,  nnd  aach  die  Thatsache  des 
Weberschen  Gesetzes  nicht  im  Mittelpunkte  unseres  Interesses 
stand.  Dagegen  sind  aber  die  Voi-züge  unseres  Versuchsverfahrens 
vor  dem  mit  den  gehobenen  Kästchen  unverkennbar.  Denn  zu- 
nächst kam  bei  diesen  das  Gewicht  des  ganzen  Armes  noch  hinzu. 
Sodann  ermöglicht  unser  Versuchsverfahren  ein  Experimentieren 
mit  beliebig  vielen  nnd  verhältnismässig  doch  recht  schweren 
Hauptgewichten  und  mit  einer  unbegrenzten  Zahl  von  Fehlge- 
gewichten. Dies  bedeutet  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Vorteil.  Das  Nämliche  gilt  aber  auch  von  der  Funktion  der 
Muskeln.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  welches  Nest  von  Fehlem 
geradezu  das  Umfassen  der  Holzgriffe  an  den  Kästchen  and  die 
ganze  Hebnngsart  der  letzteren  in  sich  birgt.  All'  diese  Unregel- 
mässigkeiten fallen  bei  unserem  Versuchsverfahren  fort.  Die  Hand 
mit  ihren  vielen  Knochengelenken  und  Muskeln  wird  von  der  Be- 
teiligung gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Rahelage,  aus  der  heraus 
die  Hebung  stattfindet,  ist  ftkr  den  nur  in  Betracht  kommenden 
Unterarm  stets  die  gleiche  nnd  auch  fixiert  Die  Bewegung  selbst, 
welche  beim  Heben  ausgeführt  wird,  ist  eine  äusserst  einfache 
und  immer  gleichmässige,  indem  es  sieb  nur  um  eine  Adduktion 
des  Unterarms  an  den  Oberarm  handelt  Es  treten  also  lediglich 
die  beiden  Beuger  des  Unterarms  in  Funktion.  Endlich  ist  auch 
nicht  zu  Übersehen,  dass  Reagent  sich  während  der  ganzen  Ver- 
suchszeit in  einer  sehr  bequemen  und  sitzenden  Stellung  befand,') 
die  er  während  der  ganzen  Doppelreihe  nicht  änderte.  Dass  dieses 
beim  Heben  von  Kästchen  nicht  recht  gut  möglich  ist,  kann  man 
sich  leicht  klar  machen. 


§  3.    Die  Terwertongsmethod«. 

Die  letzte  Frage,  welche  ans  bei  diesen  einleitenden   Be- 
merkungen noch  ausführlich  beschäftigen  soll,  ist:  Wie  ist  das 

')  Diese  Thatsacbe  zeigt  eich  am  besten  darin,  dass,  wie  wir  sehen  werden, 
irgend  welche  EnnUdontr  im  Laufe  einer  Sitzong  aich  kaum  einstellte. 
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gesamte  Versnchsmaterial  am  zweckmässigsten  zu  verwerten? 
Der  Uethode  Fechners  kOnnen  wir  hierbei  nicht  folgen.  Denn 
einerseits  experimentierte  er  nnr  mit  2  Fehlgewichten ,  anderseits 
betrachtete  er  alle  Urteile  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
richtigen  nnd  falschen  Fälle  and  Hess  sich  vornehmlich  die  Be- 
stimmung des  Präzisionsmasses  angelegen  sein.  Dass  aber  hier- 
durch das  rein  Thatsächliche  mit  Spekulativ-Theoretischem,  das 
nicht  selten  auf  falschen  Annahmen  sich  aufbaut,  vielfach  durch- 
setzt und  sehr  getrübt  wird,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Enger  an  die 
unmittelbaren  empirischen  Daten  schlössen  sich  bei  der  Gewinnung 
ihrer  Resultate  Müller  und  Schumann  an,  welche  einfach  zusahen, 
wie  sich  bei  etwa  50  Vergleichen  des  Normalgewichts  mit 
jedem  der  7  Fehlgewichte  die  Gesamtzahl  der  350  abgegebenen 
Urteile  auf  „Gleich",  „Kleiner"  und  „Grösser"  verteilt  und  wie 
diese  Verteilung  bei  abgeänderten  Versuchsbedingungen  modifiziert 
wird.  Es  ist  nun  ohne  Zweifel  ein  berechtigtes  Verfahren,  von 
den  Wandlungen  der  Urteilsanzahlen  auf  die  Einflüsse  der  ver- 
änderten VersuchsumstÄnde  einen  Rückschluss  zu  machen.  Aber 
giebt  es  wirklich  keinen  anderen  Weg  hierzu  als  die  Anzahlen 
der  Urteile?  Geben  sie  auch  all  das  zu  erkennen,  was  das  ge- 
sammelte Thatsachenmaterial  an  Wissenswertem  und  Gesetzmässigem 
in  sich  birgt?  Ja,  und  vor  allem,  ist  denn  diese  scheinbar  so  ein- 
fache und  von  allem  Hypotlietischen  freie  Methode  auch  thatsäch- 
lich  gegen  alle  Angriffe  und  Einwendungen  gesichert?  Eine  ein- 
gehende Kritik  zeigt  dies  nicht.  Denn  will  man  ein  einigermassen 
vollständiges  Bild  von  dem  Einfluss  irgend  einer  Versuchsbedingung 
auf  die  genannten  3  Urteile  aus  ihrer  Anzahl  gewinnen,  so  ist  es 
doch  zum  mindesten  nötig,  mit  so  vielen  Fehlgewichten  zu  experi- 
mentieren,')  bis  jene  3  Urteilsformen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erschöpft  sind.  Dazu  reichen  aber  die  7  Vergleichsgewichte  nicht 
entfernt  aus.  Wie  man  aus  den  Angaben  Möllers  und  Schumanns 
ersieht,  genügten  diese  7  Vei^leichsgewichte  nicht  einmal,  um  das 
Gleichheitsurteil  nach  dei-  Seite  der  grösseren  oder  der  kleineren 
Fehlgewichte  zu  begrenzen.  Nun  warde  allerdings  dieser  Einwand 
gegen  die  Brauchbarkeit  der  Urteilszahl  bei  unserem  Versuchs- 


Was  bienmter  zu  veretehen  ist,  wird  daa  Folgende  ergeben. 
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verfabren  wegfallen,  bei  welchem  ja  thatsäclüicli  fOr  alle  3  ge- 
nannten  Urteilsarten  die  Grenze  nach  beiden  Seiten  bin  entwickelt 
wurde.  DafBr  erhebt  sich  aber  ein  anderes  Bedenken,  welches  bei 
den  Müller-Schomannschen  Yersucben  nicht  zutraf.  Denn  während 
bei  diesen  die  mit  einander  verglichenen  Gruppen  die  gleiche  Gre- 
samtzahl  von  Versuchen  hatt«n,  ist  dieses  bei  unserem  Verfahren, 
wo  sieb  infolge  bekannter  oder  unbekannter  Änderung  der  Ver- 
suchsbedingungen die  untere  Grenze  von  „Kleiner"  und  die  obere 
von  „Grösser"  vielfach  verschiebt,  nicht  mehr  der  Fall  Auch  ist 
ja  diese  zwiefache  Verschiebung  keineswegs  eine  symmetrische. 
Während  also  bei  Müller-Schumann  sogar  die  absoluten  Anzahlen 
der  im  Verhältnis  zum  Normalgewichte  kleineren  und  grösseren 
Fehlgewichte  stets  die  nämlichen  (=  3)  blieben,  war  bei  unseren 
Versuchen  nicht  einmal  das  Verhältnis  dieser  beiden  Arten  von 
Vergleichsgewichten  zu  einander  bei  allen  Versnchsbedii^ungen 
konstant.  Indes  diese  Bedenken  liessen  sich  durch  mancherlei 
Bechenoperationen  noch  beseitigen.  Was  jedoch  ganz  vomehmlidi 
gegen  die  Müller-Schumannsche  Verwertnngsmethode  zu  sprechen 
scheint,  ist  der  Umstand,  dass  die  miteinander  verglichenen  Urteils- 
zahlen Summen  sind,  an  deren  Zustandekommen  7  verschiedene 
Fehlgewichte  beteiligt  sind-  Es  ist  doch  daher  eine  unabweisliche 
Forderung,  dass  man  darauf  Kilcksicht  nimmt,  mit  welcher  Zahl 
ein  jedes  dieser  verschiedenen  Fehlgewichte  an  der  Summe  Anteil 
hat.  Denn  offenbar  können  bei  gleicher  Summe  und  gleicher 
Anzahl  von  Summanden  doch  die  einzelnen  Werte  der  letzteren 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  variieren.  Und  hierin  kann  sieb 
zuweilen  ein  grösserer  Einfluss  irgend  einer  abgeänderten  Ver- 
suchsbedingung kundgeben,  als  in  gewissen  Variationen  der 
Summen  selbst.  Wenn  man  also  auch  zugeben  muss,  dass  die 
Urteilszahlen  und  ihre  Variationen  eine  sehr  wichtige  Handhabe 
für  die  Verwertung  der  empirischen  Data  sind,  so  wird  man  sich 
jedoch  auf  sie  nicht  beschränken  dürfen,  vielmehr  noch  Mittel  und 
Wege  zu  ihrer  Kontrole  und  Ergänzung  durch  eine  möglichst 
vielseitige  Betrachtung  des  gewonnenen  Thatsachen- 
materials  finden  mtlssen. 

Im  besonderen  werden  jedoch  2  Gesichtspunkte  zu  Gmnde 
gelegt  werden  mflssen,  welche  die  Entstebungsweise  der  vorliegen- 
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den  Yersachsergebnisse  berücksichtigen  and  von  ganz  allgemein  be- 
kannten psychischen  Thatsachen  ansgehen.  Der  erste  ist  folgen- 
der: Vergleicht  man  ein  Gcewicht  P  mit  mehreren  anderen  teils 
gleichen,  teils  kleineren,  teils  grösseren  Gewichten  auf  das  Verhältnis 
von  „Gleich",  „Kleiner"  nnd  „Grösser"  hin,  so  wird  man  bei  nicht 
allzu  grossen  Differenzen  der  Vergleichsgewichte  mehrere  der 
letzteren  in  dem  nämlichen  Sinne,  also  als  „Gleich"  oder  „Kleiner" 
oder  „Grössei;"  beurteilen.  Diese  Eigenschaft  der  genannten 
3  Urtdlsarten  soll  im  folgenden  ihr  „Umfang"  genannt  werden. 
Er  hat  offenbar  seinen  Grand  in  der  bekannten  psychologischen 
Thatsache,  dass  nicht  jeder  Änderung  des  objektiven  Heizes  eine 
Änderung  der  subjektiven  Empflndimg  nnd  des  sich  darauf  auf- 
baaenden  Urteils  entspricht.  Ordnet  man  die  Vergleichsgewichte 
ihrer  Schwere  nach  an  und  ist  ihre  Zahl  so  gross  gewählt,  dass 
die  kleinsten  mit  „Viel  kleiner",  die  grössten  mit  „Viel  grösser" 
bereits  durchwegs  beurteilt  wurden,  so  hat  jeder  der  3  Umfönge 
ein  kleinstes  und  ein  grösstes  Vergleichsgewicht.  Jenes  heisse  die 
„untere",  dieses  die  „obere"  Grenze  des  Umfanges;  die  eine 
giebt  an,  wann  ein  bestimmtes  Urteil  schon,  die  andere,  wann  es 
noch  gefällt  wird.  Beides  kennen  zu  lernen,  ist  offenbar  von  hohem 
Werte  Denn  giebt  nns  die  blosse  Zahl  der  unter  dem  gleichen 
Urteile  zosammengefassten  Vergleichsgewlcbte  nur  Aufschluss  über 
die  Weite  oder  die  Quantität  des  Umfanges,  so  zeigen  uns 
die  Grenzen  anch  sein  Verhältnis  zur  Schwere  der  Vergleichs- 
gewichte, gleichsam  seine  Qualität  —  Nun  aber  ist  eine  Fixierung 
des  Umfanges  nnd  seiner  Grenzen  durch  einen  einmaligen  Ver- 
gleich der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  mit  dem  Haupt- 
gewichte gar  nicht  möglich.  Ja,  es  ist  eine  sattsam  bekannte 
Thatsache,  dass  ein  Vergleichsgewicht  bereits  als  „Kleiner"  resp. 
„Grösser"  beurteilt  werden  kann  und  ein  anderes  noch  kleineres 
bezw.  noch  grösseres  wiederum  „Gleich"  geschätzt  wird.  Selbst 
zwischen  „Kleiner"  nnd  „Grösser"  ist  die  Grenze  so  schwankend,  dass 
äch  gar  oft  genug  ein  Urteil  der  einen  Art  weit  in  den  Umfang 
der  anderen  hineinschiebt.  Und  so  gewinnen  wir  den  zweiten  oben 
angedeuteten  Gesichtspunkt,  der  wiederum  nur  die  allgemein  be- 
kannte Thatsache  b«1tcksichtigt,  dass  trotz  aller  Vorsicht  die 
Empflndungs-    und  Urteilsverhältniase  nicht   lediglich  durch  die 
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objektiven  Eeizrerhältnisse,  soDdern  anett  dorch  unbekannte  and 
dünm  störende  Nebenumstände  bestimmt  werden.  Infolge  dessen 
wird  eine  hänflge  Wiederholang  der  ersten  Versuchsreihe  nötig, 
wobei  der  anfänglich  konstatierte  Umfang  mancherlei  Änderong 
erfahrt. 

Ist  nun  die  Anzahl  der  Wiederholungen  gross  genug,  so 
kommt  in  jenes  scheinbar  bunte  and  vom  blinden  Zufall  be- 
herrschte Wirrwarr  eine  unverkennbare  Gesetzmässigkeit  hinein. 
In  dem  durch  die  Gesamtzahl  der  Versuche  ermittelten  Umfange 
finden  sich  zunächst  3  Fehlgewichte ,  welche  sich  ganz  besonders 
aaszeichnen.  Ein  Fehlgewicht  weist  die  meisten  und  zwei  andere 
Fehlgewichte  weisen  die  wenigsten  Urteile  einer  bestimmten  Art 
auf.  Letztere  bilden  offenbar  wiederum  die  Grenzen  des  aber 
nunmehr  durch  die  Gesamtzahl  aller  Versuche  fixierten  Umfanges, 
während  jenes  am  treffendsten  als  das  Maximum  bezeichnet 
werden  kann.  Die  übrigen  Fehlgewichte  werden  eine  um  so 
grössere  Anzahl  von  Beurteilungen  einer  bestimmten  Art  erfahren,  je 
weiter  sie  sich  in  ihrer  Schwere  von  einem  der  beiden  Grenzwerte 
entfernen  and  je  näher  sie  an  den  Maximalwert  heranrücken. ') 
Versucht  man  sich  diese  Thatsachen  geometrisch  zu  veranschau- 
lichen, indem  man  in  einem  Koordinatensysteme  auf  der  Abscissen- 
axe  die  Fehlgewichte  und  anf  der  Ordinatenaxe  die  zu  diesen  ge- 
hörigen Urteüszahlen  abträgt,  so  erhält  man  für  „Gleich",  „Kleiner" 
und  „Grösser"  eine  Kurve  mit  einem  Maximum,  einem  stetig  anf- 
and absteigendem  Aste,  eine  Kui-ve,  welche  mit  der  Gauss'scben 
Fehlerkurve  auftällige  Ähnlichkeit  hat. 

Dies  sind  die  nackten  empirischen  Daten,  welche  unsere 
Versuche  ergeben.  Welches  aber  ist  ihr  Sinn  und  ihre  Be- 
deutung? 

Eine  für  die  psychophysischen  Untersuchungen  besonders 
wichtige  Eigenschaft  der  Empfindung  und  ihrer  Beurteilung  ist 

>)  In  dieser  Tbatsache  liegt  ein  hnnilgreiflicher  Beweis  daftir.  dass  unsere 
Anffassaog  der  Gewielitsrerhältniase  nicht  lediglich  darauf  bescliräiikt  bt,  „ob 
ein  Gewicht  wenig,  \ie\  oder  sehr  viel  schwerer  ist  als  das  andere",  wie  Hering 
a.  a.  0.  S,  37  behauptet. 
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ihre  Zuverlässigkeit.^)  Hievanterwollen  wir  die  Aussichten  ver- 
stetteD,  welche  eine  einmalige  Empflndang  oder  deren  Beurteilung 
hat,  in  einem  Wiederholungsfälle ,  der  unter  möglichst  gleichen 
Versuchsbedingungen  stattfindet,  bestätigt  zn  werden.  Wären 
ans  sämtliche  Bedingungen  eines  psychischen  Phaenomens  bekannt, 
so  wäre  diese  Chance  wie  bei  den  physikalischen  Erscheinangeo 
gleich  1.  Dem  ist  aber  bekanntlich  nicht  so,  weil  sich  alle  die 
Cmst&nde,  unter  denen  eine  einmalige  Empfindung  oder  deren 
Beorteilong  stattfand ,  auch  nicht  in  2  Fällen  konstaut  erhalten 
lassen.  Ehi^t  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Wiederholungen  des 
nämlichen  Versuches  lässt  sich  daher  über  die  Zuverlässigkeit 
etwas  Bestimmtes  aussagen,  und  durch  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Bestätigungen  und  Nichtbestätigungen  oder  bei  stets  gleicher 
Wiederliolungszahl  durch  die  Anzahl  der  Bestätigungen  der  ein- 
maligen Empfindung  bezw.  ihrer  Beurteilung  ausdrücken.  Unsere 
Versuche  beantworten  somit  zunächst  die  Frage:  Wie  variiert  die 
Zuverlässigkeit  eines  Urteils  bei  einer  absichtliehen  und  genau  be- 
kannten Änderung  der  Versuchsbedingungen?  Diese  Änderung  war 
nnn  zunächst  bei  allen  5  Versuchsgruppen  die  des  absoluten  Beizunter- 
schiedes bei  gleichbleibendem  Grundgewichte.  Das  hierauf  bezüg- 
liche und  sehr  wichtige  Ergebnis  unserer  Untei-suchungen  war 
das  Entstehen  der  oben  gekennzeichneten  Kurven  für  „Gleich-', 
„Kleiner"  und  „Grösser".  Dasjenige  Fehlgewicht,  welches  also 
dem  Maximum  der  Kurve  entspricht,  wird  mit  der  grössten,  die 


')  Aof  diese  Ei@renBchaft  des  Sinnenurteils  macht  auch  Stampf  aufmerksam ; 
jedoch  versteht  er  damnter  „das  Mass  von  Vertrauen,  welches  Andere  auf  die 
Anatage  eines  Urteilenden  zu  Betten  berechtigt  sind  hinsichtlich  deren  Wahrheit 
oder  Genaniglieit"  (,Tonpsjohoiogio,  Leipzig  18S3  I  S.  22).  Hier  werden  bereits 
die  subjektiven  Empöndnugs-  und  Urtdlsvcrbältiiisxe  zn  den  objektiven  Reiz* 
Verhältnissen  iu  eine  Beziehung  gesetzt,  welche  nnsere  obice  Definition  der  Zti- 
v^l&ssi^keit  absichtlich  auaschliesst.  Allerdings  nnterscheidet  Stnmpf  noch  eine 
«objektive  Zuverlässigkeit  des  Sinnenurteils  als  „die  Zuverlässigkeit  eines  Urteils 
in  Hinsicht  der  richtigen  Auffassang  der  Empfindung  als  solcher''.  Indes  auch 
diese  Defluition  deckt  sich  mit  der  unsrigen  nicht ,  bei  der  von  einer  richtigen 
oder  falschen  Auffassung  keine  Bede  ist.  Auch  hat  die  ganze  Unterscheidung 
einer  subjektiven  und  objektiven  Zuverlässigkeit  zn  ihrer  Grundlage  eine  allzu- 
weite  Fassung  des  „UrteilH*"  und  eine  allzu  enge  der  „Empfindung''. 
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beiden  die  Grenzen  ausmachenden  Fehlgewichte  werden  mit  der 
geringsten  Zuverlässigkeit  im  Sinne  einer  bestimmten  Urteilsart 
beurteilt,  während  den  übrigen  zwischen  den  beiden  Grenzwerten 
liegenden  Fehlgewichten  eine  mittlere  Zuverlässigkeit  zukommt, 
die  um  so  näher  der  grösstmöglichen  liegt,  je  geringer  die  Diffe- 
renz des  betreffenden  Fehlgewichts  von  dem  des  Maximalwertes 
ist  Wie  sich  nun  wiederum  die  Kurven  ändern,  wenn  die  Normal- 
gewichte  variiert  werden,  dagegen  ihr  Verhältnis  zu  den  Fehl- 
gewichten unverändert  bleibt,  oder  wenn  bei  konstantem  Normal- 
und  Fehlgewichte  der  Grad  der  Übung,  Ermüdung,  der  Deutlich- 
keit des  Erinnerungsbildes,  die  Zeitfolge  u.  s.  w.  abgeändert  wird; 
dies  alles  sind  Fragen,  welche  eingehend  zu  untersuchen  sind. 

In  gleicher  Weise  werden  wir  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit, wie  sie  von  Fechner  in  die  Psychologie  eingeführt 
wurde,  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchung  machen  müssen. 
Allerdings  ist  oft  mit  einer  grösseren  Zuverlässigkeit  bereits  eine 
feinere  Unterschiedseropflndlichkeit  gegeben.  Denn  vrird  z.  B.  ein 
Gewicht  P  —  a  unter  100  Fällen  in  der  einen  Zeitfolge  i,  in  der 
anderen  Zeitfolge  (x  -^-  y)  Male  kleiner  als  P  beurteilt,  so  ist  in 
der  letzten  Zeitfolge  bei  möglichster  Konstanz  der  Versuchs- 
bedingungen zugleich  eine  feinere  ünterschiedsempfindlichkeit  vor- 
handen. Und  doch  decken  sich  beide  Begriffe  keinesfalls.  Denn 
angenommen  der  Maximalwert  der  Kleiner-Kurve  wird  in  beiden 
Zeitfolgen  duixib  die  nämliche  Bestätigungszahl  repräsentiert,  liegt 
aber  nicht  in  beiden  Fällen  bei  dem  nämlichen  Fehlgewichte,  so 
ist  bei  gleicher  Zuverlässigkeit  eine  verschiedene  Unterschieds- 
empfindlichkeit vorhanden.  Um  daher  auch  einen  Einblick  in  die 
Wandinngen  der  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  gewinnen,  wird 
es  erforderlich  sein  die  Zuverlässigkeit  in  ihrer  Beziehung  zu 
dem  objektiven  Beizunterschiede  zu  betrachten,  also  die  Schwere 
der  zu  den  einzelnen  Graden  der  Zuverlässigkeit  gehörigen  Fehl- 
gewichte, femer  die  Differenzen  in  den  Bestätigungszahlen  je 
zweier  der  Schwere  nach  benachbarter  Fehlgewichte  zu  berück- 
sichtigen. Namentlich  jedoch  wird  es  sich  empfehlen,  alle  zu  einer 
Kurve  gehörigen  Einzelwerte  auch  einmal  durch  einen  einzigen 
Wert  auszudrücken  and  daraufhin  die  Wandlungen  der  Ünter- 
schiedsempfindlichkeit zu   verfolgen.    Ein    derartiger  Wert  aber 
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ist  derZentralwert,  d.  i  das  arithmetische  Mittel  ans  allen 
Urteilen  einer  bestimmten  Art,  der  noch  genauer  als  der 
Maximalwert  dasjenige  Fehlgewicht  angiebt,  welches  die  meisten 
Chancen  hat,  im  Sinne  einer  betreffenden  Urteilsart  beurteilt  zn 
werden. 

Endlich  werden  wir  daran  zu  denken  haben,  dass  die  Ände- 
rungen der  Zuverlässigkeit  wie  der  Unterschiedsempflndlichkeit 
in  innigem  Zusammenhange  stehen  mit  der  Deutlichkeit,  mit 
welcher  die  verschiedenen  Urteilsarten  von  einander 
getrennt  und  unterschieden  werden.  Um  auch  dieser 
nachzuspüren,  werden  wir  daher  namentlich  auf  den  Unterschied 
der  beiden  Äste  einer  jeden  Kurve  und  auf  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  achten  mOssen,  da  ja  bei  dem  aufsteigenden  Äste  neben 
derjenigen  Urteilsart,  ffir  welche  die  Kurve  gilt,  noch  eine  andere 
Urtfiilsart  in  Betracht  kommt  als  bei  dem  absteigenden  Aste. 

Den  Schluss  dieses  Kapitels  sollen  noch  einige  Bemerkungen 
Über  die  Fraktionierung  bilden.  Hierunter  versteht  Fechner') 
die  Zerlegung  der  ganzen  Versachsgruppe  in  mehrere  kleinere 
Abteilungen,  aus  denen  die  Kesultate  einzeln  berechnet  werden, 
nm  dann  durch  Kombination  der  Eiuzelergebnisse  das  Gesamt- 
resultat  zu  bestimmen.  Diese  Berechnungsweise  hat  nach  Fechners 
eigenen  Angaben  2  Nachteile  im  Gefolge:  Die  Resultate  jeder 
einzelnen  Fraktion  besitzen  eine  geringere  Sicherheit  als  die  ans 
der  Gesamtzahl  der  Versuche,  da  ja  dort  eine  geringere  Anzahl 
von  Versuchen  zu  Grunde  gelegt  wird,  als  hier,  „Aber  die  WaJu^ 
scbeinlichkeitsrechnung  zeigt,  dass  man  durch  Kombination  der 
Resultate  der  Fraktionen  an  Sicherheit  wiedergewinnt,  was  man 
durch  die  Fraktionierung  bei  den  einzelnen  eingebüsst  hat"*)  Ist 
somit  dieser  Nachteil  beseitigt,  so  bleibt  doch  ein  anderer  be- 
stehen. Eine  derartige  Fraktionierung  kann  nämlich  die  MUhe 
nnd  Umständlichkeit  in  der  Berechnung  der  Resultate  ganz  be- 
deutend vergrOssem.  Indess  ist  diese  Mühe  nicht  vei^eblich. 
„Im  allgemeinen  hat  die  Fraktionierung   den  Vorteil,    uns    der 


')  EL  der  Pe/ch.  I  S.  f 
*)  Fechner  &.  a.  0. 
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^sseren  oder  geringeren  Konstanz  der  Resultate  zn  versichern, 
den  etwaigen  Fortschritt  der  Übung  verfolgen  zu  lassen  und,  was 
eine  Hauptsache  ist,  den  bei  längeren  Versuchsreihen  oft  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  geltend  machenden  Einfluss  innerer 
Störungen  auf  Rechnungswege  sicherer  eliminieren  zu  können,  als 
wenn  man  die  Beobachtungen  im  ganzen  behandelt"^)  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  unbestreitbaren  Vorzüge  wählte  ich  thatsächlich  den 
sehr  mühevollen  Weg  der  Fraktionieruug,  Das  leitende  Prinzip 
hierbei  war  jedoch  nicht  ein  willkürliches,  sondern  um  die  oben 
erwähnten  Vorteile  möglichst  ungetrübt  zu  erhalten,  das  durch  die 
Versuehsumstände  selbst  gegebene.  Es  wurde  nämlich  zunächst 
jede  der  5  Versuchsgrnppen  in  2  Hälften  zerlegt,  so  dass  die  eine 
alle  Versuche  mit  zuerstgehobenem  Hauptgewichte  (P.  1),  die  andere 
alle  Versuche  mit  zuletzt  gehobenem  Hauptgewichte  (P.  II)  ent- 
hielt. Sodann  aber  wurden  die  Versuche  jeder  Zeitfolge  wiederum 
in  mehrere  Abteilungen  gegliedert  je  nach  dem  Versuchstage,  an 
welchem  sie  angestellt  wurden.  Hierdurch  erlangt  man  einen 
Einblick  in  die  variierenden  täglichen  Dispositionen,  ebenso  wie 
in  den  Fortgang  der  Übung,  l^m  nun  auf  experimentellem  Wege 
den  vorteilhaften  Einfluss  der  Fraktionierung  zu  erkennen,  seien 
in  folgender  Tabelle  aus  der  Versuchsgruppe  Wreschner  A")  neben 
einander  gestellt  die  mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Ver- 
suchstage (E,R.  =  Einzelresultate)  und  die  ohne  eine  derartige 
Fraktionierung  gewonnenen  (G,ß.=GesamtresuItate)  Zentral- 
werte.*) 


■)  Sbenda. 

')  Da  an  Wreschner  2  VersTichsgnippen  angestellt  wnrdeii,  die  eine  mit 
verschiedenen  Hauptgewichten,  die  andere  mit  verschiedener  ADznhl  der  zu 
einem  Versuche  zusammen gehiiri gen  Bidselliehnngen,  so  hozeichnen  wir  jene  als 
die  Versuchsgmppe  Wreschner  A,  diese  als  die  Wreschner  B, 

')  In  beiden  Fallen  wurden  die  Werte  für  die  beiden  Zeitfolgen  getrennt 
berechnet  nnd  ans  ihnen  die  obige  Zahl  als  das  arithmethiscbe  Slittel  berechnet. 
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Hftüptgewicbte 

Kleiner 

1            Gl«ch 

GrOeser 

G.K.     1      E.R. 

Q.B. 

B.E. 

G.K.     1     E.R. 

900  gr 

152  BT 

153  gr 

209  gr 

206  gl 

263  gr 

262  gl 

töO  „ 

321    „ 

321    „ 

404   „ 

404   „ 

493  „ 

493   „ 

600  , 

477   „ 

478  „ 

609   „ 

609   „ 

716  „ 

743  „ 

900   „ 

729   „ 

784    „ 

905   „ 

903   „ 

1089   „ 

1087   „ 

1200  , 

978   „ 

976   „ 

1209    „ 

1208  „ 

1446   „ 

1432   „ 

1600  „ 

1293   „ 

1297   „ 

1612   „ 

1612   „ 

1905   „ 

1898  „ 

2000  „ 

1632   „ 

1645  „ 

2019   „ 

2020   „ 

2365  „ 

2362   „ 

2500  „ 

2018   „ 

2028  „ 

2582   „ 

2Ö29   „ 

2003   „ 

2994   „ 

3000   „ 

2459   „ 

2466   „ 

3023   „ 

3017   „ 

3582   „ 

3578   „ 

3500  „ 

2869   „ 

2879   „ 

3551    „ 

3548  „ 

4133   „ 

4166  „ 

4000  „ 

3196    „ 

3222   „ 

4007    „ 

4011    „ 

4712   „ 

4762    „ 

ÖOOO   „ 

4061   „ 

4076  „ 

5029   „ 

50S4    „ 

5960  „ 

6946   . 

6000  „ 

4806   „ 

4808  „ 

6013   „ 

6018   „ 

7081   „ 

7080   „ 

7O0O  „ 

5608   „ 

5630  „ 

6991    „ 

7000   „ 

8211    „ 

8192   „ 

8000  , 

16406   „ 

6403  „ 

17976   „ 

7960   „ 

9318   „ 

9416   „ 

Man  erkennt  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  beiden  Zentralwerte 
nur  sehr  wenig:  von  einander  abweichen.  Offenbar  ist  also  der 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  täglichen  Dispositionen 
nur  gering  gewesen.  Das  Gleiche  ergebea  die  Versuche  von 
Neisser,  welche  zu  folgenden  Zentralwerten  führtfin: 

P  =  2000  gr 


Kleiner 

Gleich            1 

QrCsBer 

G.B.     1     BJt. 

G.B.     ;     EJt. 

G.IL 

E.ß. 

1611  gr 

1603  gr 

2017  gr 

2029  gr 

2403  gr 

2385  gr 

Tripelhebnngen 

1602   „ 

1609  „ 

2006   „ 

2012   „ 

2393   „ 

2372   „ 

Qattärnpel- 

1595  „ 

1606   „ 

2013   „ 

2003   „ 

2389   „ 

2376  „ 

Qaincnpel- 

hebnngen 

1641    „ 

1630  „ 

1996   „ 

2008  „ 

2402   „ 

2378   „ 

Seiupelhebnngen 

1602    „ 

1607   „ 

1993   „ 

1986   „ 

2374   „ 

2361    , 
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ÄQch  hier  nntersdteiden  sich  die  E^-Werte  nur  wenig  von 
den  G-JL- Werten. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Art  der  Differenzen ,  so  erkennt 
man  bei  Wreschner  Ä  fast  hei  aUen  Uaupt£:ewichten  die  nftmliche 
Tendenz.  Bei  „Kleiner"  sind  die  Zahlen  der  E.E.-Heihen  fast 
durchgängig  grösser  als  die  der  G.Il.-ReiheD,  während  bei  „Gleich" 
ond  „Grösser"  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Mit  den  EJEl.- Werten 
ermittelt  man  also  «ne  grössere  Unterschiedsempflndlichkeit;  sie 
sollen  anch  im  folgenden  stets  zur  Anwendung  kommen,  trotzdem 
ihre  Berechnung  sehr  zeitraabend  ist. 
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Das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei 

Urteilsarten:  „Kleiner",  „Gleich"  und 

„Grösser". 

§  1.    Die  Berechtigung  dieser  drei  Urteilsarten. 

Von  grundlegender  Bedeutang  für  unsere  ganze  Untersachnng 
ist  die  Frage:  Kann  man  mit  Recht  „Kleiner",  „Gleich"  nnd 
„Grösser"  als  3  getrennte  und  selbständige  Urteilsformen  mit 
einem  in  angegebenem  Sinne  nach  beiden  Seiten  hin  begrenzten 
umfange  hinstellen?  Diese  Frage  auf  Grund  rein  spekulativer 
Überlegungen  zu  verneinen  oder  wenigstens  in  dubio  zu  lassen 
ist  nicht  schwer.  Die  Berechtigung  der  „Gleich"-TJrteile  ist  be- 
reits wirklich  von  Kraepelin,*)  Jastrow,*)  Higier,*)  Loewenton*) 
n.  a.  angezweifelt  worden.  Diese  Forscher  haben  auch  daher  bei 
ihren  Versuchen  den  Normalreiz  nicht  mit  sich  selbst  verglichen 
nnd  den  Reagenten  gezwungen,  sich  in  jedem  Falle  fUr  ein  Unter- 
schiedsurteil  zn  entscheiden.  Nun  mag  ja  die  Verwertung  der 
GleichheitsßLlle  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 


')  „Zur  Kenstnie  der  paychophysiBcben  Methoden"  (Phil.  Stad.  VI  S.  490). 

•)  American  jonmal  of  paychology  I,  2  S,  271  ff. 

*)  Experimentelle  Prüfong  der  psychophysiachen  Methoden  im  Bereiche  des 
BanmaiDnes  der  Netzhaut.    Dorpat  1890. 

*)  Versache  über  das  OedKchtois  im  Bereiche  des  Ranmsinnes  der  Hant. 
Dorpat  1893. 
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einige  Schwierigkeiten  bieten.  Aber  nicht  diese,  sondern  eine  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  der  inneren  Wabmehmnng:  ent- 
sprechende Benrt«ilang  darf  doch  allein  massgebend  sein.  Man 
kann  nur  völlig  zustimmend  zu  der  Ansicht  Merkels  sich  verhalten, 
wenn  er  sagt;  „Handelt  es  sich  also  beispielsweise  am  die  Ver- 
gleichung  zweier  Empfindungen  hinsichtlich  ihrer  Intensität,  so 
muss  man  die  Fnglichkeit  haben,  dieselben  als  gleich  oder  ver- 
schieden zn  bezeichnen,  wenn  der  unmittelbare  erste  Eindruck 
dieses  oder  jenes  Urteil  naJielegt.  Je  mehr  man  dies  beachten 
wird,  nm  so  mehr  werden  jene  üblen  „Neigungen"  nnd  „Ten- 
denzen" schwinden,  um  so  mehr  wird  man  die  Psychophysik  zum 
Bange  einer  experimentellen  Wissenschaft  erheben." ')  Entstehen 
somit  selbst  bei  der  Methode  der  richtigen  nnd  falschen  Fälle^ 


*)  „Die  Methode  der  mittlereii  Fehler  experimentell  begründet  durch  Ver- 
snche  ans  dem  Gebiete  des  BaammaRses"  (Philos.  Stnd.  Bd.  IX  S.  197). 

*)  Welche  Nachteile  speeiell  bei  den  Fehlermetboden  durch  die  Weglusnng 

der  GleicbheitafUUe  entstehen,  setzt  Merkel  in  einem  anderen  Aufsatze  ausführ- 
lich anseioander,  indem  er  darauf  hinweist,  daes  bei  Versneben  mit  positiven 
Zulagen  die  Anzahl  der  falschen  Fälle  dnrcb  Ansschlicssung  der  Olelchheits- 
nrteile  auf  unnatürliche  Weise  vergrussert  wird.  Denn  da  nur  die  Urteile  richtig 
nnd  falsch,  d.  h.  die  Angaben,  ob  der  gUssere  Reiz  wirklich  als  der  stärkere 
empfunden  wird  oder  als  der  scbwilohere  erscheint,  gestattet  sind,  so  wird  man 
leicht  geneigt  sein,  alle  die  Fälle,  in  denen  gar  kein  Unterschied  wahrgenommen 
wird,  zu  den  falschen  zu  zählen.  Dass  dem  so  in  Wirklichkeit  ist,  beweist 
Merkel  durch  seine  eigenen  Versnche  wie  durch  die  Higiers.  Anderseits  be- 
dingt aber  nach  Merkel  die  Ausschliessnng  der  Gleich  bei  tsorteile  eine  künstliche 
Erbtihung  der  Anzahl  von  richtigen  Fällen.  Denn  man  wird  dann  verleitet, 
bi3i  kleinen  Reiznnterscliiedcn  uiit  verstärkter  Anfmerkeamkeit  zn  beobachten, 
so  dass  bei  kleinen  Znlagen  relativ  zu  riel  richtige  Fälle  sich  ergeben.  Aneh 
diese  Tbatsoche  fand  Merkel  durch  seine  Versuche,  wie  durch  die  Higiers  be- 
stätigt („Theoretische  nnd  experimeutelle  Prüfung  der  Fehlermethoden",  Phil. 
Stnd.  Bd.  VII  S.  586).  Stumpf  dagegen  teilt  die  Urteile  in  zwei  Klassen  ein, 
Ton  denen  die  erste  solche  enthält,  „bei  denen  jede  der  möglichen  Antworten 
auf  eine  gestellte  Frage  je  nach  den  Umständen  sowohl  wahr  als  falsch  sein 
kann",  während  die  zweite  Klasse  alle  diejenigen  Urteile  umfasst,  bei  denen  die 
Affirmation  stets  falsch,  die  Negation  stets  wahr  ist".  Zu  dieser  Klasse  zählt 
er  die  Gleichheitsnrteile,  da  es  überall,  „wo  stetige  Veränderung  möglich  ist, 
nichtJi  absolut  Gleiches  giebt,  weder  draussen  noch  in  nnseren  Empflndangen", 
(Tonpsychol.  I  S.  24  ff.)  Demnach  gehören  also  wirklich  alle  GleichbeitsftUe  zn 
den  falschen  Fällen,  während  nach  unseren  obigen  AusfUhrnngen  eine  Gleichheit 
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g^Ba  die  Änsscbliessmig:  der  GleichheitBOrteile  schwere  Bedenken, 
dann  wärde  dieses  am  so  melir  bei  anserem  Terauchsverfahren 
der  Fall  sein,  wo  der  Unterschied  zwischen  „richtig"  and  „ialsch" 
Bberhaapt  nicht  in  Frage  kommt;  and  wenn  schon  dort  die  Aoa- 
schliessong  der  GleichheitsfiÜle  „eine  Yeigewaltigaog  des  Urteils"  ') 
bedeutet,  dann  am  so  mehr  hier.  Denn  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  bleiben  selbst  bei  angestrengtester  Aafmerksamkeit  die 
Gleich-Urteile  dorchaos  nicht  anf  den  einzigen  Fall  beschränkt^ 
wo  das  Normalgewicht  mit  sich  selbst  verglichen  wird,  and  die 
Annahme,  dass  sie  nnr  Yerlegenheitsurteile  sind,  nur  darch  stßrende 
Nebenamst&nde  entstehen,  ist  ein  schwerer  Irrtom.*)  Aach  bebt 
Ebbinghans  *)  mit  Becht  hervor,  dass  man  dnrch  den  Aasscbloss 
der  61eich-UrteiIe  sich  selbst  der  Mittel  entäassere,  all  das  ans 
den  Versnchen  abzuleiten,  was  zn  wissen  wünschenswert  ist  Wir 
wo^en  einen  grossen  Teil  unserer  Ergebnisse  gerade  der  Betrach- 
tong  der  Gleichheitsarteile  verdanken. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  luit  „Kleiner"  and  „Grösser". 
Aach  gegen  diese  beiden  Urteilskategorien  wird  man  auf  Grund 
rein  theoretischer  Erw&gungen  leicht  Einwände  erheben  können. 
Man  wird  nämlich  eine  derartige  scharfe  Trennung  von  „Kleiner" 
nnd  „Viel  kleiner"  einerseits,  von  „Grösser"  und  „Viel  grösser" 
anderseits  als  nnberechtigt  hinstellen,  da  sie  allza  sehr  der  sab- 

der  Empfindnngen  vorliegt,  wenn  man  keinerlei  ünterBchied  zwischen  ihnen 
bemerken  kann,  gleichviel  wie  rieh  die  finsseren  Beice  zneinander  verhalten. 

■)  So  nennt  Ebbinghuu  in  seiner  Bweniion  der  enrthnten  Arbeit  Higiers 
du  Annchlieeeen  dra  Gleichheitsnrt«ile  (Zeitschrift  fQr  Psychol.  n.  Ph^siol.  der 
Simiesorg.  n  a  HS). 

*)  So  sagt  auch  Merkel  r  „Wir  werden  aach  beim  AnsschluBa  der  Gleich- 
ttmtsarteile  trota  angestrengter  Anfmerkiamkeit  in  einzelnen  Fällen  einen 
ünterachied  nicht  wahinehmeo"  (Phil.  Stnd.  Bd.  Vn  3.  686}.  Ebenso  bemerkt 
KDlpe:  „Ein  und  dasselbe  Urteil,  „gleich"  z.  B.,  erstreckt  sich  Aber  eine  ge- 
wisse Zone  von  BeizaiLt«r8chieden,  eine  ganze  Reihe  nnmerklicher  Änderangw 
Usst  sich  olyektiT  absolvieren,  ehe  eine  Erkeimnng  ihrer  ThatsSchlichkeit  und 
Bichtigkeit  eintritt"  (a.  a.  0.  S.  67). 

*)  a.  a.  0.  Daher  kommt  denn  Ebbinghans  zn  dem  Ergebnis:  „Zn  einer 
Verallgemeiiiening  dieses  die  Branchbarheit  der  Besnltat«  vennindeniden  und 
dasn  als  Zwang   empfbndenen  Terfahrena  beateht  nicht  die   mindeste  Veran- 

SchrifMn  d.  Om.  f.  payolioL  Foraob.  H.  II.  8 
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jektiveo  Willkür  and  den  bedeutendsten  Schwankungen  ant^> 
worfen  ist.  Ohne  Zweifel  gebSrt  einigfe  Übnng  dazu,  mit  ,^einei^ 
und  „Grösser"  stets  die  nämliche  und  genas  charakterisierte  Em- 
pfindung zu  verbinden  und  wenigstens  soweit  Schwankungen  zn 
vermeiden,  als  dies  bei  anderen  Empfindungsthatsachen  mOgüch 
ist  Es  wird  sich  aus  unseren  Versuchen  ergeben,  dass  fortschrei- 
tende Übung  dazu  führt,  die  Grenze  zwischen  „Kleiner"  und  „Viel 
kleiner",  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  grösser"  klarer  hervortreten 
zu  lassen.  Aber  ein  derartiger  Einfluss  der  Übung  zeigt  sich  in 
nicht  viel  geringerem  Grade  bei  jeder  Grenze  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Urteilsformen.  Sodann  aber  stellt  sich  jene  Übung 
sehr  schnell  ein,  und  eine  gewisse  Übung  ist  bei  allen  experimen- 
tell-psychologischen Untersuchungen  erforderlich.') 

Um  jedoch  nicht  weiter  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus 
die  Berechtigung  der  drei  genannten  Urteile  zu  erweisen,  wollen 
wir  unsere  Versuche  selbst  befragen.  Wir  konstruieren  zu  diesem 
Zwecke  wie  auch  als  Grundlage  der  anderen  Untersuchungen 
dieses  Kapitels  aus  jeder  Versuchsgruppe  eine  Normalkurve, 
indem  wir  die  Summe  aller  gleichen  Urteile,  welche  auf  ein  Fehl- 
gewicht von  dem  nämlichen  objektiven  Verhältnisse  zum  Haupt- 
gewichte fallen,  durch  15  (bei  der  Versuchsgruppe  mit  ver- 
schiedenen Hauptgewichten)  oder  durch  6  (bei  der  Versuchsgruppe 
mit  mehr  als  2  zu  einem  Versuche  vereinigten  Einzelhebungen) 
dividieren.  Um  jedoch  den  E^influss  des  Zeitfeblers  möglichst  zn 
eliminieren,  soll  für  jede  Zeitfolge  in  jeder  Versuchsgruppe  eine 
eigene  Kurve  nnd  aus  beiden  dann  die  mittlere  konstruiert  werden.*) 
Man  wird  vielleicht  gegen  die  Konstruktion  einer  derartigen  Nor- 
malkurve Bedenken  haben.   Vor  allem,  dass  sie  bei  der  Verauchs- 


')  Ea  ist  dDrchana  ricbtig',  wenn  EtUpe  eine  aorgAltigere  Anawahl  in  den 
Reagenten  fordert,  als  es  bisher  geschehen  ist  („Aussichten  der  experimentellen 
Psychologie"  Philoa.  Monatshefte  Bd.  30  S.  286). 

')  N'ni  aas  der  FriedlfiDderschen  Yersnchsgrappe  liess  sich  eine  derartige 
^'oriDtükuive  nicht  konstruieren,  da  die  Versuche  von  jedem  der  15  Norms!- 
gewichte  hierfür  zn  wenig  sind. 

')  Dieses  Verfahren  schlägt  Fechner  nnter  dem  Namen  der  „rollständigen 
Eampensation"  als  das  sicherste  zor  Elimination  des  Zeitfeblers  vor  (El.  d.  Pn. 
I  S.  113). 
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grappe  mit  verschiedenen  Grundgewichton  die  OQltigkeit  des 
Weberschea  Gesetzes  Tor&iissetze.  Dem  gegenüber  sei  zunächst 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Einflnss  der  Schwere  des  NormaJge- 
wichts  in  einem  besonderen  Kapitel  noch  einer  eingehenden  Unter- 
saehnng  onterworfen  werden  wird.  Sodann  aber  mag  auch  das 
sogen.  Webersche  Gesetz  durch  die  Empirie  nicht  genikgend  er- 
wiesen werden;')  dies  steht  doch  fest  und  geht  gerade  aus  unseren 
Versuchen,  am  die  es  sich  doch  hier  nur  handelt,  mit  vfilliger 
Evidenz  hervor,  dass  die  Fehlgewichte,  welche  zu  dem  Haaptge- 
wi(^te  das  nämliche  objektive  Verhältnis  haben,  einen  hohen  Grad 
von  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  untereinander  in  Bezug  auf 
die  Beorteilang  besitzen.  Wenn  aach  die  absolute  Grösse  der 
Gewichte  einen  gewissen  EUnfluss  auf  daa  Urt«ü  hat,  so  ist  dieser 
doch  auch  bei  der  Übung,  Zeitfolge  etc.  vorhanden  und  zwar,  wie 
wir  sehen  werden,  in  nicht  geringerem  Massstabe.  Wie  hier  ist 
er  aber  aach  dori  nicht  gross  genug,  um  gegen  die  erwähnte 
Kombination  tüler  Versuche  einer  Gruppe  einen  be^^deten  Ein- 
wand zu  erheben.  Aach  sind  ja  die  Einflüsse  der  Änderungen  in 
der  absolaten  GrSsse  der  Gewichte  nicht  einseitiger  Tendenz,  so- 
dass die  genannte  Kombination  gerade  eine  geeignete  Methode  zu 
ihrer  Elimination  ist.  Ans  all'  diesen  Gründen  halten  wir  uns 
zur  Konstroktion  einer  Nonnalkurve  für  berechtigt  Ihre  Werte, 
in  Zahlen  ausgedrückt,  sind  folgende: 

(Siehe  omatehende  Tabelle). 

Zum  nSberen  VeTstftndiua  dieser  Tabelle  [mOgBn  fol^nde  Bemerknngeit 
dienen.  Da  bei  der  Verauchsgruppe  Wreuhner  Ä.  noch  ZwiBchennrteile  zal&ssiir 
mren,  so  wurden  dei  bequemeren  Verg-Ieiciiiing  wegen  bei  allen  vier  Terancha- 
grappen  sftiatlicbe  urteile  doppelt  ^zählt.  Die  am  meiBten  links  befindliche 
mit  „Fehlgewicht«"  llbersctariebene  Kolumne  enthält  di^enigen  Hnltipla  von  P, 
welche,  mit  P  verglichen,  die  in  der  nämlichen  Homontalreihe  angegebeuen 
Anzahlen  von  Urteilen  nach  der  Normaünirve  anf  sich  vereinigt  haben.  Da, 
wie  oben  angegeben  tnirde,  die  Anzahl  der  Wiederholongen  des  nämlichen  Ter- 
HQchea  unter  deniielben  Yersachsbedingnngen  bei  Wreschner  A  und  NcLsser  die 
gleiche  (20),  bei  Norden  aber  nur  die  Hälfte  (10)  und  bei  Wreschner  B  nnr  zwei 
Fttnf  t«l  (8)  hiervon  war,  »o  nuterscheiden  eich  dementsprechend  die  UrteUszaUen    ' 

')  Auch  Qusere  Versncbe  werden  Abweichongen  vom  Webersdien  Gesetze 
ergeben. 
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Wieadmer  A 

Neuser 

Norden 

Wreschner  B 

< 

= 

> 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

OflSP 
0,60  P 
0,6fiP 

o^mp 

0,76  P 
0,80  P 
0,86  P 
0,80  P 
0,96  P 

P 
1,06  P 
1,1    P 
1,16  P 
1,8    P 
1,26  P 
1,3    P 
1,86  P 
M  P 
1,46  P 
1,6    P 
1J»P 

S 
6 
18 
81 
88 

s 

u 

14 
6 
1 

1 
3 
7 
16 
24 
31 
28 

2 
4 

11 
22 
28 
89 
26 
17 
10 
6 
8 
1 
1 

1 
6 
11 
21 
90 
34 
31 
22 
16 

e 

2 

2 
7 
16 
84 
29 
24 
16 
6 
2 
1 

1 
6 
14 
23 
30 
89 
34 
17 
12 
6 
2 

1 
8 
7 
U 
17 
18 
11 
8 
2 
1 

2 
9 
12 

n 

13 
7 
8 
1 

1 
6 
10 
15 
14 
9 
7 
1 

1 
4 
8 
12 
16 
16 
18 
10 
3 

13 
16 
18 

3 

10 
18 
14 
18 
10 
6 
8 
1 

der  beiden  letaten  VersDclugnippeii  von  den  korrespondierende,  d.  h.  ud 
gleicheT  Horizontale  befindlichen  der  beiden  ersten  VeTsnchagrappen.  Die  Aa- 
uhl  der  TJrtoUe  „Yiel  kleiuet"  mid  „Viel  grOwer"  konnte  natDrlicli  hier  nioltt 
mit  angeftUirt  werden ;  sie  ist  aber  fttr  die  in  Betracht  kommenden  Fehlgewicht« 
leicht  m  berechnen,  dadorch,  du«  man  bei  Wresclmer  A  und  Naisser  die  Snmm« 
der  urteile  aller  drei  Kategorien  in  jeder  Horizontalreibe  xa  40,  bei  Norden  m 
20  nnd  bei  Wresclmer  B  ca  16  erg&nst. 

Zur  VeraDschanlichatig  obiger  Tabelle  wird  es  nicht  an- 
wesentlicb  beitragen,  wenn  wir  ihr  die  geometrische  Darstellan? 
ZOT  Seite  steUeo. 
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Dm     die    DnteTSchiede    in    den   Wiederholnngszahlen    tu    kompetuieren, 
wittdoi  bei  Norden  noch  einmal  nnd  bei  Wreschner  B   g-  mal  so  lan^  Ordinftten 
^w&hlt  als  bei  "Wreschner  A  und  Neisser. 

Betrachten  wir  znnäfihst  diese  Zahlen  mit  Rlicksicht  auf  die 
hier  in  Frage  stehende  Berechtigung  des  Gleichheitsurteils, 
80  ei^ebt  sich  mit  yölliger  Evidenz,  dass  bei  allen  Eeagenten 
dasselbe  über  eine  gröseere  Anzahl  von  Fehlgewichtea  sich  er- 
streckt Denn  bestimmen  wir  die  Umfange  aller  3  Urteilsarten 
nach  der  Anzahl  der  Fehlgewichte,  so  erhalten  wir  ans  obiger 
Tabelle  folgende  Zahlen: 


Eeagent 

< 

= 

> 

WrcBchnerÄ 

11 

12 

13 

Keisser           I 

11 

10 

11 

Norden 

10 

8 

8 

Wreschner  B 

9 

9 

9 

Hier  erkennt  man,  dass  bei  sämtlichen  Yersuchsgmppen  das 
Gleichheitsarteil  sich  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Fehlgewichte, 
bei  denen  es  vorkommt,  nicht  wesentlich  von  den  anderen  Urteils- 
arten unterscheidet.  Bas  nämliche  gilt  aber  auch  von  der  „Zu- 
verlässigkeit". Ja  bei  sämtlichen  Versuchsgruppen,  mit  Aus- 
nahme der  von  Neisser,  erlangt  „Gleich"  einen  höheren  Maximalwert 
als  „Grösser".  Ebenso  unterscheiden  sich  auch  die  Urteilsan- 
2ahlen  der  anderen  Fehlgewichte  bei  „Gleich"  in  keiner  Beziehung 
derart  von  denen  bei  „Kleiner"  und  „Grösser",  dass  man  auch 
nur  den  geringsten  Anlass  zu  der  Behauptung  hätte,  dass  „Gleich" 
nur  bei  mangelnder  Aufinerksamkeit  geurteilt  würde.  Ganz  vor- 
nehmlich aber  zeigt  sich  die  Verkehrtheit  einer  derartigen  An- 
nahme, wenn  man  sieht,  dass  in  allen  4  Versuchsgruppen  für 
„Gleich"  der  Maximalwert  hei  dem  nämlichen  Gewichte  (P) 
üegt  und  ungefähr  durch  eine  gleiche  Anzahl')  von  Ur- 
teilen repräsentiert  wird,  ebenso  die  beideuGrenzen  annähernd 


■)  Selbetredend  mnea  hierbei  der  Unterschied  in  der  Wiederholnngszahl  des 
njünlidien  Terencbes  beachtet  werden. 
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dnrcli  dieaelben  Fehlgewichte  gebildet  werden.  E^  unterliegt 
Dach  alledem  keinem  Zweifel,  dass  „Gleich"  als  Sinnesurteil  ein 
ebenso  selbständiges  und  genau  charakterisiertes  psychisches  Phä- 
nomen ist,  wie  „Kleiner"  nnd  „Grösser". 

Indes  was  lehren  uns  über  die  Berechtigung  dieser  beiden 
Urteilsformen  selbst  obige  Tabellen?  Eine  Antwort  anf  diese  Frage 
entnehmen  wir  wiederum  am  besten  dem  Vergleiche  der  4  Ver- 
suchsgruppen  untereinander.  Wie  wenig  der  Einwand  berechtigt 
wäre,  dass  ein  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  und  „Tiel 
kleiner"  nur  snbjektiT-willkärlicher  und  schwankender  Natur 
ist,  zeigt  am  klarsten  die  Thatsache,  dass  bei  Wrescbner  A,  Neisser 
und  Wreschner  B  die  untere  Grenze  von  „Kleiner"  bei  dem 
nämlichen  Fehlgewichte  (0.55  P)  and  bei  Norden  bei  dem  nächst 
grösseren  (0,6  P)  liegt.  Aber  auch  die  übrigen  Merkmale  der 
Eleiner-Eurre  zeigen  in  unzweideutiger  Weise,  dass  das  „Eleiner"- 
Urteil,  wie  wir  es  unseren  Versuchen  zu  Grunde  legten,  sich  auf 
einer  genau  präzisierten  und  scharf  umgrenzten  Empfindungs- 
thatsache  aufbaut  Denn  auch  der  Maximalwert  der  „Eleiner"- 
Kurve  wü'd  bei  Wreschner  A,^)  Neisser  nnd  Wreschner  B  durch 
das  nämliche  Fehlgewicht  (0,80  P)  und  bei  Norden  durch  das 
nächst  grössere  (0,85  P)  gebildet  In  gleicher  Weise  zeigen 
auch  die  Urteilszahlen,  welche  den  Maximalwert 
vorstellen,  nur  sehr  geringfügige  Differenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Versuchsgruppen,  wenn  man  nur  wiederum  die  geringere 
Anzahl  der  Versuche  in  den  beiden  letzten  Gruppen  im  Auge  be- 
hält Durch  diesen  Umstand  findet  nämlich  nicht  nur  die  absolute, 
sondern  auch  die  relative  Differenz  in  den  Bestätigungszahlen 

')  Hier  findet  sich  allerdings  ein  doppelter  Huimalwert,  bei  0,80  P  nnd 
0,85  P.  Hierdaich  wird  aber  die  Kongraeat  zviBchen  den  Beogenten  etaer  noch 
mebr  bestätigt,  als  in  Frage  gestellt.  Denn  dadurch  wird  der  Maximalwert 
nnge^hr  anf  0,83  verlegt,  also  aof  ein  Fehlgewicht,  welches  in  der  Uitte  zwischen 
dem  Maximalwerte  bei  Neisser  und  dem  bei  Norden  liegt,  so  dass  die  oben  er- 
wähnte geringfügige  Abweichung  Nordens  noch  weniger  in  Betracht  kommt. 
Allerdings  Mit  bei  einer  derartigen  BerUcksichtignng  der  doppelten  Maxima 
hei  Wreschner  B  der  eigentliche  Maximalwert  anf  0,78  F.  Indes  würde  einer- 
seits hierdurch  die  Übereinstimmnng  zwischen  den  Beagentes  nur  eine  äusserst 
geringfügige  Einbnsse  erleiden,  anderseits  handelt  es  sich  nm  die  kleinst«  Yer- 
suchsgmppe,  welche  eine  derartige  Einbusse  verursachte. 
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d.  h.  die  DiffereDZ  in  dem  Verhältnisse  der  Best&tigangazalil  zur 
Wiederholangszahl  des  aämlicheii  Versaches  ibre  Erklämng.  Denn 
je  öfter  ein  Yersucli  wiederholt  wird,  desto  mehr  Arten  sUtrender 
NebeDomatände  machen  sieh  geltend,  ao  nsmentüch  die  in  ein- 
seitiger Kichtang  wirksame  Übung;.  £b  ist  daher  ganz  natOrlich, 
äasa  die  relative  Bestätigungszahl  bei  einer  geringen 
Anzahl  von  Wiederholungen  das  Normale  fiber- 
schreitet Biese  Tbatsadte  zeigen  unsere  Versuche  dorch- 
gängig,  nicht  nur  bei  dem  Maximalwerte,  sondern  auch  bei  den 
anderen  Fehlgewichten,  nicht  nur  bei  „Kleiner",  sondern  auch  bei 
„Gleicb"  und  „Grösser".  Namentlich  jedoch  kann  sie  daran  er- 
kannt werden,  dass  zwischen  Wreschner  A  und  Neisser,  den  beiden 
grössten  Versnchsgruppen,  der  UntetscMed  weitaas  geringer  ist 
hei  allen  3  Kategorien,  als  zwischen  Wreschner  A  eineraeit«  nnd 
Nord^  und  Wreschner  B  anderseits.  So  wurde  z.  B.  bei  Wreschner  B, 
der  kleinsten  Yersuchsgruppe,  P  in  allen  16  Wiederholungsßlllen 
mit  „Gleich"  beurteilt.  Selbst  die  geringfügigen  Differenzen 
zwischen  Neisser  und  Wreschner  A  bei  „Kleiner"  und  „Grösser" 
sind  derart,  dass  die  Maximalwerte  der  letzteren  Versuchsgruppe, 
also  der  grössten, ']  weniger  Bestätignngszahlen  aufweisen,  als  die 
der  ersteren  und  nur  bei  „Gleich"  das  Gegenteil  der  Fall  ist 
Berücksichtigt  man  aber  noch  diesen  Einflnss  der  Anzahl  der 
Wiederholungen,  so  werden  die  ohnebin  schon  sehr  geringen  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Versnchsgruppen  in  Bezug  auf  den 
Zahlenwert  des  Maximums  der  Eleiner-Eurre  noch  unbedeutender, 
so  dass  man  mit  Recht  ihr  völliges  Verschwinden  vermuten  kann, 
wenn  die  Versuchszahl  aller  verglichenen  Versndisgruppen  gleich 
und  gen&gend  gross  ist 

Betrachten  wir  ferner  die  obere  Grenze  der  Kleiner-Kurve, 
so  sehen  wir,  dass  sie  bei  Wreschner  A,  Neisser  und  Norden  durch 
das  nämliche  Fehlgewicht  (1,05)  gebildet  wird.  Nur  Wreschner  B 
zeigt  hier  eine  etwas  aufiäUige  Abweichung,  indem  nach  ihm  be- 
reits 0,95  P  die  obere  Grenze  darstellt     Dass  jedoch  hierdurch 

>)  Wie  ans  dem  Obigen  ersichtlich  ist,  enthält  ja  die  Neissersche  VerBucha- 
^nippe  nur  ein  Drittel  der  Versuche,  welche  bei  Wreschner  A  angestaut  worden, 
da  hier  mit  15  verschiedenen  Gnindgewichten,  dort  nur  mit  5  Tersohiedenen 
Wiederholnngszahlen  der  ersten  Hebnng  experimentiert  wurde. 
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kein  wesentlicher  Einwand  gegen  die  Übereinstimmung  der  Ter- 
scbJedenen  Versnchsgrappen  entsteht,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
zonSchst  handelt  es  sich  wiederum  um  die  kleinste  Tersuchs- 
gruppe.  Wenn  aber  ii^udwo  die  Anzahl  der  Wiederholnngen  in 
Betracht  kommt ,  dann  ist  dieses  bei  den  Grenzwerten  der  Fall. 
Denn  je  öfter  ein  und  dieselben  Versnche  wiederholt  werden,  desto 
grösser  m&asen  ja  natflrlich  die  Umfönge  der  verschiedenen  Ur- 
teilskategorien werden,  dest«  weiter  müssen  also  beide  Grenzen 
Ton  dem  Maximum  abrücken.  Dies  zeigt  zahlenmässig  die  oben 
angefahrte  Tabelle  der  TJmfönge  bei  den  verschiedenen  Versuchs- 
gmppen.  Das  nändicbe  ergebt  sieb  aber  auch  ans  der  einfachen 
Überlegung,  dass  der  einmal  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Yer- 
snchsreihen  festgestellte  Umfang  durch  eine  Vermehrung  der 
Wiederholungen  nie  verkleinert,  wohl  aber  vergrössert  werden 
kann.  Endlich  aber  zeigt  auch  der  Z  a  h  I  e  n  w  e  r  t  der  oberen  Grenze 
von  „Kleiner"  bei  Wreschner  B  schon  ein  anomales  Verhalten. 
Denn  0,95  P  wird  hier  unter  16  Fällen  noch  dreimal  rEleiner" 
beurteilt,  während  bei  allen  übrigen  Keagenten  nnd  auch  bei 
Wreschner  B  nut  Ausnahme  der  unteren  Grenze  von  „Grösser" 
bei  allen  3  Urteilskategorien  weitaus  geringere  relative  Be- 
stätiguugszahlen  als  Grenzwerte,  sowohl  nach  unten  wie  nach  oben, 
eich  ergeben.  Es  steht  somit  ausser  allem  Zweifel,  dass  bei  fort- 
gesetzter Wiederholang  der  Versuche  bei  Wreschner  B  auch  noch 
bei  P  und  1,05  P  sich  „Kleiner"-Urteile  einstellen  würden. 

Was  schliesslich  die  Bestätigungszahlen  der  übrigen 
Fehlgewichte  anlangt,  so  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  ganze 
Form  der  Kleiner-Kurven  bei  den  verschiedenen  Reagenten  eine 
ziemliche  Übereinstimmung.  Am  besten  erkennt  man  dies  aber 
durch  Berechnung  der  Zentral  werte  aus  obiger  Tabelle.  Diese 
sind  nämlich  für  „Kleiner"  bei  Wreschner  A  0,803  P,  bei  Neisser 
0,807  P,  bei  Norden  0,825  P  und  bei  Wreschner  B  0,774  P.  Man 
sieht  eine  fast  völlige  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden 
grSssten  und  darum  massgebenden  Versuchsgmppen  Wreschner  A 
und  Neisser,  eine  ziemlich  unbedeutende  Abweichung  bei  der  nächst 
grössten  Versuchsgruppe  Norden  und  eine  auch  nicht  sehr  erheb- 
liche und  ans  dem  Vorhergehenden  sehr  erklärliche  Differenz  bei 
der  kleinsten  Versuchsgruppe  Wreschner  B. 
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Wenden  wir  nns  nun  dem  Grßsser-Urteile  zu,  so  zeigt 
sich  allerdings  in  Hinsicht  auf  die  Trennung  desselben  von 
dem  „Viel  GrOsser"  nicht  eine  so  auffällige  Übereinstimmang 
zwischen  den  Reagent«n,  wie  bei  der  Unterscheidung  zwischen 
„Kleiner"  und  „Viel  Kleiner".  Denn  nur  bei  Neisser  und 
Wreschner  B  wird  die  obere  Grenze  von  „Grösser"  durch  das 
nämliche  Fehlgewicht  (1,45  P)  gebildet,  während  sie  bei  Wreschner  A 
durch  ein  schwereres  (1,55  P)  und  bei  Norden  durch  ein  leichteres 
{1,35  P)  dargestellt  wird.  Und  in  der  That  werden  wir  sehen, 
dass  auch  andere  Gründe  uns  zu  der  Erkenntnis  fähren ,  dass  die 
Unterscheidung  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  einigen 
Schwierigkeiten  und  Schwankungen  unterliegt.  Aber  trotzdem 
reichen  diese  nicht  ans,  nm  die  Selbständigkeit  von  „Grösser"  als 
eines  ganz  charakteristischen  Urteils  und  seine  yöUige  Hetero- 
geneität  von  „Viel  Grösser"  in  Frage  zu  stellen.  Denn  hierzu 
sind  schon  obige  Divergenzen  der  Versuchsgmppen  von  einander 
zu  gering.  Dies  leochtet  aber  noch  mehr  ein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  bei  "Wreschner  A  bereits  1,5  P  nur  einmal  noch  mit  „Grösser" 
bearteilt  wurde,  also  dieses  Urteil  die  geringstmögliche  Be- 
stätigungszahl schon  bei  diesem  Gewichte  erreicht  hat.  Dass  nun 
trotzdem  auch  noch  bei  1,55  P  sich  ein  „Grösser-Urteil"  fand,  ist 
eine  sich  sonst  in  keinem  anderen  Falle  und  bei  keinem  anderen 
Beagenten  wiederholende  Anomalie.  Selbst  bei  allen  anderen  Be- 
stätigungszahlen sämtlicher  Urteilskategorien  findet  sich  ein  der- 
artiger Fall,  dass  die  Differenz  zweier  Fehlgewichte  nm  0,05  P 
keine  Differenz  in  den  Bestätigangszahlen  zur  Folge  hätte  und 
zwei  einander  benachbarte  Fehlgewichte  dieselbe  Bestätigungszahl 
haben,  nur  als  eine  ganz  aussergewOhnliche  Ausnahme,  nämlich 
nur  bei  dem  Mwdmum  von  „Kleiner"  bei  Wreschner  A  und  B. 
Es  ist  also  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  eine  Gräser-Urteil 
bei  1,55  P  nur  zufälliger  Natur  ist  und  die  obere  Grenze  von 
„Grösser"  nach  Wreschner  A  bereits  bei  1,5  P  liegt.  Dann  aber 
unterscheidet  sie  sich  von  der  bei  Neisser  und  Wreschner  B  nur 
sehr  nnbedeutend,  nämlich  nur  nm  ein  Fehlgewicht.')   Es  bliebe 

*)  Diese  Divergenz  wird  noch  nnbedentender,  venn  man  ihre  Art  berück- 
nchljgt.  Denn  dum  erkennt  man,  dass  bei  Wrescbner  A  die  obere  Grenze 
durch  ein  echwereres  Oenicht  gebildet  wird  als  bei  Neisser  und  Wreschner  B. 
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demnach  nur  Qocb  die  Äbweicbang  der  Nordenschen  Yersnchs- 
grappe  äbrig,  welcbe  jedoch  aus  den  oben  atigeßbrten  Grundes 
bei  der  geringen  Yersucbsz^l  dieser  Crmppe  weniger  in  Betracht 
kommt,  zumal  wenn  ibr  die  Aussage  der  3  anderen  Tersnchs- 
gmppen  gegenüberstehen. 

Noch  grösser  aber  ist  die  TJbereinstimmnng  der  4  Beagenten 
in  Bezug  aof  den  Maximalwert  von  „Grösser".  Denn  was  zn- 
nftchst  seine  Lage  betrifft,  so  wird  er  bei  Wreschner  A  und  B 
durch  das  ntlmlicbe  Gewicht  (1,2  P)  bei  Neisser  und  Norden  durdi 
das  nächst  kleinere  (1,15  P)  gebildet  In  Bezug  auf  den  Zahlen- 
wert  des  Maximums  zeigen  alle  4  Reagenten,  eine  geradezu  auf- 
fällige Übereinstimmung;  es  findet  sich  überhaupt  keine  nennens- 
werte Difi'erenz,  zumal  wenn  man  noch  die  Tbatsache  hinznnimmt, 
dass  wenige  Wiederholungen  derselben  Versuchsreihe  relativ 
abnorm  grosse  Bestätigungszahlen  liefern. 

Was  ferner  die  untere  Grenze  der  Gr6sser-Kurve  betrifft, 
so  liegt  sie  bei  den  beiden  grössten  Versuchsgruppen  Wrescher  A 
und  Neisser  bei  dem  nämlichen  Gewichte  (0,85  P),  bei  Norden  bei 
dem  nächst  schwereren  (P)  und  bei  Wreschner  B  endlich  bei  einem 
noch  schwereren  (1,05  P).  Die  beiden  zuletzt  genannten  Ab- 
weichungen sind  wiederum  eine  ganz  natürliche  Folge  ans  dem 
schon  ßfter  als  richtig  erkannten  Satze,  dass  je  geringer  die 
Anzahl  der  Wiederholungen  ist,  desto  näher  die  Grenze  dem  Maxi- 
mum liegt  Dieser  Satz  wird  hier  in  geradezu  mustergültiger 
Weise  bestätigt.  Die  geringste  Anzahl  von  Wiederholungen 
(Wreschner  B)  verlegt  die  untere  Grenze  auf  das  schwei-ste,  die 
beiden  grössten  Anzahlen  (Wreschner  A  and  Neisser)  auf  das 
leichteste  und  die  mittlere  Anzahl  (Norden)  auf  ein  mittleres 
Gewicht,  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  einzig  nennenswerthe  Ab- 
weichung, die  bei  Wreschner  B,  den  Stempel  einer  durch  die  kleine 
Wiederholungszahl  bedingten  Anomalie  schon  darin  hat,  dass  hier 
die  untere  Grenze  analog  der  oberen  Grenze  von  „Kleiner"  dnrdi 
eine  aussergewöhnlich  grosse  Bestätigungszahl  (3  unter  16  Wieder- 

Diese  Thattacbe  haben  wir  abei  liereite  oben  ala  eine  ganz  natOrlicbe  Folg« 
essen  angesehen,  dass  die  Omppe  Wreschner  A  die  meuten  Versnche  enthUt. 
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holnogsf&llen)  gebildet  wird.  Es  ist  also  auch  hier  kein  Zweifel, 
dass  eine  Portsetsmog  der  Tersnche  zu  einer  Yerlegung  der  Grenze 
BSf  ein  leichteres  Gewicht  geftthrt  hätte. 

Und  endlich  auch  die  Bestätigongszahlen  der  tthrigen 
Fehlgewichte.  Dass  diese  keine  grossen  Differenzen  zwischen 
den  Reagentea  anfweisen,  z^gt  wiedenun  schon  die  Gestalt  der 
GrCsser-Knrve.  Am  sichersten  lehren  dieses  jedoch  wiedemm  die 
Zentralwerte,  welche  nach  obiger  Tabelle  fBr  „Grösser"  sind: 
bei  Wreschner  A  1,203  P,  bei  Neisser  1,196  P,  bei  Norden  1,176  P 
nnd  bei  Wreschner  B  1,219  P.  Zwischen  den  beiden  haapt- 
sftcblicbsten  Versachsgmppen  besteht  eine  sehr  grosse  Überein- 
gtimmong,  nnd  die  Abweichungen  von  dieser  bei  den  kleineren 
Yersnchagrappen  ist  im  Yerhältnis  znr  Differenz  je  zweier  benach- 
barter Fehlgewichte  nm  0,06  F  recht  anbedeutend. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  Untersuchungen  in  diesem  Para- 
graphen nnumehr  zusammen,  so  haben  wir  das  vorliegende  Ter- 
snchsmaterial  von  den  verschiedensten  Seiten  ans  betrachtet,  nm 
die  Frage  nach  da-  Berechtigung  der  Urteile  „Kleiner",  „Gleich" 
nnd  „Grosser"  zu  entscheiden.  Wir  berftckflichtigten  die  Lage  der 
beiden  Grenzen,  des  Maximums,  sowie  auch  den  Za^Ienwert  des 
letzteren,  die  Werte  des  Umfanges  nnd  die  Bestätigungszahlen 
jedes  einzelnen  Fehlgewichts  bezw.  die  Zentralwerte.  Ein  Ver- 
gleich des  „Gleich"-Urteils  mit  dem  „Kleiner"-  ond 
„GrOsser''-Urteil  ergab  nach  keiner  Richtung  eine 
wesentliche,  die  Berechtigung  der  Gleicbheitsfälle 
auch  nur  irgendwie  in  Frage  stellende  Differenz. 
Eine  Gegenflberstellnng  der  4  Versuchsgruppeu  in 
Bezug  auf  die  „Kleiner"-  und  „Gr98ser"-Eurve  zeigte 
eine  geradezu  auffällige  Übereinstimmung  der  4 
Reagenten,  sodass  in  nnzw  ei  deutiger  Weise  der 
Beweis  als  erbracht  angesehen  werden  kann,  dass 
„Kleiner"  und  „Grösser",  wie  wir  diese  Urteile  unseren 
Versuchen  zu  Grunde  legten,  nicht  subjektiver 
Willkflr  und  schwankender  Regellosigkeit  ausgesetzt 
ist  Ich  halte  demnach,  gestützt  auf  das  gesamte  vorliegende 
Versnchsmaterial,  die  Unterscheidung  von  „Gleich",  „Kleiner"  und 
„QrOsser"   im  angegebenen  Sinne  nicht  nur  für  berechtigt, 
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sondern  fOr  unbedingt  notwendig,  und  eine  Aossctüieanng 
der  Qleichheitsffllle,  sowie  eine  VernachlSssignag  der  scharfen 
Trennung  des  „Kleiner"  von  „Viel  Kleiner"  und  des  „Griteser" 
Ton  „Viel  Grösser"  für  eine  der  folgenschwersten  Unter- 
lassnngss&nden  gegen  die  Thatsacben  der  inneren 
Wabrnehmnng,  sofern  es  sieb  natfirlicb  um  ein  dem  unsrigen 
Versuchsverfahren  vergleicbbarea  handelt. 


§  %  Die  ZuverlBsslgfcelt, 

Nachdem  wir  uns  im  vorigen  Paragraphen  gleichsam  den  Boden 
fllr  das  eigentliche  Thema  dieses  Kapitels  geebnet  haben,  treten 
wir  nnnmehr  diesem  selbst  näher.  Es  bandelt  sieb  hierbei  um  die 
elementarsten  Faktoren  des  Sinnenurteils,  und  deshalb  um  recht 
schwierige,  namentlich  auf  eiperimenteUem  Wege  nur  mit  der 
grössten  Vorsicht  za  lösende  Fragen.  Anderseits  aber  erachte 
ich  gerade  derartige  Untersuchungen  aber  das  Wesen  and  die 
Eigenschaften  des  nrteilenden  Aktes  tlberhaapt  als  eins  der  eisten 
und  unbedingtesten  Erfordernisse  für  eine  den  Rang  einer  exakten 
Naturwissenschaft  beanspruchenden  Psychophy sik.  Hinza  trat 
allerdings  noch  die  grosse  Zahl  der  vorliegenden  Versuche.  Denn 
schon  a  priori  lässt  sich  vermuten,  und  unsere  Versuche  zeigen  es 
klar  and  deutlich,  dass  bei  den  Fragen  dieses  Kapitels  ganz  vor- 
nehmlich das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  gilt  Völlig  wird  aber 
vielleicht  dieses  selbst  durch  unsere  grösst«  Versuchsgrnppe,  die 
von  Wreschner  A,  noch  nicht  befriedigt  Und  so  werden  die  Er- 
gebnisse dieses  Kapitels  nui-  als  erster  Schritt  und  gleichsam  als 
ein  Versuch  zur  Lösung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
angesehen  werden  können.  Noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher 
Versuche  und  weiterer  Schritte,  namentlich  auf  den  äbrigen  Sinnes- 
gebieten,  wird  erforderlich  sein,  um  diese  Probleme  einer  be- 
friedigenden Lösung  entgegenzufUbren,  sodass  ihre  Sätze  den 
Anspruch  auf  AllgemeingUItigkeit  erheben,  als  Richtschnnr  nnd 
Prüfstein  für  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  aller  ähnlichen 
experimentellen  Untersuchungen  gelten  können. 

Suchen  wir  nun  zunächst  den  Einfluss  der  Art  des  Urteils 
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auf  seine  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen,  so  erg:iebt  sich,  dass 
nach  den  Normalkurven  auf  jede  der  3  Urteilsarten  folgende 
Gesamtzahl  von  Urteilen  kommt: 


Beagent 

< 

= 

> 

Wreachner  A 
NeiBser 
Norden 
Wreachner  B 

176 
178 
79 
81 

142 
131 
63 
66 

160 
163 
63 
72 

Es  zeigt  sich  hier  bei  sämtlichen  Reagenten,  dass  „Kleiner" 
die  grösste,  „Gleich"  die  geringste  und  „ÖrCsser" 
eine  mittlere  Anzahl  von  Fällen  auf  sich  vereinigt 
hat')  (Nur  Norden  hat  ebenso  oft  „Grösser"  wie  „Gleich"  ge- 
urteilt.) Zu  dem  nämlichen  Resultate  fUhrt  eine  Betrachtung  der 
in  der  ganzen  Versuchsgruppe  abgegebenen  Urteile 
(bez.  Doppelarteile): 


Beagent 

Gesamlaahl  der  DoppelnrteUe 

< 

= 

> 

Wreachner  A 

6309 

4206 

4806 

Neiaser 

1784 

1314 

1634 

Norden 

778 

684 

600 

Wreachner  B 

8S8 

628 

720 

FriedUnder 

967 

796 

1246 

')  Daa  gleiche  Bild  zeigen  die  Versnche  Ton  Müller  nnd  Schmnann  (a.  a.  0. 
S.  92  ff.)  bei  kleineren  nnd  zuerst  gehobenen  Qnindgewichten  nnd  bei  grösseren 
Gnradgewichten  in  beiden  Zeitfolgen;  nnr  muss  man  bedenken,  dass  diese 
Forscher  die  Urteile  immer  auf  das  Gmndgewicht  beziehen,  f  0  dass  ihre  Kleiuer- 
nUle  den  nnarigen  „Grösaer" -Urteilen  und  umgekehrt  entsprechen.  Den  Ein- 
flnaa  dea  Zeitfehlers  wie  der  Schwere  dea  Grondgewichts  werden  wir  noch  näher 
betrachten. 
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Abgeiehen  von  der  bereite  erwUmten  Aosnahme  bei  Norden,  die  hier  mgax 
die  Form  anniinnit,  dass  „GrOBser"  seltener  genrteilt  wurde  oIb  „Gleich",  findet 
sich  hier  eine  durchgehende  BeeUtigong  iea  obigen  Satzes.  Nor  bei  Friedlfinder 
wird  die  A""*!!  der  „GrOsser" -Urteile  anssergewChnlich  gross.  Wie  jedoch 
bereite  erw&hnt  wnrde,  enthält  diese  Yersnchsgmppe  su  wenige  Wiederholimgen 
desselben  Eipeiiments,  als  d&sa  ihr  namentlich  bei  den  hier  abEohandelnden 
Fragen  ein  besonderes  Gewicht  beizolegen  wfire.  Änch  wird  das  Kapitel  über 
den  Zeitfebler  ergeben,  dass  bei  dem  snxweit  gehobenem  Qmndgewichte  das 
Verhältnis  der  GrOsser-FäUe  tu  den  Klelner-FbUen  ein  anderes  ist,  als  bei  znerst 
gehobeDem  Nonnalgewichte.  Non  wnrde  allerdings  nach  dem  Vorschlage 
Fechners  in  oben  angegebener  Weise  der  Zeitfebler  nach  Möglichkeit  eliminiert 
Wie  jedoch  ebenfalb  ans  dem  Folgenden  ersichtlich  sein  wird,  reicht  die 
Fechnersche  Kethode  nicht  einmal  bei  geübten  Personen  znr  TJjlligen  Elimination 
des  Zeitfehlers  ans,  geschweige  denn  bei  nngettbteu  Beagenten,  wie  bei  Fried- 
länder,  bei  denen  der  Zeitfehler  noch  recht  gross  ist.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, daas  auch  dieser  umstand  das  eigentOmliche  Verhalten  Friedlftnders 
mit  veranlasste. 

Indes  (lie  blosse  Gfesamtzahl  der  abgegebenen  Urteile  ist 
fUr  die  Zaverlftssigkeit  nur  ein  sehr  robes  nnd  nngenanes  Mass. 
Denn  der  grösseren  Summe  korrespondiert  nicht  eine  grössere 
Zuverlässigkeit,  sobald  anch  der  Umfang  des  Urteils  sieb  erweitert. 
Wir  werden  daher  wenigstens  für  die  NormalkorveD  das  Ver- 
hältnis von  der  Anzahl  (Az)  zum  Umfange  (U)  der  Urteile 
bilden  müssen,  nm  so  die  Durchschnittszahl  der  Be- 
stätigungen zu  erhalten,  welche  (unter  40  Versuchen) 
auf  jedes  der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
fällt    Es  ergeben  sich  dann  folgende  Zahlen: 


A«  :  U 

Beageot 

< 

- 

> 

WreBcbaer  A 

16 

11,8 

123 

Neiaaer 

16,S 

13,1 

14,8 

Norden 

7,8 

!,9 

7,9 

Wreachner  B 

9 

7,2 

9 

Auch  dieses  Resultat  ist  dem  früher  gewonnenen  ähnlich. 
Die  durchschnittliche  Anzahl  von  Urteilen,  welche 
auf  jedes  der  den  Umfang    einer  Urteilskategorie 
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bildenden  Fehlgewichte  kommt,  ist  bei  „Kleiner" 
am  gT&ssten  and  bei  „Qleich"  am  kleinsten.  (Nnr  bei 
Norden  l&ast  sich  keia  Unterschied  zwischen  den  3  Eategorien 
ennitteln.) 

Indes  auch  diese  Betrachtnng  der  Bestätigongszahlen  soll  nns 
noch  tkicht  genflgen.  Denn  in  Wirklichkeit  sind  ja  nicht  all'  die 
Fehlgewichte,  welche  für  eine  bestimmte  Urteilsform  In  Betracht 
kommen,  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Bestätigungeu  gleichwertig 
imd  verstOsst  die  soeben  berechnete  niTellierende  Durchschnittszahl 
gegen  das  Wesen  der  Enrrenform,  welche  jeder  Urteilsklasse  eigen 
ist  Wir  werden  daher  zwischen  den  einzelnen  Fehlgewichten 
unterscheiden  mOssen,  and  zwar  zan&chst  zwischen  denen  des  aaf- 
steigenden  (A)  and  des  absteigenden  (B)  Astes.  Die  Gesamtzahl 
der  Urteile  in  der  Normalknrve  verteilt  sich  dann  bei  der  Ver- 
SQchagrappe  Wrescbner  A  in  folgender  Weise :  ■) 


I  Qes&mtzaU  der  Doppelnrteüe 


Ansteigender  Ast  |     100 
AbBtdgendet  Ast    )       76 


91 


Irgend  welche  Gesetzmtlssigkdt  lassen  diese  Zahlen  noch  nicht 
Dividiert  man  sie  dagegen  wiederum  durch  die  zn 
jedem  Äste  zugehörige  Anzahl  von  Fehlgewichten,  so  erbalt  man 
folgende  Werte: 


i.:ü 

< 

- 

> 

16,7 
16,2 

13,7 
13 

16 
11,6 

')  Bd  „Gleicli''  und  „OrOuer",  wo  nor  ein 
tarie  dieier  sn  beiden  Äiten  gerechnet. 
SokiUta  d.  0«a.  t  pafehol.  Fonoh.  H.  11. 


Maximalwert  rorhudan  iit, 
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Vergleicht  man  zonficlist  innerhalb  einer  jeden  TJrteilskategorie 
die  Zahlen  des  au&teigenden  mit  denen  des  absteigenden  Astes, 
d.  i  jede  Zahl  mit  der  darunter  stehenden,  so  ergiebt  sich  in  allen 
3  Fällen,  dass  bei  dem  absteigenden  Äste  die  anfje  ein 
Fehlgewicht  fallende  durchschnittliche  Bestäti- 
gangszahl  kleiner  ist  als  beim  aufsteigenden  Aste. 

Vergleicht  man  dagegen  die  3  Werte  eines  jeden  Astes  nnter- 
einander,  so  findet  man  beim  aufsteigenden  Aste 
unser  obiges  Gesetz  ober  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  3  Urteilsklasseii  bestätigt,  dagegen  bei 
dem  absteigenden  Aste  auf  „Grosser"  und  nicht  auf 
„Gleich"  den  geringsten  Zahlenwert  fallen.  Indes 
durfte  diese  Abweichung  wohl  nur  einen  zui^lligen  Grund  haben. 
Denn  lässt  man  das  eine  „GrOsser''-UrteU  bei  1,55  F  in  der  Normal- 
kurve anberücksichtigt,  weil,  nach  den  obigen  Ausführungen,  dieses 
Urteil  wohl  nur  einem  anssergewöhnlichen  Zufalle  zu  verdanken 
ist,  so  erhält  man  bereits  in  der  zuletzt  angefahrten  Tabelle  fflr 
das  „Grösser"  des  absteigenden  Astes  statt  11,6  die  Zahl  13,1. 
Nimmt  man  eine  derartige  Änderung  vor,  durch  welche  auch  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Ästen  bei  „Grösser"  sich  verringern 
und  schon  eher  denen  bei  den  beiden  anderen  Urteilsarten  sich  anpassen 
würde,  dann  erhält  man  selbst  bei  einer  Trennung  der  zuerst  an- 
gegebenen durchschnittlichen  Bestätigungszahl  in  2  Teile,  je  nach- 
dem es  sich  um  den  auf-  oder  absteigenden  Ast  handelt,  eine  Be- 
stätigung  des  obigen  Satzes  über  den  Unterschied  der  3  Urteils- 
arten jedoch  mit  einer  nicht  uninteressanten  näheren  Bestimmang: 
Bei  dem  aufsteigenden  Aste  überragt  die  durch- 
schnittliche Bestätigungszahl  von  „Kleiner"  weitaas 
weniger  die  von  „Grösser"  als  bei  dem  absteigenden 
Aste,  während  anderseits  die  durchschnittliche  Be- 
stätigungszahl von  „Grösser"  bei  dem  aufsteigenden 
Aste  weitaus  mehr  die  von  „Gleich"  überragt  als  bei 
dem  absteigenden  Aste;  ja  die  letzte  Differenz  wird  geradezu 
verschwindend  klein  (13  und  13,1).  Diese  Thatsacbe  ist  insofern 
interessant,  als  ihr  offenbar  die  Trennung  zwischen  „Kleiner"  und 
„Viel  Kleiner"  einerseits,  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser" 
anderseits  zu  Grunde  liegt,  und  wir  in  dem  Abscimitte  über  die 
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Deatlichkeit  der  Trennang  zwisclien  je  zwei  benachbarten  Urteils- 
kategorien  noch  andere  Thatsachen  kennen  lernen  werden,  welche 
mit  dieser  in  vollstem  Einklänge  stehen. 

Eine  Berechoimg  der  zoletzt  angegebenen  Tabellen  ans  den  anderen  Ver- 
racbagnippeii  fiUut  zu  keinem  Ziele,  da  aie  aberhanpt  keinerlei  Begelmässigkeit 
aufweisen.  Es  handelt  sich  offenbar  hier  bereits  nm  Fragen,  deren  LüBiing  von 
einer  sehr  grossen  Veraochszahl  abhängt,  während  dorch  eine  Berücksichtigong 
des  Unterschiedes  in  den  Ästen  die  ohnehin  schon  viel  kleineren  VerBochB- 
gmppen  noch  zerteilt  und  der  Untersnchong  noch  geringere  Yersachezahlen  zn 
Grande  gele^  werden.  Dass  dies  in  der  That  der  Ornnd  ist,  beweist  recht 
klar  and  deatlich  folgeodes:  Legt  man  bei  der  Neisserschen  TerBUchegnippe 
nicht  die  Normalkurve  mit  ihren  wenigen  Urteilszahlen,  sondern  die  Ter- 
snchsgrnppe  selbst  der  Berechnung  tmter,  indem  man  bti  den  6  verschiedenen 
Wiederhotnn^zahlen  der  ersten  Hebnng  nnd  bei  Jeder  Zeitfolge  fllr  die  beiden 
Iste  die  Gesamtzahl  der  Urteile  berechnet  nnd  dann  die  Siunme  der  10  Zahlen 
fBi  jeden  Ast  bestimmt,  so  erhält  man  folgende  Werte: 


< 

^ 

> 

1001 
1(»4 

860 
734 

934 
984 

Schon  diese  Zahlen  zeigen  wiederum  in  beiden  Asten  das  angegebene  Ver- 
hSltnis  der  3  Urteilskategorien.  Dividieren  wir  sie  jedoch  wieder  durch  die 
AiiMhi  der  Fehlgewichte,  auf  welche  sie  sich  verteilen,  so  ergeben  sich  folgende 
Zahlen: 


Az:D 

< 

- 

> 

AbBteigender  Ajt 

19,7 
19,2 

18,3 
16,7 

19,6 
16,6 

Hier  haben  wir  sämtliche  Sätze,  welche  wir  oben  ans  der  Versochagrappe 
n  Wreschner  A  ableiteten,  auch  durch  die  Versuche  Keisaera  bestätigt:  1,  In 
iden  Ästen  hat  „Kleiner"  die  grtisate,  „Gleich"  die  geringste 
irchachnitlliche  Bestätignngazahl.  2.  Bei  dem  absteigenden 
sie  überragt  die  Zahl  von  Kleiner  mehr  die  von  „Qröaf  " 
8  bei  dem  aufsteigenden  Aste,  während  die  Zahl  v 


„Orösf 
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b«i  dem  ftofiteigenden  Ast«  mehr  die  Ton  „Gleich"  ttbertrifft» 
&la  bei  dem  »bBteigrenden  Aste.  3.  Bei  allen  3  ürteilierten  sind 
die  Zahlen  des  absteigenden  Astes  bleiner  als  die  des  anf- 
Bteigenden  Aetes.  Es  besteht  somit  aach  bei  üutencheidnng  der  beiden 
Äste  völlige  Übereinstimmnng  ewischen  den  Yersachen  von  Wreschner  A  nnd 

Anf  dieselbe  Weise  anch  die  kleineren  VersncbBgrtippen  von  Norden  nnl 
Wreschner  B  rar  Eontrole  heraninziehen,  ist  leider  nicht  mlSglich,  da  6  bezw. 
4  Wiederholungen  der  nämlichen  Versuchareihe  in  jeder  Zeitfolge  nicht  ans- 
reichen,  um  bei  jeder  Wiederholangszahl  der  ersten  Hebung  eine  Kiir?enform 
entstehen  xa  lassen  nnd  so  die  Möglichkeit  rar  Unterscheidung  zwischen  anf- 
nnd  absteigendem  Aste  ta  geben. 

Inäea  Tersnchen  wir  das  fragliche  Verhältnis  äer  3  Urteils- 
arteD  in  Bezug  auf  die  BestätignngszahleD  noch  weiter  ins  Ein- 
zelne zn  verfolgen,  so  eignen  sich  hierza  vor  allem  die  Maxima 
der  Normalkarven.  Betrachtet  man  deren  Zahlenwert,  so  ist  er 
bei  Wreschner  A,  Neisser  nnd  Norden  fOr  „Kleiner"  unter  allen 
3  Urteilsarten  am  grSssten;  den  mittleren  erreicht  allerdings  nnr 
bei  Neisser  die  „Grösser"-Kurv6,  während  er  bei  Wreschner  A 
und  Norden  der  „Gleicb''-Enrve  zukommt,  ja  bei  Wreschner  B 
besitzt  sogar  die  „Gleich"-KurTe  das  höchste  Maximum  unter 
allen  3  Kurven.  Das  angegebene  Verhältnis  Ton  „Gleich"  und 
„Grösser"  bestätigt  somit  die  Betrachtung  der  Maximalwerte  nnr 
bei  Neisser.  Indess  war  die  Differenz  der  Best^tigungszahlen  bei 
diesen  beiden  ücteilsarten  schon  nach  den  obigen  Tabellen  nicht 
sehr  gross.  Eb  darf  daher  nicht  sonderlich  Wunder  nehmen,  wenn 
sie  hier,  wo  es  sich  ja  tlberhaupt  nur  um  einen  Unterschied  von 
2  bis  3  Bestätigungen  handelt,  nicht  zum  Ausdruck  kommt  So- 
dann aber  ist  nicht  zu  vei^essen,  dass  die  Vergleichung  des  Grunde 
gewichts  mit  sich  selbst  —  in  diesem  Falle  wnrde  ja  von  allen 
Beagenten  am  meisten  „Gleich"  genrteilt  —  ganz  vornehmlich 
zum  „Gledch''-Ürteile  veranlassen  mnsste.  Schon  das  Versuchs- 
verfahren brachte  es  mit  sich.  Denn  war  auch  der  Proto^ 
kollant  bemflht ,  dorch  irgend  welche  Manipulationen  es  dem 
Reagenten  zu  verheimlichen,  dass  er  an  den  Gewichten  anf  der 
Schale  keine  Änderung  vornahm,  so  erreichten  doch  vielleicht  oft 
diese  Manipulationen  nicht  ihren  Zweck  und  das  Normalgewicht, 
mit  sich  selbst  verglichen,  wurde  verhältnismässig  zu  oft  richtig 
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beurteilt  Am  besten  zeigt  dies  die  Normalkarve  tod  Wreschner  B, 
nach  der  P,  mit  sieh  selbst  vet^lichea,  in  allen  16  WiederboliingeQ 
mit  „Gleich"  beurteilt  wurde. 

Man  konnte  endlich  noch  versncht  sein,  vat  Qrnnd  obiger  NoTmallinTTe 
«cb  die  den  übrigen  Fehlgewichten  Eokommenden  Bestfttignngszahleu  eiucehi 
miteinander  an  vergleichen.  Zu  diesem  Zwecke  dttifte  nun  keineBfalle  mit 
dnem  der  beiden  Grenswerte  bei  allen  3  ürtellikategorien  beginnen  nnd  dum 
immer  jede  folgrade  BeetStignngaEahl  der  einen  ürteilsform  denen  der  beiden 
uiderea  gegenflbent^en.  Denn  wir  erwähnten  bereit«,  dass  bei  der  FiziBmn; 
des  Oreniwertes,  wo  es  sich  oft  nur  tun  ein  urteil  handelt,  das  Walten  d«s 
ZnfallB  oder  i^:end  einee  itSrenden  Nebennmitandes  leicht  aiUBchlaggebend  ge- 
wesen sein  kann.  In  solchem  FaUe  ist  aber  der  VerKleich  aller  anderen  Fehl- 
gewichte hinAUig,  da  der  BeBtStignngszahl  der  einen  ürteilsait  nicht  die  ent- 
sprechende der  anderen  gegentlbei  gestellt  ist.  £■  dtlrfte  daher  iweckmastlgar 
sein,  mit  den  Kaximal werten  ca  beginnen  nnd  von  da  ans  die  BeetStigiings- 
zahlen  der  einzelnen  Fehlgewichte  der  3  Urteilsarten  nnter  Beibehaltung  der 
Unterecheidong  von  anf-  nnd  absteigendem  Aste  miteisander  m  vergleichen. 
Denn  bei  der  Fixiemng  dw  Hazisrnrns  kam  entsprechend  seinem  hdien  Zahlen- 
werte der  Zofall  weniger  in  Betracht  als  bei  den  Grenswerten,  wie  schon  die 
ÜbereiitstJmmimg  der  i  Beagenten  in  Bezog  auf  die  Lage  des  Mn^lguinni  üi  obigeu 
Normalknrven  leigt.  Befolgen  wir  also  dieees  Verfahren,  so  ergiebt  sich  tir 
Wreschner  A  nach  obiger  Normalkorve  folgende  Tabelle: 


Ansahl  der  Doppeinrteile  tüx  die  eincelnen 
Fehlgewichte 


Äufcti 

Bigender  Ast 

Absteigender  Ast 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

82 

31 

29 

32 

31 

29 

28 

24 

28 

24 

28 

2« 

21 

16 

22 

14 

17 

17 

12 

7 

U 

6 

9 

10 

5 

3 

4 

1 

8 

6 

2 

1 

2 

2 

1 

3 

1 

1 

Bei  dem  anfsteigenden  Ast«  zeigt  sich  wiedemm  das  enrthnt«  Verhalten, 
•  aa  „Kleiner"  die  grSssten,  zn  „Gleich"  die  kleinsten  and  zn  „GrOsser"  dis 
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mitüeien  Zahlen  gehören.  Eine  Betrachtung  der  BestAtignngsEahlen  der  3  ab- 
steigenden Iste  fährt  Idder  zn  keinem  Ergebnis.  £s  hat  dies  offenbar  in  den 
Terschiedenen  Längen  der  3  absteigenden  Äete  seinen  Ornnd.  Denn  hierdurch 
wird  es  Eveifelhah,  welches  Fehlgewicht  der  einen  Kategorie  das  entsprechende 
ist  fUr  das  einer  anderen.  Eine  Änfatellnng' ähnlicher  Tabellen  bei  den  übrigen 
Beagenten  Iftsst  keinerlei  Oesetzmässigkeit  erkennen. 

Fassen  wir  daher  nunmehr  die  Ergebnisse  dieses  Para^- 
graphen  kurz  zusammen,  so  erkannten  wir: 

1.  ,^leiner"  erreiclit  die  grösste,  „Gleich"  die  ge- 
ringste und  „Grösser"  eine  mittlere  Bestatigungs- 
zahl;  oder  „Kleiner"  wird  mit  dem  grftssten,  „Gleich'- 
mit  dem  „geringsten"  und  „Grösser"  mit  einem  mitt- 
leren Grade  von  Zuverlässigkeit  geurteilt 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ästen 
zeigte  sich  insofern,  als  bei  dem  aufsteigenden  Aste 
die  Differenz  zwischen  der  Zuverlässigkeit  des 
„Kleiner"-  und  „Grösser"-Urteil8  geringer  ist,  als 
bei  dem  absteigenden  Aste,  während  umgekehrt 
die  Differenz  zwischen  der  Zuverlässigkeit  des 
„Grösser"-  und  „Gleicb"-Urteils  bei  dem  absteigen- 
den Aste  geringer  ist  als  bei  dem  aufsteigenden  Aste. 

3.  Bei  allen  3  Urteilskategorien  ist  die  Zuver- 
lässigkeit im  aafsteigenden  Aste  grösser  als  im  ab- 
steigenden Aste. 


§  3.    Die  TJQterschiedsempfindlichkeit 

Das  nächstliegende  Mass  fUr  die  Unterschiedsempflndlichkeit 
sind  die  Differenzen,  welche  je  2  benachbarte  Fehl- 
gewichte in  ihren  Bestätigungszahlen  bilden.  Es  er- 
geben sich  dann  fUr  Wreschner  A  mit  Zugrundelegung  der  Nor- 
nalkurve  folgende  Zahlen: 
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DifTereiiBeii  der  ürteilsanEiilileti 


< 

= 

> 

3 

2 

3 

7 

4 

9 

9 

11 

7 

8 

i 

7 

0 

3 

Q 

8 

11 

10 

8 

9 

6 

4 

1 

3 

1 

2 
0 

Diese  Zahlen  geben  also  an,  welche  Differenzen  in  den  Be- 
st&ti£:angszahlen  einer  jeden  Art  die  Znlage  von  0,05  F  zu  einem 
Fehlgewichte  zar  Folge  hat.  Betrachten  wir  zunächst  die  Zahlen 
einer  jeden  Kolumne  für  sich,  so  ergiebt  sich  wiederum  die  nahe 
Verwandtschaft  unserer  Kurven  mit  der  Gauss  'sehen  Fehlerkurva 
InjederderS  Urteilsarten  beginnen  die  Differenzen 
je  zweier  benachbarter  Bestätignugszahlen  mit 
einem  Minimum,  steigen  allmählich  zu  einem  Maxi- 
mum an,  sinkenwiederum  zu  einem  Minimum,  um  aber- 
mals ein  Maximum  za  erreichen  und  schliesslich  in 
einem  Minimum  zn  enden.  Das  mittlere  Minimum 
liegt  an  dem  Maximum  der  Bestätignugszahlen,  wäh- 
rend die  beiden  Maxima  den  Inflexions-  oder  Wende- 
punkten der  Knrvenäste  entsprechen.  Nimmt  man 
also  eine  Trennung  der  auf-  und  absteigenden  Äste 
vor,  soändernsichdie  Differenzen  je  zweier  benach- 
barter Bestätigungszahlen  in  gleicherweise  wiedie 
Bestfttigungszahlen  selbst  nnd  geben  folgende  Kurven  für 
-die  Tersnchsgmppe  Wreschner  A; 
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Kleiner. 


Auf  den  AbaciBsen  sind  hier  die  Differenzen  je  zweier  beoachborter  Fehl« 
gewichte  d.  i.  0.05  P  and  auf  den  Ordinaten  die  Differenzen  der  zagehOrigea 
BestätigQngszahlen  abgetragen. 
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Kldet  man  auch  bei  den  8  &brigen  Yersachsgnippen  die 
Differenzen  der  BestätigangBzahlen,  so  erhält  man 
folgende  Tabellen: 

Differenzen  der  UrteilMuuahl^ 


NeiBser 

Norden 

Wreachnor  B 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

10 
11 

11 

6 

1 

1 

* 

6 

1 
6 
2 
6 

8 
i 
i 
8 
0 
8 
3 
7 

8 
7 

8 
6 

4 
8 

2 

Die  Versuehsgmppe  von  Neisser  zeigt  ebenfalls  den  angedeu- 
teten Verlauf  des  Urteils,  nur  dass  bei  dem  absteigenden  Äste 
von  feiner"  und  „Grösser"  die  vorletzte  Differenz  im  Vergleich 
za  der  vorhergehenden  wiederum  ein  Ansteigen  bedeutet,  während 
sie  ein  Sinken  herbeiführrai  müsste.  Die  Yersuchsgruppe  von 
Norden  lässt  das  Gesetz  überhaupt  nicht  erkennen,  während  es 
die  von  Wreschner  B  wiedenim  durchgängig  bestätigt  mit  2  sehr 
lehrreichen  Ausnahmen.  Wie  man  nämlich  sieht,  beginnt  „G-r6saer" 
und  schüesst  „Kleiner"  mit  einer  sehr  grossen  Zahl,  so  dass  dort 
ein  aufsteigender  und  hier  ein  absteigender  Ast  in  den  Kurven 
der  Differenzen  fehlt  Wir  erhalten  somit  hier  eine  onzweideatige 
Bestätigung  fOr  die  Richtigkeit  der  oben  gemachten  Annahme, 
dass  bei  Fortsetzung  der  Versuche  von  Wreschner  B  die  obere 
Grenze  von  kleiner"  auf  ein  grosseres  und  die  untere  Grenze 
von  „Grosser"  auf  ein  leichteres  Fehlgewicht  fallen  wUrde.*^)  Im 
fibrigSD  zeigen  hier  wiederum  die  4  verschiedenen  Versuchs- 
gnippen  recht  klar  nnd  deutlich  die  fundamentale  Wichtigkeit 

»)  ■.  8.  42. 
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einer  sehr  grossen  Zahl  von  Versuchen.  Die  Versuchsgnippe  von 
Wreschner  A,  die  weitana  grösste,  ergiebt  ausnahmslos  die  Gauss'sche 
Kurve.  Die  nächst  kleinere,  die  von  Neisser,  weist  bereits  zwei, 
aber  sehr  geringfügige  Abweichungen  auf;  schon  bedeutender  sind 
die  2  Ausnahmen,  welche  die  Vei'snchsgmppe  von  Wreschner  B 
enthält,  die  Yersuchsgruppe  von  Norden  endlich  zeigt  die  ange- 
deutete Regelmfiasigkeit  noch  gar  nicht.  Allerdings  ist  nun  die 
Verauch^ruppe  von  Wreschner  B  etwas  kleiner  als  die  von 
Norden,  sie  hat  aber  wiederum  den  Vorzug,  dass  der  Eeagent  in 
derartigen  Versuchen  eine  grössere  Übung  hatte.  Wir  gelangen 
somit  zu  dem  wichtigen  methodologischen  Ergebnisse,  dass  derartige 
Versuche  nur  dann  als  beendet  und  zuverlässig  anzusehen  sind, 
wenn  die  durch  die  Änderungen  der  Fehlgewichte  bedingten 
Änderungen  in  den  Bestätigungszahlen  eines  bestimmten  Urteils 
die  Form  der  Qauss'schen  Fehlerknrve  annehmen. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  unserer  Untersuchung  des  gegen- 
seitigen Verhaltens  der  3  Urteilsarten  in  Bezug  auf  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit zurück,  so  können  wir  offenbar  die  zuletzt 
aufgestellten  Tabellen  nicht  in  der  Weise  hierfür  benatzen,  dass 
wir  jede  Differenz  der  einen  Urteilsart  mit  den  auf  derselben 
Horizonta,le  befindlichen  der  beiden  anderen  Urteilsarten  vergleichen. 
Hierzu  müssten  wir  genau  wissen,  welche  Differenzen  einander  in 
den  3  Urteilsarten  entsprechen.  Vielmehr  werden  wir  am  zweck- 
mässigsten  aus  den  Zahlen  jeder  Kolumne  das  arithmetische  Mittel 
und  so  die  durchschnittliche  Differenz  zwischen  je 
2  benachbarten  Bestätigungszahlen  berechnen.  Es  er- 
geben sich  dann  fUr  Wreschner  A  folgende  Werte: 


< 

=    l> 

6,1 

6,6   1    4,6 

Es  zeigt  sich  somit^  dass  die  durchschnittliche  Diffe- 
renz zwischen  den  Bestätigungszahten  je  zweier  be- 
nachbarter Fehlgewichte  bei  „Kleiner"  am  grössten, 
bei„Grösser"  am  kleinsten  und  bei„Gleich"  von  mitt- 
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lerer  Grösse  ist,  oder  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit ist  bei  ,^leiaer"  am  gröasten,  bei  „Grösser"  am 
kleinsten  and  bei  „Gleich"  von  mittlerem  Grade. 

Stellt  man  eine  gleiche  Tabelle  ans  den  Dbrigen  Venachsgmppen  her,  so 
erhUt  man  folgende  Zahlen: 


Norden 
Wreschuer  B 


3,3 


Die  Versuche  von  Neiaser  ergeben  da«  nfimtiche  Resultat  wie  die  von 
Wreschner  Aj  bei  Norden  erlangt  „Kleiner"  gerade  die  kleinste  nnd  „Gleich" 
die  grOBst«  Differenz,  bei  Wreschner  B  endlich  gehört  zn  „Kleiner"  die  mittlere 
und  zu  „Gleich"  die  grOsate  DiCFerenz.  Änch  hier  verhalten  sich  tkleo  die  vei- 
schiedenen  Vereachagrappen  derart  zu  einander,  dasa  Wreschner  A  and  Neiaser 
das  nämliche  Besnitat  liefern,  Wreschner  B  geringe  nnd  Norden  bedeatende 
Abweichnngen  aaf weist. 

Za  einer  eingehenden  nnd  erschöpfenden  Untersnchung  der 
Unterschiedsenipflndlicbkeit  mflsste  mau  offenbar  wissen ,  welche 
Differenzen  der  Bestätigiingszahlen  einander  entsprechen  a)  in 
den  verschiedenen  Urteilsarten,  b)  in  den  beiden  Ästen  einer  jeden 
der  3  Kurven  für  die  Bestfttignngszahlen,  c)  in  den  beiden  Ästen 
der  6  Kurven ')  für  die  Differenzen ,  welche  den  6  Ästen  der 
Enrven  für  die  BestAtigUDgszahlen  korrespondieren.  Um  diese 
3  Fordemngen  zu  erfüllen,  reichen  selbst  die  vielen  Versuche 
von  Wreschner  A  nicht  aus,  sodass  eine  vollkommene  Auswertung 
der  Kurven  für  die  Differenzen  der  Bestätigung;szahleD  ebenso- 
wenig bereits  möglich  ist,  wie  eine  solche  der  Kurven  für  die 
BestAtigungszahlen  selbst.  In  Bezug  auf  die  erste  Forderung 
lassen  sich  jedoch  bereits  2  Sätze  aus  unseren  Versuchen  ableiten, 
welche  deshalb  von  Interesse  sind,  weil  alle  Heag:eDteü  sie  be- 
stätigen   and  weil  wir  ihnen  auch  auf  anderem  Wege  begegnen. 


■)  Hier  ist  jede  der  3  Knrven  fDr  die  Differenzen  der  BestätigangeEahlen 
in  2  Kurven  zerlegt  gedacht,  je  nachdem  es  sich  nm  die  Beatfitigongszahlen 
der  anf-  oder  Absteigenden  Aste  in  den  Knrven  für  letztere  handelt. 
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Yer^leicht  man  bei  den  3  ürteilskategorien  die  Minima  der 
Differenzen  in  den  Best&t^aDgiszahlen,  welche  an  den  Mazima  der 
Bestätignngezablen  liegen  miteinander,  so  sieht  man,  dass  bei 
„Oleich"  das  Mininrnm  düTch  den  grOssten  Zahlenwert  gebildet 
wird.  Dies  zeigen  die  Kurven  fOr  die  Differenzen,  welche  bei  der 
Versnch^Xttppe  von  Wreschner  A  koostnüert  wurden; ')  ebenso 
aber  auch  die  gleichen  Tabellen  der  anderen  Beagenten.  *)  Dem 
Dämlichen  Umstände  aber,  also  einer  relativ  grossen  ünter- 
schiedsempfindlichkeit  bei  den  Fehlgewichten, 
welche  dem  Normalgewichte  gleich  sind  oder  sich 
wenig  von  ihnen  unterscheiden,")  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  die  Gleichheitskurven  für  die  Bestätigungszahlen  bei  allen 
4  Reagenten  eine  auiföUig  spitze  Form  haben. 

Yei^leicht  man  die  Mazima  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
welche  aof  den  absteigenden  Ästen  der  Kurven  Itkr  die  6e- 
stätigaugszahlen  liegen,  so  erkennt  man,  dass  „Grösser"  unter 
allen  3  Urteilsarten  das  niedrigste  Maximum  besitzt.  Auch  dieses 
ersieht  man  sofort  aus  den  Kurven  für  die  Differenzen  bei 
Wreschner  A.  Dass  es  jedoch  auch  die  übrigen  Versuchsgmppen 
erweisen,  wird  sich  am  besten  ans  den  nunmehr  folgenden  Be- 
trachtuDgen  ergeben. 

Was  nämlich  die  zweite  Fordemng  anter  den  3  genannten 
anlangt,  so  erhalten  wir  einen  guten  Einblick  in  die  Verschieden- 
heiten der  Unterschiedsempfindlichkeit  je  nachdem  es  sich  um  den 
einen  oder  den  andern  Ast  in  den  Kurven  f&  die  Bestätigongs- 
zahlen  handelt,  indem  wir  für  jeden  Ast  getrennt  die  durch- 
schnittliche Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Bestätigungs- 
zahlen  bilden. 

')  g.  S.  65. 
■)  B.  S.  57, 

')  IKe  OrUnde  aber  fUi  diese  Thatsoche  findet  mau  3.  62  anseiniuideT- 
geseUt. 
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Wreechner  a|      NeiMer 

Norden     |wra«taerB 

< 

- 

>     < 

- 

> 

< 

- 

>     < 

- 

> 

Enrre  fOr  die  B«- 
Knrre  fflr  die  Be- 

6 
7,8 

6 
6 

6,4 

4 

6,6 
6,8 

6,8 
6,6 

7,3 
4,7 

3,4 
4,3 

6 
4 

4,7    3,6 
3,6    4 

8,8 

3,8 

8,7 
2,6 

Zwei  Gesetze  sind  es,  welche  mit  völliger  Evidenz  ans  diesen 
Zahlen  hervor^beu:  I)  Unter  den  absteigenden  Ästen 
besitzt  „Grösser"  die  geringste  und  „Kleiner"  die 
grSsste  Unters chiedsempfindlichk ei t.  2)  Der  ab- 
steigende Ast  bei  „Gleich"  and  „Grösser"  hat  eine 
geringere,  bei  „Kleiner"  eine  grössere  Unterschieds- 
empfindlichkeit  als  der  anfsteigende  Ast  Diese  Ge- 
setze werden  dnrch  alle  4  Beagenten  bestätigt,  nur  dass  bei 
Wreschner  B  „Gleich"  keinen  Unterschied  zwischen  dem  auf-  und 
absteigenden  Äste  erkennen  lässt  Der  erste  dieser  beiden  Sätze 
bestÄtigt  das  Ergebnis,  welches  wir  kurz  vorher  durch  Vergleichung 
der  Maxima  der  Differenzen  in  den  absteigenden  Ästen  gewannen, 
während  die  Bedeutung  des  zweiten  Satzes  erst  im  folgenden  Para- 
graphen sich  herausstellen  wird.  *) 

Es  liessen  sich  vielleicht  noch  mancherlei  Gesetze  fiber  die 
ünterschiedsempfindlichkeit  ans  unseren  Versuchen  ableiten.  Je- 
doch mllssten  sich  diese  einerseits  zu  sehr  auf  die  Versuche  von 
Wreschner  Ä  allein  sttitzen,  anderseits  würden  sie  so  sehr  in 
Einzelheiten  führen,  dass  die  Übersicht  über  die  hauptsächlichsten 
Ergebnisse  darunter  schwer  litte. 


g  4.    Die  Trenniu^  zwischen  den  einzelnen  Urt^llBurteiu 

Sowohl  bei  der  Zuverlässigkeit,  wie  bei  der  Unterschiedsempfind- 
lichkeit hatten  wir  wiederholt  einen  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  in  den  obigen  Normalknrven  für  die  Bestätigungs- 
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zahlen  bemerkt  Schon  diese  Thateache  drängt  ans  die  Frage 
anf :  Hit  weldier  Deutlichkeit  sind  die  einzelnen  Urteilsart«D  von 
einander  unterschieden  ?  Denn  offenbar  differieren  die  beiden  Äste 
voneinander,  weil  jede  der  3  Urteile  „Gleich",  „Kleiner"  und 
„Grösser"  von  2  verschiedenen  Urteilsarten  umgrenzt  wird,  so  dass 
die  Fehlgewicht«  des  absteigenden  Astes  gleichzeitig  im  Sinne 
der  einen  und  die  Fehlgewichte  des  aufsteigenden  Astes  zugleich 
im  Sinne  der  anderen  angrenzeudeu  Urteilsklasse  beurteilt  werden. 
Das  einfachste  Mass  fUr  den  Grad  der  Trennung  je  zweier 
benachbarter  Urt«ilsarten  ist  offenbar  die  Anzahl  der  Fehl- 
gewichte, an  denen  sie  beide  beteiligt  sind.  Legt  man 
wiederum  die  Normalkurven  der  Bestätigungszablen  zu  Grunde, 
so  stellt  sich  heraus,  dass  folgende  Anzahlen  von  Fehlgewichten 
2  verschiedene  Urteilsarten  zugleich  auf  sich  vereinigen: 


Reagent      J  ^  n.  <') 

<u.  = 

-u.  > 

>ii.  ir') 

Wreschner  Ä   ,         7 
KeiBfler             \\          7 
Norden            j         6 
WreachneT  B  1          6 

8 
7 
ö 
4 

10 
8 
6 
6 

Diese  Zahlen  lassen  nur  eine  Thatsache,  welche  sieh  bei  allen 
4  Reagenten  findet,  erkennen,  dass  nämlich  „Grösser"  und  „Viel 
Grösser"  an  der  relativ  grössten  Anzahl  von  Fehlgewichten 
gemeinschaftlich  beteiligt  sind.  Wir  würden  also  das  Gesetz  aaf- 
stellen  können :  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  sind  weniger  scharf 
von  einander  getrennt  als  die  übrigen  Urteilsarten.  Dass  dies 
jedoch  auch  das  einzige  Gesetz  sein  sollte,  welches  sich  über  die 
Trennung  der  verschiedeneu  Urteilsarten  ermitteln  Hesse,  ist  nicht 
wahrscheinlich :  vielmehr  ist  zu  vermuten ,  dass  der  gewählte 
Massstab  nicht  fein  genug  ist.  Suchen  wir  daher  nach  einem 
anderen,  so  empfiehlt  sich,  bei  jeder  Kurve  den  Unterschied  zwischen 

')  Wie  weit  sich  die  „Viel- Kleiner"-  und  „Viel-ürösser" -Fülle  erstrecken, 
wurde  anf  dem  bereitH  erwähat^n  Vt'ege  ermittelt,  dasa  in  obiger  NomiAlk\irTe 
bei  Wreschoer  Ä  und  Neisser  die  Anzahl  aller  Urteile  in  einer  Horizontalreihe 
EU  40,  bei  Norde»  zu  20  und  bei  Wreschuer  B  eu  16  ergänzt  wurde. 
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anf-  und  absteigendem  (Ä-  und  B-)A8te  zu  beachten  und  die 
Längen  der  zd  einem  jeden  von  beiden  gehörigen  Äbscissen  oder 
die  Anzahlen  der  sie  bildenden  Fehlgewichte  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Es  zeigt  sieb  dann ,  dass  die  einzelnen  Äste  fönende 
Zahlen  von  Fehlgewichten  umfassen : ') 


Reagent 

< 

= 

> 

A-A8t|B-Ast 

A-Ast  B-A8t 

i-A8t 

B-Ast 

Wreachner  A 

e" 

& 

6          7 

6 

8 

Neiaaer 

6 

6 

6          6 

6 

7 

Norden 

6 

5 

4          6 

4 

6 

Wreachner  B 

6 

4 

6          5 

4 

6 

Vergleicht  man  die  beiden  zu  derselben  Urteilskategorie  ge- 
hörigen Kolamnen  mit  einander,  so  ergeben  diese  Zahlen  folgende 
3  Sätze: 

1)  Bei  »feiner"  umfasst  der  absteigende  Ast  eine  kleinere 
Anzahl  von  Fehlgewichten  oder  hat  eine  kleinere  Äbscissenaxe 
als  der  aufsteigende  Ast.  (Hierin  stimmen  alle  Eeagenten  mit 
Ausnahme  Neisser's,  der  Oberhaupt  keinen  Unterschied  erkennen 
Iftsst,  aberein.)] 

2)  Bei  „Gleich"  gehören  zu  dem  absteigenden  Aste  mehr 
Fehlgewichte  oder  eine  grössere  Äbscissenaxe  als  zu  dem  auf- 
steigenden Aste.  (Nur  Wreschner  B  macht  hier  eine  Ausnahme, 
insofern  bei  ihm  beide  Äste  sich  nicht  unterscheiden.) 

3)  Bei  „Grösser"  besitzt  der  abstehende  Ast  mehr  Fehl- 
gewichte oder  eine  längere  Abscissenaxe  als  der  aufsteigende  Ast. 
Dieser  Satz  wird  von  allen  Reagenten  bestätigt 

Genau  die  nämlichen  Sätze  ermittelten  wir  bei  der  Unter- 
suchung der  Unterscbiedsempflndlichkeit  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  beiden  Äste,  *)  und  man  erkennt  hier,  wie  die  Ausführungen 
dieses  Paragraphens    die    der   früheren  begründen    und   erklären. 


')  In    den  Fällen,    in  welchen  das  Maximum  nur  durch  ein  Fehlgewicht 
gebildet  ist,  d.  h.  in  den  meisten  Fällen  wurde  dieses  zu  beiden  Ästen  gerechnet. 
*)  8.  S.  61. 
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Denn  nminiehr  zeigt  sich,  dass  die  Verachiedenheit  der  beiden 
Äste  in  Bezog  anf  die  UnterscMedsempfindlidikeit  durch  den  Grad 
der  Deutlichkeit  in  der  Ti-emmng  zwischen  je  2  benachbarten  Ur- 
teilskategorien bedingt  ist  Nimmt  man  nämlich  auf  diese  BQck- 
sicht,  so  besagen  die  3  obigen  Sfttze: 

1)  „Kleiner"  wirdvon  „Gleich"  besser  geschieden, 
als  von  „Viel  Kleiner". 

2)  „Gleich  wird  Tön„KIeiner"  hesser  geschieden, 
als  von  „Grösser", 

3)  „Grösser"  wird  von  „Gleich"besser  geschieden, 
als  von  „Viel  Grösser". 

Um  den  zweiten  dieser  Sätze  zur  Gewissheit  zu  erbeben,  steht 
ans  noch  eine  andere  Methode  zn  Gebote,  d.  i.  ein  Vergleich 
der  Differenzen  zwischen  den  ZentraJwerten  für  Kleiner  and  Gleich, 
mit  denen  Gir  Gleich  and  Grösser. 

Für  die  Versnchsgmppe  Wrescbner  A.  ergeben  sich  dann 
folgende  Werte: 


Nomalgewichte 

Differeneen  der  Zentralwerte 

Gleich-Eleiner  j  QtttueiMSleich 

SOOgr 

6&gi 

46  gl 

400  „ 

S&  „ 

89  r 

600  , 

131   „ 

184   „ 

900  „ 

169   „ 

184   „ 

1200   „ 

232   „ 

224    „ 

1600  „ 

316   „ 

286  „ 

2000  , 

875  „ 

832   „ 

2600  „ 

601   „ 

46ö   „ 

8000   „ 

561    „ 

561    „ 

3B00  „ 

669   „ 

607    „ 

4000  „ 

789   „ 

751    „ 

6000   „ 

9«   „ 

921   „ 

6000   „ 

1210  „ 

1062   „ 

7000   „ 

1370  „ 

1192   „ 

8000  , 

1567   „ 

1866   „ 
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Hit  ÄDsnahme  der  Grandgewichte,  400,  600,  900  and  3000  gr 
ist  also  stets  der  Zentralvert  für  „Kleiner"  weiter 
von  dem  för  „Gleich"  entfernt,  als  der  ftlr  „Grösser". 
Die  Zahl  der  Aasnahmef&lle  ist  an  and  f^  sich  schon  gering, 
da  es  sich  ja  um  15  Grandgewichte  handelt;  anch  betreffen  sie  mit 
Ausnahme  des  einen  Falles  die  kleineren  Hauptgewichte,  so  dass 
schon  hier  ein  Einflnss  der  Schwere  des  Nonnalgewichts  als  Gmnd 
der  Abweichung  wahrscheinlich  wird.')  Sodann  aber  nnterscheiden 
sich  in  den  genannten  4  Fällen  die  beiden  Zahlen  sehr  wraiig, 
wlLhreod  in  den  11  übrigen  Fällen  aft  dieser  Unterschied  recht 
bedentend  ist  Wir  kOnnen  also  ohne  Zweifel  ans  obiger  Tabelle 
den  Satz  ableiten,  dass  der  Zentralwert  fOr  „Kleiner"  mehr  als 
der  far  „Grösser"  von  dem  ftlr  „Gleich"  differiert  Das  Gleiche 
ergiebt  sich  ans  einer  Betrachtung  der  übrigen  Versnchsgmppen : 

I  Differenzen  der  Zentralwerte 


Neisser 

Norden 

Wreschner  B 

5  B 

Ü 

II 

i  'S 

11 

^  ■? 

426  gr 

356   „ 

432  jr 

369  gr 

460  gr 

400  gr 

403  „ 

360   „ 

396  . 

363   „ 

478   „ 

449   „ 

397   „ 

372   „ 

1266. 

299   „ 

438   „ 

436   „ 

378  „ 

370   „ 

j338. 

328, 

472   „ 

410  „ 

Sexupelhebungen 

379   „ 

375   „ 

|S63   , 

333   „ 

459   „ 

426  „ 

Hier  sind  in  sämtlichen  Fällen  bei  allen  3  Tersnchsgmppen 
wiederum  die  Differenzen  „Gleich-Kleiner"  grösser  als  die  „Grösser- 
Gleich".  Nor  bei  den  Quadrupelhebungen  macht  Norden  eine 
Ausnahme.  Wie  schon  der  im  Vergleich  zn  den  übrigen  ansser- 
gewOhnlich  kleine  Zahlen  wert  fUr  „Gleich -Kleiner"  zeigt,  moss 
hier  irgend  eine  Unregelmässigkeit  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

Anch   die  Lage  der  Maxima  in  den  Normalknrven  be- 

')  Das  Nfthere  wird  das  Kapitel  über  den  „EinflnsB  der  Schwere  des  Gmitd- 
gcwicbta"  ergeben. 

achiifMn  d.  0«,  f.  ptychol,  Fonob.  H.  11.  6 
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stfttigt  das  Ei^bnis  der  letzten  Tabellen.  Denn  berücksichtigt 
man  bei  Wreachner  A  nnd  B,  dass  zwei  benachbart«  Fehlgewicht« 
den  Maximalwert  flir  „Kleiner"  erreicht  haben,  und  verlegt  dem- 
nach  das  eigentliche  Maximam  auf  das  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegende  Gewicht  (0,775  P),  so  zeigt  sich,  dass  bei  Wreschner 
A  und  B  und  bei  Neisser  das  Maximum  der  „Grösser"-Knr7e  näher 
als  das  der  „Kleiner"-Kurve  zii  dem  der  „Gleich"-KQrve  liegt  Bei 
Norden  ist  in  dieser  Beziehung  überhaupt  keine  Differenz  vor* 
banden. 

Indes  anch  der  erste  und  dritte  unserer  obigen  Sätze  findet 
nocb  auf  anderem  Wege  seine  Bestätigaog,  nämlich  durch  die  Be- 
trachtung der  mittleren  Fehler,  d.  i.  des  arithmetrischen 
Mittels  aus  den  Abweichungen  der  wirklich  abgegebenen  Urteile 
vom  Zentralwerte.  Diese  sind  nämlich  für  die  Versnchsgruppe 
Wreschner  A  folgende: 


IT  an  ht  fr^ivif^litc 

MitUere  Fehler 

jntkup  i^c  w  ivnu 

< 

= 

> 

200  gr 

20  gr 

20  gr 

20  gr 

400  „ 

34  „ 

30  „ 

34  , 

600  „ 

4'  - 

46  « 

48  „ 

SOG  „ 

6ö  ., 

63  „  j  73  „ 

1200  „ 

84  „ 

85  „  !  90  „ 

1600  „ 

104  , 

103  „  1  120  „ 

2000  „ 

127  , 

119  „  '  128  „ 

2600  „ 

177  „ 

161  „  ■  182  „ 

3000  „ 

192  „ 

171  „   218  „ 

3600  „ 

224  „ 

211  „   244  „ 

4000  „ 

283  „ 

247  „  :  289  „ 

5000  „ 

328  „ 

292  „   319  „ 

6000  „ 

446  „ 

354  „ 

417  „ 

7000  „ 

613  „ 

401  „ 

468  „ 

8O0O  „ 

656  „ 

620  „ 

519  „ 

Mit  Ausnahme  des  kleinsten  Gewichts,  wo  zwischen  den  3 
Urteilsarten   gar  kein   Unterschied    besteht,    besitzt    „Gleich" 
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Überall  den  kleinsten  mittleren  Fehler,  offenbar  well  es 
Ton  Kleiner  und  Grösser  besser  getrennt  ist,  als  diese  Urteils- 
arten von  „Viel  Kleiner"  bezw.  „Viel  Grösser".  Zugleich  aber 
entnehmen  wir  auch  dieser  Tabelle  die  Thatsache,  dass  „Grösser" 
mit  Ausnahme  der  grössten  Gewichte  (5000,  6000,  7000  and  8000  g) 
einen  grösseren  mittleren  Fehler  als  „Kleiner"  besitzt  Schon  hier 
lässt  sich  also  vermaten,  dass  die  Trennung  zwischen  „Kleiner" 
und  „Viel  Kleiner"  doch  eine  deutlichere  ist,  als  die  zwischen 
„Grösser"  and  „Viel  Grösser".  Dass  dem  in  der  That  so  ist, 
werden  wir  noch  weiter  unten  auf  anderem  Wege  erkennen.  Hier 
reihen  wir  zunächst  die  gleiche  Tabelle  für  die  anderen  Ver- 
suchsgruppen  an: 


Mittlere  Fehler 

Neisser           |          Norden 

Wrescbner  B 

< 

=  1  >  i  <  1  - 

> 

< 

= 

> 

Dnpeiheb. 

Tripelheb. 

Quadnipelheb. 

QniDcapellieb. 

Sempelheb. 

U6gr 
138  „ 
131  „ 
126  „ 
123  „ 

107gr!l31gr  Ulgr  13ögr 
106„|l36„    150  „112  „ 
103  „129  „    112  „    105  „ 

106  „jl24  „lIlOl  „     97  „ 
124  „1 128  „|ll4  „    117  „ 

llÖgi 
118  „ 
80  „ 
100  „ 
114  „ 

171  gr 

163  „ 

132  „ 

133  „ 
129  „ 

126  gr 

122  „ 
117  „ 
121  „ 

123  „ 

150  gr 
143  , 

126  „ 
146  „ 
160  „ 

Aoch  biei-  weist  bei  Neisser  und  Wreschner  B  fast  durch- 
gängig (abgesehen  von  einer  geringen  Abweichung  der  Seiapel- 
hebungen  bei  Neisser)  „Gleich"  die  kleinsten  mittleren  Fehler  auf. 
Nur  die  VersachsgTnppe  Norden,  welche  schon  öfter  sich  abnorm 
zeigte,  bestätigt  dieses  Gesetz  nicht.  Was  dagegen  das  Verhältnis  von 
„Kleiner"  zu  „Grösser"  anlangt,  so  hat  bei  Neisser  nnd  Wreschner  B 
nur  in  den  Quincupel-  nnd  Seinpelliebungen  „Kleiner"  einen  ge- 
ringeren mittleren  Fehler  als  „Grösser".  Offenbar  tritt  diese  Er- 
scheinung eiBt  bei  einem  gewissen  Grade  von  Übung  ein.  Denn, 
wie  wir  sehen  werden,  verhalten  sich  Versuche  mit  wiederholten 
Hebungen  des  ersten  Gewichts  zu  denen  mit  einmaliger  Hebung 
des  ersten  Gewichts  wie  Versuche  in  geübtem  Zustande  zu  solchen 
bei  geringerer  Übung. 

Endlich  bietet  sich  aber  noch  ein  dritter  Weg,  um  den  Grad 
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!)eatlicbbeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Urteilsarten  von 
1er  geschieden  werden,  zn  bestimmen.  Wie  erinnerlich, 
in  Dämlich  bei  der  YersDchsgmppe  Wreschner  A  Zwiscben- 
i  („fast  viel  kleiner"  [<],  „kleiner  oder  gleich"  [<^],  „gleich 
grösser"  [>]  und  „fast  viel  grösser"  [>])  zugelassen.  Solcher 
e  kamen  nun  in  der  ganzen  VersBchs^ppe  vor: 


Ansahl  der  einfachen  DrteUe 

< 

< 

> 

> 

683 

334 

344 

607 

Luch  diese  Zahlen  bestätigen  alle  3  der  obigen  Sätze.  .  Da 
ner"  und  „Gleich"  am  besten  von  einander  getrennt  werden, 
irden  Zwischennrteile  <^  am  wenigsten  abgegeben,  schon 
wurde  ^  gearteilt,  noch  häufiger  <,  und  am  zahlreichsten 
da  die  Trennung  zwischen  „Grösser"  and  „Viel  Grösser"  die 
itlichste  ist,  die  Urteile  >. 

Jachdem  wir  jedoch  nunmehr  die  Wahrheit  der  oben  aufge- 
m  3  Sätze  über  die  Trennung  zwischen  den  einzelnen  Urteils- 
auf verschiedenen  Wegen  erkannt  haben,  ist  es  von  Interesse, 
Beziehungen  zu  fraher  ermittelten  Sätzen  nachzugehen.  Wir 
1  nämlich  gefunden,  dass  bei  dem  aufsteigenden  Aste  das 
der  Zuverlässigkeit  von  ,4{leiner"  über  die  von  „Grösser" 
;er  ist  als  bei  dem  absteigenden  Aste,  während  das  Gegen- 
ei  dem  Plus  der  Zuverlässigkeit  von  „Grösser"  über  die  von 
;h"  der  Fall  ist ')  Diese  beiden  Thatsacheu  sind  nun  ganz 
[■lieh,  wenn,  wie  wir  hier  erkennen,  einerseits  „Kleiner" 
r  von  „Gleich"  als  von  „Viel  Kleiner",  anderseits  „Grösser" 
r  von  „Gleich"  als  von  „Viel  Grösser"  unterschieden  ist. 
hierdurch  erleidet  bei  den  aufsteigenden  Ästen  „Kleiner" 
)ei  den  absteigenden  Ästen  „Grösser"  eine  Einbusse  in  seiner 


)er  dritte  and  allein  noch  übrige  Satz  über  den  Unterschied 
«iden  Äste,  welcher  bereits  früher  ermittelt  wurde,  war  der, 
bei  allen  3  Urteilskategorien  die  Zuverlässigkeit  in  den  auf- 

)  B.  S.  60  tt.  54. 
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steinenden  Ästen  grßsser  ist  als  in  den  absteigenden  Ästen.  *)  In 
Bezug  auf  „Gleich"  and  „Orßsser"  stimmt  dieser  Satz  mit  den 
hier  ermittelten  Thatsachen  flberein.  Denn  diese  beiden  Urteils- 
klassen  werden  von  den  in  ihrem  anfsteigenden  Aste  benachbarten 
(kleiner"  bez.  „Gleich")  besser  geschieden  als  von  den  in  ihrem 
absteigenden  Äste  angrenzenden  Urteilsarten  („Qi-össer"  bez.  „Viel 
Grösser").  Anders  steht  es  bei  ,^einer".  Hier  mischt  sich  „Viel 
Kleiner"  mehr  in  das  „Kleiner"-IIrteil  hinein  als  „Gleich".  Wenn 
nun  trotzdem  die  ZßTerl&ssigkeit  im  absteigenden  Aste  geringer 
ist  als  im  aufsteigendenn  Aste,  so  Iftsst  dies  vermnten,  dass  die 
Vermischang  von  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  nicht  sehr  erheb- 
lich ist,  wie  schon  ans  der  Tbatsache  hervorgeht,  dass  selbst  nnter 
den  aufsteigenden  Ästen  „Kleiner"  nnter  allen  3  Urteilsarten  die 
höchste  Zuverlässigkeit  besitzt  *)  Aach  erkennt  man  dies  recht 
dentlich,  wenn  man  znsiebt,  wie  viele  „Kleiner"-Urteile  mit  „Viel 
Kleiner"-UrteUen  und  „GröKer"-Urteile  mit  „Viel  Grösser"-Urteileo 
gemeinschaftlich  in  der  ganzen  Versuchsgrappe  abgegeben 
worden. 


Betgent 

^ 

< 

> 

}^■ 

Wresehnn  A 

3629 

6309 

4606 

3992 

Neiwer 

1132 

1784 

1634 

1146 

Norden 

636 

778 

660 

668 

WreKhner  B 

364 

828 

730 

490 

Hier  zeigt  sich  die  interessante  Tbatsache,  dass,  während 
die  „Kl  ein  er  "-Urteile  die  „Gr9sser"-UrteileanZahl 
überragen,  die  „Viel  Kleiner"-Urteile  an  Zahl  ge- 
ringer sind  als  die  „Viel  GrOsser^-Urteile.^    Diese 

■)  s.  S.  60  o.  64. 

•)  I.  S.  47  ff.  n.  54. 

•)  Die  Zahlen  der  „Viel  Kleiner"-  >rie  der  „Viel  Grij8Ber"-FailB  mag  an 
und  für  rieh  etwas  grou  erscheinen.  £b  ist  jedoch  hierbei  innftchet  zn  bedenken, 
d>M  jeder  Reagent  in  dem  BewnsEtsein,  dass  dieses  doch  nor  Oiencnrteile  sein 
wUeo,  zu  einer  Benrteiliuig  sneier  benachharter  Fehlgewichte  mit  ^  bez.  j^  in 
bdden  Fillen  der  Wiederholnng  innerhalb  einer  Doppelreihe  sich  schwer  entschlosi, 
also  in  Bezng  auf  die  Fixiemng  der  untren  Qrense  von  „Kleiner"  und  der 
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Erscheinimg  tritt  bei  allen  Beagenten  hervor.  Nimmt  man  die 
schon  oben  •)  erwähnte  Thatsache  hinzu,  dass  die  „Gleich"-Urteile 
noch  weniger  zahlreich  sind  als  die  „Grös8er''-Urtei]e,  so  ist  es 
erklärlich,  wenn  die  bessere  Unterscheidnng  des  „Kleiner"  von 
„Gleich"  als  von  „Viel  Kleiner"  nicht  ausreicht,  um  bei  dem  ab- 
steigenden Aste  von  „Kleiner"  eine  noch  grössere  Zuverlässigkeit 
ZQ  veranlassen  als  die  ohnehin  schon  sehr  grosse  bei  dem  attf- 
steigenden  Aste,  während  dieses  bei  der  nicht  allein  von  der  Be- 
stätignngszahl  abhängigen  Unterschiedsempfindlichkeit  wohl  der 
Fall  ist 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  stellen  wir  alle  in  ihm  bisher  ge- 
wonnenen Bßsnltate  zusammen: 

1.  Die  Berechtigung  der  Urteile  „Kleiner",  „Gleich"  nnd 
„Grösser"  als  genan  charakterisierter  und  von  „Viel  Kleiner"  nnd 
„Viel  Grösser"  zu  unterscheidender  Urteüsarten  ist  nicht  anzu- 
zweifeln. 

2.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  bei  „Kleiner"  am  grfissten, 
bei  „Gleich"  am  geringsten  und  bei  „Grösser"  mittleren  Grades. 

3.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  bei  „Kleiner"  amgrössten, 
bei  „Grösser"  am  kleinsten  und  bei  „Gleich"  mittleren  Grades. 

4.  Die  Zuverlässigkeit  ist  in  den  absteigenden  Ästen  bei  allen 
3  Urteilsarten  geringer  als  in  den  aussteigenden  Ästen. 

5.  Die  Unterscbiedsempfindlichkeit  ist  bei  „Kleiner"  im  auf- 
steigenden Aste  geringer  als  im  absteigenden  Aste,  während  sie 
bei  „Gleich"  nnd  „Grösser"  im  absteigenden  Aste  geringer  ist  als 
im  aufsteigenden  Aste. 

6.  Die  Zuverlässigkeit  von  „Kleiner"  überragt  im  aufeteigen- 
den  Aste  weniger  die  von   „Grösser"  als  im  absteigenden  Aste, 


oberen  Orence  von  „Grösaer"  aehr  voTsichtig;  war.  Je  mehr  dies  der  Fall  wm, 
um  80  mehr  ^-  und  :^-FBlle  miusteii  aber  in  einer  Versncbsreihe  vorhanden 
■ein.  Auch  leigen  unsere  Veraoche  dnichgftngig,  dass  beim  TSlligen  Yer- 
sehwinden  einer  Urteilslutegorie  das  Maximnni  der  benachbarten  längst  ttbn- 
sehritteo  ist.  Wenn  nnn  also  eine  Veranchsreihe  soweit  fortgesetzt  wird,  bis  2  be- 
nachbarU  Fehlgewicht«  in  beiden  FsUen  ihrer  Wiederbolong  mit  ^  bei.  i^ 
beurteilt  wurden,  lo  ergiebt  sich  schon  daraiu  eine  grosse  Anzahl  dieser  Urteile. 
>}  B.  S.  47  n.  M. 
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w&hrend  die  ZuTevlässigkeit  von  „GrOsser"  mehr  die  von  „Gleich** 
im  aofsteigenden  Aste  flbertrifft  als  im  absteigenden  Äste. 

7.  „Kleiner"  ist  von  „Gleich"  deutlicher  geschieden  als  von 
flViel  Kleiner". 

8.  „Gleich"  ist  von  „Kleiner"  dentlicher  geschieden  als  von 


9.  „Grösser"  ist  von  „Gleich"  deatlicher  geschieden  als  von 
„Viel  Grösser". 

11.  Bei  einer  genögenden  Anzahl  von  teils  grosseren,  teils 
kleineren  Fehlgewichten,  als  das  Normalgewicbt  ist,  und  von 
Wiederholungen  der  nämlichen  Yersachsreihe  ändern  sich  die 
Bestätigungszahlen  der  verschiedenen  im  Sinne  derselben  Kategorie 
beurteilten  Fehlgewichte  derart,  dass  sie  eine  Kurve  mit  einem 
allm&hlich  aaf-  und  einem  allmählich  absteigenden  Aste  bilden. 

12.  Auch  die  Differenzen  je  zweier  benachbarter  Beatätiguugs- 
zahlen  in  jedem  dieser  beiden  Äste  bilden  eine  derartige  Kurve. 

13.  Die  Kurve  der  Bestätigungszahlen  bei  „Gleich"  hat  eine 
eigentümlich  nach  dem  Maximum  spitz  zolaofende  Form,  weil  die 
ünterschiedsempfindlichkeit  hei  den  Fehlgewichten,  welche  gleich 
dem  Nonnalgewicbte  sind,  oder  sich  wenig  von  ihm  unterscheiden, 
eise  verhältnismässig  grosse  ist. 

Man  könnte  noch  versucht  sein,  diesen  Gesetzen  eine  psycho- 
logische Deutang  und  Erklärang  zu  geben.  Teilweise  ist  dieses  in 
der  Abhandlong  selbst  geschehen.  Von  weiteren  Versuchen  aber 
in  dieser  Beziehung  wollen  wir  abstehen,  da  einerseits,  wie  erwähnt, 
es  sich  in  diesem  Kapitel  nur  am  den  ersten  Schritt  zur  Lösung' 
methodologischer  Probleme  handelt,  dem  noch  weitere  folgen  müssen, 
bevor  ein  abschliessendes  and  gesichertes  Urteil  möglich  sein  wird; 
anderseits  aber  betreffen  obige  Gesetze  sehr  elementare  Eigen- 
schaften des  Sinnenorteils.  Beide  Umstände  scbliessen  die  Gefahr 
in  fflch,  dass  etwaige  weitere  psychologische  Dentungsversuche  in 
vagen  ond  haltlosen  theoretischen  Annahmen  und  Spekulationen 
enden. 
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Der  Zeitfehler. 


§  1.   Begriff  nnd  ExiBtenz  dea  ZeltfeUers. 

Unter  dem  „Zeitfefaler"  versteht  man  die  Änderung  eines 
TJnterschiedsorteils,  welche  durch  die  Zeitfolge,  in  der  die  vei^ 
glichenen  Beize  einwirken,  bedingt  ist  So  ist  es  dnrchaos  nicht 
gleichgültig,  ob  bei  succesiver  Methode  in  den  einzelnen  Versuchen 
das  Normal-  oder  das  Fehlgewicht  zuerst  gehoben  wird.  Vielmehr 
geht  die  einseitig  bestimmte  Zeitfolge  als  ein  Fehler  in  die  Be- 
urteilung der  objektiven  Reize  ein,  und  zwar  als  ein  konstanter 
Fehler,  dessen  genaue  Kenntnis  und  Elimination  im  Interesse  def 
psychophysischen  Methodik  ein  unbedingtes  Erfordernis  ist  Denn 
weitaus  bedeutender,  als  man  vielleicht  vermatet,  ist  der  Einfluss 
des  Zeitfehlers.  Dies  hat  schon  Fechner  bemerkt:  „Ein  Einfluss  der 
Einbildung  war  aber  so  wenig  bei  dem,  was  ich  in  dieser  Hinsicht 
beobachtet,  im  Spiele,  dass  vielmehr  das  mir  ganz  unerwartete 
Auftreten  der  konstanten  Fehler  (sc  Zeit-  und  Baumfehler)  bei 
diesen  Versn(dien  (sc.  mit  gehobenen  Gewichten)  dasjenige  gewesen 
ist,  was  mich  anfangs  am  meisten  frappiert,  und  bevor  ich  zu 
ihrer  Elimination  gelangte,  am  meisten  in  Verlegenheit  gesetzt 
hat;  und  noch  heute,  nachdem  ich  lange  im  Gebiete,  namentlich 
des  Gewichts-  und  Tastmasses,  Qber  dieselben  experimentiert  habe, 
Ist  mir  der  letzte  Grand  derselben  unklar,  und  nur  die  Th&tsache 
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derselben  sidier.  Auch  hat  sich  bei  anderen  Beobachtern,  die  ich 
ZOT  Wiederholnng  meiner  Versuche  veranlasste,  ganz  entsprechendes 
wiedergefunden." ')  Wenn  jedoch  auch  der  Zeitfehler  zu  eliminieren 
ist,  solange  man  nur  diejenigen  Thataachen  des  Empfindens  und 
Urteflens  betrachtet,  welche  eine  Funktion  der  objektiven,  mit 
»nander  vergUchenen  Reize  sind,  so  ist  er  doch  an  und  für  sich, 
namentlich  in  methodologischer  Beziehung,  nicht  wertlos.  „Ab- 
gesehen hierron  darf  man  in  der  Komplikation  unserer  Methoden 
durch  den  konstanten  Fehler  keinen  Nachteil  derselben  sehen, 
vielmehr  einen  wichtigen  Vorteil,  sofern  die  Bestimmung  des 
konstanten  Fehlers  selbst  ein  Teil  des  dadurch  gewinnbaren 
psfchophysischen  Masses  ist;  indem  eben  der  Einfluss  jener  die 
Empfindung  mit  beteiligenden  Umstände  dadurch  repräsentiert  nnd 
gemessen  wird,  zugleich  aber  die  Möglichkeit  vorliegt,  ihn  von 
dem  Masse  der  Unterschiedsempfindlichkeit,  um  das  es  uns  aller- 
dings jetzt  nur  zn  tbun  ist,  zu  eliminieren.  Der  konstante  Fehler 
ist  daher  auch  nicht  als  ein  mttssiger  Abfall  Oberhaupt  weg- 
zuwerfen, sondern  nur  von  diesem  Masse  sorgsam  auszuscheiden, 
flhrigens  selbst  nach  seinen  Verhältnissen,  Gesetzlichkeiten,  Ab- 
liingigkeitsverhältnissen  in  jedem  Versuchgebiete  nnd  nach  jeder 
Versuchsweise  zn  untersuchen."  *) 

Bevor  jedoch  diese  Forderungen  erfhilt  werden  können,  ist 
die  Erledigung  einer  Vorfrage  unbedingt  nötig.  Wie  bereits 
erwähnt  worde,  bezogen  sich  alle  Urteile  auf  das  zuletzt  gehobene 
Gewicht,  sodass  bei  der  Berechnung  der  Versuchsreihen  mit  zuletzt 
gehobenem  Normalgewichte  die  Urteile  „Kleiner"  nnd  „Grösser" 
in  ihr  Gegenteil  umgeschrieben  wurden.  Mit  welchem  Rechte 
geschah  dieses?  Es  gilt  allerdings  allgemein  für  eine  ausgemachte 
Wahrheit,  dass,  wenn  a  <  b  ist,  anch  b  >  a  sein  muss.  Dass  aber 
dieser  Satz  infolge  des  veränderten  Sinnes,  welchen  die  Zeichen  <C 
nnd  >■  haben,  in  der  Psychologie  keine  unbedingte  Gültigkeit  besitzt, 
ist  bereits  öfter  betont  worden. '}  Vollends  jedoch  und  auf  Grund 
empirischer  Daten  haben  dieses  die  Untersuchungen  des  letzten 


')  KL  der  Psychoph.  I  8.  91. 

*)  Ebenda  S.  93. 

^  Vgl.  Stumpf,  Tonpflychologrie  I  S.  42  n 
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Kapitels  erwiesen,  welche  mit  Sicherheit  ergaben,  dass  das  „Rleiner"- 
Urteil  sich  in  gar  mancherlei  Beziehung  von  dem  „Grösser"- 
Urteil  unterscheidet,  und  dass  eine  Übertragung  all'  der  Eigen- 
schaften, welche  die  „Kleiner "-Kurve  zeigt,  auf  die  „Grösser"- 
Kurve  und  eine  Identifizierung  beider  mit  einander  ein  grober 
Verstoss  gegen  die  Wirklichkeit  wäre.  Ist  nun  dann  aber 
die  Umschreibung  der  „Kleiner"-  und  „Grösser"- 
Fälle  berechtigt?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  offenbar 
eine  Yorbedingnng  für  die  Untersuchungen  über  den  Zeitfehler. 
Denn  vielleicht  beruhen  all'  die  Merkmale  des  letzteren,  soweit  sie 
nicht  das  Gleicbheitsurteil  betreffen,  nur  auf  der  vorgenommenen 
Umschreibung,  sodass  sie  Überhaupt  nicht  als  Folgen  der  ver- 
änderten Zeitfolge,  sondern  der  Differenzen  zwischen  dem  „Kleiuer"- 
nnd  „Grösser"-Ürteile  anzusehen  sind. 

Die  Methode,  nach  welcher  wir  diese  Frage  zn  entscheiden 
haben,  ist  nach  den  bisherigen  Ausnihrungen  von  selbst  gegeben. 
Wir  werden  in  derselben  Weise,  wie  im  vorhei'gehenden  Kapitel, 
aus  den  verschiedeneu  Verauchsgruppen  Normalkurven  konstruieren, 
jedoch  diesmal  für  jede  Zeitfolge  getrennt,  und  zusehen,  ob  sich 
die  oben  ermittelten  Unterschiede  zwischen  „Grösser"  und  „Kleiner" 
für  beide  Arten  von  Kurven  gleichmftssig  vorfinden.  Ist  dies  der 
Fall,  so  war  die  Umschreibung  berechtigt  und  etwaige  Unter- 
schiede zwischen  den  Versuchsreihen  mit  zuerst  gehobenem  Grund- 
gewichte (P  I)  und  denen  mit  zuletzt  gehobenem  Grundgewichte 
(P  U)  kommen  auf  Kosten  der  veränderten  Zeitfolge,  kOnnen  also 
als  Zeitfehler  angesprochen  werden.  Die  Zahlen  fSr  die  Normal- 
karven bei  Wreschner  A  sind  nun  folgende: 
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Aneahl  der  Doppelnrteile 


Febl^wiclite 

P  I 

pn 

< 

> 

< 

= 

> 

O^P 

1 

0,55  P 

3 

1 

0,60  P 

6 

S 

0,66  P 

14 

10 

0,70  P 

24 

18 

0,76  P 

31 

1 

26 

0,80  P 

34 

3 

31 

2 

0,85  P 

32 

8 

32 

5 

0,90  P 

21 

19 

27 

13 

0,96  P 

13 

25 

2 

15 

24 

1 

P 

6 

30 

6 

5 

31 

4 

1,06  P 

2 

27 

11 

1 

29 

10 

1,1  P 

19 

21 

17 

23 

1,16  P 

10 

27 

8 

39 

1,2  P 

4 

29 

3 

29 

1,25  P 

1 

27 

2 

26 

1,8  p 

1 

18 

16 

1,36  P 

12 

9 

1,4  P 

7 

5 

1,46  P 

3 

2 

1,6  P 

^ 

1 

1,66  P 

1 

Gmmetrisch    dai:g:estellt    gewähren    diese  Zahlen    folgendes 
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Wreschnw  A.  P  IL 


.y  Google 


Der  Zeitfehler. 


77 


Da  ja  aach  alle  öbrigen  üntersachnn^n  dieses  Kapitels  sich 
rorzngsweise  auf  die  NormalknrTea  stützen  werden '),  so  empfiehlt 
sich,  hier  bereits  die  zngehOrigeQ  Zahleutabellen  der  3  anderen 
VersachsgTUppen  hinzuzusetzen :  *) 


! 


Anialil  der  Doppelnrteile 


0^  P 

0.60  P 

3 

0.65  P 

1  9 

0.70  P 

18 

0,75  P 

30 

0^  P 

l36 

1 

0,86  P 

j|33 

5 

0,90  P 

26 

15 

0,95  P 

'■lö 

21 

Bis 


1 
8 

1 

1 

13 

8 

2 

25 

6 

8 

30 

10 

12 

32 

3 

16 

1 

18 

29 

9 

18 

1 

18 

19 

20 

11 

9 

11 

1 

12 

28 

7 

12 

4 

i 

29 

6 

2 

17 

1 

2 

12 

1 

22 

17 

1 

14 

6  1 

21 

15 

24 

8 

n'' 

S8 

8 

31 

2 

"; 

29 

2 

29 

«1 

25 

1 

24 

i 

10 

18 

16: 

7l 

13 

11  1 

1  ■ 

4 

8' 

1 

1  1 

4 

1 

8 118 

4!  12 

■14 

jl3 

!ii 


ißb  p 

1.1  p 

1,16  P 

1.2  P 
1,26  P 
13  P 
1,36  P 
1,4  P 
1,45  P 

Was  zunächst  die  „Zuverlässigkeit"  des  „Kleiner"-  nnd 
„Grösser"- Urteils  anlangt,  so  enthalten  obige  Tabellen  folgende 
Gesamtzahlen  von  Urteilen: 


15 
121  4 


>)  Daher  wurden  auch  hier  die  BeBtatigungszahlen  für  „Gleich"  mit  an- 
gegeben, trotzdem  sie  ja  mit  der  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Umachreibnng 
nichts  ZD  than  haben. 

*)  Von  der  Zeichnong  der  Kiirven  kann  wohl  hier  Abstand  genommen 
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Gesamtzahl  der  Doppelarteile 

Eeagent 

P, 

pn 

< 

> 

< 

> 

Wreachner  A 

18Ö 

166 

170 

164 

Neisser 

182 

166 

m 

170 

Norden 

75 

68 

81 

61 

Wreschner  B 

91 

68 

76 

78 

Schon  hier  erkenot  man,  dass  nach  allen  Beagenten  mit  Ans- 
nahtne  von  Wreschner  B  bei  znletzt  gehobenem  ebenso  wie  bei 
zuerst  gehobenem  Grundgewichte  „Kleiner"  mehr  Fälle  aufweist 
als  „Grdsser".  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dieses  bei  den  Ge- 
samtzahlen von  Urteilen,  welche  in  der  ganzen 
Versachsgruppe  abgegeben  wurden: 


Gesamteahl  der  Doppelorteile 


] 

< 

> 

< 

> 

Wreschner  A 

2T52 

2466 

2ÖÖ7 

2340 

Neüaer 

906 

778 

878 

856 

Norden 

374 

340  1 

404 

310 

Wreschner  B 

454 

342  i 

374 

378 

Dividiert  man  die  Urteilsanzahl  in  den  Normalkurven  durch 
die  Anzahl  der  zugehörigen  Fehlgewichte,  so  erhält  man  als 
durchschnittliche  Bestätigungszahl  für  je  ein  Fehlge- 
wicht folgende  Werte: 
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Az 

:U 

Eeagent 

P  I 

P  U 

< 

> 

< 

> 

Wreschner  A 

Neisser 
Norden 

16,8 
18,2 
7,5 
10,1 

12,7 
14,2 
8,6 
8,6 

14,2 
16,8 
8,1 
8,4 

12,9 

17 
8,1 
8,4 

Ein  befriedigendes  Resultat  liefert  hier  nur  die  Versnchs- 
gruppe  Wreschner  A,  nach  welcher,  wie  auch  im  vorigen  Kapitel, 
„Kleiner"  eine  grössere  durchschnittliche  Bestäti- 
gnngszahl  besitzt  als  Grösser  und  zwar  bei  P  II  so 
gut  wie  bei  P  I.  Dass  die  beiden  kleinsten  Versuchsgruppen 
(Norden  nnd  Wreschner  B)  diesen  .Satz  nicht  bestätigen,  dürfte 
weniger  ins  Grewicht  fallen;  dagegen  ist  es  auffällig,  dass  nach 
Neisser  bei  P  II  im  Gegensatz  zu  P  I  „Kleiner"  eine  geringere 
durchschnittliche  Bestätigungszahl  aufweht,  als  „Grösser".  Sieht 
man  sich  jedoch  die  Neissersche  Kurve  für  „Grösser"  bei  P  II  näher 
an,  so  fällt  anf,  dass  die  obere  wie  die  untere  Grenze  durch  eine 
verhältnismässig  hohe  Zahl  (4  und  6)  gebildet  wird.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  hier  die  Anomalie  sich  findet,  welche  uns  bei 
kleineren  Versnchsgruppen  schon  mehrfach  begegnet  ist,  dass  die 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  für  die  Normalkurve 
den  wirklichen  Umfapg  einer  Urteilskategorie  zu  liefern,  so  dass 
die  untere  Grenze  durch  ein  zu  schweres  und  die  obere  Grenze 
durch  ein  zu  leichtes  Fehlgewicht  angegeben  wird.  Diese  Er- 
scheinung trat  bei  der  Normalkurve,  welche  im  vorigen  Kapitel 
für  die  Versachsgrappe  Neisser  konstruiert  wurde,  natürlich  nicht 
hervor,  da  dort  noch  einmal  so  viele  Versuche  (die  von  P  I  und 
P  II)  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Ist  aber  unsere  Vermutung 
richtig,  dann  erklärt  sich  auch  die  erwähnte  Äbweicliung  der 
Neisserschen  Versuche.  Denn  rückt  bei  „Grösser"  in  P  II  die 
obere  Grenze  auf  ein  grösseres,  die  untere  anf  ein  kleineres  Fehl- 
gewicht, wird  also  der  Umfang  grösser,  so  wird  die  durchschnittr 
liehe  Bestätiffungszah!   geringer,  und  das  Ergebnis  aus  der  Ver- 
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snchsgrnppe  Wrescbner  A  d.  h.  die  TJbereinstiiniiiatig  tod  P  I  und 
P  II  in  Bezug  anf  das  Verhältnis  der  durchschnittlichen  Best&ti- 
gongszahlen  von  „Kleiner^  nnd  „Grösser"  ist  auch  hier  bestät^ 
Yergleicbt  man  endlich  noch  die  Zahlen  werte  der 
Masima  von  „Kleiner"  nnd  „Grösser'  mit  einander,  so  zeigen 
sämtliche  Reagenten  bei  P  I  wie  hei  P  n  fflr  „Kleiner"  einen 
grJ>sseren  Zahlenwert  als  für  Grösser. 

Auch   bei    einer  Trenniuig    der  beiden  Äste    erhält   man   swiBchen   den 

beiden  Zeitfolgen  vltllige  Übereinetimiiinng.  Es  ergeben    sich  n&mlicb    dann 

noch   den   Nomalkorren  für   Wrescbner  A  folgende  Geaamtsahlen   von 
Doppelnrteilen; 


:    GeaamtzaU  der  Doppel- 
nrteile 

P 

■ 

p  n 

< 

> 

< 

> 

Aufsteigender  Ast 
Absteigender  Ast 

112 
107 

96 
99 

122 
80 

66 
88 

Dividiert  man  diese  Zahlen  durch  die  der  mgehOrigen  Feblgewicble, 
erhSlt  man  für  jeden  Fehlgewicht  folgende  dnrcbscbnittliche  B 
BtatigQngszahl; 


Ab:  U 

PI       1     *  P  U 

< 

>l< 

> 

Aufsteigender  Ast 
Absteigender  Ast 

18,7 
17,8 

16,8  ll   16,3 
12,4  [   16 

13,2 
12,6 

Wie  im  vorigen  Kapitel  sind  aach  hier  in  beides  Ästen  die  Zahlen  ftlr 
„Kleiner"  grösser  als  die  fBr  „GrösBer"  nnd  Bwar  gilt  dies  für  beide  Zeitfolgen 
gleich  massig. 

Aus  all'  diesen  Thatsachen  können  wir  demnach  den  Satz  ab- 
leiten, dass  bei  P  II  erst  nach  erfolgter  Umschreibang 
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der^leiner"-  aiid„3r6sser"-Urteile  in  ibrQegenteU, 
„Kleiner^  eine  grössere  Zuverlässigkeit  besitzt  als 
„Örfisser",  wie  dies  bei  P  I  der  Fall  ist. 

Um  die  Unterschiedsempfindlicbkeit  der  ver- 
schiedenen UrteilsEirten  vergleichsweise  zn  ontersucben,  wurde 
im  vorigen  Kapitel  das  arithmet.  Mittel  aus  den  Differeozea  je 
zweier  benachbarter  Bestätigungszahlen  gebildet.  Yerfilhrt  man 
in  gleicher  Weise  auch  hier,  wo  der  Unterschied  der  Zeitfolge 
berücksicbtigt  werden  soll,  so  ergeben  sich  folgende  Werte  als 
durchschnittliche  Differenz  zwischen  je  zwei  be- 
nachbarten Bestätignngszahlen: 


Reagent 

P. 

pn 

< 

> 

< 

> 

Wregdmer  A 

6,3 

*.6 

6,6 

M 

Neisser 

7,4 

6,6 

6,2 

6,8 

Norden 

3,8 

4,6 

3,8 

8,1 

Wresohner  B 

3,4 

3,3 

3,6 

9,8 

Wie  im  vorhergehenden  Kapitel  zeigt  sich  auch  hier,  dass 
^.Kleiner"  eine  grössere  Unterschiedsempfindlicb- 
keit besitzt  als  „Grösser"  und  dass  hierin  P  II  erst 
nach  erfolgter  Umschreibung  mit  PI  Übereinstimmt. 
Dieses  wird  von  allen  Beagenten  bestätigt  mit  Ausnahme  von 
Norden  bei  P  I. 

Aach,  eine  Vergleichung  der  auf-  und  absteigenden  Äste  in 
Bezug  anf  die  Unterschiedsempflndlichkeit  ergab  im  vorhergehecden 
Kapitel  einen  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  und  „Grösser". 
Bei  Wreschner  A  findet  sieb  anch  in  Hinsicht  anf  diesen  Unter- 
schied eine  durchgebende  Übereinstimmung  zwischen  den  omge- 
schriebenen  Urteilen  von  P  n  mit  denen  von  P  I,  wie  folgende 
Zusammenstellung  der  durchschnittlichen  Differenzen 
zwischen  je  2benachbartenBeat&tigungszahIenzeigt: 

8«hiiR«n  d.  Oe«.  r.  parshol.  rotsob.  H.  ii,  6 
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PI 

pn 

< 

> 

< 

> 

Abrt«igender  Ast 

6,4 

6,4 

4.4 

7,9 

7 
4,7 

Ancb  hier  hat  wie  im  Torig:en  Kapitel  der  absteigende 
Ast  von  „Kleiner"  eine  grössere  Unterschieds- 
empfindlichkeit  als  der  aufsteigende  Ast,  während 
nmgekehrt  bei  „Grösser"  der  anfsteigende  Ast  eine 
grössere  Unterschiedsempfindlichkeit  besitzt  als 
der  absteigende  Ast;  nod  zwar  bestätigt  sich  diese 
Erseheinnog  bei  P  II  ebenso  wie  bei  P  L 

Zieht  man  zni'  Kontrole  anch  die  drei  Köderen  TerBDchigmppen  henn,  so 
erhftlt  roui  folgende  Werte  fQr  die  dnrchschnittlichen  Differensen 
cwiichen  je  2  Bestätignugssalilen: 


Ee»gent 

'!     p  I 

pn 

1  < 

> 

< 

> 

Neisaer         / 
Norden         / 
WreschnerBl 

Absteigender     „   1    6,8 

Absteigender     „   ;i'4,2 
Anfsteigender    „    j    3,6 
Absteigender     „   |    3,3 

6,6 

6,6 

6,2 

4 

4 

2,8 

6,2 
6,2 
4,3 
4,3 
3,6 
3,6 

8,3 
4,6 
if 
8,4 
8,9 
2,4 

Bei  „QrOsser"  findet  sich  wiederum  dorcbgfingig  in  beiden  Zeitfolgen  int 
ftDfiiteigenden  Aste  eine  grössere  ÜDt«rschiedaenpfindltchkeit  als  im  absteigenden 
Aste;  nnr  Neisaer  Ifisst  bei  P  I  Qberbanpt  keinen  Unterschied  erkennen.  Bei 
„Kleiner"  leigt  sich  mit  AnBoalune  von  Morden  bei  P  I  im  anfsteigenden  Aste 
eine  grüsaere  Unterschiedsempfindlichkeit  als  im  absteigenden  Aste,  während  bei 
P  II  nach  allen  3  Beagenten  eine  völlige  Obereinstimmnog  twischen  den  beiden 
Ästen  herrscht 

Die  VerbBltnisse  bei  „Grüsser"  entsprechen  denen  bei  Wrescbner  A,  daj^egeit 
celgpn  die  bei   „Klriner"   einige  Abweichnng.    Indes  ist  bereite   im   voii^n 
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Ktpitel*)  dknnf  Ungsirieweii  wordaii,  dftM  bei  „Kldner"  die  Difleranieii  der 
Wdoi  iLite  tiiir  K«niig  und,  d»  die  Trennang  iwiKhen  „Kleinei''  und  „Viel 
Heiner"  beeser  ist  ils  die  nrieclieii  „OrOeser"  und  „Viel  QiCgser"  und  die  Zahl 
da  BQIeich'''nTteile  Bberhftupt  relfttiT  geriag  ist.  JedenfalU  BchliesBt  jedoch 
die««  AWdcliiuig  keine  Bedenken  gegen  die  Berechtigang  der  UmBchreibnng 
in  sich,  da  ja  ohne  letitere  1.  bei  der  gMuten  VeiBachsgrnppe  Wruchner  A 
die  beiden  Zeitfolgen  in  Bemg  anf  „Kleiner"  nnd  HOr^tawr"  ein  vOllig  entgegen- 
gwebrte«  Verttalten  der  beiden  Äste  m  Eineicht  anf  die  Untanchieds- 
OBpAadlichkeit  «eigen  wflrden,  8.  das  N&mlicbe  bei  den  kleineren  Versncbs- 
gnppen  in  Beeng  anf  „Orttoser"  der  Fall  wKie  nnd  in  Being  anf  „Kleiner" 
Mich  k«ne    grSsBere  Übereinstimmnng    der    beiden   Zeitfolgen  eich  dann 


Untersacht  man  schliesslich  noch  die  Deatllchkeit  der 
Trennna^  zwischen  den  verschiedenen  Urteilsarten, 
so  unfassen  die  einzelnen  Äste  von  „Grosser"  und  „B^einer" 
folgende  Anzahlen  von  Fehlgewichten: 


AnHtUen 

TOB 

HeaiCT 

OWch 

QiOuet 

PI   jl  P  n 

PI   1  P  n 

p  I   1   pn 

1 

S  3 

1 

S 

^h 

t 

ti 

sh 

1 

■< 

«   < 

A 

" 

"i^ 

A 

< 

r 

Ä 

WrachioA 

6 

6      8 

6       6 

7 

5 

6 

6 

8|5 

7 

Ndmr 

5 

6 

e 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

* 

7 

Noidtii 

6 

6 

b 

6 

6 

4 

4 

6 

4 

6 

1  4 

6 

WntthnerB 

6 

6 

b 

5 

6 

6 

4 

4 

4 

6 

4 

6 

Hier  führt  ein  Vergleich  der  beiden  Äste  miteinander  zn  einem 
Umlichen  Ergebnis  wie  die  soeben  besprochene  Tabella  Dass 
^Kleiner"  von  „Gleich"  besser  unterschieden  wird  als  von  „Viel 
Kleiner",  trat  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  wenig  deutlich 
hervor;  hier  ist  es  nur  bei  P  11  nach  Wreschner  A  und  bei  P  I 
nach  Norden  der  Fall,  während  in  den  Übrigen  Fällen  gar  kein  Unter- 
schied, ja   nach  Neisser  sogar  der  entgegengesetzte  sich  ergiebt 
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Dagegen  tritt  die  schon  im  vorigen  Kapitel  als  anzweifelhaft  er- 
wiesene Erscheinnng,  dass  „Grösser"  von  „Gleich"  besser 
unterschieden  wird  als  von  „Tiel  Grösser"',  hier  bei 
allen  Beagenteo  bei  F  II  sowohl  als  bei  F  I  in  un- 
zweideutiger Weise  hervor;  nur  Neisser  lässt  bei  P  I  über- 
haupt keinen  Unterschied  erkennen.  Was  endlich  das  „Gleich"- 
Urteil  betrifft,  so  sahen  wir  es  im  vorigen  Kapitel  von  „Kleiner" 
besser  getrennt  als  von  „Grösser".  Dies  trifft  bei  Wreschner  A 
in  P  n  so  gut  wie  in  P  I  zu. 

Bei  Neiuer  und  Norden  tritt  diese  Enchemang  nnr  in  P  H  herroi, 
«Kbrend  in  P  I  bei  Neisser  gar  kein  Unterschied  urischen  des  beiden  Ästen 
and  bei  Norden  logar  der  entgegengeaetcte  sich  geltend  macht;  bei  Wreschner  B 
schliesslich  nnterecheiden  sich  die  beiden  Äste  in  beiden  Zeitfolgen  nicht.  Wenn 
also  aach  die  3  kleineren  Versnchsgmppen  nicht  direkt  das  Oeeetc  fiber  die 
Tiennong  des  „Oleich"  von  „Kleiner"  nnd  „OresBer"  bestätigen,  w  lassen  sie 
es  doch  wenigstens,  offenbar  Infolge  der  geringen  Aniahl  Ton  Tersnchen,  unent- 
schieden und  können  insofern  die  Frage  nach  der  Berechtignng  der  ümschreibQng 
weder  in  positivem  noch  in  negativem  Sinne  entscheiden. 

Zu  dem  nämlichen  Ergebnisse  fuhrt  eine  Betrachtung  der 
Differenzen  der  Zentralwerte.  Für  die  Versuchsgmppe 
Wreschner  Ä  nehmen  diese  folgende  Werte  an; 


Differenien  der  Zentialwerte 

PI             !             P  U 

Nonnalgewichte 

ii 

1-1 

i  ^ 

s  s 

1  5 

S  E9 

200  gr 

60  gr 

49  gr 

66  gr 

43  gr 

400  „ 

84  „ 

92    „ 

81   „ 

8'   - 

600  „ 

126  „ 

140   „ 

185   „ 

128   „ 

900  „ 

176  „ 

199  „ 

162    „ 

169   „ 

1200  „ 

861   „ 

241    „ 

212   „ 

208  „ 

1600  „ 

318  „ 

283  „ 

311    , 

290  „ 

2000  „ 

400  „ 

344   „ 

349   „ 

321    „ 

2500  „ 

611    „ 

499   „ 

489  „ 

431    „ 

3000   „ 

669  ,. 

566   „ 

642   „ 

668   „ 

3600  „ 

693   „ 

576   „ 

644   „ 

640   „ 

4000  „ 

776  „ 

797   „ 

803   „ 

705   „ 

6000  „ 

976  „ 

978   , 

920   „ 

664   „ 

6000  „ 

1SÖ2  „ 

1107   „ 

1168   „ 

1017    „ 

7000  „ 

1444  „ 

1211   „ 

1296   „ 

1171    „ 

8000  „ 

1676  „ 

1350  „ 

1437  „ 

1383  „ 
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Mit  Ausnahme  der  Grandgewichte  400,  600,  900,  3000,  4000 
und  5000  gr  bei  P  I  und  der  Grnndgewichte  400,  900  and  8000  gr 
bei  P  n  ist  in  sJIeD  Fallen  die  Differenz  der  Zentralwerte  von 
„Grßsser"  and  „Gleich"  kleiner  &U  die  der  Zentralwertfl  von 
„Kleiner"  and  „Gleich",  d.  h.  „Gleich"  wird  von  „Kleiner"  besser 
geschieden  als  von  „Grosser"  in  P  I  sowohl  als  in  P  II.  Nun 
änd  allerdings  die  Äosnahmei^le  bei  P  I  ziemlich  zahlreich,  aber 
dadurch  wird  die  Berechtigung  der  Umschreibung  nicht  fraglich. 
Denn  bei  3  der  abweichenden  Fehlgewichte  weicht  ja  auch  P  II 
Ton  obiger  Regel  ab  und  bei  dem  vierten  (P  =  5000  gr)  ist  die 
Abweichung  geradezu  verschwindend  klein.  Es  würden  also  nur 
2  unter  15  Grundgewichten  ein  anderes  Verhalten  bei  P  I  als  bei 
P  n  zeigen. 

Berechnet  man  die  gleichen  Werte  f&r  die  anderen  Veranchagrappen,  n> 
ergeben  sich  folgende  Zahle»: 


Differenzen  der  Zentralwerte 


li          Keiner 

Norden 

WreachnerE 

Zahl  der  Einzel- 

■!     PI     li    P  n 

PT 

P  II 

P  I 

p  n 

.33 

go  3m  50 

|i 

il 

5m 

1-" 
50 

i-j 

0'^ 

il 

li 

er 

er 

g» 

er 

fiT 

ST 

«T 

gr 

gt 

gr 

gr 

fiT 

Di^elhebangen 

413 

843 

488 

370 

386 

411 

468 

32S 

470 

422 

422 

398 

401 

349 

401 

371 

372 

362 

417 

364 

618 

461 

434 

434 

386 

363 

406 

390 

232 

801 

297 

297 

478 

449 

398 

122 

(Jnincnpelhehongen 

377 

3G0 

378 

381 

330 

330 

347 

317 

633 

398 

411 

421 

SeMpdhebmigen 

377 

869 

382 

391 

361 

331 

365 

331 

499 

433 

419 

418 

Das  obige  Qeoetx  erleidet  hier  noch  mehr  Aosnahmen,  and  anch  IKfferenien 
1  P  I  nnd  P  n  kommen  nicht  selten  vor.  Indes  steht  jenes  hier  nicht 
nu  Dnt^mchnng  imd  darf  ans  anch  gar  nicht  Wunder  nehmen,  da  hier  Jede  Ver- 
«aehagmppe  in  2  Teile  zerlegt  wird  nnd  die  EigehnisBe  dea  vorigen  Kapitels, 
wie  MhoD  Öfter  erwähnt  wurde,  nnr  ana  einer  grossen  *T"fthl  von  Veisnchen 
EU  gewinnen  sind.  Die  hier  sich  gelt«nd  machenden  Differenzen  zwischen  P  I 
und  P  n  kSnnen  aber  nicht  als  Einwände  gegen  die  Berechtigung  der  um- 
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schnibiiBg  mgeflUiTt  werden,  dk  bei  »llea  Bea^entea  ohne  die  Torgenesmene 
Umachidbaiig'  die  DiffeieoMn  noch  zahlreicher  w&ren.  Ihr  Omnd  liegt  offenbar 
ebenfalls  in  der  Anzahl  der  VeriDche.  Der  «chla^ndtte  Beweis  hierfttr  iat  Jk 
die  Tbatsaehe,  dau  die  Abweichungen  von  diesen  Stttien  Mwohl  bei  P  I  als 
bei  P  n  TOrkommen,  m  bei  Neiaser  nnr  bei  P  n  (Qnincnpel-  und  Seinpel- 
bebnngen],  bei  Norden  nur  bei  P  I  (Dnpel-  nnd  ÖnadiupelhebQngen) ;  bei 
Wreschuer  A  grOistenteila  bei  P  I ,    bei  Wreschner  B  ausschlieBBlich  bei  P  H. 

Auch  eine  Betrachtuog  der  mittlerenFehler,  deren  GrSsse 
von  dem  Grade  der  Denttichkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Urteils- 
arten von  einander  unterschieden  werden,  wesentlich  abhängt, 
beweist  die  Berechtigung  der  Umschreibung.  Die  Tabelle  filr 
dieselben  ist  nach  Wreschner  Ä  folgende : 


HitUere  Fehler 

Hanptgew. 

P  I 

- 

U 

< 

> 

< 

> 

200  gt 

21  gr 

18  er   20  gr 

21  gr 

400  ^ 

86  - 

3*  -    32  „ 

34  „ 

600  „ 

61  „ 

47  ,.  (  44  „ 

60  „ 

900  „ 

6'  r 

"  n 

63  t. 

68  „ 

1200  „ 

81  „ 

91  „ 

88  „ 

89  „ 

1600  „ 

108  „ 

127  „ 

99  „ 

112  „ 

2O0O  ^ 

130  „ 

130  „ 

123  „ 

126  „ 

2500  „ 

186  , 

186  „ 

170  „ 

179  „ 

3000  „ 

201  „ 

219  „ 

183  „ 

217  „ 

3600  „ 

222  „ 

Sö6  „ 

226  „ 

232  „ 

«00  „ 

267  „ 

262  „ 

300  „ 

296  ^ 

fiOOO  „ 

342  „ 

316  „ 

3(B  „ 

323  „ 

6000  „ 

467  „ 

418  „ 

436  „ 

416  , 

7000  „ 

M9  „ 

471  „ 

477  „ 

444  „ 

8000  „ 

661  „ 

616  „ 

669  „ 

623  „ 

Das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  Arten  von  mittlerem 
Fehler  ist  in  beiden  Zeitfolgen  das  nämliche  nnd  gleicht  dem  im 
vorigen  Kapitel  ermittelten.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  mittlere 
Fehler  bei  „Kleiner"  unbedeutender  als   bei  „Grösser";  nur  bei 
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den  schwersten  Hauptgewichten  tritt  in  beiden  Zeitfole:en  das 
Gegenteil  ein.  Eäne  Divergenz  zeigen  die  letzteren  nnr  bei  den 
3  leichtesten  Gewichten  (200,  400,  600).  Offenbar  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Einflusa  der  Schwere  der  Gewichte  auf  den  Zeit- 
fehler;  jedenfalls  können  diese  wenigen  nnd  dem  Zahlenwerte 
nach  so  geringfQ^gen  Differenzen  gegenüber  den  in  dieser  Tabelle 
80  zahlreichen  Übereinstimmungen  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen 
kein  nennenswertes  Bedenken  gegen  die  Berechtigung  der  Um- 
schreibung begründen. 

Um  jedoch  das  Verbalten  der  beiden  Zeitfolgen  zu  einander 
in  Bezog  auf  die  Trennung  der  einzelnen  Urteilsarten  zur  völligen 
Evidenz  zu  bringen,  setze  ich  noch  die  Anzahl  der  „Viel  GrSsser"- 
und  „Viel  Kleiner„-Falle  für  die  Versuchsgruppe  Wreschner  A  bin : 


OeBamUahl  der 
Doppelnrteile 


P  U  li  1839 

Entsprechend  unserem  fi-Qheren  Ergebnis,  dass  „Kleiner"  von 
„Viel  Kleiner"  besser  getrennt  wird  als  „Grösser"  von  „Viel 
Grösser",  überragt  die  Anzahl  der  „Viel  Grösser"-Urteile  in  beiden 
Zeitfolg^en  um  ein  Bedeutendes  die  der  „Viel  Kleiner" -Fälle,  trotz- 
dem, wie  wir  bereits  sahen,  in  beiden  Zeitfolgen  viel  bäafiger 
„Kleiner"  als  „Grösser"  geurteilt  wird. 

Überblicken  wir  nunmehr  all'  die  Thatsachen,  welche  in  diesem 
Paragraphen  angef&hrt  wurden,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  Er- 
gebnisse: Die  Eigenschaften,  welche  im  vorhergehen- 
den Kapitel  als  die  unterscheidenden  zwischen 
„Kleiner"  und  „Grösser"  sich  herausstellten,  finden 
sich  in  beiden  Zeitfolgen,  sobald  eine  Umschreibung 
der  Unterscbiedsur  teile  in  ihr  Gegenteil  in  dereinen 
Zeitfolge  stattgefunden  hat.  Dies  zeigte  sich  bei  den 
Versuchen  von  Wreschner  A  ausnahmslos  in  Bezug  auf  die  Zu- 
verlässigkeit, die  Unterschiedsempfindlichkeit  und  die  Deutlichkeit 
der  Unterscheidung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Urteilsart«n 
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Ton  den  ibnen  benachbarten.  Die  Tersache  der  anderen  Reagenten 
fthrten  allordiiigs  nicht  so  ausnahmslos  zn  diesem  Er^^bnisse. 
Aber  haben  sie  an  ood  für  sich  sdion  wegen  ihrer  geringen  Zahl 
weniger  Beweiskraft  als  die  von  Wreschner  A,  so  sind  doch  anch 
ans  anderen  Grfinden  die  Ausnahmen  nicht  zugleich  Einwfinde 
gegen  die  BerechtiguDg  der  Umschreibung.  Denn  zun&chst  wOrden 
ja  ohne  die  letztere  all'  die  Übereinstimmungen  zwischen  P  I  und 
F  n  sowie  zwischen  den  Ergebnisseo  dieses  Faragraphens  nnd 
denen  des  vorigen  Kapitels,  d.  b.  also  die  meisten  Fälle  zn  ebenso 
vielen  Divergenzen  werden.  Wollte  man  also  die  Umschreibung 
nicht  vornehmen,  sondern  die  Urteile ,  so  wie  sie  wirklich  gei&Ut 
worden  sind,  mit  einander  vergleichen,  so  würde  man  selbst  bei 
den  kleineren  Tersucbsgmppen  nicht  die  wenigen  Differenzen 
zwischen  P  I  und  F  II  in  Hinsicht  auf  die  Urteile  „Kleiner" 
nnd  „Grosser"  beseitigen,  sondern  ganz  bedeutend  vermehren. 
Sodann  aber  sind  die  erwähnten  Abweichungen  bei  diesen  Ver- 
suchsgruppen  gar  nicht  auf  P  11,  wo  die  Umschreibung  vor- 
genommen wnrde,  bes<^Hlnkt,  sondern  treffen  oft  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Zeitfolge  F  I.  Ihr  wahrer  Gmnd  liegt  somit  allein 
in  der  geringen  Zahl  der  Versuche  und  insofern  sind  sie  von  ganz 
besonderem  Werte  und  Interesse.  Während  nämlich  im  vorher- 
gehenden Kapitel,  wo  die  Gesamtzahl  der  Versuche  einer 
Gruppe  ais  Grundlage  diente,  in  den  meisten  Fällen  zwtechen 
sämtlichen,  nnd  in  fast  allen  Fällen  zwischen  den  beiden 
grSssten  Versuchsgmppen  Übereinstimmung  herrschte,  werden 
hier,  wo  nur  die  Hälfte  der  Versuche  infolge  der  Berßcksichtigung  des 
Zeitfehlers  jedem  Satze  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  Ergebnisse  des 
vorigen  Kapitels  dnrchgehends  nur  durch  die  grösste  Versncbs- 
gmppe,  durch  die  von  Wreschner  A,  bestätigt,  wiüirend  die  flbrigen 
Beagenten  schon  hier  und  da  Abweichungen,  d.  b.  also  noch  nicht 
kompensierte  Unregelmfissigkeiten  oder  Schwankungen  zeigen 
Diese  Thatsache  ist,  wie  gesagt,  von  Interesse,  weil  sie  wiederum 
die  Zuverlässigkeit  der  Besultate  des  vorigen  Kapitels  noch  stützt 
und  letztere  geradezu  zur  Richtschnur  und  zum  Prüfstein  macht, 
ob  die  Versnchszahl  bei  ähnlichen  Untersuchungen  bereits  so 
gross  ist,  dass  man  eine  Kompensation  der  stffrenden  Nebenein- 
flüsse  und  der  zufälligen  Sdiwankungen  annehmen  kann. 
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Ist  aber  somit  ansser  allem  Zweifel,  dass  die  Umschreibnn^r 
der  UnterschiedsorteJIe  in  der  einen  Zeitfolge  berechtigt  ist  imd 
dass  etvaige  aach  die  Urteile  „Kleiner"  und  „QrOsser"  betreffende 
Diferenzen  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  als  Folgen  des  Zeil/ 
fehlers  anznsprecben  sind,  so  erhebt  sich  doch  hierdnrch  eine  neue 
Frage.  Wenn  die  Umschreibang  berechtigt  ist,  wenn 
das  tbataächlich  abgegebene  Unterschiedsnrteil  bei 
P  n  die  n&mlichen  Eigenschaften  zeigt  wie  das  ent- 
gegengesetzte bei  P  I,  wird  damit  nicht  überhaupt 
der  im  vorigen  Eapitel  ermittelte  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Unterachiedsnrteilea  „Kleiner" 
and  „Grösser"  hinfällig?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  geeignet,  sowohl  den  etwaigen  Erklämngsversnchen  des  Unter- 
schiedes zwischen  „Kleiner"  und  „Grösser"  den  richtigen  Weg  za 
weisen,  als  anch  einen  gewissen  Einblick  in  den  Vorgang  des 
Veigleicbens  von  Gewichten  nnd  in  die  Qaelle  des  Zeitfehlers  za 
gewähren. 

Dass  die  Unterschiedsmerkmale  zwischen  „Kleiner"  and 
„Grßsser"  nicht  an  diese  Worte  gebanden  sind,  ist  selbstvei^ 
stindlich.  Dagegen  könnte  man  vermaten,  dass  sie  davon  ab- 
hängen, ob  von  den  beiden  mit  einander  vei^Uchenen  Gewichten 
das  leichtere  oder  schwerere  zuerst  gehoben  wird.  In  dem  ersteren 
Falle  haften  dem  Urteile  all'  die  Eigenschaften  an,  welche  wir 
an  dem  „GT3s8er"-Urteile  erkannten;  im  letzteren  Falle  aber  die 
des  nKleiner"-Urteils.  Dies  wäre  die  zunächst  liegende  Annahme, 
aber  auch  die  falsche;  denn  sonst  könnten  nicht  den  Unterschieds- 
arteilen von  P  II  die  nämlichen  Eigenschaften  zukommen,  wie 
den  entgegengesetzten  von  F  I  und  die  Umschreibung  wäre  nicht 
berechtigt  Diese  Thatsache  lehrt  vielmehr,  dass  f&  r  d  as  U  r  t  e  i  1 Q  n  d 
seine  Eigentümlichkeiten  in  erster  Reihe  das  Ver- 
hältnis des  Fehlgewichts  zum  Grundgewicbte  mass- 
gebend ist.  Handelt  es  sich  um  solche  Fehlgewichte,  welche 
der  Empfindung  nach  kleiner  sind  als  das  Gmndgewicht,  so  stellen 
sieh  alle  jene  Eigentümlichkeiten  ein,  welche  wir  an  dem  „Eleioer"- 
Urteil  erkannten;  handelt  es  sich  dagegen  am  derartige  Fehl- 
gewichte, welche  der  Empfindung  nach  grösser  sind  als  das  Grnnd- 
gewicht,  so  haften  dem  Urteile  all'  die  an  dem  „Grösser"-Urteile 
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festgestellten  Merlunale  an.  Ob  dqd  thatsäcUich  dort  „Kleiner", 
hier  „GrSsser"  g:eurteilt  wird,  ist  ganz  gleichg&ltig  nnd  etwas 
Tftllig  Äasserliches  and  WiUkOrlicbes,  das  ganz  davon  abhängt, 
ob  man  das  Urteil  auf  das  zuerst  oder  znzweit  gehobene  Gewicht 
bezieht.  Ist  letzteres  wie  bei  unseren  Versuchen  der  Fall,  so  wird 
bei  P  I  das  thatsächüch  abgegebene  Urteil  all'  die  Merkmale 
aufweisen,  welche  wir  für  dasselbe  nach  dem  vorigen  Kapitel 
vindizieren  mussten.  Anders  ist  es  dann  bei  P  II.  Hier  ist 
das  wirklich  abgegebene  Unterschiedsnrteil  dem  Verhältnisse  des 
Fehlgewichts  zum  Hauptgewichte  gerade  entgegengesetzt  Trotz- 
dem ist  aber  letzteres  allein  fUr  das  Urteil  bestimmend.  Denn 
wenn  aach  der  Eeagent  das  Urteil  auf  das  zuletzt  gehobene  Ge- 
wicht bezieht,  also  das  Gmndgewicht  in  Beziehung  setzt  zun 
Fehlgewichte ,  als  dem  zuerst  gehubenen ,  so  geschieht  dieses 
doch  Dur  dem  Worte  nach.  In  Wirklichkeit  schwebt  dem  Bea- 
genten  die  Schwere  des  Grundgewichts  noch  von  der  ersten  Hebong 
desselben,  d.  h.  der  zweiten  bei  dem  ersten  Versuche,  als  Erinnemogs- 
bild  während  der  ganzen  Versuchsreihe  vor.  Mit  diesem  wird 
das  Fehlgewicht  verglichen,  so  dass  bei  P  II  das  Urteil  schon, 
bevor  in  jedem  Versuche  das  Grundgewicht  noch  einmal  gehoben 
wird,  fertig  ist,  und  letzteres  eigentlich  nur  noch  den  Zweck  der 
KoDtrole  für  das  bereits  gebildete  Urteil  hat  Dass  dem  so  ist, 
lehrt  die  Selbstbeobachtung  jeden,  der  derartige  Versuche  anstellt. 
Ja,  oft  kommt  es  vor,  dass  sich  der  Beagent  in  seinem  Urteile  bei 
P  n  wirklich  irrt,  d.  h.  dasjenige  Urteil  ausspricht  welches  er  sich 
bei  der  ersten  Hebung,  also  auf  Grand  des  Verhältnisses  des  Fehl- 
gewichts zum  Nonnalgewichte  gebildet  hat  Und  merkwttrdiger- 
weise  kommt  dieses  gerade  in  den  extremsten  Fällen  bei  „Viel 
Kleiner"  und  „Viel  Grösser"  vor.  Dieses  röhrt  doch  offenbar 
daher,  dass  in  diesen  Fällen  schon  bei  der  ersten  Hebung  das 
Urteil  aber  allen  Zweifel  erhaben  ist  und  die  zweite  Hebung  ganz 
aberflUssig  wird,  so  dass  der  Reagent  sie  wenig  beachtet  nnd  die 
Umwandlung  seines  anfönglichen  Urteils  ins  Gegenteil  leicht  rergisst 
Es  ergiebt  sich  also,  dass  das  Vergleichsverfahren 
bei  P  II  dem  bei  PI  völlig  entspricht  Nur  wird  hier  das 
Verhältnis  des  Fehlgewichts  zum  Normalgewichte  am  Ende,  dort 
am  Anfange  des  Versuches  erkannt;  hier  wird  das  ErinnernngB- 
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bild  des  Gnmdgewichts  dadurch,  dass  es  in  jedem  Versuche  jedesmal 
vor  dem  Yergleicbsgewichte  noch  einmal  gehoben  wird,  überflüssig, 
dort  dient  diese  jedesmal  nach  dem  Fehlgewichte  erfolgende  Hebung 
znr  Eontrole  des  bereits  vorher  fertigen  Urteils,  wie  auch  zar 
YerstärkoDg  and  Wiederbelebang  des  stets  vorschwebenden  Er- 
innerungsbildes im  Interesse  der  folgenden  Versuche;  hier  wird 
das  Urteil  so  au^esprochen,  wie  es  in  Wirklichkeit  entsteht, 
dort  wird  es  erst  innerlich  ins  Gegenteil  umgewandelt  Wenn 
also  die  Unterschiedsnrteile  bei  P  U  in  die  entgegengesetzten  um- 
geschrieben werden,  so  wird  nur  der  Schritt  zarilckgethan,  den 
Beagent  gleichsam  mit  Verleugnung  der  eigentlichen  Empändung 
gethan  hat,  um  der  Fordemng  nachzukommen,  das  Urteil  stets  auf 
das  zuletzt  gehobene  Gewicht  zu  beziehen.  Es  ist  also  die  Um- 
schreibung der  Urteile  bei  P  II  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
notwendig,  da  erst  dann  das  Verhältnis  des  Fehlgewichts  zum 
Normalgewichte  und  damit  der  thatsächliche  psychische  Vorgang, 
durch  den  bei  P  II  wie  bei  P  I  das  Urteil  entsteht,  Bertlck- 
sichtigang  findet 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  nunmehr  den 
Thatsachen  des  Zeitfehlers  selbst  zu.  Zu  Grunde  gelegt  werden 
der  Untersuchung  zunächst  die  oben  gezeichneten  Kurven  für  die 
Versnche  von  Wreschner  A,  da  die  anderen  Versuchsgruppen  ja 
unter  ganz  anderen,  gerade  fßr  den  Zeitfehler  sehr  wichtigen  Be- 
dingungen angestellt  sind  und  daher  in  einem  besonderen  Para- 
graphen dieses  Kapitels  noch  behandelt  werden  müssen.  Sollte  es 
jedoch  hier  und  da  von  Interesse  sein,  bereits  vorher  auf  sie  zurädc- 
zngreifen,  so  wird  dies  gesclielien.  Ebenso  wird  auch  anderseits 
dem  Einflüsse  der  Schwere  des  Grundgewichts,  der  ja  bei  der 
Normalkurve  nicht  berücksichtigt  ist,  ein  eigener  Abschnitt  dieses 
Kapitels  gewidmet  werden. 


§  2.    Die  ZuTerlSsBlgkeit 

Um  einen  etwaigen  Einfluss  der  veränderten  Zeitfolge  auf  die 
Zuverlässigkeit  des  Urteils  zu  ermitteln,  berechnen  wir  wiederum 
nach  obiger  Normalkurve  die  Anzahl  aller  abgegebenen 
Urteile  för  jede  der  3  Urteilskategorien: 
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G«samtcahl  der  Doppelorteile 


P  n         170   !    134   I   154 

Hier  zeigt  sich,  dass  P  I  in  jeder  der  3  Ürteils- 
arten  mehr  Fälle  aufweist  als  PH.  Das  Gleiche  geht 
ana  den  Anzahlen  der  Urteile  in  derganzen  Versnchs- 
gruppe  hervor: 


Guuntcahl  der  DoppelnrMile 


Zeitfolge      <    j    = 

> 

PI        2752  j  2204 

P  n     i  2B67  1  2002 

2466 
2340 

Dividiert  man  dagegen  obige  Zahlen  der  Nonnalkurve  durch 
die  Anzahl  der  zugehörigen  Fehlgewichte,  soerh&ltman  als  durch- 
schnittliche Bestati  gnngszahl  fUrjedes  Fehlgewicht 
folgende  Werte: 


Ai  ; 

U 

Zeitfolge 

< 

- 

> 

PI 

p  n 

16^ 
14,2 

123 
13,4 

12,7 
12,9 

Es  ist  also  nnr  bei  „Kleiner"  die  durchschnitt- 
liche Bestätignngszahl  für  ein  Fehlgewicht  bei  P  H 
geringer  als  bei  P  I,  während  für  „Grösser"  und 
„Gleich"  das  Gegenteil  statthat;  die  Differenz  bei 
„Grösser"  ist  jedoch  sehr  gering.  Mit  diesem  Ergebnisse 
stimmen  auch  die  Masima  in  Hinsicht  auf  ihren  Zahlenwert 
Bberein.  Denn  nach  obiger  Normalknrve  wird  das  Maxiraam 
für  „Kleiner"  bei  P  I  durch  eine  grössere  Zahl  (34) 
dargestellt  als  bei  P  U  (32),  während  das  Gegenteil 
bei  „Gleich"  der  Fall  ist  (30  und  31)  und  bei  „Grösser" 
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endlich  ^ar  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen  sich  zeigt 

Wir  kommen  somit  zn  dem  Ergebnisse,  dass  bei  zaletzt 
gehobenem  Normalgewichte  fttr„Kleiner"  dieZuver- 
Ussigkeit  des  Urteils  geringer,  für  „Gleich"  grösser 
and  für  „Grösser"  unverändert  oder  um  ein  sehr 
Geringes  grösser  ist  als  bei  zuerst  gehobenem 
Norntalgewichte.  Den  Grund  dieser  Thatsache  wird  erst  der 
Abschnitt  Über  den  Einfluss  der  Grösse  der  Fehlgewichte  auf  den 
Zeitfehler  ei^eben.  Dort  wird  ancli  die  Veränderung,  welche  das 
Verhältnis  der  3  Urteilsarten  untereinander  in  Bezug  auf  die 
Zuverlässigkeit  bei  P  II  erfährt,  ihre  Ei-klämng  finden.  Denn 
während  nach  obiger  Tabelle  der  durchschnittlichen  Bestätigongs- 
zshlen  fOr  ein  Fehlgewicht  bei  P  I,  entsprechend  dem  im  zweiten 
E^itel  ermittelten  Satze,  „Gleich"  die  kleinste  und  „Grösser"  eine 
mittlere  durchschnittliche  Bestätigungszahl  zeigt,  kommt  bei  F  n 
die  Ideinste  durchschnittliche  Bestätigungszahl  auf  „Grösser"  und 
die  mittlere  auf  „Gleich". 

Eine  Berficksichtignng  des  Unterschiedes  zwischen  auf-  und 
absteigendem  Aste  ist  für  das  „Grösser"-Urteil  von  Interesse.  Man 
erhält  nämlich  dann  folgende  Werte  als  durchschnittliche 
Bestätigungszahlen  fUr  ein  Fehlgewicht: 


< 

=  l> 

< 

-    1    > 

p  I 
p  n 

17,8 
15^ 

14,8  1    15,8 
15     1    13,2 

17,8 
16 

13     j  12,4 
lö     1  12,6 

Vergleicht  man  die  Zahlen  von  P  II  mit  denen  von  P  I,  so 
ergiebt  sich  f^r  „Gleich"  und  „Kleiner"  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Ästen.  Denn  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  be- 
stätigt sich  das  soeben  angegebene  Gesetz,  dass  bei  „Gleich"  P  II 
Md  bei  „Kleiner"  P  I  die  grössere  durchschnittliche  Bestätigungs- 
zahl far  ein  Fehlgewicht  aufweist  Dagegen  tiitt  bei  „Grösser" 
die  Ändening  ein,  dass  während  ohne  Berücksichtigung  des  Unter- 
schiedes zvrischen  den  beiden  Ästen  kein  merklicher  Unterschied 
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zwischen  den  beid^  Zeitfolgen  sich  ergab,  Bonmehr  in  dem  anf- 
steigenden  Aste  bei  P  n  die  dnrcbschnittliclie  Be- 
stätignngszahl  geringer  und  im  absteigenden  Aste 
nm  ein  sehr  Weniges  (0,2)  grosser  ist  als  bei  P  I. 

Anch  lässt  obige  Tabelle  noch  einen  andere  Unteischied 
zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  erkennen,  dass  nftmlich  bei  P  I 
in  allen  3  Urteilskategorien  die  Zahlen  des  ab- 
steigenden Astes  geringer  sind  als  die  des  aof- 
steigenden  Astes,  bei  P  II  hingegen  dieses  nur  bei 
„G-rfisser"  der  Fall  ist,  während  bei  „Gleich"  gar 
kein  Unterschied  und  bei  .kleiner"  das  Gegenteil 
sich  zeigt 

Aach  fBr  all'  diese  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Zeit- 
folgen werden  die  Orflnde  sich  erst  aas  dem  Folgenden  ergeben. 
Hier  seien  noch  einmal  knrz  die  Ergebnisse  dieses  Paragraphen 
znsammengefasat : 

1.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  bei  P  11  im 
Vergleich  zn  P  I  geringer  bei  „Kleiner",  gr5sser  bei 
„Gleich",  annähernd  die  nämliche  bei  „Grfisser". 

2.  Bei  „Kleiner"  und  „Gleich"  gilt  dieses  Gesetz 
ffir  beide  Äste  der  Kurve,  während  bei  „Grösser" 
die  Modifikation  eintritt,  dass  im  aufsteigenden  Aste 
P  I  eine  merklich  grössere  und  im  absteigenden  Aste 
P  n  eine  sehr  wenig  grössere  Zuverlässigkeit 
besitzt 

3.  Während  bei  P  I  die  absteigenden  Äste  aller 
3ürteil8arten  eine  geringere  Zuverlässigkeit  zeigen 
als  die  zugehörigen  aufsteigenden  Äste,  so  ist  dies 
bei  P  n  nur  in  Bezug  auf  „GrOsser"  der  Fall,  bei 
„Kleiner"  tritt  das  Gegenteil  ein  und  bei  „Gleich" 
macht  sich  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  bemerklich. 

4.  Während  bei  PI  „Kleiner"  diegrösste,  „Gleich" 
die  geringste  und  „Grösser"  die  mittlere  Zuver- 
lässigkeit besitzt,  hat  bei  P  II  „Kleiner"  diegrOsste, 
„Gleich"  die  mittlere  und  „Grosser"  die  geringste 
Zuverlässigkeit 
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§  3.    IHe  rntAneUedsempflndlichkeit. 

Als  Mass  der  Unterschiedsempfindlicbkeit  dient  ans 
wiedemm  die  durchschnittliche  Differenz  zwischen  je 
zwei  benachbarten  Bestfttignngszahlen  der  Normal- 
karre.    Ihre  Werte  sind: 


ZeltMe«'   < 

-        > 

PI     II    6^ 
pn    1   6,6 

6,8       4,6 
6,1        6,1 

Hieraus  ei^ebt  sich,  dass  die  Unterschiedsempfind- 
licbkeit bei  JCleiner"  in  der  Zeitfolge  P  II  geringer, 
bei  „Gleich"  nnd  „Grösser"  aber  grösser  ist  als  in  der 
Zeitfolge  P  L  Gleichzeitigerleidet  auch  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  3  Urteilsarten  eine  Ändemng.  Während  bei  P  I 
kleiner"  die  grdflste,  „Gleich"  die  mittlere  und 
„Grösser"  die  kleinste  Unterschiedsempfindlicbkeit 
bat,  ist  sie  bei  P  II  am  grSssten  bei  „Gleich",  mitt- 
leren Wertes  bei  „Kleiner"  nnd  wiederum  am 
kleinsten  bei  „Grösser". 

Berflcksicbtigt  man  in  letzter  Tabelle  noch  den  Unterschied 
zwischen  den  auf-  nnd  absteigenden  Ästen,  so  erhält  man  als 
durchschnittliche  Differenzen  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Bestätignngszahlen  folgende  Werte: 


Anfatei^enderAst 

Ast 

ZdtfolE. 

<    1    - 

> 

< 

- 

> 

P  I 

p  n 

6,2       6,8 
4,1       7,8 

6,4 
7 

6,1 
7,8 

1,8 
6,8 

1 
1.7 

Bei  „Gleich"  nnd  „Grösser"  ergiebt  sich  kein  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Ästen,  indem  sowohl  bei  dem  au&teigenden 
wie  bei  dem  absteigenden  Äste  P  II  eine  grössere  Unterschieds- 
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empändlichkeit  besitzt  als  P  I;  dagegen  ist  bei  ^ein^  nnr  im 
au&teigenden  Aste  die  Untenschiedsempfiadlichkeit  bei  P  U 
geringer  als  bei  P  I,  während  im  absteigenden  Aste  das  G^enteü 
der  Fall  ist  —  Endlich  ist  das  Verhältnis  der  absteigenden  Aste 
za  den  an&teigenden  in  beiden  Zeitfolgen  das  nämliche  tmd 
entspricht  dem  in  Kap.  III  bereits  konstatierten :  Bei  „Oleich"  und 
„Grösser"  besitzt  der  absteigende ,  bei  feiner"  der  aufsteigende 
Ast  die  geringere  Unterschiedsempöndlichkeit 

Zusammenfassend  können  wir  somit  aia  Ergebnis  dieses 
Paragraphen  folgende  Sätze  hinstellen: 

1.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  in  Bezug 
auf  „Kleiner"  geringer,  in  Bezug  auf  „Gleich"  und 
„Grösser"  grösser  bei  P  II  als  bei  P  L 

2.  Während  bei  PI  „Kleiner"  diegrösste,  „Gleich" 
die  mittlere  and  „Grösser"  die  geringste  Unter- 
schiedsempfindlichkeit hat,  ist  diese  bei  P  11  am 
grössten  bei  „Gleich",  am  geringsten  bei„Grösser"nnd 
mittleren  Wertes  bei  „Kleiner". 

3.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ästen 
der  Bestätigungszahlenknrve  ist  in  Bezug  auf  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  in  den  beiden  Zeit- 
folgen nur  bei  „Kleiner"  vorhanden,  indem  hier 
im  aufsteigenden  Aste  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit bei  P  n  geringer  ist  als  bei  PI,  während  im 
absteigenden  Aste  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 


§  i.    Die  Trenaang  zwiseben  den  einzelnen 
Urt«il8kategorien. 

Stellt  man  in  der  Nonnalkarre  die  Zahlen  zusammen, 
welche  angeben,  wie  viel  Fehlgewichte  die  einzelnen 
Äste  umfassen,  so  erhält  mad  folgende  Tabelle: 
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Aiusahl  der  Fehl^wichte 

Zeitfolg« 

Kleiner        |         Uleich 

OrOster 

A-Ast 

B-Art  1  A-ABt     B-ABt 

A-Aut  j  B-Ast 

PI 
PII 

6 

8 

6      j       6             7 
5     :i      6            6 

6             8 
6             7 

Ein  unterschied  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  in  Bezug  aof 
die  Deutlichkeit  der  Trennung  der  Urteilsarten  von  einander 
ergiebt  sich  hier  nur  bei  der  Scheidung  zwischen  „Kleiner"  ond 
„Viel  Kleiner".  Während  nämlich  bei  PII  entsprechend  der  früher 
erkannten  besseren  Unterscheidung  des  „Kleiner"  von  „Gleich" 
als  von  „Viel  Kleiner"  der  absteigende  Ast  der  „Kleiner"-KnrT6 
ans  einer  geringeren  Anzahl  von  Fehlgewichten  besteht,  als  der 
an&teigende,  ist  bei  P  I  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Ästen  nicht  vorhanden.  Diese  Ausnahme  stimmt  mit  der 
bereits  gemachten  Bemerkung,  dass  der  Unterschied  zwischen  der 
Trennung  von  „Kleiner"  und  „Gleich"  einerseits  und  von  feiner" 
und  „Viel  Kleiner"  anderseits  nur  gering  ist,  iiberein.  Auffftllig 
ist  aber,  dass  dieser  Unterschied  bei  P  II  recht  bedeutend  wird. 
Denn  selbst  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  in  obiger 
Normalknrve  von  „Kleiner*  bei  P  II  jedenfalls  durch  eine  zufällige 
Unregelmässigkeit  bei  0,55  P  and  0,50  P  jedesmal  nur  noch  ein 
„KleiDer"-Urteil  sich  findet,  und  dementsprechend  die  untere  Grenze 
von  „Kleiner"  auf  0,55  P  bereits  zu  verlegen  ist,  umfasst  der  auf- 
steigende Ast  immerhin  noch  7  und  der  absteigende  Ast  nur  5  Fehl- 
gewichte. Diese  Erscheinung  ist  schon  deshalb  interessant,  weil  der 
aufsteigende  Ast  von  „Kleiner"  bei  P  11  mehr  Fehlgewichte  auch 
nach  der  angegebenen  Abänderung  hat  als  bei  P  I,  während  bei 
allen  übrigen  Ästen  P  U  weniger  Fehlgewichte  nötig  macht  als 
PL  Es  lässt  sich  also  vermuten,  dass  die  Trennung  zwischen 
„Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  bei  P  I  deutlicher  ist 
als  bei  P  n.  Zur  Gewissheit  wird  diese Thatsache  durch  einen 
Vergleich  der  in  der  ganzen  Versnchsgruppe  abgegebenen  Urteile 
erhoben : 

SelvifUn  d.  Qai.  f.  frjiibol.  Fotvch.  H.  II.  ^ 
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-*  V*i  P  L  das  Ximliche  gilt 
Ti  _Gr5sser"  mit  AasDahme  der 
ai  ^'ß'fi  gr.  Hieraus  folgt  aber,  dass 
?  I  besser  tob  ^Gleich"  geschieden 
e^JLSreB  ilso  zn  dem  Ergetmisse. 
:b«Deiii  Normal  gewichte  die 
vf  nigerd entlieh Ton  einander 
ii  zierst  gehobenem  Normal- 
asch bei  P  n  mehr  Zwischenorteüe 
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EJner  oder  Gleich"  ist  die  Anzah] 
als  bei  P  L  Dies  ist  nm  so  mehr 
Qlscliiedenen  ürteüsarteo  („Kleiner", 
I  entgegengesetztes  Verhalten  der 
äuden. 


ihwere  der  FeUgviriclite. 

itabelle  für  die  Normalknire  näher, 
der  Zeitfolge  die  5  UrteUsarten  auf 
teilen,  so  gewahrt  man  eine  höchst 
Kheinnng.  Von  0,55  P  bis  0,70  P 
Qtu-  „Viel  Kleiner"  oder  „Kleiner" 
T  Fehlgewichte  wurden  aber,  wie 
h  ist.  in  der  Zeitfolge  P  II  weniger 
K]einer"-Urteile  abgegeben  als  in 
nenhange   hiermit  wurde  bei  dem 

Fehler  in  allen  3  Urteilsarten  bei  P  H 
ort  äberlunpt  weniger  Urteile  a&üg  aind 
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folgenden  Fehlgewichte  0,75  P  bei  P  I  bereits  1  mal  „Gleich", 
31  mal  „Kleiner"  and  8  mal  „Viel  Kleiner",  bei  P  n  dagegen 
noch  0  mal  „Gleich",  nnr  26  mal  „Eleiner",  aber  14  m^ 
„Viel  Kleiner"  g-eurteUt  Die  nonmehr  folgenden  Fehlgewichte 
wurden  in  beiden  Zeitfolgen  in  einem  Teile  der  WiederfaolnngsfäUe 
bereits  mit  „Gleich"  beurteilt,  bestätigen  aber  immer  noch  die  er- 
wähnte Erscheinung,  da  0,80  P  und  0.85  P  bei  P I  öfter  mit  „Gleich" 
bez.  „Kleiner"  oiid  seltener  mit  „Viel  Kleiner"  beurteilt  wurden, 
als  bei  P  n.  Bei  0,90  P  hört  in  beiden  Zeitfolgen  das  „Viel 
Kleiner"  auf,  da  die  Summe  der  „Gleich"-  und  „Kleiner"-T7rtei)e 
in  beiden  Fällen  bereits  40  beträgt  Dass  auch  bei  diesem  Fehl- 
gewichte noch  der  bisher  hervorgetretene  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Zeitlagen  besteht,  erkennt  man  daraus,  dass  bei  P  I 
die  „Gleich"-,  bei  P  n  die  „Kleiner''-Urteile  zahlreicher  sind,  als 
in  der  ent^gengesetzten  Zeitfolge.  Mit  0,95  P  beginnt  bei  P  I 
wie  bei  P  n  auch  die  Reihe  der  „Gi'össer"-Urteile,  aber  immer 
noch  mit  Wahnmg  der  genannten  Differenz  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen,  insofern  bei  P  I  die  Zahl  der  „Kleiner"-Urteile  geringer, 
die  der  „Gleich*'-  und  „Grösser"-Urteile  grösser  ist  als  bei  P  II; 
selbst  bei  P,  wo  die  Zahl  der  „Kleiner"-Fälle  in  beiden  Zeitfolgen 
gleich  ist,  wurde  doch  noch  bei  P  I  öfter  „Gi-össer"  und  seltener 
„Gleich"  genrieilt  als  bei  P  II ').  Erst  bei  dem  folgenden  Fehl- 
gewichte 1,05  P  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen  kaum  erkennen,  da  sowohl  die  Zahl  der  „Kleiner"-  als 
der  „Gr5sser"-Urteile  bei  P  I  um  ein  Gleiches,  nämlich  um  Eins, 
die  bei  P  n  aberragt,  also  einander  kompensierende  Differenzen 
sich  zeigen,  welche  auch  durch  das  Plus  der  Gleichheitsfälle  bei 
P  H  keine  Entscheidung  finden.  Dagegen  macht  sich  bei  den 
nnn  folgenden  Fehlgewichten,  bei  denen  die  „Kleiner"-FäUe  auf- 


')  Ans  all'  diesen  Tliatsaclieii  erkeimt  man  recht  deatlich,  dau  das  „Eleiner"- 
Urteil  bei  0,60  P  in  der  Zeitfolgre  P  II  einer  zofSlligen  Erscheinnng  »eine  Ent- 
rtfhmig  verdankt  nnd  dass  andereeita  in  der  Zeitfolge  P  I  die  ohaebin  acboD 
dudi  nire  hohe  Zahl  (8)  anfiMige  untere  Orense  tos  „Kleiner"  nicht  bei 
dfA  P  ihren  richtigen  Platz  gefunden  bat ,  sondern  m  einem  leichteren  Fehl- 
fMrichte  gehSrt.  Denn  während  bei  aUen  folgenden  Fehlgewichten  bia  m  P 
Bich  der  NormalkniTe  eine  ünterechatznng  der  Fehlgewichte  bei  P  U  im  Ver- 
gleich «n  P  I  eintritt,  zeigt  sich  bd  0,50  P  ein  CFberBchätwn. 
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OewBiUahl  der  DoppelniteUe 

■^ 

< 

-       > 

P- 

PI 
pn 

17S0 
1839 

2758 
2666 

saOi          S466 
900S          8340 

1980 

9018 

Wtiirend  bei  feiner",  „Gleich"  und  „OrOsser"  die  Anzahl 
der  Urteile  bei  P  II  geringer  ist  als  bei  P  I,  tritt  bd  „Viel 
Kleiner"  das  Glegenteil  ein.  Das  Nämliche  gilt  aber  auch  nach 
dieser  Tabelle  von  „Viel  Grosser",  nur  dass  hier  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  geringer  ist  Daher  kommt  es 
wohl  anch,  dass  er  sich  in  der  Anzahl  der  za  dem  absteigenden 
Aste  der  „GrOsser^-Emre  gehörigen  Fehlgewichte  nicht  kandgiebt, 
wobei  allerdings  auch  noch  der  Umstand  in  Betracht  kommt,  dass 
das  „Qr5ssei^-Ürteil  an  2  Fehlgewichten  sein  Haximnm  erreicht, 
nnd  hierdnrch  die  Zahl  der  zn  jedem  der  beiden  Äste  gehörigen 
Fehlgewichte  verringert  wird. 

Die  Erklärung  fhr  dieses  Verhalten  von  „Viel  Kleiner"  und 
,Viel  Grösser"  können  zwar  erst  die  folgenden  Untennchnngen 
bringen;  aber  es  leuchtet  ein,  dass  es  seinerseits  wiederum  den 
Grund  fOr  eine  grosse  Zahl  der  bisher  ermittelten  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  enthält,  nAmlich  dafOr,  dass  1.  die 
Znverlftssigkeit  von  „Kleiner"  bei  P  II  geringer  ist  als  bei  P  I'); 
2.  im  Gegensatze  za  P  I  bei  P  IT  die  ZuverUssigkeit  des  aiuf- 
steigenden  Astes  von  „Kleiner"  geringer  ist  als  die  des  absteigen- 
den Astes*);  3.  die  Unterschiedsempflndlichkeit  von  „Kleiner"  im 
aufeteigenden  Aste  bei  P  11  geringer  ist  als  bei  P  I*);  4.  ,43einer" 
anter  den  3  Urteilskategorien  nicht  mehr  wie  bei  P  I  die  grOsste, 
sondern  die  mittlere  Unterschiedsempflndlichkeit  besitzt*] 

Sollten  jedoch  die  angegebenen  Untetschiede  die  einzigen  sein, 
welche  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  in  Bezug  aof  die  Trennung  der 
einzelnen  Urteilsarten  von  einander  statüiaben?  Schon  ein  Blick 


>)  B.  S.  91. 

*)  EbendA. 

*)  1.  S.  96. 

•)BbetMla. 
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aiif  die  Lage  der  Maxima  belehrt  ubs  eines  anderen.  Biese 
sind  nAmlidi  in  den  Normalknrven  fOr  feiner"  nnd  „Grösser" 
bei  P  n  veniger  weit  von  dem  fUr  „Gleich"  entfernt  als  hei  P  L 
Denn  v&hrend  in  beiden  Zeitfolgen  das  Maximam  von  „Gleich" 
bei  P  liegt,  ist  das  von  feiner"  in  P  n  bei  0^  P,  in  F  I  bei 
<^  P  nnd  das  von  „Grosser"  in  P  Q  bei  1,15  P  nnd  1^  P,  in 
P  I  nnr  bei  1,2  P  gelegen. 

Za  dem  nämlichen  Resaltate  fuhrt  eine  Beirachtang  der 
Differenzen  zwischen  den  Zentral  werten.  Die  Tabelle 
fDr  diese  Werte  ist  zwar  bereits  früher ')  zn  einem  anderen  Zwecke 
angegeben  worden,  da  aber  hier  eine  uidere  Nebeneinanderstellnng 
der  Eolnmnen  sich  empfiehlt,  so  setzen  wir  sie  noch  einmal  hin. 


Differenzen  der  Zentrftlwerte 

Gmulgew. 

Qleieh-Elemer 

OrOseer^leich 

P  I 

pn 

P  I 

pn 

800  gr 

«Oft 

66  gr 

49  „ 

«BT 

400  „ 

»  . 

81  . 

98  . 

87   „ 

EOO  . 

180  . 

186  . 

140  „ 

188  „ 

9C0  . 

™  , 

162  , 

199   „ 

169  , 

1900  „ 

861  „ 

213  „ 

241    „ 

aoB  „ 

1600  „ 

S18  . 

811   n 

883  , 

290  . 

aooo  , 

400  . 

849  , 

344   „ 

321   „ 

SN»  , 

611  . 

489  . 

499   „ 

4SI   „ 

aooo  , 

609  „ 

642  „ 

666  „ 

6fi8   „ 

3600   „ 

693  . 

644  . 

676  . 

640  > 

4000  „ 

775  „ 

80»  . 

797  . 

706   „ 

600O 

976   . 

920  . 

978  „ 

864   „ 

«00  [ 

1258  . 

1168  . 

1107  . 

1017   „ 

™»  . 

1444  . 

1296  . 

1211  . 

1171   „ 

aooo  „ 

1676   „ 

1487  „ 

1860  „ 

1863   „ 

Mit  Ausnahme  der   Gnmdgewicbte   200,   600   und   4000   gr 
liegen  die  Zentralwerte  fflr  „Kleiner"   näher  denen 
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ffir  „GMeich"  bei  P  n  als  bei  P  I,  das  Nämliche  gilt 
fflr  die  Zentralwerte  von  „Grösser"  mit  Ausnahme  A&r 
Gnmdgewichte  1600,  3500  nnd  8000  gr.  Hieraos  folgt  aber,  dass 
„Kleiner"  wie  „Grösser"  bei  P  I  besser  von  „Gleich"  geschieden 
werden  als  bei  P  IL  Wir  gelangen  also  zn  dem  Eh^ebnisse. 
dass  bei  zazweit  gehobenem  Normatgewichte  die 
einzelnen  Urt eiUarten  weniger  den tlich  von  einander 
getrennt  werden  als  bei  zuerst  gehobenem  Normal- 
gewichte.') Daher  werden  anch  bei  P II  mehr  Zwischenurteüe 
al^geben  als  bei  P  I: 


PI       II  S86   I   210       166    I  29d 
P  n      li  297   !    124   I    178    I   312 

Mit  Ausnahme  von  „Kleiner  oder  Gleich"  ist  die  Anzahl 
der  Urteile  bei  P  II  grösser  als  bei  P  L  Dies  ist  am  so  mehr 
zn  beachten,  als  wir  bei  den  entschiedenen  Urteilsarten  („Kleiner", 
„Gleich"  nnd  „Grösser")  ein  entgegengesetztes  Verhalten  der 
beiden  Zeitfolgen  zu  einander  fanden. 


§  5.    EiDfluss  der  Schwere  der  Fehlgewichte. 

Betrachtet  man  die  Zahlentabelle  für  die  Normalkurve  näher, 
nnd  sieht  zd,  wie  sich  je  nach  der  Zeitfolge  die  5  Urteilsarten  aof 
die  einzelnen  Fehlgewichte  verteilen,  so  gewahrt  man  eine  höchst 
auffällige  nnd  interessante  Erscheinm^.  Von  0,55  P  bis  0,70  P 
wurde  bei  beiden  Zeitfolgen  nur  „Viel  Kleiner"  oder  „Kleiner" 
genrteilt.  Bei  jedem  dieser  vier  Fehlgewichte  wurden  aber,  wie 
ans  der  Xormalkurve  ersichtlich  ist,  in  der  Zeitfolge  P  11  weniger 
„Kleiner"-,  mithin  mehr  „Viel  Kleiner"-Urteile  abgegeben  als  in 
der  Zeifolge  PL     Im  Zusammenhange   hiermit  'wurde  bei  dem 

')  Trotzdem  sind  die  mittleren  Fehler  in  allen  3  ürteiUart«a  bei  P  K 
kleiner  als  bei  P  I;  offenbar  weil  dort  ftberhaopt  weniger  urteile  nütig  sind 
als  hier. 
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folgenden  Fehlgewichte  0,75  P  bei  P  I  bereits  I  mal  „Gleich", 
31  mal  „Kleiner"  und  8  mal  „Viel  Kleiner",  bei  P  n  dagegen 
noch  0  mal  „Gleich",  nur  26  mal  „Kleiner",  aber  14  mal 
„Viel  Kleiner"  geurteÜt.  Die  nunmehr  folgenden  Fehlgewichte 
wurden  in  beiden  Zeitfolgen  in  einem  Teile  der  Wiederholang:sfäLle 
bereits  mit  „Gleich"  beurteilt,  bestätigen  aber  immer  noch  die  er- 
wähnte Erscheinung,  da  0,80  P  und  0,85  P  bei  PI  öfter  mit  „Gleich" 
bez.  „Kleiner"  und  seltener  mit  „Viel  Kleiner"  beurteilt  wurden, 
als  bei  P  IL  Bei  0,90  P  hört  in  beiden  Zeitfolgen  das  „Viel 
Kleiner"  anf ,  da  die  Summe  der  „Gleich"-  und  „Kleiner"-Urteile 
in  beiden  Fällen  bereits  40  beträgt  Dass  auch  bei  diesem  Fehl- 
gewichte noch  der  bisher  hervorgetretene  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Zeitla^en  besteht,  erkennt  man  daraus,  dass  bei  P  I 
die  „Gleich"-,  bei  P  II  die  „Kleiner"-Urteile  zahlreicher  sind,  als 
in  der  entgegengesetzten  Zeitfolge.  Mit  0,95  P  beginnt  bei  P  I 
wie  bei  P  II  auch  die  Eeihe  der  „Gi-össer"-ürteÜe,  aber  immer 
noch  mit  Wahrung  der  genannten  Differenz  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen,  insofern  bei  P  I  die  Zahl  der  „Kleiner"-ürteUe  geringer, 
die  der  „Gleich"-  und  „Grösser"-UrteUe  grösser  ist  als  bei  P  II; 
selbst  bei  P,  wo  die  Zahl  der  „Kleiner "-Fälle  in  beiden  Zeitfolgen 
gleich  ist,  wurde  doch  noch  bei  P  I  öfter  „Grösser"  und  seltener 
„Gleich"  gearteilt  als  bei  P  11').  Erst  bei  dem  folgenden  Fehl- 
gewichte 1,05  P  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Zeitfolgen  kaum  eiiennen,  da  sowohl  die  Zahl  der  „Kleiner"-  als 
der  „GröS8er"-Urteile  bei  P  I  um  ein  Gleiches,  nämlich  um  Eins, 
die  bei  P  II  überragt,  also  einander  kompensierende  Differenzen 
sich  zeigen,  welche  auch  durch  das  Plus  der  GieichUeitsfillle  bei 
P  II  keine  Entscheidung  finden.  Dagegen  macht  sich  bei  den 
nun  folgenden  Fehlgewichten,  bei  denen  die  „Kleiner"*Fälle  auf- 


')  Atm  all'  diesen  Thateachen  erkennt  man  recht  dentltcb,  dass  das  „Kleiner"- 
UrWü  bei  0,60  P  in  der  Zeitfolge  P  H  einer  zoiSlligen  Ergcheinuog  seine  Eut- 
atthnne  verdankt  und  dass  anderseits  in  der  Zeitfolge  P  I  die  ohnehin  schon 
dnreh  ihre  hohe  Zahl  (3)  anffBJIige  untere  Grenze  Ton  „Kleiner"  nicht  bei 
0£5  P  ihren  richtigen  Platz  gefunden  hat,  Bondem  zu  einem  leichteren  Fehl- 
^cbte  gehört.  Denn  wahrend  bei  aUen  folgenden  Fehlgewichten  bü  zn  P 
Leb  der  NonnalkuiTe  eine  DntfflrBchätenng  der  Fehlgewichte  bei  P  H  im  Ver- 
gleich   »u  P  I  eintritt,  «eigt  eich  bei  0,60  P  ein  Ober«cliatzea. 
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hören  und  nnr  noch  „Gleich"  oder  „Grössw"  oder  „Viel  Grössw" 
getu-teilt  wnrde,  die  der  ohigen Erscheinnng  entgegengesetzte 
geltend.  Bei  1,1  P  o.  1,15  P  wnMe  bei  P  I  öfter  „Gleidi", 
seltener  „Grösser"  und  gleich  oft  „Viel  Grösser"  genrteilt  als  bei 
P  11;  bei  1,2  P  finden  sich  bei  P  I  mehr  „Gleich"-  und  weniger 
„Viel  Grösser" -Urteile  als  bei  P  n,  während  die  Zahl  der  „Grösser"- 
Urteile  in  beiden  Zeitfolgen  die  nämliche  ist.  Nur  bei  dem  folgen- 
den Fehlgewichte  1,26  P  tritt  eine  offenbar  dnrch  eine  zni&llige 
Unregelmässigkeit  verursachte  Abwelchong  ein,  indem  die  Zahl 
der  „Viel  Grö3ser"-Urteile  in  beiden  Zeitfolgen  die  nämliche  (12) 
ist,  nnd  bei  P  I  seltener  „Gleich"  and  öfter  „Grösser"  gearteilt 
wnrde  als  bei  PH.  In  allen  folgenden  Fehlgewichten  macht  sich 
dagegen  wiederum  die  Erscheinung  geltend,  welche  bei  1,1  P, 
1,16  P  und  1,2  P  hervortrat  Bei  1,3  P  wurde  bei  P  I  noch 
Imal,  bei  P  n  Omal  „Gleich",  dort  öfter  „Grösser"  und  seltener 
„Viel  Grösser"  geurteilt  als  hier;  von  1,36  P  bis  1,6  P  an,  wo 
es  sich  nur  noch  um  „Grösser"-  nnd  „Vtel-GröS8er"-F&lle  handelt, 
wurde  bei  PI  öfter  „Grösser"  und  seltener  „Viel  Grösser"  genrteilt  als 
bei  P  n  nnd  dementsprechend  findet  sich  bei  1,55  P  in  der  Zeitfolge  P I 
noch  ein  „Grösser"-  and  in  der  Zeitfolge  P  n  nur  noch  das  „Viel 
Grösser"-Urteil.  —  Diese  jedes  Fehlgewicht  besonders  berück- 
sichtigende Betrachtung  ffihrt  demnach  zu  folgendem,  fast  ausnahms- 
los bestätigtem  Gesetze:  Bei  denjenigen  Fehlgewichten, 
welche  objektiv  kleiner  sind  als  das  Norm alge wicht, 
sowie  bei  dem  als  Fehlgewicht  dienenden  Normal- 
gewichte selbst*)  tritt  bei  zuzweit  gehobenem 
Normalgewichte  ein  Unterschätzen  derFehlgewichte 
ein;  bei  dem  nächst  grösseren  Fehlgewichte  macht 
sich  gar  kein  Einfluss  des  Zeitfehlers  in  dieser  Be- 
ziehung geltend,  um  dann  bei  allen  folgenden  Fehl- 

')  Dus  ftnch  in  diGMm  Falle  der  ZeitfeUer  sich  bemerkbar  macht,  hat 
Feehner  bereita  gesehen:  „Selb«t  ohne  Dasein  eine«  Mehrgewichts  D  macht  dck 
dieeer  Einilius  («c.  dea  konat  Fehlers)  gelt«nd ;  denn  wenn  ich  2  gleiche  Qewicht« 
ohne  D  Tergleichnngiweise  aufhebe,  erscheint  mir  doch  im  Kittel  ao  vieler 
TersDche,  daaa  sich  die  nnregelmlssige»  Zofimigkeiten  ausgleichen,  das  ein« 
Gewicht  konstant  schwerer  oder  leichter  als  daa  andere,  Je  nach  der  Baum- 
oder  Zeitlage  dar  Anaebnag"  (£1.  der  Faych.  n  8.  183). 
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gevichten,  welche  objektiv  grOss«r  als  das  Normal- 
Gewicht  sind,  das  Gegenteil,  nämlicli  ein  Über- 
schätzen des  Fehlgewichts  bei  zazweit  gehobenem 
Normalgewichte  herbeizafQtaren.  Bedient  man  sich  der 
Terminologie  Fechners,  nach  welcher  der  von  der  Zeitfolge  der  Hebnng 
bedingte  Einfloss  positiv  ist,  sobald  durch  ihn  das  zuerst  ge- 
hobene, negativ,  sobald  das  zoletzt  gehobene  Gewicht  griisser 
erscheint'),  so  lässt  sich  dieses  Gesetz  auch  so  ansdriLcken:  Ver- 
gleicht man  ein  Gewicht  F  mit  mehreren  Gewichten, 
welche  teils  gleich,  teils  kleiner,  teils  grosser  sind 
als  dieses  selbst,  so  ist  der  Zeitfehler  bei  den  ersten 
beiden  Arten  von  Fehlgewichten  negativ,  bei  der 
letzten  Art  von  Fehlgewichten  positiv  mit  Aus- 
nahme des  einen  von  P  am  wenigsten  sich  unter- 
scheidenden Fehlgewichts,  wo  er  weder  positiv  noch 
negativ  ist 

Jedoch  bleibt  weder  der  positive  noch  der  negative  Zeitfehler 
in  der  ganzen  Reihe  der  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
seiner  Intensität  oder  Grösse  nach  konstant  Um  dieses  za 
erkennen,  schlagen  wir  zweckmässig  folgende  Methode  ein.  Wir 
betrachten  die  Benrteilnng  aller  Fehlgewichte  nur  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel von  „Kleiner"  und  „Grösser",  versehen  die  Anzahl 
der  ersteren  Urteile  mit  dem  negativen,  die  der  letzteren  Urteile 
mit  dem  positiven  Vorzeichen,  bilden  aus  beiden  für  jedes  Fehl- 
gewicht in  jeder  Zeitfolge  die  algebraische  Summe  und  ziehen  dann 
die  Snmme  bei  P  I  jedesmal  von  der  bei  P  II  ab.  Um  jedoch 
den  hierbei  sehr  wesentlichen  Unterschied  zwischen  „Kleiner"  nnd 
„Viel  Kleiner",  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  genügend 
za  berücksichtigen,  soll  jedes  „Viel  Kleiner"-  und  „Viel  GrOsser"- 
Urteil  mit  2,  das  „Kleiner"-  und  „Gr&s8er"-Urteil  mit  1  und  das 
Gleiehheitsurteü  mit  0  in  jede  Summe  eingehen.  Wir  erhalten 
dann  nach  obiger  Normalkurve  folgende  Tabelle: 
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Fehlgewicht 

P  I 

pn 

p  n-p  I 

0,60  P 

-80 

-  79 

+  1 

0,66  P 

—  17 

—  79 

—  2 

0,60  P 

-  74 

—  77 

—  8 

0,65  P 

—  66 

—  70 

—  4 

0,TO  P 

—  66 

~62 

—  6 

0,76  P 

—  47 

—  54 

—  7 

0,80  P 

—  40 

-  46 

—  6 

0,86  P 

-32 

—  38 

—  6 

0.90  P 

-2. 

—  27 

-  6 

0,95  P 

-11 

—  14 

—  8 

P 

0 

—    1 

-  1 

1,05  P 

+    9 

+    9 

0 

1,1  P 

+  23 

+  24 

+  1 

1,16  P 

+  33 

+  S5 

+  2 

1,2  P 

+  43 

+  46 

+  3 

1,26  P 

+  61 

+  60 

—  1 

1,B  P 

+  60 

+  64 

+  4 

1,36  P 

+  68 

+  71 

+  3 

1,4  P 

+  73 

+  75 

+  2 

1,46  P 

+  77 

+  78 

+  1 

1,5  P 

+  78 

+  79 

+  1 

1,66  P 

+  79 

+  80 

+  1 

Hier  erkennt  man  recht  dentlicli,  wie  unrichtig  es  ist,  wenn 
Fechner  sagt:  „Die  G-rösse  and  Richtong  dieser  Einflüsse  (sa  der 
Zeitlage)  ist  nicht  wesentlich  von  der  GrOsse  von  D  {=  Znsatz- 
gevicht)  abh&ngig."  ')  Offenbar  gelangte  Fechner  zu  dieser  irrigen 
Annahme  dadurch,  dass  er  nur  mit  2  Fehlgewichten,  welche  beide 
grösser  als  das  Normalgewicht  waren,  experimentierte.  Dass  die 
Richtung  des  Zeitfehlers  sehr  wesentlich  von    d«-  Grösse   der 


>)  El.  der  Pb.  I  S.  116,  Tgl.  anch  U  S.  124.  Auch  Kämpfe  konnte  bei 
SchallreiKen  eineu  Einflnui  tod  D  auf  die  GrtSsse  des  Zeitfehlers  nicht  ennittelu. 
(Tgl.  Philos.  Stad.  Bd.  8.  „Beiträge  lor  experimentellen  FrOfong  der  Methode 
der  r.  a.  f.  Fälle  S.  581.) 
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Fehlgewichte  abh&igt,  ist  bereits  ausführlich  erörtert  worden; 
dass  aber  auch  auf  die  Grösse  des  Zeitfehlers  die  Schwere  der 
Fel)lg:ewichte  von  nicht  unerheblichem  Eiaflosse  ist,  zeigt  die  vor- 
stehende Tabelle.  ^)  Was  aber  an  dieser  noch  besonders  lehrreich  ist, 
ist  der  ganz  gesetzmässige  Verlauf  in  den  hierdurch  bedingten 
Änderungen  der  Gfrßsse  des  Zeitfehlers.  Der  positive  wie, 
negative  Zeitfehler  wächst  von  der  Grösse,  welche 
er  hei  dem  kleinsten  Fehlgewichte  hat,  allmählich 
zn  einem  Maximum  (bei  0,75  P  und  1,3  P),  um  dann 
wieder  allmählich  abzunehmen.  Wir  haben  es  also  auch 
hier  mit  einer  Kurve  zu  thun,  welche  der  der  Urteilsauzahlen 
ziemlich  genau  entspricht. 

Schliesslich  lässt  obige  Tabelle  erkennen,  dass  der  negative 
Zeitfehler  bei  den  kleineren  Fehlgewichten  grösser 
ist  als  der  positive  Zeitfehler  der  grösseren  Fehl- 
gewichte. Hier\'on  kann  man  sich  am  besten  überzeugen,  wenn 
man  das  aritbmet.  Mittel  aus  all'  den  einzelnen  Zeitfehlem  bildet 
Man  erhält  dann  als  durchschnittlichen  negativen  Zeit- 
fehler für  je  ein  Fehlgewicht  —3,8  und  als  durch- 
schnittlichen positiven  Zeitfehler  4-  1,6.  In  seinem 
Durehscbnittswerte  beträgt  also  der  positive  Zeitfehler  der  grösseren 
Fehlgewichte  weniger  als  die  Hälfte  des  negativen  Zeitfehlers 
der  kleineren  Fehlgewichte. 

Ein  anderes  Mittel,  um  den  Einfluss  der  Grösse  der  Fehl- 
gewichte auf  den  Zeitfehler  zu  erkennen,  ist  auch  ein  Vergleich 
der  Zentral  werte.  Da  diese  späterhin  noch  einzeln  angegeben 
werten  müssen,  so  wählen  wir  hier  das  abgekürzte  Verfahren,  dass 
wir  bei  jedem  Gmndgewichte  die  Differenz  der  Zentralwerte  für 
die  beiden  Zeitlagen  bilden  und  die  algebraische  Summe  aller  15 
Differenzen  hinstellen: 


')  Natürlich  hat  diese  wie  die  Normalknrve  der  BestätigniigazahleQ  nur 
illgemeine  Gültigkeit.  In  Wirkliclikeit  ist  ja  der  Zeitfehler  in  aeiner  Grösse 
md  Hichtnng  noch  von  vielen  anderen  Faktoren  abhängig.  So  iat  er  z.  B.  bd 
den  kleineren  Ornndgewichten  fast  bei  aUen  Fehlgewichten  positiv  und  bei  den 
püBwren  Grandgewichten  UberaU  negativ.  Der  Einfluss  der  Grösse  der  Fehl-, 
gewichte  vrird  Bidi  also  in  beiden  FUlen  nnr  in  der  Grösse  de»  Zeitfehler» 
kimdgeben. 
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Bedenkt  man  einerseite,  dass,  wie  wir  sehen  werden,  unsere 
Gmndgewichte  derart  gewählt  sind,  dass  die  meisten  nnter  ihnen 
einen  negativen  Zeitfehler  ergeben;  anderseits,  dass  das  „Kleiner"- 
Urteil  fafit  ansschliesslich  die  kleinen,  das  „Grdsser''-'ürteil  die 
grösseren  und  „Gleich"  beiderlei  Arten  von  Fehlgewichten  nmfasst, 
80  geben  diese  Zahlen  recht  deutlich  die  Ändemngen  des  Zeit- 
fehlers durch  die  Änderungen  der  Grösse  der  Fehlgewichte  za 
erkennen.  Drain  entsprechend  dem  obigen  Gesetze  enthält  „Kleiner" 
den  grössten,  „Grösser"  den  kleinsten  und  „Gleich"  einen  mittleren 
negativen  Zeitfehler. 

Es  liegt  nun  nahe,  nach  der  ErkUrnng  für  den  genannten 
Etnfluss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf  die  Bichtung  und 
Grösse  des  Zeitfehlers  zu  suchen.  Wollen  wir  uns  jedoch  nicht 
mit  leeren  Spekulationen  abfinden,  so  ist  es  nötig,  vorher  noch  die 
weiteren  Thatsachen  des  Zeitfehlers  kennen  zu  lernen.  Denn  schon 
hier  erkennt  man  vielleicht,  dasa  die  gew&nschte  Erklärung  engstens 
mit  der  Theorie  des  Zeitfehlers  zusammenhängt  Je  nachdem 
man  diesen  anf  die  von  der  ersten  Hebung  zurückgebliebene  Er- 
müdung bezw.  motorische  Erregung,  oder  darauf,  dass  im  Augen- 
blicke des  Vergleichens  die  erste  Hebung  nur  noch  als  Gedächtnis- 
bild vorhanden  ist,  oder  schliesslich  auf  ein  vereinigtes  Wirken 
dieser  beiden  Thatsachen  zurückführt,  gestaltet  sich  auch  jene 
anders.  Da  wir  nun  Versuche  eigens  zur  Entscheidung  zwischen 
diesen  vra*schiedenen  Möglichkeiten  einer  Theorie  des  Zeitfehlers 
angestellt  haben,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  wir  bis  nach 
der  Auseinandersetzung  der  hierauf  bezüglichen  Ergebnisse  auch 
die  Deutung  des  obigen  Gesetzes  verschieben.  Der  nämlidie  Grund 
zwingt  ans  anch,  mit  der  von  Fechner  eingeföhrten  Unterscheidung 
zwischen  positivem  und  negativem  Zeitfehler  nicht  zugleich  die 
Theorie,  welche  ihr  scheinbar  zu  gründe  liegt,  anzunehmen.  Fediner 
sagt  nämlich :  „Wenn  ich  künftig  darauf  Bezug  zu  nehmen  habe^ 
werde  ich  den  von  der  Zeitfolge  der  Hebung  abhängigen  Einfluss  p 
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Ha  positiv  fiusen,  wenn  vennOgfe  desselben  das  erstanfgehobene, 
als  negativ,  wenn  das  zweitanfgehobene  GeAss  unabhängig  von 
D  (=  Znsatzgevicht)  als  das  schwerere  erscheint  ....  Sage  ich 
also  z.  B.  der  Einflnss  p  wog  ~|-  10  Grammen,  so  heisst  dies,  ab- 
gesehen vom  Mehrgewichte,  erschien  das  erstanfgebobene  GefKss 
um  10  Gramme  schwerer  als  das  zweitanfgehobene."  *)  Diese 
Sitze  enthalten  wie  gesagt,  neben  einer  ganz  zweckmässigen 
Tominologie,  der  wir  bereits  im  Vorhergehenden  gefolgt  sind  und 
aaeh  im  Weiteren  ohne  Bedenken  folgen  k5nnen,  auch  zugleich 
eine  Theorie  des  Zeitfehlers,  die  wir  vielleicht  aberhanpt  nicht, 
aber  jedenfalls  hier  noch  nicht  annehmen  können.  Denn  ob  durch 
den  Einflnss  des  Zeitfehlers  das  erst-  oder  letztaufgehobene  Ge- 
wicht schwerer  bezw.  leichter  eischeint,  das  hängt  gerade  davon 
ab,  ob  durch  die  von  der  ersten  Hebung  zurBckgebliebene  Er- 
fflüdnng  bezw.  motorische  Erregung  and  die  dadurch  bedingte 
Modifikation  der  zweiten  Hebung,  oder  ob  dadurch,  dass  die 
erste  Hebnng  nur  noch  im  G^edächtnisse  vorhanden  ist  und 
insofern  eine  Veränderang  erfährt,  oder  ob  schliesslich  gemäss 
uner  Kombination  beider  Theorien  durch  eine  Abänderung  beider 
Hebungen  der  Zeitfehler  entsteht 

So  wenig  es  sich  jedoch  empfiehlt,  den  ermittelten  Einflnss 
der  Schwere  der  Fehlgewichte  anf  Grösse  und  Richtung  des  Zeit- 
fehlers schon  hier  theoretisch  zu  deuten,  so  wichtig  ist  es,  seinem 
Zosammenbange  mit  Mheren  Ergebnissen  nachzugehen.  Denn 
offenbar  steht  er  in  innigstem  Znsammenhange  mit  der  bereits 
aufgedeckten  Thatsache,  dass  bei  P  U  öfter  „Viel  Grösser"  und 
„Viel  Kleiner"  genrteilt  wurde  als  bei  P  I  und  diese  Differenz 
zwischen  P  I  und  P  II  bei  „Viel  Kleiner"  bedeutender  war  als 
bei  „Viel  Grösser".*)  Dieser  Zusammenhang  ist  aber  namentlich 
deshalb  von  Bedentnng,  weil  wir  mit  diesen  letzteren  Thatsachen 
die  meisten  der  frtkheren  Sätze  erklären  konnten. ')  Nicht  möglich 
war  dieses  bei  dem  Verhalten  des  „Gleich"-Urteils,  welches  bei 
P  n  eine  grössere  Zuverlässigkeit  nnd  Unterschiedsempflndlichkeit 

■)  EL  der  PBrck  I  S.  116. 
•)  a.  8.  87. 
•)  •.  S.  98. 
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als  bei  P  I  zeiget.*)  Nunmehr  findet  ancli  diese  Thatsache  ilire 
Erklänmg;.  Denn  wie  man  aus  der  Nonualkurve  emeht,  erstreckt 
sich  bei  P  I  das  „Gleicli"-Urteü  von  0,75  P  bis  1,3  P.  Tritt  non 
bei  P  n  bis  P  ein  Unterschätzen  der  Fehlgewichte  ein,  d.  h. 
werden  bei  P  n  anf  Kosten  der  „Gtleich"-Urteile  noch  mehr 
„£leiDer"-UrteiIe  gelallt  als  bei  P  I,  so  muss  die  untei-e  Grenze 
von  „Gleich"  bei  P  11  durch  ein  grösseres  Fehlgewicht  gebildet 
werden  als  bei  P  I,  Dieses  ist  nach  obiger  Normalkurve  der 
FalL  Anderseits  bewirkt  aber  ein  Überschätzen  der  Fehlgewichte, 
welche  gleich  oder  grösser  als  1,05  P  sind,  dass  bei  P  II  die 
„Gleich"-Urteile  auf  Kosten  der  „Grösser"-Urteile  zui'ücktreten  oder 
die  obere  Grenze  von  „Gleich"  durch  ein  kleineres  Fehlgewicht  bei 
P  II  gebildet  wird  als  bei  F  L  Auch  dieses  ist  in  obiger  Normalkurve 
der  FalL  Es  mass  demnach  der  Umfang  des  „Gleich"-Urteils  bei 
P  n  kleiner  sein  als  bei  P  I,  wie  er  denn  wirklich  dort  aus  10  und 
hier  aus  12  Fehlgewichten  besteht  Die  Konsequenz  hiervon  ist 
aber  ofienbar,  dass  P  II  eine  grössere  Zuverlässigkeit  besitzt  im 
„Gleich"-Urteüe  als  P  I.  Allerdings  bedingt  ja  auch  das  Unter- 
schätzen der  kleineren  und  Überschätzen  der  grösseren  Fehl- 
gewichte eine  Verminderung  der  Gleichheitsfälle  zu  Gunsten  der 
„Kleiner"-  und  „Grösser"-Fälle.  Aber  diese  Verminderung  der 
Urteilszahl  ist  geringer  als  die  des  Umfanges.  Nach  der  oben 
angegebenen  Tabelle  wurden  bei  P  I  147  bei  P  II  134  „Gleich"- 
Urteile  in  der  Normalkurve  abgegeben.  Auch  ist  dieses  leicht 
erklärlich.  Denn,  wie  wir  sahen,  ist  an  den  beiden  Grenzen  des 
„GIeich"-Urteils  das  Unter-  bezw.  Überschätzen  grösser  als  lun 
P  herum,  d.  h.also:  dort,  wo  nnr  wenig  „Gleich "-Urteile  überhaupt 
vorkommen,  ist  der  Einfluss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf 
den  Zeitfehler  grösser  als  da,  wo  viele  „Gleieh"-Urteile  abgegeben 
werden;  oder  das  Unter-  und  Überschätzen  bei  P  II  führt  eher  zu 
einer  Veränderung  des  Umfanges  als  der  Anzahl  der  „Gleich"- 
Fälle.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  gerade  bei  1,05  P,  wo  eine 
Verkürzung  des  Umfanges  nicht  mehr  möglich  ist,  weder  ein 
Unter-  noch  ein  Überschätzen  der  Fehlgewichte  bei  P  II  sich 
einstellt,  also  die  Anzahl  der  „Gleich "-Urteile  nicht  verkleinert, 
sondern   sogar,    wie   die   Nonnalkurve   zeigt,   vergrössert    wird. 

')  8.  S.  94  u.  96, 
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Drittens  kommt  hinzu,  dass  bei  denjeuig^eD  FehlgewJcbten,  bei 
welchen  noch  „Kleiner"-Urteile  vorkonuneo,  die  Überschätzung 
sich  dadurch  kundgiebt,  dass  auf  Kosten  der  „Kleiner"-Fälle  die 
„GIeich"-Fälle  zahlreicher  werden.  Diese  beiden  zuletzt  genannten 
Umstände  machen  es  auch  erklärlich,  dass  nach  Obigem  in  dem 
absteigenden  Aste  von  „Gleich"  die  Zuverlässigkeit  von  P  11  mehr 
die  von  P  I  äberragt,  als  im  aufsteigenden  Äste,  und  demnach  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Ästen  der  „Gleich"-Kurve,  welche 
hei  P  I  insofern  vorhanden  ist,  als  der  absteigende  Ast  eine 
geringere  Zuverlässigkeit  besitzt  als  der  aufsteigende  Äst,  bei  P  II 
schwand. ')  Auch  leuchtet  nunmehr  ohne  Weiteres  ein,  warum 
unter  den  3  Urteilskategorien  „Gleich"  in  P  II  nicht  wie  in  P  I 
die  geringste,  sondern  die  mittlere  Zuverlässigkeit  zeigt 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Einflüsse  der  Zeitfolge  auf 
die  Unterschiedsempflndlichkeit  bei  Gleich.  Denn  wenn  bei  einem 
Teile  der  Fehlgewichte,  welche  für  das  „Gleich"-Üjrteil  in  Betracht 
kommen,  nämlich  bei  denen,  die  der  oberen  und  unteren  Grenze 
benachbart  sind,  das  Unter-  nnd  Überschätzen  in  höherem  Grade 
stattfindet,  also  in  grösserem  Masstabe  eine  Verminderung  der 
„Gleich"-Fälle  sich  einstellt  als  bei  dem  anderen  Teile  der  Fehl- 
gewichte ,  so  wird  die  Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Be- 
stätigungszahlen  erhöht  Und  dieses  kommt  für  die  Unterschieds- 
empflndlichkeit  um  so  mehr  zur  Geltung,  als  ja  die  Erhöhung  der 
Differenz  da  eintritt,  wo  sie  sonst  sehr  gering  ist,  d.  i.  an  den 
Grenzen,  während  keine  merkliche  Änderung  der  Bestätigungszahleu 
und  ihrer  Ditferenzen  da  vorhanden  ist,  wo  letztere  ohnehin  schon 
ziemlich  gross  sind,  d.  i.  in  der  Mitte  der  beiden  Äste.  Ist  aber 
erst  einmal  somit  die  Unterschiedsempfindliclikeit  bei  P  II  grösser 
als  bei  PI,*)  so  ergiebt  sich  als  einfache  Folge,  dass  sie  bei 
„Gleich"  nicht  mehr  wie  P  I  von  mittlerem,  sondern  von  dem 
gritesten  Werte  unter  den  3  Urteilskategorien  ist,  zumal  wenn  aus 
anderen,  schon  angeführten  GrUnden  die  Unterschiedsempflndlichkeit 
von  „Kleiner",  welche  bei  P  I  die  grösste  ist,  bei  P  II  abnimmt. 
Somit     wären    nun    sämtliche    Unterschiede,   welche    bisher 

■)  B.  s.  94. 
•)  ■.  S.  96. 
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zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  ermittelt  wurden,  anf  den  genaantoi 
Einflnss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auf  GrOsse  und  Richtong 
des  Zeitfehlen  zorückgeitthrt  Eine  derartige  ZorückfOhning  vieler 
Tfaatsachen  anf  eine  ist  an  nnd  f&r  sich  schon  wertToll,  fDr 
nns  aber  ganz  besonders  deshalb,  weil  sie  die  folgenden  Unter- 
«adiungen  vereinfacht  nnd  als  deren  eigentlichen  Gr^^enstand  die 
Betrachtung  der  Änderungen  in  dem  Untei>  bez.  Überschätzen  der 
Fehlgewichte  bei  P  U  hinstellt 


§  6.    Eiafluaa  der  Schwere  der  Omndgewlehte. 

Ea  igt  dorchans  den  Thatsachen  entsprechend,  wenn  Fechner 
sagt:  „Leider  findet  die  Eonstanz  der  konstanten  Fehler  nicht 
in  strengem  Sinne  statt  Ich  bin  eines  Tages  nicht  ebenso  geneigt  als 
des  anderen  Tages,  das  erstaafgehohene  oder  linksstehende  Geßisa, 
die  rechts-  oder  linkabeflndliche  Distanz  in  bestimmtem  Sinne  als 
gr&sser  oder  kleiner  aufzufassen,  sondern  bei  gleichgehaltenen 
äusseren  umständen  ändern  sich  ^e  inneren  Dispositionen  In  dieser 
Hinsicht  in  einem  oft  hOchst  anffallenden  Grade."')  Es  kann  daher 
gar  nicht  Wnnder  nehmen,  wenn  die  einzelnen  Grundgewichte 
getrennt  betrachtet  trotz  ihrer  ziemlich  grossen  Differenz  von 
einander  nicht  den  Einflnss  ihrer  GrSsse  anf  den  Zeitfehler  klar 
und  deutlich  erkennen  lassen.  Wird  doch  dadurch  schon 
eine  aUzu  geringe  Anzahl  von  Versuchen  der  Untersuchung  zn 
Grunde  gelegt,  als  dass  die  bei  dem  Zeitfehler  gerade  so  häufigen 
zuiälligen  Schwankungen  und  Unregelmässigkeiten  kompensiert 
werden  ktinnten.  Vielmehr  werden  wir  zunächst  die  ganze  Versnchs- 
gmppe  nicht  in  16,  sondern  in  3  Teile  zerlegen,  von  denen  der 
erste  die  Versuche  mit  den  Norm^gewichten  200,  400,  600,  900  nnd 
1200  gr  (Leichte  oder  L.-Qmppe),  der  zweite  die  Versuche  mit 
den  Qmndgewicliten  1600,  2000,  2500,  3000  und  3500  gr  (Mittlere 
oder  M.-Gmppe)  and  der  dritte  endlich  die  Versuche  mit  den 
Grundgewichten  4000,  6000,  6000,  7000  und  8000  gr.  (Schwere 
oder  Sch.-Gmppe)  nmfasst  Für  diese  3  Gruppen  werden  vriedemm 
wie  bisher  Normalkurven  konstmiert  werden,  nm  so  die  Einflflsse 
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der  Schwere  des  QnmdgewiehtB  zunächst  im  GrosBen  und  Glänzen 
za  ermitteln  und  erst  dann  womOg;1ich  eine  Bestatii^tuiS  lui^  g^ 
nuiere  Spezialisiening  durch  die  Betrachtang  jedes  einzelnen 
Qnmcigewichts  zn  erhalten  Die  Tabelle  fOr  die  genannten  8 
Gruppen  ist  nun  folgende: 


Ancahl  der  DoppeloTteile 

FeUgewidite 

- 

Leichte  Grand-             MitÜere  Qnmd-      j!      Schwere  Grand 
gewichte                       gewichte                       gewichte 

PI                                                                                       PB 

< 

^ 

:                      L 

- 

> 

0,40  P 

1 

1: 

0;46  P 

1 

0,60p 

1 

8 

i: 

Ol»P 

8 

8 

2 

1' 

3 

o,eop 

7 

8 

4 

8 

2 

0,65  P 

14 

16 

11 

6 

16 

8 

0,TOP 

21 

S6 

22 

13 

28 

16 

0,75  P 

30 

1 

28 

1 

29 

1 

23 

32 

26 

0,80  P 

81 

4 

31 

4 

34 

2 

29 

1 

36 

3 

33 

1 

0,86  P 

31 

g 

28 

10 

34 

6 

34 

S 

31 

9 

38 

4 

0,90  P 

ü 

17 

1 

21 

17 

1 

21 

19 

28 

11 

20 

20 

31 

8 

0^96  P 

18 

20 

2 

12 

26 

2 

12 

26 

2 

17 

22 

1 

9 

29 

2 

17 

22 

P 

8 

30 

2 

4 

80 

G 

2 

31 

7 

6 

88 

2 

4 

81 

6 

6 

31 

3 

1,06  P 

4 

30 

6 

1 

28 

11 

1 

27 

12 

30 

10 

25 

14 

29 

11 

1,1    P 

1 

2t> 

U 

15 

23 

15 

26 

19 

21 

14 

24 

16 

24 

1,15  P 

16 

22 

7 

30 

7 

30 

8 

30 

6 

80 

8 

29 

1,8   P 

7 

28 

3 

29 

8 

27 

3 

28 

1 

31 

1 

28 

1J»P 

3 

29 

3 

26 

1 

26 

1 

26 

26 

26 

1,3    P 

2 

28 

1 

17 

131. 

16 

13 

16 

136  P 

81 

16 

10 11 

7 

6 

5 

M  P 

16 

8 

4| 

4 

1 

8 

1,46  P 

8 

6 

1 

1 

1*   P 

4 

2 

1,66  P 

3 
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Von  der  geometrisclien  Darstellung  dieser  Tabellen  können 
wir  oline  Schaden  f&r  die  Anschanlicbkeit  der  Darstellnng  hier 
Abstand  nehmen  nnd  wollen  vielmehr  sogleich  wiederum  alle  Ur- 
teile der  vorstehenden  Nonnalkurven  in  der  oben  angegebenen 
Weise  auf  „Grösser"  und  „Kleiner"  znrückfahren.  Es  eisten 
sich  dann  folgende  Werte: 


L.-Grappe    |    M.-Grnpp«    j  Scb.-Gnippe 

p  n-p  I 

;■                   1 

FeWeemoh» 

«   1  a      "   ■  G   i  -   1  a 

1 

1 

1 

0.      1     a.      ,      0.       ;      0, 

b 

0. 

9 

1          ;         1 

j 

a 

3 

0,40  P 

-  80 

—  'S 

+    1 

0,46  P 

-  80 

—  79, 

+    1 

0,50  P 

-  79 

-  78' 

+  1 

0,66  P 

-77 

—  77  -  78 

-  80 

-77 

-  80 

0 

-2 

—    3 

0,60p 

-  73 

-72—76 

-80 

-72 

-  78 

+  1 

—  4 

—    6 

0,66  P 

-  66 

-64-69 

-  74 

—  64 

—  72 

+    2 

—  ö 

—    8 

0,TOP 

-  59 

-541-68 

-  67 

-  62 

-  64 

+    6 

-  9 

-12 

0,15  P 

-48 

—  60  -  49 

—  57 

—  48 

-64r-    2 

—  8 

0,80  P 

-  41 

—  41    -  42 

-  49 

-  38 

-  46 

0 

—  7 

—    7 

0,86  P 

—  31 

-32!-34 

—  42 

-  31 

-  39 

-    > 

-8 

—    8 

0,90  P 

-21 

—  22  —  21 

-  30 

-  20 

-31 

-    1 

-9 

—  11 

0,96  P 

-16 

-  lOi  — 10 

-16 

-    7 

—  19 

+    6 

-6 

-12 

P 

-    6 

+    2+5 

—    8 

+    I 

-    3 

+    8 

-  8 

1,06  P 

+    2 

+  10  +  11 

+  10 

+  16 

+  11 

+    8 

—  1 

—    6 

.      MP 

+  13 

+  27, +  26 

+  21 

+  28 

+  24 

+  14 

-4 

—    4 

1,16  P 

+  26 

+  36! +  36 

+  34 

+  38 

+  35 

+  10 

-2 

—    3 

1,2  P 

+  38 

+  45: +  47 

+  46 

+  47 

+  50 

+    7    -1 

+    3 

1,26  P 

+  46 

+  48|,+  52 

+  52 

+  54 

+  64 

+    3i       0 

iHiP 

+  48 

+  61;:+ 67 

+  64 

+  67 

+  M 

+  13,-3 

—    3 

1,36  P 

+  69 

+  66,+  70 

+  73 

+  76 

+  76 

+    61+3 

0 

1,4  P 

+  65 

+  72|i+76 

+  76 

+  79 

+  77 

+    71        0 

—    2 

1,46  P 

+  72 

+  76  1+79 

+  79 

+   3;      0 

1,6  P 

+  76 

+  78;! 

+    ^1 

1,66  P 

+  77 

+  80' 

+    3 
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Diese  Zahlen  zeigen  zunächst  recht  deutlich,  welch'  hohen 
Wert  i^  die  Untersachnng  des  Zeitfehlers  die  grosse  Anzahl  der 
VersDche  hat  Denn  da  eine  jede  der  3  letzten  Beihen  nur  den 
Zeitfehler  ittr  den  dritteu  Teil  der  ganzen  Veruschsgruppe  be- 
stimmt, so  ze^t  keine  mehr  den  oben  ermittelten  gesetzmässigen 
Verlauf  der  Änderungen,  welche  die  Grösse  und  Richtung  des 
Zeitfehlers  durch  Vergrösserung  der  Fehlgewichte  erlUhrt. 

Dagegen  ist  in  anzweidentiger  Weise  der  Einfluss  der 
Grösse  der  Grundgewichte  auf  die  Richtung  oder  den 
Charakter  des  Zeitfehlers  zu  erkennen.  Denn  während  bei 
der  ersten  Gruppe,  d.  h.  also  bei  den  5  leichteren  Normal- 
gewichten  der  Zeitfehler  mit  sehr  wenigen  (3)  und  auch  dann  nur 
sehr  geringfügigen  (zweimal  1  und  einmal  2)  Ausnahmen  stets 
positiven  Wert  hat,  ist  er  bei  den  beiden  anderen,  d.  h.  also 
bei  den  mitüeren  and  schweren  Normalgewichten  abgesehen  von 
einer  einzigen  Ausnahme  durchgehend  negativ;  und  zwar,  wie 
man  schon  durch  einen  oberflächlichen  Blick  anf  die  Zahlen  er- 
kennt, bei  den  schweren  Gewichten  von  einem  höheren  negativen 
Werte  als  bei  den  mittleren.  Noch  klarer  tritt  gerade  letzteres 
hervor,  wenn  man  fSr  jede  der  3  Reihen  die  algebraische  Summe 
und  das  zugehörige  arithmet.  Mittel  bestimmt: 


L.-Grnppe 

K-Gnippe  1  ach.-Qnippe  1  L.-Gmppe 

M.-Gnippe     Sch.-Qrappe 

+  97 

-  74              —  91       1       -t-  4 

-  8,9           -  5,1 

Schon  ans  den  3  ersten,  namentlich  jedoch  ans  den  3  letzten 
Zahlen  ergiebt  sich  der  Satz:  Der  Zeitfehler  hat  die  Ten- 
denz vom  positiven  Charakter  in  den  negativen 
äberzngehen  und  von  einem  geringeren  negativen 
Werte  zu  einem  grösseren  anzuwachsen,  wenn  die 
Schwere  der  Grundgewichte  zunimmt.  Wir  erhalten 
somit  eine  völlige  Bestätigung  der  Sätze  Fechners :  „So  veränderlich 
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aber  die  EinfifiBse  p  nnd  q  (d.  i.  Zeit-  und  Ranmfehler)  nach 
änsseren  und  inneren  Verhältnissen  sind,  so  hat  sich  doch  aas  der 
Gesamtheit  meiner,  nnter  vielfachen  Abänderungen  angestellten 
Versuche  übereinstimmend  herausgestellt,  dass  der  Einfluss  p  durch 

vermehrte  Schwere  der  Hacptgewiclite bei  einblüidigem 

wie  in  zweihändigem  Verfahren  die  Tendenz  hat,  sich  in  nega- 
tivem Sinne  zu  ändern,  d.  h.  geringere  positive,  oder  grossere 
negative  Werte  anzunehmen  oder  aus  positiven  in  negative  Werte 
umzuschlagen." ') 

Wenn  dem  also  ist,  dann  dOrfte  es  von  Interesse  sein,  bei 
jedem  einzelnen  unserer  Grnndgewichte  nach  obiger  Methode  den 
Zeitfehler  zu  bestimmen.  Hierbei  den  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Fehlgewichten  zu  berücksichtigen,  ist  wegen  der  geringen 
dann  in  Betracht  kommenden  Versnchszahl  zwecklos;  wir  werden 
uns  daher  mit  den  Summenwerten  der  einzelnen  Zeitfehler  be- 
gnügen: 


3    S 


Wie  grossen  Schwankungen  der  Zeitfehler  ansgesetzt  ist,  er- 
kennt man  hier  recht  deutlich,  indem  irgend  welche  regel-  nnd  gesetz- 
mässige  Änderung  der  Grösse  des  Zeitfehlers  bei  Veränderung 
der  Grösse  der  Grundgewichte  sich  kaum  bemerkbar  macht  Aber 
gleichwohl  bestätigen  auch  diese  Zahlen  das  oben  erwähnte  Gesetz, 
indem  bei  den  kleinen  Grundgewichten  der  Zeitfehler  durch- 
gehend positiv,  bei  den  mittleren  und  schweren  ausnahmslos  nega- 
tiv ist;  auch  sieht  man  hier,  wo  nach  unseren  Versuchen  die 
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Qrenze  zwischen  dem  aegaÜTen  nnd  positiven  Zeitfehter  liegt,  bei 
1600  gr  >  P  >  1200  gr>). 

Kehren  wir  zn  den  Zeitfehlera  der  3  Gruppen  von  Nonnal- 
gewichten zorflck,  so  mft  aJIerdin^  die  Änderung  in  der  Grösse 
der  Fehlgewichte  hier  keinen  Umschlag  der  Richtung  des  Zeit- 
fehlers  in  die  entgegengesetzte  hervor.  Indes  liegt  hierin  kein 
Widerspruch  gegen  das  frühere  Ergebnis,  da  hei  den  leichten 
Normalgewicbten  die  kleineren  Fehlgewichte  einen  geringeren 
positiren,  bei  den  mittleren  nnd  schweren  Normalgewichten  einen 
grosseren  negativen  Zeitfehler  als  die  grosseren  Fehlgewichte 
haben.  Um  dieses  recht  klar  zn  erkennen,  wollen  wir  in  jeder 
der  3  Gruppen  die  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  in  2 
gleiche*)  Teüe  zerlegen,  von  denen  der  eine  die  grosseren  (Schwere 
oder  Seh.  -)  Fehlgewichte,  der  andere  die  kleineren  (Leidite  oder 
L-  -)  Fehlgewichte  umfassen  soll,  und  dann  ilir  jeden  der  beiden 
Teile  getrennt  den  Zeitfehler  in  seinem  algebraischenSnmmen- 
werte  berechnen').    Es  ergeben  sich  dann  folgende  Zahlen: 


')  MiUler  nnd  Sehnmaim  fanden  bü  ihrem  VeranchaTerfahren,  das  allei> 
dinga  sehr  kleine  Zwischenzeiten  swischen  den  Eintelhebnngen  (0,8  Sek.)  hatte, 
noch  bei  P  =  2131  gr  einen  positiven  nnd  erst  bei  P  —  3221  gi  einen  negativen 
Zeitfehler  (o.  a  0  8.  93/4);  wir  werden  sp&ter  sehen,  daaa  bei  Friedlaender  sieh 
der  negative  Zeitfefaler  bei  einem  noch  leichteren  Onmdgewichte  als  1600  gr 
eisstellt. 

*)  Wo  die  Anzahl  der  Fehlgewichte  angerade  i£t,  wnrde  hier  wie  in  allen 
folgenden  ähnlichen  Berechnnngen  das  mittlBre  Fehlgewicht  in  beiden 
Teilen  gecSMt. 

*)  Ein  derartiges  Verfahren  mag  vieUeicht  ungenau  erscheinen,  da  nach 
Obigem  das  umschlagen  des  negativen  Zeitfehlera  in  den  poaitiveD  nicht  bei 
dem  mittleren  Fehlgewichte,  sondern  erst  bei  1,1  P  eintritt.  Indes  l&aat  sich 
hier,  wo  der  Zeitfehler  in  jeder  der  3  Gruppen  von  Qnmdgewicbta  einen 
durchgehend  gleichen  Charakter  hat,  ein  derartige«  Qrenxgewicht  doch  nicht 
ermitteln;  auderaeita  iat  ja  nach  Obigem  der  Zeitfehler  der  grOaaeren  Fehl- 
gewichte, welche  in  der  Nähe  von  P  liegen,  von  eo  geringem  negativen  Werte, 
daaa  ihre  Einznrechnnng  in  den  grSaaeren  Fehlgewichten  mit  poaitiver  Tendens 
iea  Zeitfehlers  keine  grosse  Ändenmg  nnd  jedenfalls  keine  zu  Qunateu  nnserea 
Gesetaea  hervorrnft 
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L.-Onindgew. 

M.-Grniidgew. 

L.-Felilg6wichto               +  IS 
8ch.-FeUgewichte            +  64 

-66 
—  16 

-73 
—  18 

Die  zugehörige  Tabelle  der  arithmetischen  Mittel  ge- 
staltet sich  also: 


DnrchBchnittl.  Zeitfehler  für  dn  Fehlgewicbt 


I  L.-QniDdgew.      H.-Onmdgew.    Sch.-Gmiidgew. 

L.-Fehleewichto  +  1,1  —  6,6  —  8,1 

Sch.-Fehlgewichte  |        -|-  7  |        —  1,6         I         —  S 

An  der  positiven  Tendenz  des  Zeitfehlers  der  grösseren  Fehl- 
gewichte im  Vergleich  zu  dem  der  kleineren  ist  hiemach  Dicht 
mehr  za  zweifeln  und  alle  3  Omppen  von  Qmndgewicbten  be- 
stätigen in  nnzweidentiger  Weise  das  oben  gewonnene  Eesoltat 
in  Bezug  auf  den  EinÖnss,  welchen  die  GtrOsse  der  Fehlgewichte 
auf  die  Richtung  des  Zeitfehlers  hat.  Nur  ruft  dieser  hier,  wo 
auch  die  Grosse  der  Grundgewichte  berDcksichtigt  ist,  nicht 
mehr  geradezu  eine  Änderung  in  der  Richtung,  sond^n  ledig- 
lich eine  solche  in  der  Grösse  hervor. 

Ja  selbst  wenn  man  jedes  der  15  Grnndgewichte  getrennt 
betrachtet  and  die  oben  angegebenen  Summenwerte  des  Zeitfehlers 
wiederum  nach  der  Grösse  der  Fehlgewichte  in  2  Teile  zerlegt, 
erhält  man  eine  Bestätigung  unseres  obigen  Gesetzes. 
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In  sämtlichen  15  Fällen  zeigen  die  schwereren  Fehlgewichte 
im  Vergleich  zu  den  leichteren  einen  positiven  Zeitfehler,  indem 
diese  entweder  einen  kleineren  positiven  (bei  200,  400,  600  und 
900  gr)  oder  einen  grösseren  negativen  {hei  1600,  2000,  2500, 
3000,  3500,  4000,  5000  nnd  6000  gr)  ZeitfeUer  h&hen  als  jene, 
oder  endlich  dort  geradeza  ein  negativer  nnd  hier  ein  positiver 
Zeitfebler  (bei  1200,  7000  und  8000  gr)  sich  ergiebt  Nament- 
Uch  diese  zuletzt  genannte  Erscheinung  ist  von  Interesse, 
insofern  sie  ans  zeigt,  dass  der  Übergang  vom  positiven  Zeitfehler 
der  kleineren  Grundgewichte  znm  negativen  der  grösseren  nur  bei 
den  grösseren  Fehlgewichten  bei  1600  gr  >  P  >  1200  gr  ein- 
tritt, während  unserem  Gesetze  gemäss  dieses  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  schon  bei  1200  gr  >  P  >  900  gr  der  Fall  ist. 
Anch  lehrt  obige  Tabelle  das  Neue ,  dass  bei  den  beiden 
schwersten  Grundgewichten  (7000  und  8000  gr)  der  Zeitfehler 
der  grösseren  Fehlgewichte  wieder  positiv  wird ,  während  er  bei 
den  kleineren  Fehlgewichten  einen  entschieden  negativen  Wert  hat. 
Dass  dieser  Einfluas  der  Schwere  der  Fehlgewichte  auch  in 
den  Zentralwerten  sich  oflfenbart,  ist  schon  a  priroi  zu  vermuten. 
In  der  That  bestimmt  man  wiederum  für  jede  der  3  Gruppen  von 
Kormalgewichten  die  algebraischeSumme  der  Differenzen 
zwischen  den  Zentralwerten  der  beiden  Zeitfolgen, 
so  ergiebt  sich  Folgendes: 


! 


L.-Gnmdgewichte  ji  +  29  g 
H.-GniDdfrewichte  j  —  421  , 
Scb.-Gnmdgewichtei|  —  1155  , 


+    7lgr 
—  273   „ 


Bei  allen  3  Gruppen  von  Qrundgewichten  ist  die  Differenz 
der  Zentralwerte  von  geringstem  positiven  bez.  grösstem  negativen 
Werte  bei  „Kleiner",  von  grösstem  positiven  bez.  kleinstem  nega- 
tiven Werte  bei  „Grösser"  und  von  mittlerem  positiven  wie  nega- 
tiven Werte  bei  „Gleich",  offenbar  weil  „Kleiner"  die  leichtesten, 
„Grtteser"  die  schwersten  und  „Gleich"  die  mittleren  Fehlgewicht« 
smfasst;   auch    giebt  sich  hier  die  soeben  ermittelte  Thatsache, 
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daS8  der  Unterschied  zwischen  den  kleineren  and  grosseren  Fehl- 
gewichten namentlich  bei  den  kleinsten  nnd  grOssten  Gmnd- 
gewichten  sich  bemerkbar  macht,  darin  knnd,  daas  die  Differenzen 
der  Zentralwerte  der  3  Urteils&rten  sich  in  der  L.-  und  ScL-Grappe 
TOD  Gnmdgewichten  mehr  von  einander  nnterscheiden  als  in  der 
M.-Gruppe. 

Will  man  schliesslich  noch  den  Einflnss  der  Schwere  der 
Gnindgewichte  aof  die  Grösse  des  ZeitfeUers  bestimmen,  so  be- 
rechne man  nach  obiger  Tabelle  för  jede  der  3  Gruppen  von 
Normalgewichten  die  absolnte  Summe  der  Zeitfehler  fOr 
die  einzelnen  Fehlgewichte  nnd  das  zugehörige  aritbmet  Hitt«l: 


AbMlnter  Snmmenwert 


I  DnrchBchiiittl.  Zeitf. 
I     fllT  ein  Fehlgew. 


. ' 

^ 

1 

!    i 

i 

i 

^ 

i  1 

1 

J 

ij 

» 

S 

.j 

w 

ä 

106 

80 

97 

1.1 

1.2 

6,1 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  der  Zeitfehler  am  grSssten 
ist  bei  den  schweren,  am  kleinsten  bei  denmittleren 
und  von  mittlerer  Grösse  bei  den  kleinsten  Grand- 
gewichten. 

Eine  Berflcksichtigung  des  Unterschiedes  zwischen  den  kleineren 
nnd  grösseren  Fehlgewichten  ändert  dieses  Gesetz  vollständig,  wie 
man  aas  folgenden  Zahlen  ersieht: 


Abaolnter  Snmiiieiiwert 

Duichachnittl.  Zeitf. 
für  ein  Fehlgew. 

i 

1 

i 

1 

1 

t 

1 

1 

? 

1 

I 

^ 

>* 

s 

j 

M 

s 

L.-Fehlgewictit 

21 

66 

TS 

1.8 

6,6 

8,1 

8ch.-Fehlgewidit 

U 

2Z 

« 

7 

2,2 

2,7 
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Hiernach  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Arten  von  Fehlgewichten.  Bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  besitzen  die grOssten Grandgewichte 
auch  den  grOssten  Zeitfehler,  w&hrend  er  bei  den 
grosseren  Fehlgewichten  den  kleinsten  Qrnndge- 
wichten  zukommt;  bei  den  mittleren  Grrundge wich ten 
ist  der  Zeitfehler  in  beiden  Fällen  von  mittlerer 
Grösse. 

Um  wiederum  eine  mehr  anschauliche  Yorstellung  von  den 
zuletzt  angefahrten  Zahlen  zu  haben,  so  wollen  wir  auch  hier 
f&r  die  3  Gruppen  von  Grundgewichten  die  Summe  und  zwar  diesmal 
die  absolute  Summe  der  Differenzen  zwischen  den 
Zentralwerten  der  beiden  Zeitfolgen  berechnen: 


1    *^ 

= 

> 

Sch.-Gniiidg:ewicht«    1166  , 

71  gr 
273   „ 
659   „ 

164  gT 
247   „ 
418   „ 

Um  anch  diese  Zahlen  miteinander  vergleichbar  zn  machen, 
dividieren  wir  sie  dnrch  die  Anzahl  der  Hunderte  von  Grammen, 
welche  die  5  zn  jeder  Gruppe  gehörigen  verschiedenen  Qrund- 
gewichte  zosammen  betragen.  Es  ergiebt  sich  dann,  dass  auf 
100  gr  Grundgewicht  folgender  nach  der  Differenz 
der  Zentralwerte  berechneter  Zeitiehler  kommt: 


L.-Gmiidgewiciite 
H.-Onmdgewichte 
ScL-Onrndgewichte 


2  gr  2,2  gr 
3,3  „  2  „ 
3,8  ,    i    2,2   „ 


4,7  gl 
a     „ 

1-*    n 


Vergleicht  man  die  3  Zahlen  jeder  vertikalen  Reihe  mit 
einander,  so  erkennt  man  zunächst  wieder  obiges  Gesetz,  dass  bei 
den  kleinsten  Fehlgewichten,    also    bei  „Kleiner",  der  Zeit- 
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fehler  um  so  grösser  wird,  je  schwerer  die  Gmndgewichte 
werden,  während  er  bei  „Grösser",  also  hei  den  schwersten 
Grundgewichten,  nm  so  kleiner  wird,  je  mehr  die  Grösse  der 
Gmndgewichte  zunimmt  Sucht  man  diese  Thatsache  mit  den 
fr&her  ermittelten  in  Zusammenhang  zu  bringen,  so  ergiebt  sie 
sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  einer  Kombination  der  einander 
entgegengesetzten  Einfiüsse,  welche  die  gleichzeitige  Yergrössenmg 
der  Grund-  und  Fehlgewichte  nach  den  obigen  Untersuchungen 
auf  die  Richtung  des  Zeitfehlers  hat.  Hiermit  hängt  es  auch  zu- 
sammen, dass  in  der  letzten  Tabelle  die  mittleren  Fehlgewichte, 
d.  i.  das  „Gleich  "-Urteil,  keine  wesentliche  Änderung  in  der 
Grösse  des  Zeitfehlers  durch  die  Vergrösserung  der  Grnndgewicht« 
erfahren.  Die  leichten  and  schweren  Gmndgewichte  haben  hier 
einen  gleich  grossen  und  die  mittleren  einen  nm  ein  Geringes 
kleineren  Zeitfehler.  Endlich  mnss  auch  die  genannte  Kombination 
zu  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  3  Zahlen  Jeder  Horizontal- 
reihe  in  der  letzten  Tabelle  führen,  nach  dem  bei  den  leichten 
Grundgewichten  der  Zeitfehler  mit  zunehmender  Grösse  der  Fehl- 
gewichte stetig  wächst,  während  bei  den  mittleren  und  schweren 
Grundgewichten  das  Gegenteil  der  Fall  ist 

Den  Schluss  dieses  Paragraphen  bilde  wiederum  eine  kurae 
Zusammenstellung  seiner  Ergebnisse: 

1.  Der  Zeitfehler  hat  die  Tendenz  von  der  posi- 
tiven in  die  negative  Richtung  umzuschlagen  nnd 
von  einem  geringeren  negativen  Werte  zn  einem 
höheren  anzuwachsen,  wenn  die  Schwere  der  Grund- 
und  dementsprechend  der  Fehlgewichte  zunimmt') 

2.  Dieser  Um  seh  lag  des  positivenZeit  fehler  sin  den 
negativen  vollzieht  sich  bei  den  kleineren  Fehl- 
gewichten schon  früher,    also  an  einem  leichteren 


')  Es  ist  daher  darchans  unrichtig,  wenn  Kämpfe  sagt:  Beknnutlich  ist 
bei  Beizen,  die  eine  motoriBuhe  Nerveaerregung  zur  Folge  haben,  diese  Tendeot 
(hc  dass  der  Zeitlehler  positiv  ist)  die  gewöhnliche"  (a.  a.  0.  S.  584).  Schon 
obige  Zahlen  ergaben  nur  bei  den  5  leichtesten  Omndgewichteu  einen  positiven 
Zeitfehler;  bei  ungeübten  Personen,  wie  bei  Friedlaender,  werden  wir  sehen, 
4u8  nicht  eiomol  so  lange  der  Zeitfehler  positiv  bleibt. 
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6rDndgewichte,aLsbeidengi-öäseren  Feh  Ige  wich  teB; 
auch  schlägt  bei  diesen  der  negative  Zeitfehler 
wiederam  in  einen  positiven  am,  wenn  die  Grund- 
gewichte sehr  schwer  {7000  n.  8000  gr)  werden. 

3.  Der  Zeitfehfer  ist  am  grössten  bei  den 
schwersten,  am  kleinsten  bei  den  mittleren  und  von 
mittlerem  Werte  bei  den  kleinsten  Oruudgewichten. 

4.  Die  Grösse  der  Fehlgewichte  beeinflusst  die 
Grösse  des  Zeitfehters  insofern,  als  bei  den  kleine- 
ren Grnndgewichten  der  Zeitfehler  um  so  grßsser 
wird,  je  grösser  die  Fehlgewichte  werden,  während 
bei  den  mittleren  und  schweren  Grundgewichten 
das  Gegenteil  eintritt. 

5.  "Wie  sich  schon  aus  einer  Kombination  der  beiden  letzten 
Sätze  vennaten  lässt,  wird  bei  den  kleinsten  Fehlgewichten 
also  bei  „Kleiner"  der  Zeit  fehler  um  so  grösser,  bei 
den  g-rössten  Fehlgewichten  dagegen  um  so  kleiner, 
je  schwerer  das  Grundgewicht  wird;  bei  den  mitt- 
leren Fehlgewichten,  d.h.  bei  „Gleich"  unterscheidet 
sich  der  Zeitfehler  der  grössten  und  kleinsten 
Grandgewichte  seiner  Grösse  nach  nicht  und  ist  in 
beiden  Fällen  grösser  als  der  der  mittleren  Grund- 
gewichte. 

g  7.    Die  Dentlichkeit  des  Erinnerungsbildes. 

Da  im  Augenblicke  des  Vergleichens  die  erste  Hebung  nur  noch 
in  der  Erinnerung,  die  zweite  dagegen  in  der  Empfindung 
vorhanden  ist,  so  sich  lässt  schon  von  vornherein  erwarten,  dass  Unter- 
schiede in  der  Deutlichkeit  des  Erinnerungsbildes  auch  auf  den 
Zeitfehler  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Nun  lehren  aber  alltägliche 
Erfahrungen,  und  auch  experimentelle  Untersuchnngen,  namentlich 
wie  sie  von  Ebbinghaus  angestellt  sind,  dass  die  Deutlichkeit 
zmümmt,  wenn  der  erste  Eindruck  öfter  wiederholt  wird.  Von 
dieser  Erwägung  ausgehend,  Hessen  wir  in  der  oben  näher  be- 
zeichneten Weise    das   erste  Gewicht  in  den  üblichen  Zwischen- 
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räomen  von  3  Sek.  verschiedene  Male  hinteremander  In  beiden 
Zeitfolgen  heben,  bevor  das  zweite  Gewicht  gegeben  wnrde. 
Hierdurch  wurde  zugleich  eine  den  Zeitfehler  im  entgegengesetzten 
Sinne  beeinflussende  verstärkte  Ermüdung  vor  der  Hebung  des 
zweiten  Gewichts  erreicht 

Was  lehren  nun  diese  Versoche?  Da  der  Character  eine 
der  empfindlichsten  und  am  besten  orientierenden  Eigenschaften 
des  Zeitfehlers  ist,  so  untersuchen  wir  am  zweckmässigsten  ihn 
zunächst,  indem  wir  wiederum,  wie  früher,  alle  abgegebenen  Urteile 
auf  „Kleiner"  and  „Grösser"  zurttckführen.  Man  erhält  dann 
für  die  grösste  der  hier  in  Betracht  kommenden  Versnchsgruppen,  für 
die  Neisser'scbe,  folgende  Zeitfehler: 


Aiuahl  der  EinzeUieb. 

Algebr.  Siimme 

DorobMhnittl.  Zeitf. 
(BT  ein  Fehlgew. 

—  12 

-2,2 

TripelhebnngeD 

+  13 

+  0,7 

+  48 

+  2,5 

Quincupelhebnugen 

+  12 

+  0,7 

+  63 

+  3,4 

Eine  Wiederholung  der  ersten  Hebung  verändert 
somit  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne.  Denn  während 
er  bei  den  Dupelhebnngen  negativ  ist,  hat  er  bei  allen  anderen 
Yersachsabteilungen  positiven  Wert;  und  zwar  wächst  dieser  offen- 
bar in  seiner  Grösse,  je  öfter  die  erste  Hebung  wiederholt  wird. 
Nur  die  Quincnpelhebungen  machen  von  dem  letzten  Teile  dieses 
Gtesetzes  eine  jedenfalls  nur  durch  einen  nicht  kompensierten 
Zufall  bedingte  Ausnahme. 

Das  nämliche  Resultat  ergeben  die  gleichen  an  Norden  an- 
gestellten Versuche*): 


')  Diese  Versach  Bgrnppe  enthalt  nur  die  ^Ute  der  Verauohe  in  der 
Neisser'schen  Versnche,  also  nur  10  Wiederholungen  ein  und  derselben  Versuchs- 
reihe. Um  jedoch  die  Zahlen  der  beiden  Versnchsgmppen  mit  einander  Ter- 
gidchbu  xa  machen,  wurde  in  obiger  Tabelle  jede  Zahl  mit  2  mnltiplixiert. 
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Algebr.  Smnme 

ein  Fehlgewicht 

~  96 

—  6 

—  28 

-  1,* 

+  22 

+  1.7 

+  48 

+  8,6 

Sempelhebmigeii 

+  26 

+  1,7 

Der  Übergang  des  negativen  in  den  positiven  Zeitfehler  tritt, 
offenbu  infolge  der  geringeren  Übnng*) ,  hier  später  ein  als  bei 
Neisser,  nftmlicli  erst  bei  den  Qnadmpelhebungen,  aber  die  That- 
sacfae,  dass  die  Termehrte  Wiederholang  dei-  ersten  Hebung  den 
Zeitfebler  in  positivem  Sinne  ändert ,  tritt  hier  eben  so  klar  wie 
bei  Neisser  hervor.  Auch  das  Wachsen  des  positiven  Zeitfehlers  in 
seiner  Grösse,  je  öfter  das  erste  Gewicht  gehoben  wird,  bestätigt  sich 
hier  mit  A  osDahme  der  Sexnpelhebungen,  wo  offenbar  wiederum  irgend 
eine  noch  nicht  aasgeglichene  Unregelmässigkeit  im  Spiele  ist*) 

Bei  dem  tiefgreifenden  Einflüsse,  welchen  die  Grösseder 
Fehlgewichte  aof  den  Zeittehler  nach  den  bisherigen  Ergeb- 
nissen hat,  wollen  wir  wiedemm  zwischen  den  grösseren  nnd 
kleineren  Fehlgewiditen  unterscheiden,  indem  wir  alle  in  Betracht 
kommenden  Fehlgewichte  in  2  gleiche  Teile  zerlegen.  Es  ergeben 
dann  die  Yersnche  von  Neisser  folgenden  Zeitfehler: 


Algebraische  Summe 


I  L.-Fehlgaw.     Sdi.-Fehlg6w. 


DarcbschnitU.  Zeitf.  fOr  ein 
Fehlgewicht 


L.-Fehlgew.     Sch.-Fehlgew. 


Dapelhebongen 

Tripelhebimgea 

QnkdinpeUiebiiiigeii 

Qnincnpelhehnngen 

Sexopelhebnngen 


+  17  -    * 

+  82  +14 

+  30  I        —    8 

+  39  I        +23 


—  1.* 
+  1,7 
+  3,2 
+  2,2 
+  43 


+  M 
—  0,9 
+  2,6 


')  Dasa  die  Übung  in  diesem  Sinne  wiikt,  wird  weiter  unten  anafUhrlii^ 
nachgewiesen  werden. 

*)  Die  Vemiche  von  Wreschner  B  fflhren  hier  merkwürdigerweise  sn  gar 
ktinem  Beanltate.     Der  Grnnd    liegt    vielleicht  darin ,    das  Wreechner ,    der 
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Hier  haben  wir  die  auffällig«  Thatsache,  dasa  durchgehend 
im  Gegensätze  zu  dem  Ergebniss  aas  den  Versuchen  von  Wreschner 
Ä  der  Zeit  fehl  er  der  grösseren  Fehlgewichte  im 
Vergleich  zu  dem  der  kleineren  einen  negativen  Wert 
hat,  80  dass  er  bei  den  Tripel-  und  Quincupelhebungen  geradezu 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  einen  positiven  und  bei  dea 
grösseren  Fehlgewichten  einen,  wenn  auch  sehr  geringwertigen, 
negativen  Charakter  hat.  Dass  an  dieser  Erscheinung  nicht  die  wiedet^ 
holt«  Hebung  des  ersten  Gewichts  schuld  ist,  zeigen  ja  die  Dupel- 
hebungen,  welche  genau  so  angestellt  sind,  wie  die  Versuche  von 
Wreschner  A  und  doch  die  negative  Tendenz  des  Zeitfehlers  der 
grösseren  Fehlgewichte  erkennen  lassen.  Auch  die  Versuche  von 
Norden  führen  aber  zu  dem  nämlichen  Resultate: 


„  ,,   ,     „.      ,1,        Algebraische  Samnie 
ZaU  der  Eimel-  [  ^ 

hebnugen 


1  L.-Felilgew.  !  Sch,-Fehlgew.  ]  L.-Fehl^w.     Sch.-Fehlgew. 


DQpelhebimgeii        I  —  28 

Tripelhebnogen        t  —    8 

Qoadrnpelbebmigen  I  +  ^ 

Qaincapelhebniigen  L  -|-  30 

SeiDpelhebDDgeii     |[  +    7 


+  16 


—  3,5 

—  0,7 
+  2,9 

+  4,3 
+  0,9 


—  8,5 
-1,8 
+  0,7 
+  2,ft 

+  1,9 


Mit  Ausnahme  der  Sexupelhebungen,  wo  jedenfalls  gerade  bei 
den  kleineren  Fehlgewichten  die  erwähnte  Unregelmässigkeit  vor- 
kam, haben  die  grösseren  Fehlgewichte  entweder  einen  grösseren 
negativen  oder  einen  geringeren  positiven  Zeitfehler  als  die 
kleineren  Fehlgewichte. 

bereits  bei  Neisser  daa  ProtokoU  geführt  hatte  und  nach  wosste,  womm  es  sich 
bei  diesen  Tersncheii  bandelte,  nicht  mebr  unbefangen  genog  nrteilte.  Bei  der 
Versnchsgrappe  Wreschner  A  kam  dieses  Bedenken  nicht  in  Betracht,  da  sie 
ttberhanpt  die  erste  nnter  allen  Veraucbsgrnppen  ist  und  ausserdem  vielleicht 
mit  Ausnahme  dea  Weberachen  Gesetzes  keine  Thatsache  enthielt,  nm  welche 
Wreschner  Tor  oder  während  Anstellnng  der  Vereache  wosste.  Alle  bisher  aas 
diesen  Yersnchen  ermittelten  Resultat«,  wie  ancb  die  im  Folgenden  noch  za 
ennitt«lnden  lernte  er  erat  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abhandlung,  also  mehrere 
Jahre  nach  den  Tersucben  kennen. 
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Diese  Differenz  der  Versache  an  Neisser  anä  Norden  Ton 
denen  anWreschner  A  rührt  offenbar  nicht  vom  Zufall  her,  da  sie 
sich  dann  nicht  so  konstant  zeigen  würde,  vielmehr  daher,  dass 
Wreschner  unter  den  3  Heagenten  die  grßsste  Übung  heaass.  Den 
Beweis  för  diese  Annahme  wird  der  Abschnitt  über  Übung  er- 
bringen. Hier  wollen  wir  jetzt  die  Zentralwerte  miteinander 
vergleichen,  um  sowohl  von  den  bisherigen  Ei^ebnissen  ein  anschau- 
licheres Bild  zu  haben,  als  auch  womöglich  ans  ihnen  noch  andere 
Besoltate  abzuleiten.  Es  ergeben  sich  zunächst  wiederum  für  die 
Versuche  an  Neisser  folgende  Werte: 


P 

=  2000p 

föiP  I 

^Ä"*  1     ^^"^"^ 

he  bongen 

< 

« 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

Tripelhebangen 

gl" 
1691 
1626 
1661 
1649 
1G60 

P" 
2005 
2029 
2037 
2026 
2037 

gt 
2348 
2379 
2390 
2376 
2396 

1615 
1593 
1561 
1611 
1664 

er 

2063 
1996 
1969 
1989 
1986 

ST 
2423 
2366 
2895 

2380 
2326 

er 

-    84 

■hioe 

8T 
-    48 
+    34 
+    68 
+    37 
+  102 

gr 

+  14 
+  31 
—    4 
+  70 

Diese  Zahlen  bestätigen  zunächst  überall  das  obige  Gresetz, 
dsss  je  grösser  die  Fehlgewichte  sind ,  desto  mehr  sich  der  Zeit- 
fehler einer  negativen  Tendenz  zuneigt.  Denn  betrachtet  man  die 
letzten  3  Columnen,  so  sieht  man,  dass  in  allen  5  Fällen  „Kleiner"  den 
geringsten  negativen  bez.  grflssten  positiven,  „Grösser"  dagegen 
den  grösaten  negativen  bez.  kleinsten  positiven  und  „Gleich"  einen 
mittleren  Zeitfehlei-  hat.  Ebenso  zeigt  sich  in  allen  3  Urteilsarten, 
dass  der  Zeitfehler  nm  so  mehr  an  positivem  Werte  gewinnt,  je 
5fter  die  erste  Hebung  wiederholt  wird.  Nur  die  Qnincnpd- 
bebongen  weisen,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Abweichung  auf. 

Die  gleiche  Tabelle  aus  den  Versuchen  Nordens  ergiebt  folgende 
Werte: 
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P  =  2000  gT 


Zentmlwert« 
fOrPI 

Zentralwerte 
fllrPn 

ZeitfeUei 

hebmigeii 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

1  8T 

KT 

KT       p 

RT 

P 

P 

ST 

gr 

DttpelhehnDgen          :  1562 

1968 

2369!  1665 

2023 

2450 

-  93 

-65 

-81 

Tripelbebongen          1 1636 

2007 

236911641 

2059 

2423 

—    6 

—  62 

—  63 

1993 

229311693 

1991 

2286 

+  67 

+    2 

+    5 

(Iniiicnpelhebiingen   ij  1690 

2021 

2359   1630 

1976 

2293 

+  67 

+  46 

+  66 

Sempelhebnngren 

167ft 

8037 

3368 

1639 

3001 

2338 

+  87 

+  33 

+  30 

Da^  der  Zeitfehler  an  positiTem  Werte  wäcbst,  wenn  die 
Anzahl  der  Wiederholungen  der  ersten  Eehung  znninunt,  geht  auch 
hier  hei  allen  3  Urteilsarten  hervor;  dagegen  zeigt  sich  der  Ein- 
floss  der  Schwere  der  Fehlgewichte  aaf  die  Richtnng  des  Zeit- 
fehlers nicht  mehr  so  deutlich.  Denn  in  den  Dupel-  und  Qaia- 
cupelhebimgen  ist  bei  „Grösser"  ein  grösserer  positiver  Zeitfehler  vor- 
handen als  bei  „Kleiner",  femer  hat  „Gleich"  den  mittleren  Zeit- 
fehler nnr  bei  den  Tripel-  und  Sesapelhebnngen.  Offenbar  ist  an 
diesen  Unregelmässigkeiten  die  geringe  Anzahl  der  Versuche  an 
Norden,  welche  nor  die  H&lfte  der  an  Neisser  betragen,  schnld. 

Kehren  wir  jedoch  zur  obigen  Tabelle  aus  der  Neisser'schen 
Yersuchsgmppe  zur&ck  und  betrachten  die  Zentralwerte  selbst, 
so  entnehmen  wir  diesen  eine  andere  höchst  interessante  That- 
sache.  Siebt  man  von  der  geringen  Abweichung  bei  den  Qnin- 
cupelhebungen  ah,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  P  I  mit  zu- 
nehmender Wiederholungszahl  der  ersten  Hebung 
auch  dieZ  ntralwerte  aller  3  Urteilsarten  wachsen  , 
während  beiP  II  gerade  das  Gegenteil  eintritt  Auch 
die  Yersnche  von  Norden  bestätigen  diese  Thatsache,  wenn  auch 
nicht  in  so  regelmässiger  und  durchgängiger  Weise, 

Diese  Erscheinung  ist  deshalb  von  so  hoher  Bedeutung,  weil 
sie  ein  sehr  dankenswertes  Licht  auf  die  für  die  Theorie  des  Zeit- 
fehlers entscheidende  Frage  wirft:  Welches  der  beiden  mit- 
einander verglichenen  Gewichte  erfährt  durch  die 
vermehrte  Wiederholung    der    ersten    Hebung    wie 
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auch  durch  den  Zeitfehler  eine  Modifikation?  Die 
wiederholte  Hebong  des  ersten  Gewichts  kann  nämlich  in  zwie- 
facher Form  das  Urteil  beeinflussen,  um  obige  Änderung  der  Zentral- 
werte herbeizufQbren.  Entweder  lässt  sie  das  erste  Gewicht,  also 
das  Nonnalgewicht  bei  P I  und  das  Fehlgewicht  bei  P II,  schwerer, 
oder  das  zaletzt  gehobene  Gewicht,  also  das  Fehlgewicht  bei  P  I 
und  das  Normalgewicht  bei  P  II,  leichter  erscheinen.  Hier  wie 
dort  mnss  dann  bei  P  I  ein  immer  grösseres  and  bei  P  U  ein 
um  so  kleineres  Fehlgewicht  dem  GrQndg;ewichte  gegenüber 
„Grösser",  „Kleiner"  und  „Gleich"  geschätzt  zu  werden,  je  öfter 
das  erste  Gewicht  gehoben  wird.  Nun  kann  aber  die  wiederholte 
Hebung  des  ersten  Gewichts  anf  das  zweite  Gewicht  nur  den  Ein- 
fluss  der  Ennndnng,  d.  h.  einei-  Vergrösserong  haben.  Das  Gegenteil 
hiervon  verlangen  aber  obige  Zentralwerte.  Demnach  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  das  erste  Gewicht,  also  das 
Normalge  wicht  bei  P  I  und  dasFehlgewicht  bei  P  II, 
durch  die  Wiederholung  seiner  Hebung  die  Modi- 
fikation erfährt  and  der  Einfluss  der  Ermüdung  aus- 
znschliessen  ist.*) 

Aach  erkennt  man  aas  obiger  Tabelle,  dass  die  Abnahme 
der  Zentralwerte  bei  P  II  grösser  ist  als  die  Zu- 
nahme bei  P  L  Dies  ist  nunmehr  ganz  erklärlich,  da  es  ja 
oaturlich  schwerer  ist,  das  so  oft  vorkommende  und  daher  gat  be- 
kannte Normalg^ewicht  in  seinem  subjektiven  Werte  durch  eine 
wiederholte  Hebung  zu  ändern,  als  das  seltener  vorkommende  nnd 
daher  weniger  bekannte  Fehlgewicht 

Steht  es  somit  nach  all'  dem  Vorangegangeneu  ausser  Zweifel, 
dass  der  Zeitfehler  von  der  Deutlichkeit  des  Erinnerungsbildes 
beeinflusst  wird,  so  ist  es  von  Interesse,  die  Einwirkungen  eines 
veränderten  Intervalls  zwischen  den  beid\,!n  Einzel- 
hebungen  eines  Versuches  kennen  zu  lernen.  Denn  es  lässt 
sich  doch  annehmen ,  dass  der  Dentlichkeitsgrad  des  Erinnerungs- 
bildes sich  ändert,  wenn  die  Zeit,  welche  von  der  Empfindung  des 
ersten  Gewichts  bis  zu  seiner  Vergleichung  mit  dem  zweiten  Ge- 


»)  Die  Konaeqnenxen  hierana  fllr  die  Theorie  des  Zeitfehlere  werden  ( 
in  dem  Abschnitt«  über  dieses  Thema  ihre  WOrdignng  finden. 
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Wichte  vergeht,  variiert  wiri  In  der  That  fanden  bereits  Mllller 
und  Schnmann:  „Eine  Yerringernng  des  Tempos  (=  Zwischenzeit 
zwischen  den  Einzelhebnngen  eines  Versuches)  wirkt  innerhalb 
gewisser  Grenzen  im  Sinne  einer  positiven  Ändeiiing  des  Zeit- 
fehlers."  ')  Infolge  dessen  stellten  wir  an  dem  Keagenten  Norden 
Dnpelhebungen  mit  verschiedenen  Intervallen  an.  Bestimmt  man 
wiedemm  in  der  bisherigen  Weise  durch  Zurftckführung  aller  5 
Urteilsarten  auf  „Kleiner"  und  „Grosser"  das  aritmethische  Kittel 
fflr  den  Zeitfehler,  so  ergiebt  sich  folgendes:*) 

Durchschnitt].  Zeitfehler  ffli  ein  Fehlgeifieht 


1  Sek. 

2  Sek. 

3  Sek. 

4  Sek.       6  Sek.       8  Sek.    |  10  Sek. 

-0,6 

-6,8 

-6 

-  10    1    -  7,2    1     -  7     1    -  6,6 

Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  eine  VergrSsserang 
des  Intervalls  zwischen  den  beiden  Einzelhebungen 
eines  Versuches  den  Zeitfehler  zunächst  in  nega- 
tivem Sinne  ändert  bis  zu  einem  bestimmten 
Maximum  des  negativen  Zeitfehlers,  welches  bei 
einem  Intervalle  von  ungefähr  4  Sekunden  eintritt; 
wird  dieses  Intervall  noch  überschritten,  soändert 
sich  der  Zeitfehler  in  positivem  Sinne  und  zwar  am 
so  mehr,  je  grösser  das  Intervall  wird.  E^e  sehr  ge- 
ringe Abweichung  von  diesem  Gesetze  zeigt  nur  das  Intervall  von 
3  Sekunden  in  obiger  Tabelle.  Dieses  rilhrt  aber  offenbar  daher, 
dass  mit  dieser  Zwischenzeit,  welche  ja  die  sonst  übliche  bei 
unseren  Versuchen  war,  mehr  Versuche  angestellt  wurden  als  mit 
den  übrigen. 

Dm  den  Einfluss  des  Intervalls  auf  den  Zeitfehler  noch  näher 
zn  ontersDchen,  wurden  an  Norden  auch  Distanzversuche  im 

■)  a.  fc.  0.  S.  100. 

*)  Diese  Vennchegnippe  besteht  nnr  aus  je  4  WiedeTholangen  der  nXm- 
lichen  Veranchsreihe  in  jeder  der  beiden  Zeitfolgen.  Um  sie  aber  mit  den 
froheren  VersDchRgmppen  verg'leichen  zu  kOnnen,  worden  die  Ergebnisse  am 
ihr  mit  6  mnltipliziert  und  so  auf  20  Wiederholungen  der  n&mlichen  Versuchs- 
reihe berechnet. 
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Gebiete  des  G^e^icht38inne8  angestellt    Das  Vereachsverfalireii  war 
folgendes: 

Eine  eiserne  prismatische  Säule  war  an  der  vorderen  Längs- 
seite mit  einem  grauen  Pappatreifen  nnd  an  der  hinteren  Längs- 
seite mit  einem  Massstabe  aas  Messing  versehen.  Aal  dem  Papp- 
streifen befanden  sieb  3  schwarze,  viereckige  Flättcben  ans 
Eisen,  von  denen  die  mittlere  (A)  in  der  Mitte  der  Säule  befestigt 
war,  während  die  beiden  anderen  durch  Schrauben,  deren  Qewinde 
in  der  Säule  sich  bewegten,  verstellbar  waren.  Aof  dem  Mass- 
stabe konnte  man  Zehntel-Millimeter  ablesen.  Liess  man  nun  die 
eine  (B)  der  beweglichen  Platten  eine  bestimmte  Entfernung  von 
der  mittleren  Platte  stets  einnehmen,  und  bewegte  nur  die  dritte 
Platte  (C)  hin  and  her,  so  Hessen  sich  mit  diesem  Apparate  Distanz- 
versQche  anstellen  genau  nach  dem  nämlichen  Verfahren,  in  dem 
wir  unsere  Gewichtsversuche  ansführten.  Die  stets  gleiche  Distanz 
zwischen  beiden  Platten  A  and  B  bildet  die  Normaldistanz  nnd 
die  veränderliche  zwischen  den  beiden  Platten  A  nnd  C  die  Fehl- 
distanz,') Letztere  wurde  nnn  teils  gleich,  teils  grösser,  teils 
kleiner  als  erstere  gewählt  Die  Methode  war  saccessiv  d.  h.  bei 
N  (=  Normaldistanz)  I  zuerst  die  Normal-  und  dann  die  Fehl- 
distanz angesehen,  während  bei  N  11  die  umgekehrte  Reihenfolge 
Platz  griff.  Dieses  wurde  dadurch  ermöglicht,  dass  vor  dem 
ganzen  Apparate  ein  Pappdeckel  mit  einem  Schlitze  ungefähr 
von  der  Breite  der  Säule  and  von  der  Länge  der  halben  Säulea- 
länge  sich  befand,  so  dass  einerseits  während  des  Versuches  der 
Reagent  nur  eine  Distanz  immer  zn  sehen  bekam,  anderseits 
auch  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  der 
Protokollant  unbemerkt  die  Fehldistanz  nach  seinem  Wansche  ver- 
ändern konnte.  In  der  Zeit  aber  zwischen  dem  Ansehen  der 
ersten  nnd  zweiten  Distanz  konnte  sehr  schnell  der  Schlitz  von 
der  einen  Hälfte  der  Säule  auf  die  andere  verlegt  werden,  da  der 
Pappdeckel  um  einen  in  seiner  Mitte  befindlichen  Nagel  sehr  leicht 
beweglich  war.    Die  Ürteilsarten   waren  wie  bei  den  Glewicbts- 

')  Bei   entgegengesetiter   Banmlage    worde    natBrlicfa    die   Distans    der 
Plittehen  A  und  C  (eet  ^mftcht  und  cor  Nonnaldistaiu  gew&blt,  wfthrend  dio 
Distans  Ewiacheu  A  nnd  B  variiert  nnd  nir  FeUdistans  genommen  wurde. 
SabrifUn  d.  Ow.  t  pajehoL  7onoh.  H.  lt.  9 
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Teranchen  auch  hier  „Eleiner",  „Gleich",  „GrSsser",  „Viel  Kleiner" 
and  „Viel  Grösser".  Eine  Versuchsreihe  nmfasste  nun  wiederum 
Boviel  Versuche,  bis  die  obere  und  untere  Grenze  von  „Kleiner", 
„Gleich"  und  „Grosser"  mit  Sicherheit  erreicht  war;  die  ganze  Ver- 
sachsgmppe  besteht  aus  134  Versuchsreihen.  Da  diese  Versuche 
nicht  solange  dauerten  und  auch  nicht  so  anstrengend  waren  als 
die  Gewichtsrersache ,  so  wurde  an  jedem  Sitznngstage  derselbe 
Versuch  3  —  6  mal  wiederholt,  derart,  dass  entsprechend  den  Ge- 
wichtsversuchen die  so  entstandenen  3  —  5  Versuchsreihen  ein  un- 
geteiltes Ganzes  bildeten.  Den  Versuchsreihen  in  der  einen  Zeitfolge 
folgten  natfirlich  immer  ebenso  viele  in  der  and»«n.  Auch  anf 
den  Baumfehler  wurde  Räcksicht  genommen,  indem  den  Versuchs- 
reihen mit  rechtsbefindlicher  Normaldiatanz  an  jedem  Sitznngstage 
solche  mit  linksbeflndlicher  Normaldistanz  folgten,  so  dass  hier 
Normal-  wie  Fehldistanz  an  jedem  Sitznngstage  in  4  verschiedenen 
Ijagen  vorkamen  a)  zuerst  gesehen  und  rechtsbefindlicb,  b)  znzweit 
gesehen  and  rechtsbeflndlich ,  c)  zuerst  gesehen  und  linksbefind- 
lich, d)  zazweit  gesehen  und  linksbeändUch. 

Jede  der  beiden  miteinander  verglichenen  Distanzen  wurde 
eine  Sekunde  lang  angesehen.    Die  Zeit  zwischen  je  2  Versuchen 
war  nicht  gleichmftssig,  da  die  Scbranben  etwas  schwer  drehbar 
-  -._       -jgten  nn^  deshalb  die  Einstelltmgen  der  Fehldistanzen  ver- 
lang   daaerten.     Hatte   Bea^nt   keine   Distanz    aa- 
80  schloss  er  gewöhnlich  die  Angen,  jedoch  wurde  daraof 
lieber  Soi^alt  nur  während  der  Intervalle  zwischen  den 
teilen  eines  Versuches  geachtet    Den  Beginn  eines  Ver- 
larkierte  der  Protokollant  (Wreschner)  durch  Zurufen  von 
Die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  Teilen  eines  Ver- 
relche  in  6facher  Weise  variiert  wurde,  sowie  die  Sekunde 
shens  gab  das  Metronom  an.    Die  Normaldistanz  betrog 
t  mm   und  je    2   der   Länge    nach   benachbarte   Fehl- 
a  difFerierten  um  3  mm. 

stellten  sich  nun  Ki  die  verschiedenen  Intervalle  folgNide 
ilwerte  and  Zeitfehler  heraas: 
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ZeDtnlwerte  für 
N  I 

Zeutnlwerte  ftlr 

sn 

Z«itfehler 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

■I.SA. 

«3 

«,6 

63 

40,1 

473 

66,3 

+  0,3 

+  1,9 

-0,3 

1      , 

39,8 

49 

67,2 

40,6 

49,2 

67,4 

-0,8 

-0,2 

-0,2 

5      , 

41 

60 

68,4 

41,6 

60,3 

67 

-0,6 

-0,2 

+  1,4 

7      , 

39 

49 

68,4 

39,8 

49,4 

67,6 

-0,8 

-0,4 

+  0,8 

9     „ 

40,9 

49.7 

67 

40.8 

49,9 

67 

+  0,1 

+  0.7 

0 

16     . 

»0,9 

49,1 

66,4 

40,2 

48,4 

66,7 

0 

+  0,7 

+  0,7 

Allerdings  handelt  es  sieb  bier,  Termntlicli  infolge  des  relaÜT 
guten  Gedächtnisses  für  gesehene  Distanzen,  nm  ziemlich  kleine 
Zeitfehler,  aber  selbst  diese  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
bei  den  Gewichtsversnchen,  indem  eine  Verlängerung  des  Inter- 
valls bis  zu  einer  gewissen  Grenze  (ungelUhr  7  Sek.)  den  Zeitfehler 
in  negativem,  ober  diese  Qrenze  hinaus  in  positivem  Sinne  ändert 
Diese  Erscheinung  zeigt  obige  Tabelle  bei  „Kleiner"  nnd  „Gleich", 
während  bei  „Grösser"  die  vielleicht  unzureichende  Versachszahl 
eine  merkliche  Gesetzmässigkeit  nicht  ergeben  hat  und  nur  eine 
Ändenmg  in  positiver  Tendenz  wahrscheinlich  macht 

Wir  gelangen  somit  zu  dem  Ergebnisse,  dass  eine  Verlänge- 
rang  des  Intervalls  innerhalb  gewisser  Grenzen 
den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne,  also  in  ent- 
gegengesetzter Art  als  eine  Wiederholang  des 
ersten  Eindrucks  beeinflusst  Dass  wir  mit  diesem 
Besoltate  mit  dem  der  Müller-Schnmann'schen  Versuche  in  Ein- 
klang stehen,  ist  gewiss  eine  sehr  dankenswerte  Stütze  fDr  die 
Zuverlässigkeit  unserer  Versuche.')    Sodann  aber  ist  es  von  be- 

*)  Tro^em  sei  hier  anf  emen  Widerspruch  in  den  Untennchnngen  von 
HUler  and  Schomum  aofmerkum  gemacht,  den  aeheinhai  diese  Forscher  nicht 
beachteten.  Sie  fanden  Dämlich,  dass  bei  P  =  1071  gr  nnd  einem  Intervalle  von 
0,7  Sek.  unter  360  fftUen  noch  128  mal  „Grosser"  und  bei  P  =  1021gr  und 
einem  Intervalle  von  0,8  Sek.  fast  immer  „Kleiner"  oder  „Gleich"  and  nnr  in 
„seltenen  F&llen"  noch  „GrOsger"  genrteilt  wurde.  Da  sie  ihre  Urteile  immer 
mal  djM  nuweit  geliobene  Gewicht  beziehen,  so  heisst  dieses  doch  offenbar,  dass 
d«r  Zeitfehler  bei  Verringerong  des  Intervalls  in  negativem  Sinne,  dem 
entsprechend  das  zweite  Gewicht  schwerer  erscheint,  sich  ändert  (a.  a.  0. 
8.  98  und  »). 
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sonderem  Werte,  dass  wir  hier  schon  dadurch  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Zeitfehler  und  dem  Gedächtnisse  erkennen,  dass 
unsere  Gewichts-  wie  Distaozversnche  Änderungen  des  Zeitfehlers 
ergeben,  welche  mit  sonstigen  Unterauchnngen  über  das  Sinnen- 
gedächtnis zusammenatimmen.  Denn  Wolfe  hat  bereits  ermittelt, 
dass  nicht  den  kleinsten  Intervallen  die  grösste  Treue  des  Ge- 
dächtnisses entspricht :  „Man  sieht,  dass  im  allgemeinen  bei  einem 
Zeitintervall  von  2  Sek,  zwischen  den  zu  vergleichenden  Tönen 
die  Resultate  genauer  sind  als  bei  kleineren  Intervallen.  Da  man 
bekanntlich  geneigt  ist,  kleine  Zeiten  zu  Oberschätzen,  so  ist  es 
möglich,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  nicht  gerade  in  dem 
Äugenblicke  anspannt,  wo  der  Vergleichston  ertönt . . .  Vielleicht 
kommen  dazu  2  andere  Umstände.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  eine 
Sekunde  Zeit  genug  bietet,  um  die  vollständige  Auffassung  eines 
Tones  zu  gewinnen  und  weiter,  ob  nicht  ein  störender  Znstand 
des  Gehörorgans  vom  ersten  Ton  her  zurückbleibt.  In  dem  ersten 
Falle  wird  der  Normalton  nicht  völlig  anfgefasst,  im  zweiten  Falle 
wird  der  Vergleichston  falsch  gehört"  Vergleicht  man  daraufbin 
die  obigen  Zentralwerte  ans  den  Distanzversuchen  fDr  „Gleich", 
so  sieht  man,  dass  in  der  That  erst  bei  einem  Intervalle  von 
5  Sek.  die  objektive  Gleichheit  bei  N  I  völlig,  bei  N  n  an- 
nähernd getroffen  wird. 

Jedoch  auch  die  Zentralwerte  bei  den  anderen  Intervallen  bieten 
eine  interessante  Erscheinung  dar.  Sie  werden  nämlich  um  so  kleiner, 
je  grösser  oder  je  kleiner  das  Intervall  als  5  Sek.  ist,  and  zwar 
zeigt  sich  dieses  in  gleicher  Weise  bei  N  I  wie  bei  N  II,  nur 
hier  in  höherem  Grade  als  dort  Es  findet  demnach  sowohl  bei 
N  II  als  bei  N  I  ein  Unterschätzen  der  Normaldistanz  ab,  und 
es  zeigt  sich  also  hier  auf  experimentellem  Wege,  dass  der  Ver- 
gleichsakt in  der  einen  Zeitlage  auf  die  nämliche  Weise  vor  sich 
geht  wie  in  der  anderen,  dass  es  in  beiden  Fällen  auf  das  Grössen- 
verhältnis  der  Fehldistanz  zur  Normaldistanz  ankommt,  was  bei 
N  n  nur  möglich  Ist,  weil  während  der  ganzen  Versuchsreihe  das 
Erinnemngsbild  des  Normalreizes  dem  Beagenten  gegenwärtig  ist^ 

■)  „Untersachnogen  ttber  das  TongedachtDis"  Fhil.  Stud.  Bd.  3  S.  663. 
*)  Es  ist  von  lutereBse  eu  sehen,  wie  sich  hier  bei  gesehenen  Distanten 
ganE  das  nSmliche  ergab,   was  Loewenton  bei  Distanzen  im  Banmsinne  der 
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Hierans  wird  anch  erklärlich,  warum  Aas  UnterscMtzen  des 
Normalreizes  bei  N  11  sich  mehr  ^tend  ma<iht,  als  bei  N  I,  denn 
hier  erftbrt  vor  dem  Vergleichsakt  das  Erinnernngsbild  jedesmal 
noch  eine  Korrektur  durch  das  Ansehen  des  Normalreizes.  Indes 
ist  ein  derartiges  nahezu  einseitiges  Bestimmtwerden  des  Urteils 
in  N  n  durch  das  Erinnerungsbild  nicht  in  alten  Sinnesgebieten 
vorhanden,  vielmehr  wird  da,  wo  das  Gredächtnis  nicht  so  gut  ist, 
neben  dem  Erinnemngsbilde  auch  die  dem  Tetgleichsreize  in 
jedem  Versuche  noch  folgende  Empündung  des  NormaJreizes 
auf  das  Besultat  des  Vergleichens  von  einigem  Einflüsse  sein. 
Daher  erkannten  wir  denn  bereits  oben,  dass  bei  den  Gewichts- 
versochen  die  wiederholte  Hebung  des  ersten  Gewichts  bei 
P  n  die  entgegengesetzte  Wirkung  von  der  bei  P  I  hat 
Ein  Gleiches  zeigen  auch  die  Versuche  auf  diesem  Sinnesgebiete 
mit  verschiedenen  Intervallen.  Es  ei^aben  sich  nämlich  hier  für 
„Gleich"  folgende  Zentralwerte: 


P  = 

=  2000gT 

Zenttalwerte  für  Gleich 

ISek. 

2  Sek. 

3  Sek. 

4  Sek. 

6  Sek. 

6  Sek. 

8Sek. 

10  Sek. 

p  I 
p  n 

1983  gr 
2026  „ 

1942^ 
21M  „ 

1968  gT 
2123  „ 

1926  gr 
2186  „ 

2029  err 
2135  „ 

1921  gr 
2178  „ 

2004  gr 
2011  „ 

1893  gr 
2063  . 

Sind  auch  die  Versuche  nicht  zahlreich  genug,  um  eine  aus- 
nahmslos regelmässige  Änderung  der  Zentralwerte  durch  die  Ver- 
grCsserung  der  Intervalle  erkennen  zu  lassen,  so  genügen  nie  doch, 
am  zu  zeigen,  dass  diese  Änderungen  bei  P  II  einen  entgegen- 
gesetzten Verlauf  nehmen  als  bei  P  I.     Denn  während  dort  die 


Haat  fand:  du«  nämlich  währeod  des  InterralU  der  erste  Seic  (=  Normal- 
düttuic)  eine  TeikQnung  erfShrt,  die  nm  ho  grösser  wird,  je  grOsser  du  Inter- 
Tftll  wird  [Yerfinche  über  das  Oed&chtnis  im  Bereiche  des  BaamBinnes  der  Haat 
Dorpat  1893).  Leewenton  aelbBt  eieht  allerdings  nicht  das  angegebene  Resultat 
aoB  seinen  Versuchen,  trotzdem  seine  Tabellen  sonst  keinen  rechten  Sinn  haben. 
Vgl.  m.  Sesennou  dieser  Arbeit  (Zeitschr.  »r  Psych.  Bd.  6  S.  143.]. 
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Zentralwerto  wachsen,  nehmoi  sie  hier  ab,  je  grOas«-  das  Interran 
wird.*) 

Fassen  wir  nanmehr  auch  die  Ei^bnisse  dieses  Abschnittes 
kurz  zusammen,  so  ergeben  sich  fo]g:ende  Sätze: 

1.  Eine  wiederholte  Hebang  des  ersten  Gewichts 
verändert  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne  nnd 
zwar  zeigt  sich  dieses  nm  so  dentlicher,  je  öfter  die 
Wiederholung  stattfindet. 

2.  WahrendbeiPI  mit wachsenderWiederholungs- 
zahl  der  ersten  Hebung  die  Zentralwerte  fttr  alle 
3  XJrteilsarten  wachsen,  nehmen  sie  bei  P  II  ab,  nnd 
zwar  ist  dieses  in  höherem  Grade  der  Fall  als  jenea 

3.  Eine  Verlängerung  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  miteinander  verglichenen  Reizen  ändert  den 
Zeitfehler  zunächst  in  negativem,  sodann  aber  in 
positivem  Sinne. 

4.  Bei  gesehenen  Distanzen  fahrt  die  Verl  ftngernng 
wie  auch  die  Verringerung  des  Intervalls  über  un- 
gefähr 6  Sek.  hinaus  zu  einer  fortschreitenden  Unter- 
schätznng  der  Normaldistanz  in  beiden  Zeitfolgen, 
nur  bei  P  II  in  höherem  Qrade  als  bei  P  I;  bei  Qe- 
wichtahebuugen  dagegen  filhrtdie  Verlängerung  des 
Intervalls  zu  einer  fortschreitenden  Unterschat zung 
des  zuerst  gehobenen  Gewichts. 


')  Es  steht  diesea  uicbt  im  Widenpnich  mit  mueren  frflheren  AnsflUmingcn 
ttber  die  Berechtigiiiig  der  Umschreibimg  der  llnteraehiedBiiTteile  bei  P  H. 
Denn  dort  handeit  es  sich  nm  die  allgemeinen  Sigenschaften,  welche  dem  einen 
UntenchiedBnrteile  im  Gegensatz  m  dem  entgegengesetzten  znkommen,  hi» 
nm  die  EinflÜBse  des  Zeitfehlers.  Anch  wnrde  ja  oben  d&ianf  hingewiesen,  dan 
das  jedeemalige  Heben  des  Nonnalgewicht«  an  sweiter  Stelle  immerhin  xnt 
Kontrole  des  bereite  fertigen  Urteils  bei  P  n  dient 
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§  8.    Die  tnnmg. 

Wir  haben  bereits  Öfter  im  Yorhei^eheiideti  anf  eine  Beeia- 
',  des  Zeitfehlers  durch  die  Übtmg  hinweisen  m&ssen.  Auch 
Mflller  nnd  Scfanmann  ennittelteo  eine  Änderung  des  ZeitfeUers 
infolge  fortschreitender  Übnng  und  zvsi  in  positivem  Sinne.') 

Wollen  wir  nnnmehr  ans  unseren  VersDcben  einige  Änf- 
Bchloss  dber  die  Einwirkungen  der  Übung  auf  den  Zeitfehler  ge> 
winnen,  so  stehen  uns  zwei  Wege  hierzu  offen,  die  wir  beide  be- 
tagten wollen.  Zunächst  kSnnen  wir  an  jedem  Reagenten  ffir  aicb 
die  Zeitfehler  betrachten,  indem  wir  die  Yenmcbe  an  ihm  in  zwei 
HSlften  zerlegen,  von  denen  die  eine  all'  die  Versuche  wllbrend 
der  ersten,  die  andere  wfthrend  der  letzten  Yersuchstage  amfaast. 
Wir  werden  demnach  zwischen  „Früheren"  (Fr.)  nnd  „Spftteren" 
(Sp.)  Versuchen  zn  unterscheiden  haben.  Sodann  aber  hatten  sich 
die  TCrschiedenen  Reagenten  einen  verschiedenen  Grad  von  Übnng 
je  nach  der  Anzahl  der  Versuche,  die  an  ihnen  angestellt  worden, 
erworben.  So  erlangte  z.  B.  Wreschner  einen  weit  höheren  Grad 
TOn  Übong  als  alle  anderen  Reagenten.  Es  wird  sich  demnach 
empfehlen,  auch  die  verschiedenen  Versachsgmppen  mit  einander 
za  vergleichen,  um  auch  auf  diese  Weise  den  Wirkungen  der 
Ubang  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Betreten  wir  aber  zunächst  den  ersten  Weg,  so  ergeben  sich 
ans  der  Versnchsgmppe  Wreschner  Ä  folgende  Zahlen  für  die 
NonnalknrTen: 


■)  R.  s.  0.  s.  w/ioa 
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Aniahl  äet  Doppelnrteile 


Fehlgewichte 

E«he»  Verenche 

Sitten  Vermche 

PI 

pn 

PI 

PH 

< 

= 

> 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

< 

- 

> 

O^P 
0,60  P 

1 
S 

1 

3 
5 

1 

2 

0,85  P 

* 

8 

9 

7 

0,70  P 
0,76  P 
0,80  P 

9 
18 
16 

1 

7 
10 
14 

15 
18 
17 

2 

11 
16 
17 

0,86  P 

17 

3 

16 

16 

6 

17 

0,90  P 

10 

9 

14 

10 

10 

12 

0,95  P 
P 

6 
2 

12 
15 

2 
3 

9 
4 

10 
14 

1 
2 

7 
3 

13 
15 

2 

l 

14 
17 

1,05  P 
1,1  P 

1 

13 
8 

6 
11 

1 

15 

4 

11 

1 

14 
10 

6 
10 

14 

18 

1,15  P 

4 

14 

14 

6 

13 

16 

1,2  P 

2 

14 

16 

2 

16 

14 

1,26  P 

1 

10 

11 

16 

16 

l^P 
1,36  P 

8 
4 

7 
6 

10 

8 

1,4  P 

3 

2 

4 

1,45  P 

1 

1 

i 

1,6  P 
1,66  P 

1 
1 

Bestimmt  war  ans  diesen  Zahlen  wiedemm  znnäcltst  der  Ein- 
fluss  der  Übung  auf  die  It  ich  tan g  des  Zeitfehlers,  indem  man 
alle  5  Urteilsarten  anf  „Kleiner"  und  „Grösser"  reduziert,  so  erhält 
man  folgende  Tabelle: ') 


■)  Selbstredend  hahen  wir  ea  hier  mit  kleinereu  Zahlen  su  thon  als  oben, 
d&  sie  sich  nur  auf  je  10  Wiedeibolnngen  der  nBrnlichen  Versnchsreihe  b»- 
sieben. 
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Prallere 

Vennche 

Spätere 

Yenuche 

ZeitfeUer 

PeUgawidite 

PI 

p  n 

PI 

p  n 

Fr.  Vera. 

Sp.  Ten. 

0^  P 

—  39 

—  40 

—  38 

-39 

—  1 

—  1 

0,60  P 

—  88 

-  39 

-86 

—  38 

—  1 

—  3 

0,66  P 

—  36 

—  37 

-31 

-33 

—  1 

—  2 

0,70  P 

—  31 

—  33 

—  26 

—  29 

—  2 

—  4 

0,76  P 

—  27 

—  30 

-  22 

—  24 

—  3 

—  2 

0,80  P 

-22 

—  24 

—  19 

—  21 

—  2 

—  2 

0,86  P 

—  17 

-21 

-  16 

-17 

—  4 

—  2 

0,80  P 

—  12 

-  16 

-10 

-  12 

—  4 

—  2 

0,96  P 

—    4 

-    8 

—    7 

"    6 

—  4 

+  1 

P 

+    1 

—    2 

—    1 

—    1 

—  3 

1,06  P 

+    6 

+    3 

+    4 

+    6 

—  2 

+  2 

1,1  P 

+  13 

+  11 

+  10 

+  12 

—  2 

+  2 

1,16  P 

+  18 

+  18 

+  16 

+  18 

+  3 

1,2  P 

+  22 

+  23 

+  21 

+  24 

+  1 

+  3 

1,26  P 

+  28 

+  27 

+  24 

+  26 

+  1 

+  1 

1,3  P 

+  32 

+  33 

+  30 

+  31 

+  1 

+  1 

1,36  P 

+  36 

+  36 

+  32 

+  86 

+  1 

+  3 

MP 

+  31 

+  38 

+  36 

+  37 

+  1 

+  1 

1,46  P 

+  39 

+  39 

+  38 

+  89 

0 

+  1 

1,6  P 

+  39 

+  39 

0 

1,66  P 

+  39 

+  40 

+  1 

Schon  diese  Zahlen  zeigen  dentlich,  dass  die  Übung  den 
Zeitfehler  in  positivem  Sinne  ändert.  Denn  die  letzte 
Rubrik  weist  weitaas  mehr  positive  Zahlen  auf  als  die  vorletzte. 
Noch  klarer  erkennt  man  dieses,  wenu  man  wiederum  die  alge- 
braischen Sammenwerte  und  die  zugehörigen  arith- 
metischen Mittel  aus  obigen  Zahlen  berechnet. 


Algebraischer  Summen  w. 

DnrcbBcbnitU.  Zeitf.  für 
ein  Fehlgewicht 

Fr.  Vera.        Sp.  Vers. 

Ft.  Vera.        Sp.  Vers. 

-28              +1 

-  1,5            +  0,06 
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Wie  bereits  erwfthnt  wurde,  ist  gerade  fSr  das  Yerhtitms 
des  Zeitfehlers  der  grosseren  Feh1g:ewichte  zn  dem  der  kl^eroi 
die  Übnng  nicht  ohne  Einfloss.  Zerlegen  wir  daher  wiederam  die 
in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  je  nach  ihrer  Schwere  in  3 
gleiche  Hälften,  so  ei^ebt  sich  folgendes: 


Algebnuscher  Sommenw. 

ein  FeUg«wicht 

Fr.  Yers-         Sp.  Vera. 

Fr.  Vera. 

8p.  Vera. 

L-FeUgewicbte 
8ch.-F6hlgewicht« 

—  »       1       —  15 

-  6       1       +18 

-2,5 
-0,6 

-  1,4 
+  1,6 

Hier  ergiebt  sich  bereits  das  oben  angedeutete  Verhüten  der 
Übung.  Allerdings  zeigt  sich  auch  bei  den  früheren  Tersncfaen 
bereits  diese  positive  Tendenz  des  Zeitfehlers  der  grösseren  Fehl- 
gewichte im  Vergleich  zn  dem  der  kleineren,  aber  weit  deutlicher 
tritt  sie  doch  bei  den  späteren  Versuchen  hervor,  wie  man  am 
besten  durch  einen  Vergleich  der  beiden  übereinander  stehenden 
Zahlen  in  jeder  der  beiden  letzten  Kolumnen  erkennen  kann: 
Die  Differenz  in  der  letzten  Kolumne  ist  grSsser  als  in  den 
vorletzten.  Es  ist  also  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Übnng 
einen  ganz  Tornehmlicfaen  Anteil  an  der  Thatsache 
nimmt,  dass  die  grosseren  Fehlgewichte  einen  mehr 
positiven  Zeitfehler  haben  als  die  kleineren  Fehl- 
gewichte Dies  wird  noch  mehr  zur  Gewissheit  erhoben,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Wreschner  durch  die  grosse  Zahl  von  Vor- 
versochen  bereits  bei  Beginn  dieser  ganzen  Versuchsgruppe  einem 
ziemlich  hohen  Grad  von  Übnng  im  Vergleichen  von  Giewichten 
hatte.  Daher  zeigt  er  anch  bereite  in  den  früheren  Versuchen  bei 
den  grosseren  Fehlgewichten  einen  mehr  positiven  Zeitfehler  als 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten. 

Vergleidit  man  in  obiger  Tabelle  auch  noch  in  jeder 
Horizontalreihe  die  Zahlen  mit  einander,  so  sieht  man,  dass  ihre 
Differenz  bei  den  grosseren  Fehlgewichten  bedeutender  ist  als 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten.  Wenn  also  auch  die  Übung  in 
beiden  Arten  von  Fehlgewichten  den  Zeitfehler  in  positivem  Sinne 
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Sndert,  so  ist  dieses  doch  bei    den   grösseren  Fehlgewichten  in 
bSherem  Grade  der  Fall  als  bei  den  kleineren. 

Zur  Veranschaulichong  der  angegebenen  Tabellen,  wie  auch 
znr  genaDeren  BestÄtignng  der  gewonnenen  Ergebnisse  seien 
wiederam  die  Zeitfehler  in  Grammen  angegeben,  indem  die 
Differenzen  der  Zentralwerte  beider  Zeitfolgen  gebildet 
nnd  deren  algebraische  Smnme  berechnet  wurden.  Es  ergeben  sieb 
dann  folgende  Werte: 


DuTchBchn.  Zeitf.  für  j«  100  gr 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

Fr.  Veranche 
Sp.  Vetanche 

er 

—  1872 

—  1197 

—  1293 

—  421 

gr 

-  713 

-4,8 
-2,7 

-2,9 
-H9 

gl 
-1,6 
-6,2 

In  allen  3  Urteilskategorien  haben  die  späteren  Yersnche 
einen  geringeren  negativen  Wert  als  die  früheren.  Dass  diese 
positve  Änderung  des  Zeitfehlers  namentlich  die  grösseren  Fehl- 
gewichte betrifft,  erkennt  man  daran,  dass  während  bei  den 
früheren  Versachen  sich  der  Snmmenwert  von  „Grösser"  zu  dem 
TOD  „Kleiner"  nur  wie  ungefähr  5 :  13  verhält,  diese  Belation  bei 
den  späteren  Versuchen  nngefilhr  den  Wert  von  ö :  76  annimmt  Das 
gleiche,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  ergiebt  sidi,  wenn  man 
das  Verhältnis  des  Zeitfehlers  der  mittleren  Fehlgewichte  zu  dem 
itx  grösseren  and  kleineren  berechnet  In  beiden  Fällen  ist  dies 
in  den  Atlberen  Versuchen  weit  geringer  als  in  den  späteren. 

um  endlich  auch  den  Einfluss  der  Übung  auf  die  Grösse 
des  Zeitfehlers  aus  der  Veraacbsgruppe  Wreschner  A  zu  ermitteln, 
nehmen  wir  auf  den  Unterschied  von  positivem  nnd  negativem 
Charakter  keinerlei  Blicksicht  nnd  bestimmen  so  die  absolute 
Grösse  des  Zeitfehlers  sowohl  nach  der  Anzahl  der  Urteile  wie 
nach  den  Zentralwerten. 

Die  Anzahl  der  Urteile  ergiebt  nach  obiger  Tabelle 
folgenden  Zeitfehler: 


.y  Google 


ii»ta.»s»™w« !  ""trss^s  "^ 


Fr.  Vera. 

Sp.  Vers.     1    Fr.  Ver». 

Sp.Ven. 

34 

37         1         1,8 

1,8 

Mau  erkennt  hier  offenbar  wegen  der  Geringfttgigkeit  der 
Zahlen  Oberhaupt  keinen  Einflass  der  Übung.  Wenden  wir 
uns  daher  zu  den  Zentralwerten,  so  geben  ihre  Differenzen 
folgende  absolute  Summenwerte  des  Zeitfehlers: 


<           - 

> 

Fr.  Vera.         2018  gr         1448  gr 
Sp.  Yot.         1336  .            m  , 

1141  gl 
990  . 

In  allen  3  Urteilsarten  zeigen  die  späteren  Ver- 
suche einen  geringeren  Zeitfehler  als  die  früheren 
Versuche.  Am  grOssten  ist  diese  Differenz  bei 
„Oleich",  am  kleinsten  bei  „Grfisser".  Während  daher  bei 
den  früheren  Versuchen  „Kleiner"  den  grössten,  „Gleich"  den 
mittleren  und  „Grösser"  den  kleinsten  Zeitfehler  hat,  besitzt  bei 
den  späteren  Versuchen  „Gleich"  den  kleinsten,  „Grösser"  den 
mittleren  und  „Kleiner"  wiederum  den  grösitten  Zeitfehler.  Diese 
Thatsache  hängt  weiterhin  offenbar  wiederum  damit  engstens  zu- 
sammen, dass,  wie  erwähnt  wurde,  die  Übung  den  Zeitfehler  von 
„Grösser"  ganz  vornehm  lieh  in  einseitig  positiver  Richtung  verändert, 
während  bei  „Gleich",  d.  i.  den  mittleren  Fehlgewichten,  der  Widei^ 
streit  zwischen  der  positiven  und  negativen  Tendenz  am  grfissten 
und  der  so  resultierende  Zeitfehler  am  kleinsten  ist 

Wenn  wir  nunmehr  auch  auf  dem  zweiten  oben  angegebenen 
Wege  den  Einfluss  der  Übung  auf  den  Zeitfehler  bestimmen  wollen, 
so  empfiehlt  es  sich  zunächst  die  Versuchsgruppe  des  am  meisten 
ungeübten  Friedländer  heranzuziehen.  An  diesem  Eeagenten 
worden  die  wenigsten  Wiederholungen  der  nämlichen  Versuchs- 
reihe nnd  nnr  wenige  Vorversuche  angestellt,  so  dasa  er  auch  noch 
nicht  das  erste  Stadium  der  Übung  bei  Beginn  der  Versuche  er- 
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reicht  hatte.  Und  dies  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  Denn  es 
entspricht  durchaus  den  Thatsachen,  wenn  Stumpf  bemerkt:  „Bei 
fast  allen  Versuchen,  deren  Urheber  darauf  achteten,  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  sich  die  Übong  viel  schneller  geltend  macht,  als  man 
vorher  geglaubt  hätte.  Mit  grosser  Übereiostimmang  drücken  die 
Antoren  hierüber  ihre  Verwnndening  ans.  Es  scheint  aber  jene 
beträchtliche  Schnelligkeit  derübung  nur  in  einem  gewissen  mittleren 
Übungsstadium  vorhanden.  Nachdem  ein  hoher  Grad  der  Za- 
verlfissigkeit  erreicht  ist,  wächst  die  Übung  weniger  rasch,  die 
Kurve  erhält  eine  asymptotische  Gestalt."')  Hiernach  wilrde  sich 
gerade  bei  Wreschner  durch  die  Zerlegung  der  Versuche  in 
„Frühere"  und  „Spätere"  weniger  deutlich  der  Einänss  der  Übung 
gezeigt  haben.  Bestimmen  wir  daher  bei  Friedlaender  den  aus 
dem  Vergleich  der  Zentralwerte  sich  ergebenden 
Zeitfehler,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlen,  denen  wir  zum 
Zwedte  des  Vergleiches  die  entsprechenden  aus  der  Versuchsgmppe 
AVreschner  A  znr  Seite  stellen: 


Reagent: 

Friedlaender 

Bea«eiit:  Wreschner  A. 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

gr 

gr 

8T 

8T 

8T 

8T 

gr 

200 

+      10 

+ 

17 

+   43 

+   9 

+   4 

+      » 

400 

+   9 



17 

+   * 

+   9 

+  11 

+  16 

GOO 

-  n 

_ 

66 

—   62 

+  31 

+  22 

+  36 

900 

-   42 

_ 

106 

—  107 

0 

+  14 

+  44 

1200 

—   64 

— 

92 

-   68 

-  18 

+  20 

+  53 

1600 

-   74 

_ 

89 

-  117 

—  11 

—   4 

—  11 

2000 

—  1(B 

— 

229 

-  291 

—  91 

-  3» 

—  17 

2600 

-  181 

— 

389 

—  332 

—  99 

—  75 

—   7 

3000 

-  484 

_ 

667 

—  645 

-  80 

—  63 

—  67 

3600 

-  377 

_ 

413 

—  376 

-140 

—  91 

-  166 

4000 

-  28B 

_ 

323 

—  462 

-122 

—  166 

-  60 

fiOOO 

—  433 

_ 

677 

—  689 

-  169 

-  103 

+  11 

6000 

-  632 

— 

680 

—  1064 

-  396 

-  311 

—  221 

7000 

—  817 

-_ 

863 

—  1018 

—  166 

—  11 

+  S9 

8000 

-  1140 

- 

1060 

—  700 

—  322 

-  83 

—  96 

■)  a.  a.  0. 1.  S.  79.   Vgl.  such  Berger  „Ober  den  Einflnss  der  Übung  tat 
geistige  Toig&nge"  PhU.  Stad.  Bd.  5  S.  172. 


.y  Google 


142  ] 

Tergleieht  man  in  allen  3  ürteilaarten  die  Zahlen  der  beiden 
Beagenten  miteinander,  so  erkennt  man  Konftchst  den  positiTen 
Einflosa  der  tJbnng  auf  den  Zeitfehler.  Denn  Friedlaender  zeigt 
bei  „Kleiner"  and  „OrOsser"  nor  noch  mit  Ausnahme  der  beiden 
kleinsten  Onuidgewichte,  bei  „Gleich"  sogar  nur  mit  Ausnahme 
des  kleinsten  Gmadgewichts  stets  einen  entschieden  negativen 
Zeitfehler.  BeiWreschner  dagegen  zeigt  „Kleiner"  bei  den  3  kleinsten 
Gnmdgewichten  einen  positiTen  nnd  bei  dem  nächsten  gar  keinen 
Zeitfehler,  „Gleich"  bei  5  und  „Grösser"  bei  7  Norm&lgewichten 
dnen  positiTen  Zeitfehler.  Schon  aus  diesen  Zahlen  geht  herror, 
dass  die  Ändemng  des  Zeitfehlers  in  positirem  Sinne  durch  die 
Übung  vor  allem  die  grösseren  Fehlgewichte  betrifft 

Noch  besser  zeigt  sich  dieses,  venu  man  die  algebraische 
Summe  aller  15  Zeitfehler  aus  obiger  Tabelle  bildet: 


S«iB«.t     1         < 

- 

> 

FriedUenderj  -  4619  gr 
WreKtocir  i!  -  1617  . 

—  6»13gr 

-  861  . 

—  6864gr 

-  «1   . 

Während  bei  Friedlaender  der  Zeitfehler  um  so  mehr  an 
negativem  Werte  gewinnt,  je  grösser  die  Fehlgewichte  werden,  ist 
b«  Wreschner  gerade  das  Gegenteil  der  Fall. 

E^en  ganz  besonders  in  die  Angen  fallenden  Einfloss  gewinnt 
nach  obiger  Tabelle  die  Übu^g  auf  die  Grösse  des  Zeitfehlers. 
Denn  fast  bei  allen  lö  Gmndgewichten  nnd  in  jeder  der  3  TJrteils- 
arten  zeigt  Friedlaender  einen  anfHillig  grösseren  Zeitfehler  als 
Wreschner.  Becht  deutlich  erkennt  man  dieses  auch  an  der  ab- 
soluten Summe  obiger  Zeitfehler. 


Eeagent              < 

-^ 

> 

Friedlaender       4661  gr 
Wreadmer  A     1643  „ 

6347  gr 

1003   „ 

6968  gt 
819   „ 

Hiranach  weist  Friedlaender  in  allen  3  Urteilsarten  einen 
weitaus  gröaseren  Zeitfehler  als  Wreschner  auf,  nnd  zwar  ist  die 
Differenz  um  so  grösser,  je  schwerer  das  Fehlgewicht  ist  Denn  bw 
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feiner"  Terhftlt  sieb  der  Zeltfehler  Friedlaenders  za  dem  Wrescli- 
Bflrs  annähernd  wie  3  : 1,  bei  „Ghleich"  wie  5 : 1  und  bei  „Grösser" 
irie  7  :  1. 

Betrachten  wir  endlich  noch  eine  dritte  Verenchsgrappe,  welche 
twischen  den  beiden  bisher  untersnchten  in  YersncbszaU  und 
Übnngsgrad  die  Mitte  hält,  n&mlich  die  von  N  e  i  b  s  e  r.  Nimmt  man 
«och  hier  die  Zerlegung:  der  ganzen  Yersnchegrappe  in  „Frfthere" 
nnd  „Sp&tere"  Versnche  vor,  so  ei^^ben  sidi  folgende  Zentral- 
werte: 

P  =  300D  gr 


Frühere  Versuche 

1 

Spätere  Veraache 

PI         1        PH         1         PI 

pn 

<     = 

>[<!  = 

>     < 

= 

> 

< 

= 

> 

gl     gr     gr 

gr  1  gr 

gr    g* 

gr 

gr 

er 

gr 

gr 

16221943220a 

1697.2166 

2S2t  1661 

2067J239S 

1634 

1961 

2316 

U66  1971 239^ 

1646  206Ö 

247ä'l68S 

2067  2426 

1541 

1926 

2257 

16111966 

227E 

1615 

2003  2402|l692  2109  2601 

16071936 

2316 

1616 1986 

a29C 

1707 

2060  247S1682  2068  2462 

16161919 

2286 

SexspelhebDiigeii 

1691 !  1962 

2287 

1631 

"2001 

239^|l731 

2112 

2606 

1476 1670 

2261 

Die  Differenzen  zwischen  den  korrespondierenden  Zentralwerten 
beider  Zeitfb^^  nehmen  nach  dieser  Tabelle  folgende  Werte  an. 


Fiflhere  Veranche 

Spätere  Verauche 

<   1   =   1   > 

< 

- 

> 

Dnpelhelt.           -  175  gr-  212  gr 
Tiipellieli.           -    80  ,  -    94  , 
Qnidrapelheb.     -      i   „  -    37   „ 
QnineDpeUieb.    |—    91   „  -    75  „ 
Senpdheb.        -    40  ,  —   39  „ 

-  226  gl 
-144    . 
-123   . 

-  185   „ 

-  106   „ 

■I-127  8T 
+  142   . 
4-186  . 
+  166   , 
+  266   , 

+  116g. 
+  162  . 
+  173   . 
+  1«   . 
+  242   . 

+    76gr 
+  171   „ 
+  186  . 
+  177   . 
+  245   . 

Hier  giebt  sich  recht  deutlich  zn  erkennen,  wie  gerade  das 
Anfangsstadinm  der  Übung;,  flber   das  Wrescbner  Ä  selbst  bei 
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seinen  „froheren"  Versnchen  schon  hinaus  war,  g;eeignet  ist,  um 
den  Ein^nss  der  Übang  herrortreten  zn  lassen.  Denn  diese  Zahlen 
zeigen  in  geradezu  glänzender  Weise  die  Änderung  des  Zeitfehlers 
in  positiver  Richtung  durch  die  fortschreitende  Übnng,  insofern  der 
Zeitfehler  der  froheren  Versuche  durchgehend  negativ  and 
der  der  späteren  Versnche  ausnahmslos  positiv  ist.  Auch 
zeigt  sich  in  obiger  Tabelle  ganz  klar,  dass  diese  Wirknng  der 
Übung  Dam^tUch  die  grösseren  Fehlgewichte  betrifFt.  Während 
nämlich  bei  den  früheren  Versnchen  „Grösser"  in  allen  5  Fällen 
den  weitaus  grössten  negativen  Zeitfehler  unter  den  3  Urteilsarten 
zeigt,  hat  „Grösser"  bei  den  späteren  Versuchen  nur  noch  in  den 
Dupel-  und  Sexupelhebungen  einen  kleineren,  in  den  Quadmpel- 
hebnngen  einen  ebenso  grossen  und  in  den  Tripel-  und  QtiincQpel- 
hebuDgen  bereits  sogar  einen  grösseren  positiven  Zeitfehler  als 
„Kleiner". 

Endlich  sei  hier  noch  auf  die  Zentralwerte  f^  „Gleich" 
verwiesen.  Während  sie  in  den  früheren  Versuchen  in  allen  5  Fällen 
beiPIunter  und  bei  P II  tl  b  e  r  dem  objektiven  Normalwerte  liegen, 
ist  in  den  späteren  Versnchen  durchgehend  ein  entgegengesetztes 
Verhalten  der  beiden  Zeitfolgen  zn  einando'  vorhanden.  Die 
Deutnng  dieser  Erscheinung  ist  .offenbar  aber  die,  dass  die  Unter- 
schätzung des  zuerst  gehobenen  Gewichts  in  ungeübtem  Zustande 
bei  fortgeschrittener  Übung  in  ihr  Ge^nteil  nmschlägt  Es  zeigt 
sich  also  hier  als  Folge  der  Ubnng  genau  die  näm- 
liche Thatsache,  welche  wir  früher  als  Wirknng  der 
wiederholten  Hebung  des  ersten  Gewichts  kennen 
lernten.^)  Von  welcher  Bedeatung  diese  interessante  Erscheinung 
fOr  die  Theorie  des  Zeitfehlers  ist,  wird  noch  des  weiteren  ans- 
geführt  werden.  Hier  wollen  wir  ihre  Existenz  auch  noch  an  den 
Versuchen  von  Wreschner  A  prüfen.  Die  Zentralwerte  für 
„Gleich"  sind  hier  folgende: 


•)  s.  S.  126. 
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FrOhBM  Torsncho 

SpKtere  Verrache 

PI 

pn 

P  I 

PH 

800^ 

206  gr 

206  gT 

209  gr 

200  gr 

400  , 

406  „ 

402  „ 

112  „ 

894 

eoo  „ 

634  „ 

603  „ 

606  „ 

692  „ 

900  „ 

907  „ 

901  „ 

914  „ 

891  , 

1200  „ 

1236  „ 

1201  „ 

1201  „ 

1200  „ 

1600  „ 

1616  „ 

1626  „ 

1606  „ 

1603  „ 

2000  „ 

2010  „ 

8040  „ 

1991  „ 

20%  „ 

2500  „ 

2480  „ 

2606  „ 

260S  , 

262?  „ 

3000  , 

2946  „ 

3123  „ 

3026  . 

2973  „ 

3600  „ 

3499  „ 

3601  „ 

8606  „ 

3686  „ 

4000  , 

3879  , 

4166  „ 

3993  . 

4018  „ 

ÖOOO  „ 

4959  „ 

6118  „ 

4996  „ 

6034  „ 

6000  „ 

6849  „ 

6191  „ 

6876  „ 

6166  „ 

7000  „ 

6940  , 

7070  „ 

7061  , 

6942  „ 

8000  „ 

8046  „ 

8068  „ 

7791  , 

7946  „ 

Liegt  auch  hier  infolge  der  verschiedenen  Schwere  der  Qmnd- 
^wichte  nicht  durchgehend  der  Zentralwert  für  P  I  bei  den 
früheren  and  für  P  11  bei  den  späteren  Versuchen  unter  dem 
Nonnalwerte,  so  zeigt  sich  doch  in  den  meisten  Fällen,  dass  bei  den 
früheren  Versuchen  P  II  einen  gr&sseren  Zentralwert  hat  als 
P  I,  während  bei  den  späteren  Versuchen  eher  das  Gegenteil  der 
Fall  ist.  Dass  dieses  entgegengesetzte  Verhalten  der  frOhei'en  und 
späteren  Versuche  zueinander  sich  in  diesei'  Versuchsgruppe 
nicht  so  klipp  and  klar  äussert  wie  in  der  Neisser'schen,  beweist 
wiederum  unsere  Annahme,  dass  Wreschner  A  auch  bei  seinen 
froheren  Versuchen  schon  das  Anfangsstadium  der  Übung  hinter 
sich  hatte. 

Überblickt  man  die  Untersnchangea  dieses  Paragraphen,  so 
erhält  man  folgende  Sätze  als  Ergebnis : 

1.  Die  Übung  yerändert  den  Zeitfebler  in  posi- 
tivem Sinne. 

Sebrittali  d.  Oti.  t  psjiAal.  Fonob.  H.  ll.  10 
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2.  Diese  Thataacbe  tritt  um  so  mehr  hervor,  je 
grösser  das  Fehlgewicht  ist.  Während  daher  hei  an- 
getthten  Personen  der  Zeitfehler  der  grösseren  Fehl- 
gewichte einen  grösseren  negativen  bez.  einen  kleine- 
ren positiven  Wert  hat,  als  der  der  kleineren 
Fehlgewichte,  tritt  bei  geübteren  Personen  das 
Gegenteil  ein. 

3.  Die  Übung  verringert  die  Grdsse  des  Zeit- 
fehlers, 

4.  Während  in  nngefthtem  Zustande  ein  Unter- 
schätzen des  zuerst,  gehobenen  Gewichts  statthat, 
wird  letzteres  in  geübtem  Zustande  überschätzt 


§  9.    Die  Ermftdnng. 

Um  die  Gültigkeit  des  sogenannten  Parallelgesetzes  zum 
AVeber'schen  Gesetze  zu  erweisen,  stellt«  Fechner  Vei-snche  in  er- 
müdetem Zostande  an  und  verglich  sie  mit  solchen  in  unermüdetem 
Zustande.  Die  Ermüdung  erreichte  er  auf  verschiedenen  Wegen. 
Das  eine  Mal  variierte  die  Hebungszeit  zwischen  '/„  1,  2  nnd 
4  Sek.  ^) ;  das  andere  Mal  wurden  Bleigewichte  vor  den  Versuchen 
so  lange  in  einem  bestimmten  Takte  gehoben,  bis  die  Erhebung  im 
Takte  unmöglich  war*J;  das  dritte  Mal  wurde  ein  Bleigewicht  mit 
4  Sekunden  langer  Hebungszeit  und  ebenso  langer  Senknngsdaner 
gehoben,  bis  „die  Hebung  überhaupt  nicht  mehr  giDg."")  Das  Er- 
gebnis all'  dieser  Versuche  war  eine  Änderung  des  Zeitfehlere 
durch  die  Ermüdung  in  negativer  Tendenz.  Dieses  Gesetz  auf 
gleichem  Wege  durch  unsere  Versuche  zu  bestätigen,  ist  leider 
nicht  möglich,  da  wir  bei  keinem  derselben  eine  derartig  künstliche 
Erm&dung  herbeiführten.  Allerdings  könnte  man  annehmen,  dass 
dieses  bei  den  grösseren  Gnindgewichten  der  Fall  war,  nnd 
eine  derartige  Annahme  könnte  um  so  berechtigter  erscheinen,  als 
wir  ja  oben  in  Übereinstimmung  mit  dem  angeführten  Ei^ebnisse 

')  EI.  der  Psych.  Bd.  I  S.  306£f. 
*)  Ebenda  8.  310. 
*)  Ebenda  S.  315. 
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Fechners  ermittelten,  dass  eine  VergrOssenmg  des  Grnndgewichts 
den  Zeitfehler  in  negativer  Hichtung  ändert.  Indes  dOrfte  es 
doch  bedenklich  erscheinen,  die  anstrengende  Muskelthätigkeit, 
welche  Fechner  in  der  angegebenen  Weise  herbeiführte,  mit  der 
E^naüdong  zn  vergleichen,  welche  eine  einmalige  Hebong  von 
1600  gr  (bei  diesem  Gmndgewichte  wnrde  sogar  hei  Wreschner  A. 
der  Zeitfehler  bereits  negativ)  mit  daraof  folgender  Rnhepaose 
von  3  Sek.  im  Ciefolge  hat  Jedenfalls  ist  es  doch  Thatsacbe,  dass 
Fechner  hei  der  Hebongszeit  von  4  Sek.  ein  „starkes  Gefiüil  der 
ErmMong"  *)  hatte,  ja  sogar  infolge  der  allzn  grossen  Änstrengang 
einen  mehrere  Wochen  daaemden  Schmerz  in  der  Milzgegend 
empfand,  *)  während  in  unseren  Versuchen  mit  Ananahme  vielleicht 
des  schwersten  Gmndgewichts  keine  Spnr  von  ErmMong^reflUil 
sich  einstellte.  Den  E^flnss  der  GrOsse  der  Gmndgewichte  aaf 
den  Zeitfehler  ais  Folgeerscheinung  der  Ermüdung  hinzustellen, 
sdieint  mir  daher  mehr  als  gewagt,  um  so  mehr  als  man  ihn,  wie 
wir  sehen  werden,  ganz  anders  sehr  wohl  erklären  kann.  Eher 
könnte  es  angebracht  erscheinen,  den  Einflnss,  welchen  die  wieder- 
holte Hebung  des  ersten  Gewichts  auf  den  Zeitfehler  gewann,  auf 
die  Ermadong  zuröckzuftUiren.  Denn  offenbar  ermüdet  ein. 
5  madiges  Heben  und  Senken  eines  Gewichts  von  2000  gr  mehr  als 
ein  einmaliges  Heben  und  Senken  von  7000  oder  SOOO  gr  oder  gar 
von  nur  1600  gr.  Nun  haben  aber  unsere  Versuche  gerade  das 
Gegrateil  der  Fechner'schen  Ermüdungsversuche  ergehen,  nämlich 
eine  Änderung  des  Zeitfehlers  in  positiver  Tendenz.  Ist  also  das- 
Fechner'sche  Resultat  richtig,  und  offenbar  ist  es  dieses,  da  schon 
die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  ein  in  ennftdetem  Zustande 
gehobenes  Gewicht  abnorm  schwer  erscheint,  dann  wird  man,  wie 
wir  es  auch  oben  gethan  haben,  die  Folgeerscheinungen  einer 
wiederholten  Hebung  des  ersten  Gewichts  nicht  durch  eine  ver- 
stärkte Ermüdung,  sondern  durch  eine  Verdeutlichung  des  Er- 
innerungsbildes erklären  müssen.  Nun  bietet  sich  aber  viellächt  ein 
anderer  Weg,  den  Einflnss  der  Ermüdung  aus  unseren  Versuchen 
zn  erkennen.    Wie  erinnerlich,  wurden  an  jedem  Versnehstage 


■)  Ebenda  3.  30Ö. 
*)  Ebenda  S.  30a 
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mindestens  4  Doppelreihen  von  Versuchen  angestellt.  Es  Iftsst 
sich  nnn  Termnthen,  dass  die  beiden  letzten  Doppelreihen  'im 
einer  grosseren  Ermüdung  des  Armes  vorgenommen  wurden  als 
die  lieiden  ersten,  welche  ja  nngeAhr  eine  halbe  Stunde  währten 
and  ungefähr  80  Hebnngen  und  ebenso  viele  Senkungen  nmfassten. 
In  der  That  nachten  Malier-Schumann  diese  Annahme.  Sie  ver- 
glichen nSmlicb  das  Normalgewicbt  mit  den  7  Fehlgewichten  in 
jeder  Zeit-  und  Saumlage.  Eine  derartig«  Reihe  von  28  Doppel- 
hebnngen  oder  Versuchen  nennen  sie  eine  Bande.  Nun  stellten 
sie  die  Zahlen  der  Urteile,  welche  die  verschiedenen  auf  einander 
folgenden  Randen  eines  Versuchstagee  ergaben,  neben  einander 
and  fanden  bei  P  =  3221  gr,  dass  die  „Kleiiier''-Ürteile  im  Laufe 
einer  Sitzung  zunahmen,  also  „der  Zeitfehler  sich  von  Runde  zu 
Ronde  in  negativem  Sinne  ändert."  *)  „Die  im  Laufe  der  Ver- 
suche sich  einstellende  Ermüdung  wirbt  im  gegenteiligen  Sinne, 
so  dass  im  allgemeinen  der  Zeitfehler  im  Laufe  einer  Anzahl 
auf  einander  folgender  Runden  eine  Tendenz  zeigt,  sich  in  nega- 
tivem Sinne  zu  ändern."  •)  Wir  werden  späterhin  noch  Gelegenheit 
nehmen,  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  inwiefern  die  MüUer- 
Schamann'schen  Versuche  selbst  diesen  Satz  bestätigen.  Hier 
wollen  wir  den  nämlichen  Weg  einschlagen  und  die  Versuche  der 
beiden  ersten  Doppelreihen  von  denen  der  beiden  folgenden  ge- 
trennt behandeln,  und  da,  wie  oben  angegeben  wurde,  in  dem 
letzten  Drittel  der  Versuchstage  an  Wreschner  A  an  jedem  Tage 
3  verschiedene  Grundgewichte  vorgenommen  wurden,  anch  die 
Versuche  gesondert  betrachten,  welche  an  dritter  Stelle  aus- 
geführt wurden.  Wir  werden  demnach  zwischen  Versuchen 
ohne  Ennildung  (o.  E.),  mit  erster  Ermüdung  (1.  E.)  und 
mit  2.  Ermadung  (2.  E.)  zu  unterscheiden  haben.  Da  die  Ver- 
suche derart  angeordnet  waren,  dass  immer  jeder  Doppelreibe 
in  der  einen  Zeitfolge  eine  solche  mit  dem  nämlichen  Grund- 
gewichte in  der  andereu  Zeitlage  folgte,  so  lassen  sich  in  der  Ver- 
suchsgmppe  Wreschner  A  i^  jede  der  3  genannten  Abteilungen 
auch  Normalkarven  konstrnieren ,  nm  den  Zeitfehler  wiederum 

')  a.  ».  0.  S.  97. 
^  a.  a.  0.  S.  100. 
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durch  ZnrückfiUinmg  aller  Urteilsarteu  auf  „Kleiner"  and  „Gr&sser" 
zn  bestbumen.  Es  ei^ebt  sich  dann  fol^nde  Tabelle  ^  die 
Zeitfehler: 


Fihlgewlcbte 

0.  B. 

1.  B. 

8.B. 

0,40  P 

+    1 

0,46  P 

+    1 

0,60  P 

+    I 

0,66  P 

+    1 

—    7 

—    4 

0,60  P 

0 

—    9 

-  18 

0,65  P 

+    4 

—  15 

—  17 

0,70  P 

+    8 

—  20 

-  29 

0,76  P 

—    6 

-  16 

-  15 

0,80  P 

—    2 

—  14 

-  16 

0,86  P 

—    7 

—  16 

—  12 

0,90  P 

—    9 

—  21 

-  16 

0,86  P 

+    1 

—  14 

-    8 

P 

+    8 

-    9 

-    3 

1,06  P 

+    6 

+    2 

-    3 

1,1  P 

+  12 

—    1 

+    4 

1,16  P 

+    6 

+    8 

+    6 

1,2  P 

+    6 

+    1 

+  16 

1,26P 

—    8 

+    1 

+    7 

1,3  P 

+  11 

-    1 

+    4 

1,86  P 

+    6 

+    3 

+    6 

1,4  P 

+    7 

+    8 

—    1 

1,46  P 

+    3 

+    1 

1,6  P 

+    8 

+    2 

1,66  P 

+    3 

+    1 

1,6  P 

+    1 

Scfaoa  aas  dieseD  Zahlen  erkennt  man,  dass  die  o.  E.-Ter- 
sadie  einen  mehr  positiven  Zeitfehler  als  die  anderen  haben. 
Noch  besser  zeigt  sich  dieses  wiederam  in  dem  algebraischen 
Snmmenverte  obiger  Zahlen: 
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Algebreiechei  Summenwert 

Durchschnitt!.  Zeitfehler 
für  ein  Fehlgewicht 

0  E.    1    1.  E.    1    2.  E.   ;■     o.  E.        1.  E. 

2.  E. 

+  6t    1  -  128  i    -  98 

+  2     1   -  6,1 

-5,4 

Hiernach  würden  also  auch  unsere  Versuche  ergeben,  dass 
Ermüdung  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  ändert  Indes  fällt 
zanächst  auf,  dass  die  Versuche  mit  der  zweiten  Ermüdung  nicht 
einen  grösseren  negativen  Zeitfehler  zeigen  als  die  mit  der  ersten 
Eimüdung.  Sodann  aber  ist  in  obiger  Tabelle  folgendes  zu  be- 
•  rüdtsichtigen.  Während  in  den  ersten  Versuchstagen  die  An- 
ordnung getroffen  war,  dass  jedes  der  15  Normalgewichte  einmal 
an  erster  Stelle  vorkam,  wurde  späterhin  so  verfahren,  dass  das 
leichtere  Normalgewicht  stets  an  erster  Stelle  vorgenommen  wurde, 
da  sich  herausstellte,  dass  die  Feinheit  der  Empfindnng  bei  dem 
leichteren  Normalgewichte  etwas  herabgemindert  war,  sobald  vorher 
mit  beträchtlich  schwererem  Normalgewichte  bereits  experimentiert 
worden  war.  An  eine  derartige  Zerlegung  der  Versuchsgruppe, 
wie  sie  hier  voi^enommen  wird,  ward  nämlich  während  der  An- 
stellung der  Versuche  nicht  gedacht.  Um  nun  einen  Einblick  in 
das  GrOssenverhältniss  der  an  erster  Stelle  gehobenen  Gewichte 
zu  denen  an  zweiter  und  dritter  Stelle  gehobenen  zu  gewinnen,  bilden 
wir  mit  Berücksichtigung  der  Reihenfolge  an  den  einzelnen  Ver- 
suchstagen die  Summe  aller  gehobenen  Normalgewichte:*) 


0.  E. 

1.  E,       1        2.  E. 

39100gr 

68000  gr    1   126200  gr 

Es  wurden  somit  an  zweiter  Stelle  angefähr  doppelt  so  schwere 
Gewichte  gehoben  als  an  erster  und  halb  so  leichte  als  an  dritter 
Stelle.  Obige  Werte  für  den  Zeitfehler  geben  also  nicht  bloss 
den  Hnflnss  der  Ermüdung,  sondern  auch  den  der  Grösse  der 

')  Da  HUT  AD  einem  Drittel  der  Yeranchstag«  mit  3  rerschiedenen  Gmnd- 
f^wichten  experimentiert  wurde,  so  wtirdeii  die  SnmmeDwerte  fflr  o.  B.  nnd 
1.  B.  mit  3  dividiert. 
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Nonnalgewichte  an.  Um  nan  letzteren  ausznschalteti,  berechnen 
wir  für  jedes  Grundgewicht  die  Zentralwerte  unter  Berfick- 
sicbtigfung  der  täglichen  Eeihenfolge  and  bestimmen  aus  ihren 
durch  die  verschiedene  Zeitlage  bedingten  Differenzen  den  Zeit- 
fehler für  jede  Reihenfolge.  Hierbei  kommt  allerdings  der  Um- 
stand in  Betracht,  dass  infolge  der  angegebenen  Versuchsanordnung 
fax  die  kleineren  Grundgewichte  der  Zentralwert  an  erst«r  Stelle 
ans  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  resp.  Versuchstagen 
und  deren  einzelnen  Zentralwerten  gewonnen  ist  als  der  an  zweiter 
Stelle,^)  und  für  die  grösseren  Grundgewichte  das  Gegenteil  gilt 
Indes  entsteht  bei  dem  ziemlichen  Übnngsgrade,  den  Wreschner 
beaass,  hierdurch  nicht  eine  so  bedeutende  Fehlerquelle  wie  dnrch 
die  verschiedene  Schwere  der  Nonnalgewichte.  Es  ergiebt  sich 
nnn  für  die  14 ")  Gnmdgewicbte  im  ganzen  folgender  Zeitfeliler 
als  algebraischer  Summenwert: 


Ohne  Ermüdnng 

Mit  ErmUdniig 

<                       = 

> 

< 

=          1 

> 

~  1688  gr      —  1657  gr     - 

1679  gT 

-  2136  gr 

-866  gr  ]   - 

-  214  gr 

Hier  habeo  wir  die  überraschende  Thatsache,  dass  nur  bei 
„Kleiner",  also  den  kleineren  Felilgewichten,  die  Ermüdung  den 
Zeitfehler  in  negativem  Sinne,  bei  „Gleich"  und  „Grösser",  also 
bei  den  mittleren  nnd  grösseren  Fehlgewichten,  dagegen  in 
positivem  Sinne  ändert 

Dieses  Ergebnis  ist  namentlich  nach  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  von  Fechner  und  von  Müller-Schumann  doch  allzn 
auffällig,  als  dass  wir  uns  bei  ihm  ohne  weiteres  beruhigen  könnten. 
Vielmehr  bemerken  wir  bei  näherer  Betrachtung  eine  eigentüm- 
liche Verwandtschaft  zwischen  ihm  nnd   dem  der  Übung,  welche 


*)  Die  VerBOche  an  dritter  Stelle  komnien  hier  in  Wegfall,  da  nicht  olle 
16  Nonnalgewichte  an  dieser  Stelle  vorkamen. 

■)  Mit  dem  Gmndgewichte  200  gr  wurde  stets  an  erster  Stelle  experi- 
mentiert, so  daa§  es  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
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ebenfieiUs  namentlicli  bei  den  grOssereD  Fetügewicbten  eine  Ändemng' 
des  Zeitfehlers  in  positivem  Sinne  zar  Folge  liatte.  Dass  alwr  in 
der  That  neben  der  Ülrnng,  welche  sich  im  Laufe  der  Versocha- 
tage  einstellt,  auch  während  der  Versuche  an  einem  Tage  der 
Reagent  eine  immer  wachsende  Übnng,  gewiasermassen  eine  tägliche 
Übung  vorübergehender  Natur,  gewinnt,  ist  eine  Erscheinung,  die 
man  schon  durch  die  Selbstbeobachtnng  kennen  lernt,  besonders 
aber  durch  anderweitige  Untersuchungen  konstatiert  findet  So  be- 
merkt Friedrich,  „dass  es  dem  Eeagierendea  nicht  immer  gelang, 
gleich  bei  Beginn  einw  Versuchsreihe  die  gehörige  Sammlung  und 
normale  Spannung  der  Äufiuerksamkeit  zu  finden". ')  Obige  Zahlen 
zeigen  ans  also,  dass  bei  der  dritten  und  vierten  Doppelreihe  jedes 
Versuchstages  der  E^fluss  der  ErmDdung  und  Übung  gleichzeitig 
aber  in  entgegengesetztem  Sinne  sich  geltend  machte  und  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten,  bei  denen  nach  Obigem  die  Übung  ohne- 
hin von  geringerem  Einfluss  ist,  die  Ermttdnng  mit  ihrer  negativen 
Tendenz,  bei  den  anderen  Fehlgewichten  dagegen,  wo  die  Übnug 
schon  an  und  ftir  sich  wirksamer  ist,  diese  mit  ihrer  positiven  Tendenz 
die  Oberhand  gewann.  Für  ein  derartiges  Verhalten  von  Ermüdung 
und  Übung  zu  einander  finden  sich  gar  viele  Analoga  aus  anderweitigen 
Untersuchungen.  So  bemerkt  Wolfe:  Ein  konstanter  Einflnss  der 
Ermüdung  während  der  2  Stunden,  die  wir  an  einem  Tage  zo 
arbeiten  pflegten,  war  kaum  zu  konstatieren.  HSchstens  bei  Un- 
geübten war  dieser  Einflnss  bei  längeren  Zeitintarallen  zu  be- 
merken, hOchst  selten  fühlen  sich  die  Zuhörer  in  der  zweiten 
Stunde  ermüdet,  auch  schätzen  sie  oft  nicht  ganz  so  gut  Der 
Unterschied  ist  aber  bei  den  meisten  Beobachtern  durchschnittlich 
sehr  klein  nnd  entspricht  dem  Gefühle  gar  nicht  Diese  That- 
sache  ist  dadurch  erklärlich,  dass  während  dieser  kurzen  Zeit  eine 
vorübergehende  Fertigkeit  entwickelt  wird,  welche  die  Ermüdung 
zum  Teil  kompensiert  Bei  den  kleineren  Intervallen  ist  diese 
temporäre  Einübung  von  grösserem  Einflüsse  als  die  Ermüdung. 
So  schätzt  man  z.  B.  bei  kürzeren  Zeiten  genauer  in  der  zweiten 
Stunde."  ')  Auch  Volkmann  berichtet:  „Im  Verlauf  einer  einzigen 

')  Friedrieb:  Über  die  Äpperceptionsdaner  bei  einfachen  und 
geMtztan  Torstellnngen.    (Pliilog,  ätnd.  Bd.  I  S.  67.) 
•)  Wolfe  ».  ».  0.  8.  6TO. 
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Teranchsreihe,  welche  so  lange  fortgesetzt  wird,  als  die  Vorteile 
der  Übung  wachsen,  kann  man  die  Feinheit  des  Getastes  nm  das 
Doppelte  und  seihst  nm  das  Vier&clie  steigern. "  *)  Sncht  man  aber  nach 
dem  Qronde  äafüi,  dass  bei  onseren  Versuchen  die  t&gliche  Übung 
in  so  hohem  und  die  Ehm&dong  in  so  geringem  Grade  zur  Geltung 
kam,  so  hat  man  ihn  vor  allem  in  der  zweckmllssigen  Verteilung 
TOQ  Arbeit  und  Buhe  za  suchen.  „Die  Übang  einer  Kraft  bestellt 
in  einem  zweckmässigen  Wechsel  von  Thätigkeit  und  Ruhe.  Wenn 
man  ein  Organ  nur  bis  zum  Eintritt  einer  massigen  Anstrengung 
benutzt  und  immer  wieder  benutzt,  wenn  es  sich  von  dieser  An- 
strengung erholt  hat,  so  wächst  sein  LeistungsTermögen.  Letzteres 
vermiadert  sich  aber  wieder,  wenn  man  jenen  zweckmässigen 
Wechsel  von  Thätigkeit  und  Buhe  unterbricht  oder  bei  Abwägung 
beider  nicht  das  rechte  Mass  hält  Der  Gang  der  Steigemng 
scheint  allgemein  der  zu  sein,  dass  diä  geübte  Kraft  erst  langsam, 
dann  schnell  und  schliesslich  wieder  langsam  wächst"  *)  Eine 
derartige  zweckmässige  Verteilung  von  Arbeit  nnd  Buhe  war  aber 
bei  nuseren  Versuchen  dadurch  hergestellt,  dass  zwischen  2  Einzel- 
hehnngen  3  Sek.,  zwischen  je  S  Versuchen  oder  Doppelhebungen 
10  Sek.  nnd  zwischen  je  2  Doppelreihen  von  Versuchen  5 — 6  Mi- 
nuten verstrichen. 

Müssen  wir  somit  die  tägliche  Übung  bei  unseren  Versuchen 
mit  in  Bechnung  ziehen,  dann  ist  es  auch  leicht  erklärlich,  warum 
selbst  in  der  zuerst  angeführten  Tabelle  dieses  Paragraphen,  bei 
der  noch  der  Einfluss  der  Schwere  der  Grundgewichte  hinzukam, 
die  Versuche  der  sogenannten  zweiten  Ermüdung  oder  die  an 
dritter  Stelle  einen  mehr  positiven  Zeitfehler  zeigten,  als  die  der 
ersten  Ermüdung  oder  die  an  zweiter  Stelle.  Denn  wenn  es  sich 
auch  dort  nm  die  schwersten  Normalgewichte  vor  allem  handelt,  so 
war  doch  die  tägliche  Übung  noch  grOsser  als  bei  den  Versndien 
an  zweiter  Stelle,  wo  ebenfalls,  namentlich  in  den  ersten  beiden 
Dritteln  der  Versudistage,  mit  den  schwersten  Normalgewichten 
experimentiert  wurde.  Auch  kommt  noch  hinza,  dass  diese  dritten 


')  Volkmann:  Über  den  Einflara  der  Übung  auf  das  Erkeiiiien  rSnmlicher 
DisUtmn  (Berichte  Ober  die  Terbandl.  der  Kgl.  SScbs.  Oesellschaft  der  WiBseiuch. 
cn  Leiiwig.  MaÜu-Phys.-Cl.  Bd.  10  S.  64). 

■}  Vulkmum  ».  a.  0.  S.  66. 
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Paare  von  Grnndgewichten  nur  in  dem  letzten  Drittel  der  Ver- 
snchstage  vorkamen,  wo  bereits  ein  hoher  Grad  such  der  im  Laufe 
der  ganzen  Versuchsgruppe  erworbenen  Übung  vorhanden  war. 
Denn  Müller-Schnniann  bemerken  selbst:  „Bei  wachsender  Übnn^ 
verringert  sich  natürlich  dieser  Einfluss  der  Ermüdung."')  Die 
Wahrheit  gerade  dieses  Satzes  erkennen  wir  aus  unseren  Versuchen 
am  besten,  wenn  wir  die  Versucbsgruppe  N  e  i  s  s  e  r  des  Vergleiches 
wegen  betrachten.  Auch  in  dieser  wurden  ja  an  einem  Tage  4 
Doppelreihen  hergestellt,  da  täglich  mit  2  verschiedenen  Wieder- 
holungszahlen  der  ersten  Hebung  experimentiert  wurde.  Trennt 
man  wiederum  die  Versuche  in  der  ersten  Hälfte  einer  Sitzung 
(0.  E.)  von  denen  in  der  zweiten  (M.  E.  =  Mit  Ermüdung),  so 
erhält  man  aus  den  Differenzen  der  Urteilszahlen  unter  Zurfick- 
fiihmng  aller  Urteile  auf  „Kleiner"  und  „Grösser"  folgende  Zeit- 
fehler:*) 


Algebraiacher  Summen w.  | 


DDpelhebongen 
Tripelbebnngen 
Qnttdnipelbebiingeii 
Qüincupelhebnngen   ;'      •+■  103 
Seiapelhebnni^u       i      —    15 


—  127 
+  42 
+  200 


1 


-  10  l|  —    7,1  ,     —    0^ 

0  !;  +    2,2  0 

+    27  ;  +  11,8  +    1,4 

-  9Ö  '  +5,7  1-6,9 
-t-  227  „  —    0,8  I     +  12,6 


Mit  Ausnahme  der  Dupel-  und  Sexupelhebungen  zeigt  hier  deutlich 
der  Zeitfehler  bei  den  Versuchen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sitzung 
eine  negative  Tendenz  im  Vergleich  zu  dem  bei  den  Versuchen 
in  der  ersten  Hälfte.    Bei  den  Dapelhebungen  ist  die  Aasnahme 


■)  ft.  a.  0.  S.  100. 

'I  Da  nicht  alle  Wiederhol nn^azahlen  der  ersten  Hebung  gerade  znr  HBlft« 
d.  h.  in  5  Doppelreihen  zuerst  nnd  cnr  anderen  Hälfte  coletct  votgenomtnen 
wurden,  sondern  einige  aach  an  6  Verancbstagen  die  erst«  bez.  die  zweite  Stelle  ein- 
nabmen,  so  worden  alle  Resultate  auf  20  Wiederholnngen,  d.  i.  10  Versncbstag« 

nmgerecbnet,  dadarch,  dass  die  Zahlen  im  ersteren  Falle  mit  -r,  im  letzteren 
mit  6  nnd  bei  gleicher  Terteiinng  mit  4  mnltipliziert  wurden. 
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TieUeicht  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  geradezu  eine  Erholung 
f3r  den  Rea^enten  waren,  wenn  sie  nach  den  langweiligen  nnd 
nichts  weniger  als  aDgenehtnen  Quincupel-  nnd  Seznpelhebnngen 
an  der  Reihe  waren.  Die  Aussicht  durch  Ahsolvierung  nur  noch 
dieser  kurzen  Versuchsreihe  der  Mühe  des  Experimentierens 
redit  bald  enthoben  zu  sein,  drängte  wohl  das  Ermüdungsgefühl 
zurück  nnd  Hess  die  Gewichte  leichter  erscheinen,  als  wenn  diese 
kurzen  Reihen  zuerst  vorkamen  und  die  eigentliche  Tagesarbeit 
nach  ihnen  erst  zu  leisten  war.  Ein  gleicher  Grund  für  die 
Seiupelhebungen  liegt  nicht  vor,  und  bleibt  mir  in  der  That  ihre 
Abweichung  vorläufig  unerklärlich. 

Da  die  Übung  von  der  Grösse  der  Fehlgewichte  sehr  abhängt, 
so  wollen  wir,  nm  ihren  kompensierenden  Einfluss  auf  die  Folge- 
erscfaeinnngen  der  ErmUdnng  kennen  zu  lernen,  die  Zahlen  der 
letzten  Tabelle  wiederum  in  2  Teile  zerlegen,  je  nachdem  sie  sich 
auf  die  grösseren  oder  kleineren  Fehlgewichte  beziehen : 


Ij    L.-Fehlgew, 

Sc.h.-Fehlgew.  j  L.-Fehlgew. :  Seh.-Feblgw. 

0.  E. 

M.  E. 

0.  E     M.  E.|o.  E.  !M.  E.O.  E. 

S.E. 

DnpelhebiuiKen            —  60 

+    40 

—    67 

-  40'-  6,4+  4  1-  7,4 

-  4 

+    20 

+     1 

-     4+  4,8+  2  |l+  0,4 

-  0.4 

«.«taipdhebiuigen  j[  +  SO 

+    67 

+  116 

-  30|!+  8,9+  6,7j+12,8 

-  3 

QnincnpeUiebiuigra  |  +  60 

0 

+    « 

-106'+  6,4          o'+  4,8 

-13,1 

Seiapelhehnn«:«!      Ii—    5 

+  U3 

—    10 

+  83,—  0,6  +  15,91-   1,1 

+  9,2 

Obiges  Gesetz  der  negativen  Änderung  des  Zeitfehlers  durch  die 
Ermüdung  mit  Ausnahme  der  Dupel-  und  Sexupelhebungen  findet  sich 
hier  noch  in  beiden  Arten  von  Fehlgewichten  bestätigt;  aber  die  Aus- 
nahmen sind  bei  den  grösseren  Fehlgewichten  von  geringerem  Zahlen- 
werte  als  bei  den  kleineren,  während  umgekehrt  die  Regel  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten  sich  deutlicher  zeigt  als  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten.  Es  ist  also  hier  infolge  der  geringeren  Übung  die 
Ermüdung  noch  von  vorherrschendem  Einflüsse,  namentlich  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten.   Anschaulicher  werden  diese  Verhältnisse, 
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weDQ  wir  wiedenun  die  Zentralwerte  betracliten  tind  durch 
deren  Differenzen  die  Zeitfehler  berectmen.  Wir  erhalten  dann 
folgende  Werte: 


Ohne  ErmfidoDK 

Zmtralwerte 

PI          !         p  n 

< 

=     1    > 

< 

-l>l< 

= 

> 

fiT 

trr 

fn 

BT 

8T 

KT 

gr 

pf 

er 

1674 

1996 

2378 

1644 

2099 

2460 

—  70 

—  l(ö 

—  78 

Tripelbebiu«en 

1658 

S026 

2373 

1611 

1991 

2346 

+  47 

+  32 

+  28 

1671 

2063 

2418 

1559 

1944 

2286 

+  112 
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1963 

2366 
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1721 

2066 

2409     1666 

1917 

im 

+  166 
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Vei^leicht  man  die  Zeitfehler  „Ohne  E^rmfidnng"  mit  denen 
„Uit  Ermfidnng",  so  sieht  man  f^t  durchweg,  dass  bei  „Grösser" 
am  meisten  der  Einflnss  der  Emildnng  in  negativem  Sinne  sich 
zeigt,  so  dass  bei  dieser  Urteilsart  sogar  die  Ausnahmestelinng 
der  Dopelhebungen  beseitigt  ist.  Hält  man  mit  diesem  Besultate 
das  bereits  früher  ermittelte  zosaminen,  dass  nämlich  bei  ongeübten 
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Personen  Qberhaiipt  der  Zeitfehler  der  grosseren  Felilg^ewicbte 
negatirer  Art  ist  im  Vergleich  zu  dem  der  kleineren  Fehlgewichte, 
wahrend  bei  vorhandener  Übung  das  Gegenteil  eintritt,  so  wird 
ds8  oben  gekennzeichnete  Verhalten  geäbter  Personen,  wie  das 
TOD  Wreschner  nnd  seine  Äbweichong  von  dem  Neisser's  noch 
einleuchtender.  Erstreckt  sich  doch  nach  den  letzten  Zahlen  der 
Einfluss  der  Krmüdnng  vornehmlich  gerade  auf  die  grßsseren  Fehl- 
gewichte, welche  auch  besonders  von  der  Übung  beeinflusst  werden 
—  nur  in  entgegengesetztem  Sinne. 

Qelangen  wir  somit  ed  dem  Ergebniaae,  daas  die  ErmUdnog  im  Laufe 
der  tfiKlichen  Versuche  nur  bei  nngettbten  Pereoiien  sich  ein- 
itellt  und  dann  allerdings  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne 
lodert,  so  geraten  wir  nicht  mehr  in  Widerspruch  mit  den  Fechner'schen 
E^bnissen,  zomal  da  ee  sich  hier  sogar  am  eine  gewaltsam  herbeigeführte 
EraDdiuig  handelt.  Dagegen  witrde  unser  Ergebnis  mit  dem  von  HQIIer' 
Schumann  nnr  dann  in  Einklang  zn  bringen  sein,  wenn  diese  ßeagenten  in 
Geirichtabebnngen  nicht  ao  geUbt  waren  wie  Wreschner,  nnd  weim  nach  ihrem 
Yenachsverfahren  Bnhe  nnd  Arbeit  nicht  so  zweckmassig  verteilt  iraren  wie 
bei  dem  unsrig^en.  Wie  weit  diese  beiden  Annahmen  berechtigt  sind,  kOnnen 
wir  nicht  beurteilen;  die  erste  hat  nach  der  grossen  Zahl  mitgeteilter  Versuche 
wie  auch  nach  dem  positiven  Zeitfebler  bei  ziemlich  schweren  Omndgewichten 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Hierzu  tritt  noch  eine  höchst  aufföUige 
EiKheinnng  in  den  eigenen  Angaben  dieser  Forscher.  Wie  bereits  erwähnt 
•rnrde,  gelangen  sie  zn  der  Annahme,  dass  die  im  Laufe  der  Versuche  sich  ein- 
stellende Ermüdung  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  Ändert,  durch  einen 
Vergleich  derUrteilszahlen,  welche  die  verschiedenen  Bunden  eines  Tages 
ergaben.  Nnn  nmfasst  eine  jede  Runde  beide  Zeitfolgen.  Wenn  man  aber  von 
einer  Ändemng  des  Zeitfehlers  spricht,  so  muss  man  in  erster  Reihe  die  Er- 
gtbnine  der  einen  Zeitfolge  denen  der  anderen  entgegengesetzten  nnd  beide  mit 
änander  vergleichen,  nnd  dart  nicht  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Zeitfolge 
bei.  nach  Elimination  der  hierdurch  entsUndenen  Fehler  mehrere  Zahlen  zu 
einander  in  Beziehnng  aetsen.  Wenn  MUUer-Schnmann  fanden,  dass  von  Rnnde 
n  Runde  die  „Kl  einer  "-Urteile  ab-  nnd  die  GrUsser-Drteile  zunehmen,  so  beaagt 
dies,  sobald  sich  die  Urteile  auf  das  Grandgewicbt  benehen,  zunächst  nur,  dass 
Ton  Runde  zu  Bunde  das  Gnmdgewicht  immer  schwerer  oder  das  Fehlgewicht 
immer  kleiner  erschien.  Etwas  gone  anderes  and  für  den  Zeitfehler  von  fnnda- 
mentaler  Bedentnng  ist  aber  die  Entstehung  dieser  Eracbeinung.  Sie  kann 
idmlich  doch  offenbar  sehr  gut  daher  rühren,  daaa  in  den  einzelnen  Runden  die 
„Kleiner"-Urteile  in  der  einen  Zeitlage  mehr  abnehmen,  als  sie  in  der  anderen 
ninehmen,  oder  das»  die  „Grösser" -Urteile  in  der  einen  Zeitlage  mehr  zunehmen, 
als  sie  in  der  anderen  abnehmen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  von  Rnnde  zu 
Runde   die    Abnahme   der   „Kleiner''-FBlle    nnd    die   Zunahme  der  „Grösser"- 
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FSÜe ')  bei  P  I  gtHaatt  ist,  ab  die  Abnahme  der  „GrOaser"-  und  Znnaluiie  der 
„Eleiner"-FUle  bei  P  ü,  so  ergebt  eicli  die  von  HQUer-SchDinaim  mitgeteilte 
Zunahme  der  „GrSBBei'*-Uneile  and  Abnahme  der  „Kleiner" -Fälle,  trotsdem  der 
Zeitfehler  im  Lanfe  der  Versuche  eine  Ändenmg  in  positirem  Sinne  erfuhr. 
lat  somit  schon  die  Methode  mit  welcher  HOller-Schnmum  die  Beeinflosinng 
des  Zeitfehlers  dnrch  die  sogenannte  Ermttdnng  während  der  Tersnche  zu  er- 
mitteln snchen,  darchauBnichtangrifbfrei,  so  weisen  ausserdem  aach  die  Zahlen 
au  und  für  sich  ein  eigentOmlicbee,  dem  anaihnen  gezogenen Schlnase  keines- 
wegs gttnstiges  Verhalten  aof.  Wie  bereit«  emILhnt  wurde,  kommen  HQUer- 
Scbnmann  unter  anderem  auch  auf  Grund  einer  Versuchsreihe  mit  einem  Grand- 
gewichte  von  8221  gr  zu  dem  Satie,  dass  die  im  Laufe  der  Versuche  sich  ein- 
stellende Ermüdung  den  Zeitfebler  in  negativem  Sinne  beeinfluset.  Von  dieser 
Versuchsreihe  wurden  an  6  Tagen  immer  4  Bunden,  an  2  Tagen  sogar  6  Runden, 
bergestfillti  und  die  Snmme  der  ürt«ile  der  6  Tage  mit  Berikfcsichtignng  der 
verschiedeneu  Bonden  ergab  eine  Zonahme  der  „Grifsser"-  und  Abnahme  der 
„Eleiner''-Ürteile  tou  Ruude  m  Runde.  Betrachtet  man  jedoch  die  mitgeteilten 
Zahlen  näher,  so  fällt  schon  eine  Zunahme  der  „Kleiner"-  und  Abnahme  der 
„GrOsser''-Urteile  in  den  3  letzten  Tagen  im  Vergleich  eu  den  3  ersten  auf. 
Dies  erkennt  man  leicht,  wenn  mau  die  Summe  der  Urteile  fOr  die  3  ersten 
und  die  3  letzten  Versnchst^ge  getrennt  bestimmt: 

Ansahl  der  Urteile 


l.  Runde  I  2.  Runde  |  3.  Runde  1  4.  Rande 


<-><-><->< 


|29J3l|34J|3L|l8|35||29  21  »l|23|26|36 
|43]l6|2ö!43|l6|2ö||38  13  33|36!l3|35 


Die  ersten  3  Versuchstage 
Die  letzten  3  „ 


So  die  Zahlen  geordnet,  zeigen  sie  das  Auffallende,  dass  nur  in  dem 
3  letzten  Versnchstagen  eine  Abnahme  der  „Kleiner"-  und  Zunahme  der 
„Gr<IsBer''-Fftl]e  tou  Runde  zu  Bunde  sich  einstellt  Wir  hätten  somit  eine  im 
Laufe  der  Versuche  sich  einstellende  Ermttdnng  nur  bei  fortgeschrittener  Übnn^, 
wahrend  alle  bisherigen  Untersucbnngen  und  in  erster  Reihe  gerade  diejenigen, 
welche  MDller-Schnmann  selbst  anstellten,  ergaben,  dass  mit  fortschreitender 
Übung  die  Ermfldung  immer  mehr  schwindet.  Es  erscheint  mir  daher  ausser 
Zweifel,  dass  obige  Zahlen  nur  folgende  Deutung  zulassen.  Das  Grondgewicht 
3221  gr  ist,  in  einem  HolzkKsteben  gehoben,  ein  ziemlich  schweiee  Gewicht. 
In  den  ersten  Versnchstagen  wurde  es  daher,  dass  es  dem  Emporheben  Schwierig- 
keiten entgegensetzte.  Überschätzt,  wogegen  sich  in  den  letzten  Tagen  infolge 

')  Hau  mnss  hierbei  immer  im  Auge  behalten,  dass  bei  Mflller-Schumanii 
sich  die  Urteile  auf  das  Grondgewicht  beziehen. 
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der  0«wfihnimK  an  dsa  Gewicht  eine  Reaktion,  die  zu  einer  Unterschätnuig 
fOhrte,  geltend  machte.  Diese  UnterscbStinng:  wich  infolge  der  wKhrand  der 
Tersnche  fortschreitenden  Obong  von  Runde  sa  Rnsde  immer  mehr  einer 
normalen  Aoffassimg.  Und  so  sehen  wir  denn  wirklich  in  der  letzten  Rnnde 
der  letKten  Tage,  enteprecheud  den  ohjehtiTen  GrCtseDTerhUtnisaen  (von  den 
7  Fehlgewichten  waren  3  (crOsser  und  3  kleiner  als  dae  Gnindge wicht), 
die  Zahl  der  „Kleiner "-Fälle  nnr  am  1  die  der  „OrOsser" -Falle  flberragen. 
Dass  in  der  That  gerade  in  den  ersten  Tagen  von  Rnnde  zu  Rnnde  die  Er- 
madone'  und  in  den  3  letzten  Tagen  die  Übnng  sich  geltend  machte,  beweisen 
die  Gleichheitstirteile,  welche  infolge  der  nur  noch  geringen  Uuterscbieds- 
empfindlichkeit  in  der  4.  Rnnde  der  ersten  Tage  am  zahlreichsten,  and  infolge 
der  feinen  Unterschiedsempfindlichkeit  in  der  4.  Rnnde  der  letzten  Tage  am 
wenigsten  anter  allen  Rnndeu  sind.  Somit  wtirde  die  Hanptetfllze  fQr  den  3atz 
von  dem  Einflnsse  der  Ennttdnng  sich  gerade  in  eine  solche  für  die  Wirksam- 
keit der  titglichen  Obnng  verwandeln.  Dass  dieses  aber  geradezu  nötig  ist,  be- 
weist wiedemm  die  eigenste  Untersnchnng  von  Müller-Schumann.  Um  nAmlich 
daa  £rinildiuigspliKnonien  recht  deutlich  und  klar  vor  sich  zo  haben,  hantelten 
sie  vor  einer  Yersncbsreibe  so  lange,  dass  der  Reagent  „w&brend  der  ganzen 
Vermichsreihe,  besonders  beim  Heben,  Schmerzen  empfand  nnd  die  Muskeln  in 
der  Pause  zirischea  2  Yerenchen  siebtbar  zitterten".  Und  wag  ergab  sich  bei 
einer  derartig  ohne  Zweifel  vorhandenen  Ermüdung:  „Die  Ermüdung  hatte 
nicht  den  Zeitfehler  in  negativem  Sinne  geändert." ')  Es  ist  wirklich  geradezu 
aaffiUlig,  'wie  die  sonst  so  aorgf&Itigen  nnd  acbarisinnigen  Forscher  nicht  diesen 
Widerspmch  bemerkten,  daas  hier  bei  so  hochgradiger  ErmUdnng  keine  Änderung 
dee  Zeitfehlera  in  negativer  Tendenz  eintrat,  nnd  oben  bei  dem  Fortgehen  von 
einer  Bunde  mit  28  Doppelhebnngen,  zwischen  denen  immer  Pausen  lagen,  zni 
anderen  diea  irohl  der  Fall  sein  sollte.  Femer  erwähnen  die  Verfasser  selbst,  dass 
eine  andere  Versnchsreihe  mit  3221  gr  Onmdgewicht  nicht«  zeigte  von  einer 
ElrmQdong'  wfihrend  der  Versuche  Jedenfalls  infolge  der  gritsseren  Üboug".  *) 
£ime  derartig  eingebende  Kritik  der  MUller-Sch um ann 'sehen  ÄufifUbnuigen 
schien  nOtig,  weil  die  ErmQdnng  für  die  Theorie  des  Zeitfehlers  sehr  wesentlich 
tat  nnd  ea  nns  sehr  darauf  ankommt,  festzustellen,  dass  auch  nur  bei  einiger 
Übang  nicht  einmal  von  einem  halbstündigen  Experimentieren  eine  die  Resultate 
beeinflnssende  Erm&dnng  zurückbleibt,  geschweige  denn  von  einer  einzigen 
Hebnng,  'wie  einige  Forscher  meinen.  Das  Nähere  hierüber  soll  jedoch  erst  der 
Abschnitt  aber  die  Theorie  des  Zeitfeblers  ergeben. 

Das  Krf^bnis  dieses  Paragraphen  ist  demnach  folgendes: 
1.    Im  Verlaufe  der  täglichen  Versuche  macht  sich 
bei  einer  zweckmässigen  Verteilung  von  Arbeit  und 
Buhe    nur  bei   augeäbten  Reagenten  Ermüdang,  und 

■)  Hailer-Schnmann  a.  a.  0.  S.  103. 
•)  Ebenda  8.  98. 
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dAnn  in  einer  den  Zeitfehler  in  Degativer  Tendenz 
ändernden  Weise  bemerkbar. 

2.  Ein e  derartigfe  E in virknng  der  Ermüdung  zeigt 
sich  Tornebmlicti  bei  den  grSsseren  Fehlgewichten. 

3.  Bei  einiger  Übung  wird  die  Ermttdung  ver- 
drängt durch  eine  während  der  täglichen  Versuche 
sich  einstellende  Tor&bergehende  Übung,  so  dass  der 
Zeitfehler,  uamentlich  der  grosseren  Fehlgewiich te, 
eine  Änderung  in  positivemSinne  erfährt 


§  10.    Der  Zettfehler  tn  anderen  Stnnesgebleten. 

Fflr  die  richtige  Deutung  des  Zeitfehlers  ist  es  sehr  wesentlich, 
dass  er  in  seiner  Existenz  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gewichts- 
versnche  beschränkt  ist  So  bem^kt  Starke  in  Bezug  auf  den 
Gehörsinn:  „Bei  der  Vei^leichnng  von  Schallintensitäten  hat  es 
sich  herausgestellt,  dass  es  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  in 
welcher  Reihenfolge  die  mit  einander  in  Beziehung  zu  setzenden 
SchaUempfindungen  hervorgerufen  werden."^)  Tm  Gesichtsinne 
haben  wir  bereits  im  Vorhergehenden  bei  Distanzen  einen,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutenden  Zeitfehler  ermittelt  Aus  dem  Tempe- 
ratursinne stehen  uns  einige  eigens  zu  diesem  Zwecke  an 
Norden  angestellte  Versuche  zur  Verfügung.  Das  Versuchsver- 
fahren  war  folgendes: 

In  jedem  von  2  mit  Wasser  gefüllten  Gelassen  befand  sich 
ein  Thermometer.  Das  Wasser  des  einen  Gelasses  diente  als 
Nonnalreiz  und  hatte  stets  die  Temperatur  von  50  "  Celsius.  Das 
Gefäss  befand  sich  daher  in  einem  mit  erwärmtem  Sand  geilten 
Kessel ;  stellte  sich  trotzdem  eine  Abkühlung  ein,  so  wurde  durch 
Zngiessen  von  warmem  Wasser  oder  durch  Unterstellen  eines 
Bunsenbrenners  die  normale  Temperator  von  50°  C.  immer  mög- 
lichst genau  wieder  hergestellt  Das  Wasser  des  anderen  Gefässes 
dagegen  erhielt  durch  Zugiessen  von  warmem  bezw.  kaltem  Wasser 
eine   bei  jedem  Versuche  veränderte  Temperatur,  die  entweder 


<)  Starke:  „Die  Mesaang  von  Sch&lbtArken"  Phil.  Stad.  Bd.  3  8.  276. 
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gleich  oder  niedri^r  oder  hOher  Wfir,  als  die  Normaltemperatar. 
Diese  Vergleichstemperatoren  differierten  von  einander  nnd  von 
der  Nonn&ltemperatur  nm  5  °  Celsius  oder  am  ein  Maltiplnm  hier- 
von. Das  Veraucbsverfahren  war  unwissentlich  nnd  zweihändig, 
indem  die  eiste  Phalange  des  rechten  Zeigefingers  in  das  rechts- 
nnd  die  des  linken  Zeigefingers  in  das  linksbefindliche  Gef^ss  ge- 
taucht wnrde,  um  bald  wieder  herausgezo^n  zn  werden.  Die 
Zwischenzeiten  zwischen  den  beiden  zu  einem  Versuche  gehörigen 
Tanchnngen  waren  möglichst  kurz,  da  sich  ja  sonst  die  Vei^leichs- 
temperatur  geändert  hätte.  Dagegen  war  das  Intervall  zwischen  je 
2  Versuchen  ziemlich  gross  und  nicht  stets  das  gleiche.  Denn 
innerhalb  desselben  mussten  die  Normal-  und  vor  allem  die  Ver- 
gleichstemperatur auf  die  gewünschte  Höhe  gebracht,  wie  auch  der 
Finger  in  seine  normale  Temperatur  (namentlich  durch  Abtrocknen 
und  einiges  Keiben  hierbei)  wieder  versetzt  werden.  Um  den 
Raumfehler  zu  vermeiden,  befand  sich  in  der  einen  Versnchsreihe 
der  Nonnalreiz  rechts,  in  der  anderen  links ;  des  Zeitfeblers  wegen 
wurde  in  jeder  Baumlage  eine  Versachsreihe  angestellt,  in  der  der 
Finger  znerst  in  das  Wasser  mit  der  Normaltemperatur  getaucht 
wurde,  und  darauf  eine  solche,  bei  der  er  znerst  in  das  Wasser 
mit  der  Vergleichstemperatur  gesteckt  wurde.  Der  Reagent  hatte 
wiederum  zu  urteilen,  oh  die  zweite  Temperatur  „Gleich",  „Kleiner", 
„Grösser",  „Viel  Kleiner"  oder  „Viel  Grösser"  ist,  als  die  erste 
Temperatur.  Die  Versuchsreihe  bezw.  mehrere  Versuchsreihen 
zusammen  wurden  wiederum  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  untere 
und  obere  Grenze  von  „Kleiner"  und  „Grösser"  in  der  angegebenen 
Weise  ermittelt  waren. 

OfTenbar  enthält  auch  dieses  Versucbsverfahren  noch  mancherlei 
Fehlerquellen,  wie  ja  überhaupt  Temperaturversuche  vielen  Schwierig- 
keiten begegnen. ')  Denn  zunächst  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  selbst  bei  einem  grossen  Intervalle  (von  ungefähr  1  Minute) 
zwischen  je  2  Versuchen  die  Temperatur  des  vorhergehenden  Ver- 
suches noch  nachwirkte.  Namentlich  bei  sehr  hohen  Temperatoren 
(wir  mussten  oft  bis  zu  85 "  C.  gehen)  ist  dieses  wahrscheinlich.   So- 

■)  Vgl.  Wnndt,  Ph7«ol.  PBjdt.  Bd.  I  S.  986. 
ftbritun  d.  O««.  f.  pqtboL  FotmIi.  H.  lt.  11 
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dann  ist  eine  Abkühlung  des  Yergleicbst-eizes  vor  dem  EintaBchen 
schwer  gänzlich  zu  vermeiden;  allerdings  war  dieses,  wie  ich  be- 
mei^en  mass,  nie  so  erheblich,  dass  es  bei  der  ohnehin  grossen 
Differenz  zwischen  je  2  benachbarten  Vergleichstemperatnren  in 
Betracht  käme.  Indes  sollen  ja  diese  Versuche  gleichsam  nnr 
den  Wert  von  Kontrolversnchen  haben ,  und  hierzu  waren  sie 
meines  Erachtens  sorgfältig  genug.  In  jeder  Zeitlage  wurde  jede 
Fehltemperatur  20mal  wiederholt;  jede  Versuchsreihe  nmfasste 
ungefähr  11 — 13  Fehltemperaturen,  so  dass  im  Ganzen  2-20-12  = 
480  Versuche  oder  Doppeltanchnngen  vorliegen.  Sie  ergeben 
folgende  Zentralwerte  und  Zeitfehler: 

N  =  50''  C. 


ZeDtral  werte  fOr  N  I     i|  ZeDttttlwerte  fOr  N  11 

ZeitfeUer 

< 

=  !>];<     =  i  > 

<     1      = 

> 

41,5«  G. 

60,7"  C.| 63,8»  0.144,9» C.  56,9°C.  >66,2'»C. 

-3,9>C.j-6,2"C.  - 

-s»c. 

Man  sieht  also,  dass  auch  im  Tempera  tu  rsinne  und  bei 
zweihändigem  V er suchsver fahren  ein  recht  deut- 
licher, und  zwar  negativer  Zeitfehler  vorhanden  ist, 
d.  h.  der  an  zweiter  Stelle  applizierte  Reiz  erscheint  wärmer 
lediglich  infolge  der  Zeitfolge  der  Beize  und  abgesehen  von  seinem 
objektiven  Wärmeverhältnis  zum  vorhergehenden  Reize. 

Da  hier  das  Versuchsveifahren  zweihändig  war,  so  ist  es  von 
Interesse  den  Etndu-ss  der  Kanmlage  auf  den  Zeitfehler  zu  be- 
stimmen. Wir  geben  daher  obige  Zentralwerte  getrennt  an,  je 
nachdem  der  rechte  oder  linke  Zeigefinger  in  das  Wasser  mit  der 
Normaltemperatnr  getaucht  wurde: 


Zentralwerte  fOr  N  I    |   Zentralwerte  fllr  N  11    !i 

ZeitfeUer 

< 

>  II  < 

-      >  i  < 

- 

> 

E«cbt«  |39,2«C.   50,2»  C 
Linfes     43,8«C.   51,4"C. 

61"  C.  |;43,1°C. 

57,2''C.   66,9'C.i|-3,9»C. 

66,6''C.|6B,6'>Cj'-2,7»C. 

-7»C. 
-6^C. 

—  5»C. 
— 1,1»C. 
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Der  Zeitfehler  wird  demnach  in  seinem  CharEikter 
Ton  der  Raamlage  nicht  beeinflnsst.  sondern  ist  in 
beiden  stets  negativ;  dagegen  ist  er  beisämtlichenS 
ürteilsarten  grösser,  wenn  der  reclite  Zeigefinger  in 
dieNormaltemperatnr  getaucht  wird,  als  wenn  dieses 
mit  dem  linken  Zeigefinger  geschieht  Auch  erkennt 
man  hier  aas  den  Zentralwerten  fQr  „Gleich",  dass  „Bechts"  wie 
„Links"  bei  N  I  die  subjektive  Gleichheit  weitaus  näher  der 
objektiven  liegrt  als  bei  N  n. 

Die  nämliche  Thatsache  zeigt  aach  die  Tabelle  unserer 
Distanzversuche: 

N  =  60  mm. 
Becfau 


iDterraUe 

N  I 

NU 

Z.W.Mer 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

<    1    - 

> 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm  1  mm 

mm 

'1,  Sek. 

41 

48,9 

66 

40,3 

46 

68,1 

+  0,71  +  1,8 

-9,1 

36,1 

48,7 

68,6 

3S,6 

49,3 

69,8 

-1,6-0,6 

-1,9 

6     „ 

41 

6U,8 

69 

42* 

61,8 

69,3 

-1,6-1 

+  U,V 

7     „ 

38 

49,7 

61,7 

39 

W,V 

60,4 

-1      -1 

+1,3 

9     . 

41,8 

6U,8 

68,7 

4Ü,7 

50,8 

69,6 

+  1,1  —0 

-0,9 

16     „ 

40,6 

49,6 

66,8 

4U,9 

49,7 

67,6 

-0,4  -0,1 

-0,7 

InterrJle 

N  I 

Nn 

1        Zeitfehler 

< 

- 

> 

< 

- 

>ll< 

- 

> 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

\  Sek. 

39,6 

47,2 

64 

39,8 

46,6 

62,6  ii-0,2 

+  0,7 

+  1* 

41,6 

49,3 

66,7 

41,6 

49 

64,9 ,;     0 

+  0,3 

+  0,8 

40,9 

49,3 

66,8 

40,6 

48,6 

54,7 

+  0,4 

+0.7 

+  9,1 

48,2 

66,1 

40,6 

48 

64,8 

-0,6 

+  0,2 

+  0,3 

40,1 

48,6 

66,3 

40,9 

47,6 

64,6 

-0,8 

+  0,9 

+  0,8 

16     . 

40 

48,7 

66 

39,6 

47 

64 

+0,4 

+  1,7 

+  9 
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Hier  geht  die  Abnahme  des  negaÜTen  Zeitfehlers  bei  „Links" 
im  Vergleiche  zd  dem  bei  „Hechts"  so  weit,  dass  „Rechts"  einen 
meist  negativen,  „Links"  einen  meist  positiven  Zeitfehler  zeigt. 
Im  Gegensatz  hierzu  fand  Fechoer  bei  seinen  einhändigen  Ge- 
wichts versnchen,  dass  der  Zeitfehler  „Bechts"  entschieden  mehr 
znr  positiven  Kichtung  neigt  als  der  Zeitfehler  „Links". ') 

Betrachtet  man  endlich  die  Zentralwerte  fBr  „Gleich"  allein, 
so  erkennt  man  den  Grcnd  far  das  verschiedene  Verhalten  von 
„Rechts"  und  „Links"  bei  nnseren  Yersuchen.  Es  tritt  n&tnlich 
„Links"  fast  durchgehend  eine  Unterschätznng  der  Normaldistanz 
ein,  and  zwar  bei  N  n  mehr  als  bei  N  I,  was  darauf  schliessen 
lässt,  dass  bei  N  II  wegen  des  guten,  den  Wert  des  Erinnerungs- 
bildes aber  herabsetzenden  Gedächtnisses  fOr  gesehene  Distanzen 
die  Fehldistanz  vor  allem  mit  dem  Erinnerungsbilde  der 
Normaldistanz  verglichen  wird. 

Die  Ergebnisse  dieses  Paragraphen  sind  demnach  folgende: 

1.  Auch  bei  Temperaturreizen  ist  ein  Zeitfehlcr 
nad  zwar  negativer  Richtung  vorhanden. 

3.  Trifft  der  Normalreiz  den  rechten  Zeigefinger, 
so  hat  der  Zeitfehler  einen  grösseren  negativen 
Wert  als  wenn  er  dem  linken  Zeigefinger  appliziert 
wird, 

3.  In  Übereinstimmung  hiermit  nimmt  der  Zeit- 
fehler einen  meist  positiven  Charakter  an,  wenn  bei 
gesehenen  Distanzen  die  Normaldistanz  links  sich 
befindet,  während  er  zumeist  negativer  Art  ist,  wenn 
die  Normaldistanz  rechtsbefindlich  ist 


§  11.    Die  Theorie  des  Zeitfehlers. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Merkmale  und  Folgeerscheinungen 
des  Zeitfehlers  nach  den  verschiedensten  Richtungen  kennen  ge- 
lernt haben,  erwächst  ans  natnrgemäss  die  Aufgabe,  nach  einer 


■)  Vgl.  die  TRbeUen  in  den  El.  der  Psych-  I  a  306  ff. 
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Theorie  des  Zeitfehlers  zu  snchen,  welche  alle  diese  Er- 
scheinangen  nach  einem  mOglicbst  einheitlichen  Gesichtspunkte  zu 
erklären  im  stände  ist  Diese  Aa%abe  ist  bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  einheitlich  zusammenzufaBsenden  Thatsachen  nicht  leicht 
Selbst  Fechner  erklärt:  „Und  noch  heute,  nachdem  ich  lange  im 
Gebiete,  namentlich  des  Gewichts-  und  Tastmassea  über  dieselben 
(sc,  Zeit-  and  Raumfehler)  eiperimentiert  habe,  ist  mir  der  letzte 
Grund  derselben  grösstenteils  unklar,  und  nur  die  Thatsache  der- 
selben sicher."*)  In  gleicher  Weise  bemerkt  Külpe:  „Die  Ur- 
sachen dieser  Fehler  (sc.  Zeit-  und  Baumfehler)  sind  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben."  ^  Aber  gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
snchen,  das  Wesen  des  Zeitfeblers  zu  erklären.  Fechner  selbst 
veist  zu  dem  Zwecke  an  einer  Stelle^)  auf  die  Ermüdung  hin 
nnd  SBcht  an  anderer  Stelle  sogar  den  zwiefachen  Charakter  des 
Zeitfehlers  zu  rechtfertigen:  „In  der  Tfaat  kann  ein  Einfluss  der 
Zeitlage  sehr  wohl  darauf  beruhen,  dass  der  zozweit  eintretende 
Reiz  das  entscheidende  Organ  durch  den  ersten  Reiz  schon  ver- 
ändert trifft,  sofern  einei-seita  eine  gewisse  Nachdauer  jeder  Reiz- 
wirkung stattfindet,  anderseits  eine  Abstumpfung  durch  jede  Reiz- 
wirkuDg;  Einflüsse,  welche  in  entgegengesetztem  Sinne  wirken  und 
ans  deren  Konflikte  und  respektivem  Überwiegen  nach  Umständen 
sich  die  proteasartige  Variabilität  des  Zeitfehlers  nach  Umständen 
erklären  dörfte,  die  ich  bei  meinen  Gewichts-  und  Tastversuchen  be- 
obachtet habe."*)  Neben  den  physiologischen  Thatsachenvergisst 
Fechner  jedoch  auch  nicht  gänzlich  die  psychologischen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen  könnten :  „Abgesehen  davon  könnte  auch 
z.  B.  ein  früherer  Reiz,  ungeachtet  in  der  Gegenwart  mit  gleicher 
Empfindlichkeit  aufgefasst,  als  der  jetzige,  doch  beim  Vergleiche 
mit  dem  jetzigen  dnrch  die  Erinnerung  vergrössert  oder  verkleinert 
in  den    empfundenen  Unterschied  emtreten,  wo  dann   erstenfalls 


')  El.  der  Psych.  I  S.  91. 

*)  Gnindrisa  der  Psychologe  S.  M.  Mit  welchem  Recht  aber  Yerfnsser 
behauptet:  „Jedenfalls  iMseii  sich  über  QrCsae  nnd  Richtang  dieser  Fehler  keine 
allgemeinen  Festatellungen  treffen"  [ebenda),  wird  man  am  besten  aus  den  vor- 
hergehenden Unteranchungen  beurteilen  können, 

■)  BeTision  der  Hanptpunkt«  der  Psychophysik  S.  134. 

•)  El.  der  Psych.  Bd.  U  S.  142. 
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der  empfimdeiie  Unterschied  kleiner  oder  grösser  aosfallen  wörde, 
je  nachdem  der  frühere  Reiz  der  kleinere  oder  grössei-e  war, 
letzterenfalls  umgekehrt."')  Lediglich  den  physiologischen 
Grund  beachten  Müller-Schumann,  wenn  sie  den  positiven  Zeit- 
fehler  durch  ein  Nachwirken  der  ersten  motorischen  Erregung 
den  negativen  Zeitfehler  durch  die  Ermüdung  infolge  dieser  ersten 
motoriBchen  Erregung  entstehen  lassen.  *) 

Bevor  wir  nun  an  eine  Erklärung  und  Deutung  des  Zeit- 
fehlers gehen,  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  noch  einmal  die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  dieses  Kapitels  zosammenzustelleu,  am  so 

■)  Ebenda  S.  126.  In  gleicher  Weise  bemerkt  Wolfe:  „äehen  wir  nÄher 
auf  das  Yerfabren  beim  Yergleicben  3  dnrch  einen  Zeitranin  getrennter  TSne 
ein,  eo  ist  klar,  dass  ohne  ein  Erinnerungsbild  des  ersten  Tons  eine  Vergleichnng 
überhaupt  unmöglich  ist.  Das  Erinnerungsbild  ist  gewissermaasen  der  Masastab 
an  welchem  der  zweite  oder  Vergleichaton  gemessen  wird"  (a.  a.  0.  S,  566), 
Im  engsten  Anschlösse  an  Wnudts  Lehre  vom  Bewnsstsein,  sonst  aber  in 
gleichem  Sinne  sagt  Starke:  „Zur  Erklärung  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Vergleiehsböben  der  einen  Zeitfolge  ron  denen  der  anderen  haben  wir  zu  be- 
denken, dass  die  Beziehung  der  beiden  jedesmal  erzengten  Schalle  nicht  unter 
denselben  Umständen  geschieht,  weil  die  beiden  Schalle  dem  Bewnsstsein  dea 
Reagierenden  nicht  gleichzeitig  dargeboten  werden  können.  Erfolgt  nun  die 
Urteilsfällung  gleich  nach  dem  Eintreten  des  zweiten  Reizes,  so  wird 
letzterer  mehr  nach  seiner  unmittelbaren  Identität  anfgefasst,  während  der  erste 
Schall  dann  nur  noch  im  Blickfelde  des  Bewusstaeins  befindlich  ist  und  also 
nur  als  Erinnerungsbild  mit  dem  zweiten  Schalle  verglichen  wird.  Da  aber  das 
Erinnerungsbild  im  Vergleich  zum  nnniittelbaren  Eindruck  eine  geringere  In- 
tensität besitzt,  so  mnsE  sich  der  Einflnss  der  Zeitfolge  dahin  geltend  machen, 
dass  der  zweite  Schali  überschätzt  wird.  Hierzu  könnte  als  weiterer  Qmnd 
noch  die  physiologische  Nachwirkung  der  £n«gung  hinzukommen"  (Zur  Messung: 
Ton  Schallstärken,  Pbil.  Stnd.  Bd.  3  S.  390).  Ganz  in  der  nämlichen  Richtung 
bewegen  sich  die  hierhergehörigen  Bemerkungen  Brnno  Kämpfes:  „Diese  Ten- 
denz (so.  des  negativen  Zeitfehlers)  aber  fände  darin  ihre  natürliche  psycho- 
logische Erklämng,  dass  die  beiden  zeitlich  auf  emander  folgenden  Beize  dem 
Bewnsstsein  unter  verschiedenen  Bedingungen  geboten  werden.  Während  der 
erste  Reiz  fUr  das  Urteil  nur  als  Erinnerungsbild  in  Betracht  kommt,  wird  der 
zweite  ab  unmittelbare  Empfindung  anfgefasst;  jener  befindet  sich  im  Blick- 
felde, dieser  im  Blickpunkt«  des  Bewusstaeins "  (Beiträge  zur  eiperim.  Prfifnng 
der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  Phil.  Stud.  Bd.  6  S.  682).  Vgl.  endlich  anch 
Kttlpe:  „Aussichten  der  experimentellen  Psychologie"  (Philos.  Monatehefte 
Bd.  30  S.  282). 

*)  a.  a.  0.  S.  94. 
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eine  lUchtschnur  und  einen  Prttfetein  für  noBere  Theorie  stets  vor 
Angen  zd  haben. 

I.  Der  Zeitfehler  besitzt  einen  zwiefachen  Charakter;  er 
ist  entweder  negativ  oder  positiv. 

a)  Bei  den  kleineren  Fehlgewichten  ist  er  von  grösserem 
negativen  oder  geringerem  positiven  Werte  als  bei  den  grösseren 
Fehlgewichten,  sobald  ein  gewisser  Grad  von  Übung  vorhanden 
ist;  andernfalls  tritt  das  Gegenteil  ein. 

b)  Bei  den  kleineren  Grundgewichten  ist  er  positiv,  bei 
den  grSsseren  Grandgewichten  negativ. 

c)  Fortschreitende  Übung  verändert  den  Zeitfehler,  nament-^ 
lieh  der  grösseren  Fehlgewichte,  in  positiver  Tendenz. 

d)  Ermüdung  beeinflnsst  den  Zeitfehler  in  negativer 
Richtung,  namentlich  bei  den  grösseren  Fehlgewichten. 

e)  Eine  känstliche  Verdeutlichung  des  Erinnerungs- 
bildes der  ersten  Hebung  verändert  den  Zeitfehler  in  positiver 
BichtQDg. 

f)  Eine  Verlängerung  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  za  vergleichenden  Heizen  übt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
einen  Einfluss  in  negativer  Richtung  auf  den  Zeitfehler  ans. 

IL  Die  Grösse  des  Zeitfehlers  ist  veränderlich. 

a)  Bei  den  grösseren  wie  bei  den  kleineren  Fehlgewichten 
wird  der  Zeitfehler  nm  so  grösser,  je  mehr  sich  jene  von  den 
beiden  Grenzen  wie  vom  Maximalwerte  des  „Kleiner"-  und 
„Grösser''-Urteüs  entfernen. 

b)  Übung  verringert  den  Zeitfehler. 

c)  Die  keineren  Fehlgewichte  besitzen  einen  grösseren 
Zeitfehler  als  die  grösseren  Fehlgewichte,  wenn  ein  ge- 
wisser Grad  von  Übung  bereits  vorhanden  ist;  sonst  tritt  das 
Gegenteil  ein,  was  bei  kleinen  Gm nd gewichten  stets  der  Fall  ist. 

d)  Der  Zeitfehler  ist  am  kleinsten  bei  mittleren,  am  grössten 
bei  sehr  schweren  und  von  mittlerer  Grösse  bei  kleinen  Grand- 
gewichten. 

e)  Bei  Versuchen  mit  gesehenen  Distanzen  wie  mitTempe- 
rataren  ist  bei  llnksbefindlichem  Nonnalreize  der  Zeitfehler  ge- 
ringer in  seinem  negativen  Werte  als  bei  rechtsbefindlichem 
Normalreize. 
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III.  Die  Unterschiedsempfiadlichkeit  ist  bei  P  II 
grösser  als  bei  P.  I;  nur  „Kleiner"  macbt  eine  Ansnahme. 

lY.  Die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  mit  Ansnahme  von 
„Kleiner"  bei  P  11  grösser  als  bei  P  I. 

y.  Der  Zeitfebler  macht  sich  auf  den  verschiedensten 
Sinnesgebieten  (Gehör-,  Gesicht-,  Muskel-  nnd  Temperatnrsinn) 
geltend. 

VI  Auch  bei  zweihändigem  Versnchsverfahren  stellt  ach 
ein  Zeitfehler  ein. 

Anf  Ömnd  dieser  Thatsachen  unterziehen  vrir  die  bereits  an- 
geführte physiologische  Theorie,  wie  sie  in  Fechner  und 
namentlich  in  Müller-Schumann  ihre  Vertreter  gefunden  hat,  einer 
eingehenden  Kritik.  Das  Eigentümliche  und  Kennzeichnende 
dieser  Theorie  ist  die  Annahme  einer  Modifizierung  des  zweiten 
Beizes  durch  die  Nachwirkungen  des  ersten. 

Schon  die  elementarste  Thatsache  des  Zeitfehlers,  sein  zwie- 
facher Charakter,  bietet  dieser  Theorie  Schwierigkeiten. 
Allerdings  nennt  Fechner  zwei  einander  entgegengesetzt  wirkende 
Folgeerscheinungen  der  ersten  Reizung,  nämlicb  die  „Nachdauer 
jeder  Reizwirinng"  und  die  „Abstumpfung  durch  jede  Eeiz- 
wirknng".  Er  selbst  aber  bemerkt:  „Was  man  Ermädnng  nach 
Heben  von  Gewichten  nennt,  wird  vielmehr  anf  ersteren  (sc  Nach- 
dauer) als  auf  letzteren  (sc.  Abstumpfung)  Umstand  zu  rechnen 
sein,  da  man  in  ermfidetein  Zustande  selbst  ohne  Last  die  er- 
müdeten Gliedmassen  als  schwer  spürt  und  dieselben  Lasten 
schwerer  als  sonst  findet;  wogegen  das,  was  man  Ermüdung  des 
Auges  nach  Sehen  ins  Helle  nennt,  vielmehr  anf  letzteren  Um- 
stand zu  schreiben  sein  wird,  sofern  ein  durch  Licht  ermüdetes 
Auge  minder  hell  sieht,  als  ein  nicht  ermüdetes."  ')  Wenn  dem  aber 
BO  ist,  dann  fehlt  uns  doch  offenbar  die  physiologische  Folge- 
erscheinung, durch  welche  der  zweifelsohne  auch  bei  Gewichts- 
hebungen vorhandene  positive  Zeitfebler  seine  Erklärung  fände. 
Nun  suchten  diese  aUerdingsMöller-Schumann  indem  „Nach- 
wirken der  ersten  motorischen  Erregung".  Wie  soll 
man  sich  jedoch  hierdurch  eine  Erschwerung  des  ersten  bezw.  Er- 


<)  El.  der  Pajrch.  II  8.  142  Anm. 
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leichternng  des  zweiten  GJewichts  denken?  Die  näheren  Ang:aben 
bier&ber  bleiben  uns  die  Verfasser  schnldig  nnd,  so  weit  ich  sehen 
kann,  kann  es  sich  nnr  nm  3  verschiedene  Möglichkeiten  handeln : 

a)  Wie  bei  den  Einfitellnngsversnchen  der  genannten  Forscher 
ist  anch  hier  das  Grßssenverhältnia  der  beiden  mit- 
einander verglichenen  Gewichte  massgebend.  Ist  das 
erste  Gewicht  das  grfesere,  dann  tritt  infolge  der  Einstellung  des 
Impulses  eine  Unterschätznng  des  zweiten  Gewichts  ein;  das 
(r^nteil  ist  der  Fall,  wenn  das  erste  Gewicht  das   kleinere  ist, 

b)  Das  Nachwirken  der  ersten  motorischen  Erregung  ver- 
kleinert stets  durch  seine  blosse  Existenz  das  zweite  Gewicht. 
Unter  dieser  Voraussetznng  liessen  sich  wiederum  2  Möglichkeiten 
denken.  1)  Die  Verkleinerung  des  zweiten  Gewichts  geschieht  stets 
in  gleichem  Grade.  2)  Sie  ist  höheren  Grades,  wenn  die 
erste  motorische  Erregung  stark,  d.  h.  durch  ein  grosses  Gewicht 
hervorgerufen  war;  sie  ist  schwach,  wenn  zuerst  ein  kleines 
Gewicht  gehoben  wurde. 

Wie  stimmen  diese  3  Möglichkeiten  zu  den  lliatsachen? 
Gegen  die  erste  Annahme  erhebt  sich  zunächst  das  Bedenken,  dass, 
wenn  auch  die  Einstellung  des  Impulse-s  nach  den  Versuchen  von 
Mnller-Schnmann  wie  nach  den  alltäglichen  Erfahrungen  die 
zweite  Hebung  bei  einer  sehr  grossen  Differenz  zwischen  den 
beiden  nacheinander  gehobenen  Gewichten  merklich  beeinflnsst, 
dieses  noch  nicht  bei  so  kleinen  Differenzen,  wie  sie  in  unseren 
Versuchen  waren,  der  Fall  zu  sein  braucht.  Sodann  aber,  selbst 
die  Berechtigung  dieser  Übertragung  zugegeben,  würde  sie  zu 
dem  Ergebnis  führen,  dass  bei  P  I  die  kleineren  Fehlgewichte 
nnterschätzt  nnd  die  grösseren  Fehlgewichte  überschätzt  w&rden, 
während  bei  P  11  das  Normalgewicht  nach  den  kleineren  Fehl- 
gewichten schwerer  und  nach  den  grösseren  Fehlgewichten  leichter 
erscheinen  miluste.  Die  Einstellung  der  Impulse  wtlrde  also  in 
beiden  Zeitfolgen  in  gleicher  Richtung  die  Beurteilung  der  Fehl- 
gewichte beeinflussen,  d.  h.  gar  keinen  Zeitfehler  entstehen  lassen. 

Die  beiden  letzten  der  genannnten  drei  Möglichkeiten  haben 
an  und  ffir  sich  bereits  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Denn  es  ist 
doch  gar  nicht  einzusehen,  warum  durch  ein  Nachwirken  der  ersten 
motorischen  Erregung  das  zweite  Gewicht  stets  kleiner  erscheinen 
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sollt«.  Man  mUsste  sich  daDn  hßclistens  auf  die  Thatsache  der 
Kontrasterscheinnng  bernfeti  und  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
wenn  man  von  der  Ruhe  in  die  Bewegung  Übergeht,  ein  kleineres 
Gewicht  bereite  wahrgenommen  wird,  als  wenn  eine  gewisse 
motorische  En-egung  schon  vor  der  Hebung  vorhanden  ist.  FBr 
eine  derartige  Annahme  mnss  aber  erst  der  empirische  Beweis  er- 
bracht werden;  a  priori  erscheint  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  bei 
einem  Intervall  von  3  Sek.  und  dem  Bestrehen  die  zweite  Hebung 
ganz  nnd  gar  getrennt  von  der  ersten  anfznfassen,  jene  von  dieser 
nach  dem  Gesetze  der  Kontrasterscheinungen  noch  beeinfinsst 
wird.  Indes  selbst  dieses  zagegeben,  würde  aufGinind  der  zweiten 
unter  den  obigen  3  Möglichkeiten  das  zweite  Gewicht  bei  P 1  wie  bei 
P  II  gleichmässig  kleiner  ersheinen,  oder  die  Fehlgewichte  würden 
bei  P  I  stets  leichter  und  bei  P  II  stets  schwerer  als  sonst 
erscheinen.  Es  müssten  demnach  bei  P  I  die  Differenzen  der 
Zentralwerte  ßir  „Kleiner"  und  „Gleich"  kleiner  und  die  für 
„Gleich"  und  „Grösser"  grösser  als  bei  P  II  sein.  Dem  ist  aber 
nach  unseren  Ergebnissen  nicht  so. 

Nach  der  dritten  und  letzten  anter  den  obigen  Annahmen 
würde  die  Beeinflussung  des  zweiten  Gewichts,  d.  h.  die  Ver- 
kleinerung der  Fehlgewichte  stets  die  gleiche  sein,  da  die  erste 
motorische  Erregung  immer  durch  das  Normalgewicht  hervor- 
gerufen wird ;  bei  P  II  dagegen  würde  die  Verkleinerung  des 
Normalgewichts  oder  die  Vergrösserung  der  Fehlgewichte  vari- 
ieren, da  auch  die  Schwere  des  ersten  Gewichts,  d.  i.  des 
Fehlgewichts  variiert.  Es  müsste  demnach  bei  „Gleich", 
wo  der  Grad  der  ersten  motorischen  Erregung  in  beiden  Zeitfolgen 
doch  der  nämliche  ist,')  gar  kein  Zeitfehler  vorhanden  sein.  Dieses 
widerspricht  jedoch  den  Thatsachen.  Sodann  aber  wurden  bei 
P  II  die  kleineren  Fehlgewichte  in  geringerem  Grade  eine  Ver- 
grösserung  erfehren  als  die  grösseren  Fehlgewichte.  Da  anderseits 


']  Alletijinga  kommen  EUr  das  „Gleicb''-Urteil  nicht  bloss  die  objektive  a 
QleickheiCslltlle  in  Betracht,  aber  neben  diesen  angefäbr  g^erade  so  viele  Fehl- 
gewichte, die  objektiv  kleiner  sind  als  P,  wie  solche  Fehlgewichte,  die  objektiv 
grSsser  sind  als  P,  so  dass  sich  die  Gradoiiterschiede  in  der  motonschen  Er- 
regung dorch  die  erste  Hebung  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen  kompensierea. 
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bei  P  I  alle  Fehlgewichte  in  gleichem  Grade  verkleinert  würden, 
so  müsste  demnach  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Zeitfolgen 
bei  den  kleineren  Fehlgewichten  weniger  ausgeglichen  werden  als 
bei  den  grösseren  Fehlgewichten,  oder  bei  jenen  müsste  die  Ver- 
kteinemng,  bei  diesen  die  Vergrösserang  überwiegen.  Infolgedessen 
müsste  bei  „Kleiner"  ein  positiver,  bei  „Grösser"  ein  negativer  Zeit- 
fehler  Torherrschend  sein.   Das  Gegenteil  ergeben  unsere  Versuche. 

Nach  air  dem  ist  nicht  einzusehen,  wie  man  das  Nachwirken 
der  ersten  motorischen  Erregung  zur  Erklärung  des  posi- 
tiven Zeitfehlers,  wie  er  in  Wirklichkeit  sich  zeigt,  in  Anspruch 
nehmen  will.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  schon  die  Er- 
kl&nmg:  des  negativen  Zeitfeblers  durch  die  Ermüdung.  Das 
Umscblag-en  des  positiven  Zeitfeblers  in  den  negativen  beim  Wachsen 
der  Grundgewichte  wie  auch  derEinfluss  der  Übung,  welche  offen- 
bar der  Enntldnng  entgegenwirkt,  in  positiver  Richtung  stützen 
diesen  Elrklärangsversuch.  Und  doch  ist  es  auch  mit  ihm  recht 
schlecht  bestellt.  Denn  die  Müller -Schumannschen  Versuche, 
wie  auch  die  unsrigen  haben  selbst  da,  wo  durch  Hanteln  oder 
dnrcb  ein  halbstündiges  fortwährendes  Heben  und  Senken  des 
Armes  eine  ErmUdung  kaum  auszuscbUessen  ist,  keine  Änderung 
des  Zeitfehlers  in  negativer  Eichtung  ergeben.  Und  da  soll  eine 
einmalig^e  Hebung  und  Senkung  mit  folgenden  3  Sek.  Kühe  einen 
derartig-  augenfälligen  negativen  Zeitfehler  zur  Folge  haben,  wie 
ihn  unsei'e  Versuche  ergeben !  Und  ferner  wurde  die  erste  Hebung 
gerade  bei  einem  Gewichte  wiederholt,  wo  die  Dupelhebungen  einen 
negativen  Zeitfehler  ergeben,  wo  also  nach  den  eigenen  Angaben 
von  Müller-Schumann  infolge  der  Ermüdung  die  motorische  Er- 
regung^  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt  Je  Öfter  nun  das  erste 
Gewicht  gehoben  wird,  desto  grösser  müsste  demnach  die  Ermüdung 
und  mit  ihr  der  negative  Zeitfehler  werden.  Gerade  das  Gegenteil 
ei^aben  unsere  Versuche  mit  wiederholt  gehobenem  ersten  Gewichte. 
Anderseits  müsste  eine  Vergrösserung  des  Intervalls  bei  einem 
Gmndgewichte  mit  negativem  Zeitfehler  eine  Verminderung  der 
Ermüdung,  also  eine  Änderung  des  Zeitfehlers  in  positivem  Sinne 
ej^eben.     Auch  hiervon  lehrten  unsere  Versuche  das  Gegenteil. 

Gegen  die  Erklärung  des  positiven  wie  des  negativen 
Zeitfeblers  durch  die  physiologischen  Folgeerscheinungen  der 
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fflsten  Beiznag  spricht  aber  endlich  das  Auftreten  des  Zeitfehlers 
bei  zweihändigen  Versuchen.  Schon  bei  den  Gewichts- 
hebnngen  entstehen  hier  Schwierigkeiten,  wenn  man  auch 
mit  Müller- Schnmann  zu  Hilfe  nähme  die  Thatsache  „des  Neben- 
stromes für  die  gleichnamige  Seite,  der  bei  einem  Willensakte  den 
Hanptstrom  motorischer  Erregung  für  die  gegenst&ndige  Seite  be- 
gleitet".') Vollends  unüberwindlich  werden  aber  diese  Schwierig- 
keiten, wenn  man,  wie  wir  oben  sahen,  auch  bei  zweiseitigen 
Temperatur-  and  Distanzrei'suchenein  Zeitfehlersich  einstellt 
und  die  Thatsache  des  Nebenstromes  nicht  mehr  herangezogen 
werden  kann.  Hierzu  kommt,  dass,  wenn  man  wirklich  eine  Nach- 
wirkung des  Eintauchens  des  einen  Zeigefingers  auf  den  anderen 
zugeben  wollte,  dieses  doch  offenbar  nur  in  der  Weise  ge- 
schehen könnte,  dass  sich  eine  gewisse  Abstumpfung  Hü'  die 
Wärweempflndungen  des  zweiten  Eeizes  einstellen  müsste.  Es 
würde  demnach  bei  N  I  eine  höhere  Temperatur  im  Mittel  für 
das  Urteil  „Wärmer"  nötig  sein  als  bei  N  II  (nach  erfolgter  Um- 
schreibung der  Urteile);  das  Gegenteil  geht  ans  unseren  Zentral- 
werten für  „Grösser"  hervor. 

Aus  all'  diesen  Erwägungen  ergieht  sich  in  unzweideutiger 
Weise  die  Lückenhaftigkeit  und  Unzulänglichkeit  einer  physio- 
logischen Erklärung  des  Zeitfeblers,  selbst  in  ihrer  durchge- 
arbeiteten Form,  wie  sie  sich  bei  Müller-Schumann  findet  Wir  sehen 
nns  demnach  gezwungen,  zu  der  mehrfach  schon  angedeuteten  und 
anch  von  anderen  Forschem  bereits  versnobten  psychologischen 
Erklärung  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Ihr  eigentümliches  nnd 
sie  von  der  physiologischen  Theorie  wohl  unterscheidendes  Merk- 
mal ist,  dass  sie  nicht  den  zweiten,  sondern  gerade  den  ersten 
Beiz  den  anomal  modifizierten  sein  lässt.  Die  Darstellung  dieser 
Theorie  können  wir  wohl  kaum  besser  beginnen,  als  gerade  mit 
den  treffenden  Worten  von  Müller-Schnmaun:  „Die  Haapt^ 
bedeutung  der  Versuche  mit  gehobenen  Gewichten  dürfte  unseres 
Erachtens  nicht  sowohl  darin  bestehen,  dass  man  mittels  derartiger 
Versuche  in  der  Lage  ist,  in  althergebrachter  Weise  einen  Beitrag- 
zur  Frage  des  Weberschen  Gesetzes  und  dgl.  zu  liefern,  als  viel- 
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mebr  darin,  dass  diese  Versuche  nebeii  anderen  Arten  von  Yer- 
suchen  ein  Mittel  sind,  nm  die  motorische  Einstellnng  za  unter- 
suchen und  einzudringen  in  die  Mechanik  des  organischen  Ge- 
dächtnisses. Die  rein  psychologischen  Methoden ,  welche 
die  psychische  Mechanik  zu  ergründen  suchen,  nnd  die  Versnchs- 
arten,  welche  auf  psychophysiscbem  und  rein  physiologischem  Wege 
die  Giesetze  der  innerhalb  der  eigentlichen  Sphäre  des  Bewnsstseins 
stattfindenden  Einstellungen  zu  erforschen  streben,  haben  im  gegen- 
seitigen Austausche  der  Ideen  und  Kesultate  Hand  in  Hand  vor- 
wärts zu  schreiten,  damit  wir  so  zn  einer  allgemeinen  Mechanik  des 
Gedächtnisses  gelangen,  welche  das  Psychische  und  das  rein 
Organische,  das  Vererbte  und  Instinktive,  sowie  das  vom  Individuum 
Beworbene  in  gleicher  Weise  umfasst."')  Berücksichtigen  wir 
demnach  den  Anteil  des  Gedächtnisses  an  dem  Zustandekommen 
des  Urteils  bei  Vei^leichung  zweier  successiv  gegebener  Reize, 
so  hat  man  fUr  die  Erklärung  des  Zeitfehlers  darauf  zu  achten, 
dass  1.  der  erste  Eindruck,  wie  schon  öfter  bemerkt  wurde,  im 
Augen  bücke  der  Vergleichung  nur  noch  in  der  Erinne  rung,  der 
zweite  Eindruck  dagegen  in  der  Empfindung  vorhanden  ist;*) 
2.  bei  zozweit  gegebenem  Normalreize  das  Urteil  bereits  nach 
Wahrnehmung   des  ersten,  d.  i.  des  Vergleichsreizes  infolge  der 


')  a.  8.  O.  s.  52. 

*l  Wenn  K  ü  1  p  e  gegen  die  Verwertung  dieser  Thstsache  für  die  Erklärung 
des  ZeitfeUers  bemerkt:  „Thatsächlicli  erfahren  wir  von  einer  solchen  Ver- 
gleichung des  Wahrgenommenen  mit  dem  Erinnemngsbilde  des  frttlieren  Ein- 
dmckB  in  der  Regel  nichts,  vielmehr  pßegt  dw  Urteil  „gleich",  atÄrker",  n.  a.  £. 
nnaittelbar  nach  der  Perzeption  des  zweiten  Beizea  zn  erfolgen"  („Anssichton 
der  experimentfeUen  Paj-chologie",  PhUos.  Monatsh.  Bd.  30  8.  282),  so  haben  wir 
gegen  den  Inhalt  dieser  Bemerknng  nicht«  einzuwenden,  wohl  aber  gegen 
ihre  Nntzanwendnng.  Wohl  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  wirklichen 
GedächtnisTeranchen,  bei  denen  ein  grosser  Zeitwnm  zwischen  den  beiden  vei^ 
giichenen  Eindrücken  liegt,  und  den  Versnchen  über  die  sogenannte  ÜntM- 
schiedsempfindlichkeit,  bei  denen  die  heiden  mit  einander  verglichenen  BeiM 
durch  kein  groeaes  Zeitinterrall  von  einander  getrennt  sind  und  gewissennassen 
der  erste  Eindruck  nnmitt«lbar  in  den  zweiten  übergeht  und  diese  Ubergangs- 
empfindtmg  die  Grundlage  für  das  ürteU  bUdet.  Aber  trotzdem  ist  doch  hierbei 
nicht  zu  vergessen,  dass  der  erste  Eindruck  als  ein  in  der  Erinnenmg  kflnstüch 
gegenwärtig  erhaltener  in  den  zweiten  übergeht,  hierdurch  eine  Verilndenmg 
erfihrt  und  die«  als  QneUe  des  Zeitfehlers  angesehen  werden  kann. 
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-  schon  vorhandenen  Kenntnis  des  Nonnalreizes  fertig  ist  und  durdi 
den  zweiten  Reiz,  d.  i.  den  Normalreiz  einer  nochmaligen  Kontrole 
unterworfen  werden  kann. 

Bas  wichtigste  Merkmal  des  Zeitfehlers  ist  sein  zwiefacher 
Charakter.  Seine  Erklärung  durch  die  genannten  psycho- 
logischen Tbatsachen  dürfte  scheinbar  auf  Schwierigkeiten  st^issen. 
Denn  es  ist  eine  althergebrachte  Vorstellung,  dass  die  Erinnerungs- 
bilder in  ihrer  Intensität  den  Empfindungseindrücken  nachstehen, 
so  dass  hierdnrch  nur  ein  negativer  Zeitfehler  entstehen  könnte. 
Nun  kann  man  wobi  zngeben,  dass  eine  Empfindung,  welche  zum 
Erinnemngsbilde  geworden  ist,  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  ver- 
loren hat;  aber  etwas  anderes  ist,  „undeutlicher  werden"  und 
„verringert  werden".  Hat  man  einen  auffällig  kleinen  Gegenstand 
gesehen  oder  einen  sehr  leisen  Ton  gehört,  so  wird  das  Erinnerungs- 
bild dadurch  auch  an  Deutlichkeit  der  Empfindung  zurückstehen 
können,  dass  es  gerade  die  Intensität  der  Empfindang  erhöbt. 
In  der  That  scheint  mir  die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Erinnerns  im  Vergleich  zu  der  des  Empfindens 
und  Wahrnehmens  darin  zu  bestehen,  dass  sie  die 
Eigentümlichkeiten  und  Besonderheiten  in  den 
Bildern  des  letzteren  verwischt  und  undeutlich 
macht,  dass  sie  nivellierend  auf  die  feinen  Unter- 
schiede nnd  generalisierend  auf  das  indlriduell  Be- 
stimmte der  Empfindungen  wirkt.  In  dem  Grebiete  der 
Glewichtsversnche  wird  also  das  Erinnerungsbild  den  objektiv 
kleineu  Gewichten  ihre  ausgeprägte  Leichtigkeit  und  den 
objektiv  grossen  Gewichten  ihre  aujQällige  Schwere  nehmen.') 
Jene  wie  diese  werden  durch  die  Erinnerung  in  ihrer  Grösse 
einem  mittleren  Gewichte  genähert  werden,  welches  der  Phantasie 
ans  mannigfachen  Gründen  am  adäquatesten  and  für  die  Auf- 
bewahrung als  Vorstellung  am  bequemsten  ist.  Hierdurch  bleibt 
das  Gedächtnis  und  die  Erinnerung  gleichsam  dem  leitenden 
Prinzipe  in  ihrer  verwischenden  und  venmdeutlichenden  Wirk- 
samkeit treu,  nämlich  in  möglichst  Ökonomischer  nnd  arbeits- 
sparender Weise  ihrer  Aufgaben  Herr  zu  werden.    Dass  dem  in 
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der  That  so  ist,  dass  in  Wirklichkeit  es  ein  Gewicht  giebt,  welches 
dem  ErinnernngsvermSgen  am  adäquatesten  ist  nnd  daher  am 
treaesten  als  Yorstellnng  aufbewahrt  wird,  zeigen  aach  unsere 
Versuche.  Bei  dem  Grnndgewichte  von  2000  gr  liegt  nämlich  bei 
Wreschner  der  Zentralwert  für  „Gleich"  in  der  Zeitfolge  P  I  bei 
2000  gT  und  nach  NeLsser  bei  2005  gr.  Mit  einer  derartig  auf- 
fälligen Genauigkeit  &llt  hier  die  subjektive  Gleichheit  mit  der 
objektiven  zusammen,  während  jene  bei  den  kleineren  Grundgewichten 
entsprechend  unserer  Annahme  durch  ein  gi-össeres  und  bei  den 
grösseren  Grundgewichten  durch  ein  kleineres  Gewicht  gebildet 
wird,  als  es  die  objektive  Gleichheit  verlangt.  Das  Entgegen- 
gesetzte tritt  bei  P  II  ein,  wo  ja  das  Fehlgewicht  das  in  der  Er- 
innerong  gegenwärtig  erhaltene  Gewicht  ist  Um  diese  Thatsache 
zn  beweisen,  setzen  wir  die  Zentralwerte  filr  „Gleich"  ans 
der  VersuchsgTuppe  Wreschner  A  hin: 


Zentral  werte 

Qmndgew. 

PI 

pn 

200  gr 
400  „ 

206  BT 

409   „ 

aoi  gr 

398   „ 

600   „ 

620   „ 

598   „ 

900   „ 

910   „ 

896   „ 

1200   „ 

1218   „ 

1198   „ 

1600   „ 

1610    „ 

1G14  „ 

2000   „ 

8000  „ 

2039   „ 

2600    „ 

2492   „ 

2667    „ 

3000  „ 

2986   „ 

8048  „ 

8600   „ 

3502   „ 

3593   „ 

4000   „ 

3936   „ 

4087   „ 

5000   „ 

4973   „ 

6076   „ 

6000    „ 

B863   „ 

6174   „ 

7000    „ 

6995  „ 

7006  „ 

8000   „ 

7918  „ 

8001   „ 

Mit  sehr  wenigen  Aasnahmen  sehen  wir  hier  den  soeben  ge- 
kennzeichneten Entwicklungsgang  der  Zentralwerte  verwirklicht 
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nnd  die  Annahme  bestätigt,  dass  durch  die  nivellierende,  bei  den 
kleineren  Gewichten  vergrössernde  und  bei  den  grösseren  Gewichten 
verkleinernde  Thätigkeit  des  ErinnerungSTermßgens  dort  der  poä- 
tive,  hier  der  negative  Zeitfehler  entsteht. 

Hiermit  hätten  wir  sowohl  den  zwiefachen  Charakter 
des  Zeitfehlers  als  aach  insbesondere  seine  Abhängigkeit  von  der 
Schwere  des  Grund gewichts  erklärt,  zumal  wenn  man  noch 
das  psychologische  Moment  in  Betracht  zieht,  auf  welches  Kämpfe 
hinweist :  „Es  lässt  sich  vielmehr  auch  denken,  dass  der  Beagent 
dem  ersten  Schalle  als  dem  Hauptreize  seine  besondere  Aufmeik- 
samkeit  zuwendet,  dass  er  diesen  im  Bewusstsein  festsnihalten  und 
mit  möglichst  unverminderter  Frische  als  Massstab  an  den  zweiten 
Reiz  heranzutragen  sucht  Bei  der  Spannung  und  Sorgfalt,  mit  der  er 
den  Normalschall  fixiert,  wird  er  den  Yergleicbsreiz  weniger  genau 
und  lebhaft  auffassen,  also  ihn  nnt«rschätzen.  Matorgemäss  wäre 
diese  Beurteilnngsweise  an  eine  ganz  kurze  Aufeinanderfolge  der 
Beize  (0,5  bis  0,75  Sek.),  wie  sie  in  unseren  Yersachen  vorlag, 
gebunden."') 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Einordnung  der  anderen  Merk- 
male des  Zeitfehlers  in  unseren  Erklärungsversuch  zu,  so  handelt 
es  sich  zunächst  um  den  Einänss  der  Schwere  der  Fehlge- 
wichte. Bei  P  I  wird  dieser  Einflnss  in  Wegfall  kommen,  da 
das  zuerst  gehobene,  also  das  nach  unserer  Theoiie  anomal  veränderte 
Gewicht  stete  das  nämliche,  das  Nonualgewicht  ist  Dagegen  wird 
sich  bei  P  II  in  den  kleineren  Fehlgewichten  naturgemäss  die  ver- 
grössernde Tendenz  des  Erinnerungsvermögens  mehr  geltend  machen 
als  in  den  grösseren  Fehlgewichten,  während  von  der  verkleinernden 
Wirksamkeit  des  Erinnerungsvermögens  das  Gegenteil  gelten  wird.*) 
Es  muss  also  bei  den  kleineren  Grundgewichten  der  positive  Zeit- 
fehler der  kleineren  Fehlgewichte  grösser  sein  als  der  der 
grösseren  Fehlgewichte  und  bei  den  grösseren  Gmndgewichten  der 
negative  Zeitfehler  der  grösseren  Fehlgewichte  grösser  sein,  als 

')  Kämpfe  a.  a.  0.  S.  563. 

*)  Dies  wird  namentlich  anch  noch  dadurch  eintreten,  das»  jedenfnlls  auch 
dieGrügge  des  jedeemaligeD  Orandg^ewichta,  wie  sie  in  der  Erinnerong fest- 
gehalten wird,  auf  die  Wirksamkeit  des  Gedächtnisses  von  Einflnss  ist  and 
ebenfalls  nivellierend  fUr  die  Fehlgewichte  wirkt. 
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der  der  kleineren  Fehlgewichte;  oder,  ohne  BerQcksichtigiiiig:  der 
Schwere  der  Gnindgewichte,  der  Zeitfehler  der  grOsuren  Fehl- 
^wichte  mass  eine  negative  Tendenz  haben  im  Vergleich  zu  dem 
der  kldneren  Fehlgewichte.  Das  nfimliche  Ergebnis  lieferten 
unsere  Yersaehe  bei  weniger  gefibten  Reagenten.  Um  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  der  Fehlgewichte  zn  einander  bei  ge&bteren 
Reagenten  za  Terstehen,  mflssen  wir  anf  die  Wirksamkeit  der 
Übang  eingehen.  Da  dies  jedoch  im  folgenden  Kapitel  des  Näheren 
geschieht,  so  begnfigen  wir  nns  hier  mit  dem  Notwendigsten,  mn 
die  Folgen  der  Übmig  anf  den  Zeitfehler  erklären  zn  kftnnen. 

Fortschreitende  Übung  giebt  sich  offenbar  darin  knnd,  dass  die 
Eigentflmlichkeit  der  Fehlgewichte  besser  und  richtiger  erkannt  wird. 
Es  werden  also  bei  P 11  —  and  nm  diese  Zeitfolge  handelt  es  sich  ja 
beim  Einflnsse  der  Schwere  der  Fehlgewichte  —  die  ersten  d.  h.  die 
Fehlgewichte  darch  die  fortschreitende  Übnng  leichter,  wenn  sie 
kleiner  als  das  Qmndgewicht  sind,  nnd  schwerer,  wenn  sie  gr&sser 
als  das  Gmndgewicht  sind,  oder  dort  ändert  sich  der  Zeitfehler  in 
negativem,  hier  in  positivem  Sinne.  Es  ist  somit  klar,  warum 
eino^its  die  Ändemng  des  Zeitfehlers  in  positiver  Eichtnng  in- 
folge der  Übung  gerade  die  grösseren  Fehlgewichte  betrifft,  ander- 
seits bei  ge&bten  Personen  das  gegenseitige  Verhalten  der 
grosseren  und  kleineren  Fehlgewichte  in  Bezug  anf  die  Richtung 
des  Zeitfeblers  dem  bei  ungeQbten  Personen  entgegengesetzt 
sein  wird. 

Sodann  aber  hat  die  Übung  auch  sicherlich  zur  Folge,  dass 
der  erste  Eindruck  mit  grosserer  Treue  und  Deutlichkeit  in  der 
Erinnerung  festgehalten  wird.  Dieses  aber  mnss  weiterhin 
wiederum  zu  einer  Verringerung  des  Zeitfehlers  und,  wenn 
es  sich,  wie  bei  den  meisten  unserer  Versnche,  um  einen  negativen 
Zeitfehler  handelt,  demzufolge  zu  einer  Änderung  des  Zeitfehlers 
in  positiver  Richtung  fuhren.  Es  ergeben  sich  somit  die  er- 
kannten Folgeerscheinungen  der  Übung  auf  sehr  einfache  Weise  ans 
unserer  Theorie  des  Zeitfehlers. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Ermüdung.  Je 
grosser  diese  ist,  um  so  geringer  wird  natürlich  die  Trene  des 
GedächtJiisses  d.  h.  um  so  stärker  seine  vergrSssemde  nnd  ver- 
ringemde  Wirksamkeit    Ist  also  bereits  ein  negativer  Zeitfehler, 

S«hiift««  d.  Om.  l  ptjpehol.  Ponob.  B.  lt.  12 
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wie  bei  den  meisten  unserer  Versache,  vorfa&nden,  so  wird  er  in 
seinem  Werte  wachsen,  oder  eine  Ändemng  des  Zeitfehlers  in 
nef^atiTer  Tendenz  wird  sich  im  Gefolge  der  ErmDdimg:  einstellen 

Wir  kommen  nun  zn  dem  Einfiosse,  welchen  die  wieder- 
holte Hebung  des  ersten  Gewichts  anf  den  Zeitfehler  ans- 
öbt  Dass  nach  unserer  Äoffossung  der  bei  den  Doppdhebnngen 
vorhandene  negative  Zeitfebler  sich  verringem,  also  in  positivem 
Sinne  ändern  mnsa,  je  Öfter  das  erste  Gewicht  gehoben  wird,  ist 
leicht  einzusehen.  Denn  es  ist  sattsam  bekannt,  dass  je  häufiger 
sich  ein  Eindruck  wiederholt,  desto  treuer  bleibt  er  in  der  Er- 
innerung haften,  desto  schwächer  wird  also  in  unserem  Falle  die 
verringernde  Wirksunkeit  der  Erinnerungskraft.  Es  üitt  hier 
das  nämliche  wie  bei  der  Übung  ein,  wie  wir  ja  auch  in  der  That 
sahen,  dass  die  Zentralwerte  durch  die  vermehrte  Wiederholung 
der  ersten  Hebung  genau  die  nämlichen  Änderungen  erfahren  wie 
durch  die  fortschreitende  Übung.  Indes  sollte  man  doch  meinen, 
dass  eine  Stärkung  des  Gedächtnisses  durch  Wiederholnng  des 
ersten  Eindrucks  höchstens  dem  Erinnerungsbilde  den  Vollwert 
des  Empfindungseiudrucks .verleihen  kann.']  Hiemach  liesse  sich 
dorch  vermehrte  Wiederholung  der  ersten  Hebnng  doch  hfichstens 
ein  Verechwinden  des  Zeitfehlers  nicht  ein  Umschlagen  aus  dem 
negativen  Charakter  in  den  positiven,  wie  es  unsere  Versnebe 
zeigen,  erwarten.  Indes  nichts  wäre  verkehrter  als  den  Vollwert 
einer  Empfindung  und  die  Deutlichkeit  des  durch  diese  hervor- 
gerufenen Bildes  mit  dem  objektiven  Werte  eines  gehobenen  Gfe- 
wichts  zu  identifizieren.  Wir  sahen  ja  bereits  oben,  dass  die  kleineren 
Grundgewichte  in  der  Erinnerung  eine  Grösse  erhalten,  weldie 
ihren  objektiven  Wert  überragt  Das  Gleiche  geschieht  aber  auch 
durch  eine  wiederholte  Hebung  des  ersten  Gewichts.  Gehörte 
dieses  zu  denjenigen  Gewichten,  welche  in  der  Erinnerung  eine 
Verringerung  erfahren,  so  verliert  sich  durch  seine  wiederholte 
Hebung  nicht  bloss  diese  Verringerung,  sondern  schlägt  sogar  in 
eine  Vergrttsserung  um  und  versetzt  somit  dieses  an  und  für 
sich  zu  den  schwereren  gehörige  Gewicht  in  die  Beihe  der 
leichteren.  Es  hat  also  die  wiederholte  Hebung  des  nämlichen 
Gewichts  die  zwiefache  Folge  a)  die  Treae  des  Gedächtnisses  zu 

')  Vgl.  El.  der  Psych.  U  8.  616. 
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eriiOheii,  b)  das  Glewicht  bekannter  und  vertrauter  dem  Keagenten 
zn  maehen  nnd  i)un  dadurch  leicbter  erecheinen  zn  lassen.  Dass 
leteteres  in  der  Th&t  der  Fall  ist,  erkennt  man  aacb  aus  der  zu- 
letzt angefahrten  Tabelle  der  Zentralwert«  fOr  „Gleich",  wo  die 
rerkleinemde  Tendenz  der  Erinnerung  bei  P.  I  geringer  ist  als 
bei  P.  n.  Auch  ans  den  Tersuchen  mit  wiederholter  Hebung  des 
ersten  Gewichts  ergiebt  sich  dieses.  Denn  während  hei  P.  I  nach 
Ne isser  der  Zentralwert  fhr  „Gleich"  in  den  Doppelhebungea 
bei  2005  gr  nnd  in  den  SexubelhebnngeQ  bei  2037  gr  liegt,  wird 
er  bei  P.  II  in  den  Doppelhebtmgea  durch  2053  gr  und  in  den 
Sezubelbebongen  durch  1935  gr  gebildet  Wftbrend  also  dnrcb 
die  wiedo-holte  Hebnng  bei  P.  I  das  Normalgewicht  nnr  eine  Ver- 
gröeserung  von  32  gr  erflihr,  wurde  bei  P.  II  das  Fehlgewicht 
dnrch  die  wiederholte  Hebung  um  118  gr  schwerer.  Biese  That- 
Sache  rührt  offenbar  daher,  dass  bei  P.  I  das  Normalgewicht  selbst 
bei  den  Dupelbebungen  dem  Reagent^n  als  ein  sehr  oft  gehobenes 
Gewicht  gnt  bekannt  ist  und  deshalb  durch  die  wiederholte  Hebnng 
in  den  Sexnpelhebnngen  nicht  mehr  eine  so  bedeutende  Modi- 
fication  erföhrt,  wie  das  an  und  fOr  sich  selt^ier  gehobene  Fehl- 
gewicht bei  P.  n.  Daher  liegt  denn  auch  der  Zentralwert  fftr 
„Gleich"  in  den  Dupelbebungen  nur  um  5  gr  bei  P.  I  aber  nnd 
nm  65gr  bei P. II  nnter  dem  objektiven  Gleicbheitswerte.  Aus 
gleichem  Grunde  schätzte  Wreschner  bei  P.  I  2000  gr  und  bei 
P.  n  2039  gr  dem  Normalgewichte  2000  gr  gleich. 

Dass  eine  Verlängerung  des  Intervalls  die  dem  Er- 
innemugsvermögen  eigenttlmliche  Wirksamkeit  erblüht,  ist  an  und 
für  sich  schon  einleuchtend.  Ist  also  der  Zeitfebler,  wie  bei  einem 
Gewichte  von  2000  gr,  n^^ativ,  so  wächst  er  in  seinem  negativen 
Werte,  wenn  das  Intervall  vergrössert  wird. 

Ebenso  ist  es  nach  unserer  Theorie  ohne  weiteres  klar,  dass 
auch  bei  anderen  Sinnesgebieten,  femer  bei  zweiseitigem 
Tersuchsverfahren  gerade  so  gut  als  bei  einseitigem  der 
Zeitfehler  sich  einstellen  muss,  da  ja  in  beiden  Fällen  die  Wirk- 
samkeit der  Erinnerungskraft  sich  geltend  machen  muss.  Nament- 
lich reiht  sich  der  negative  Zeitfebler  bei  den  Temperaturversuchen 
sehr  gut  ein.  Bei  N.  I  wurde  wiederum  die  objektive  Gleichheit 
in    dem   Zentralwerte    für    „Gleich"    ziemlich   genau   getroffen 
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(50,2 "  0.),  da  die  oft  wiederholte  Normaltemperatnr  (60 "  C.)  bei 
dem  sehr  kurzen  Intervall  gut  in  der  Erinnemn^  sich  erhielt; 
bei  N.  II  ä&gtgea,  wo  die  Fehltemperatur  in  der  Erinnenmg  auf- 
bewahrt w«^en  mnsste,  stellte  sich  die  Terringemde  Wirksam- 
keit des  Qedächtnisses  ein,  da  es  sich  um  Temperaturen  handelt, 
welche  diesem  nicht  meht  adäquat  sind,  insofern  sie  die  dem 
Körper  eigene  W&rme  überragen.  Daher  wnrde  denn  auch  bei 
N.  II  5?^ "  C.  der  Normaltemperatur  öO ''  C.  gleicbgesch&tzt 

Endlich  leuchtet  aoch  namentlich  ans  der  zweiten  der  unserer 
Auffassung  zu  Grunde  gelegten  psychologischen  Thatsache  ein, 
wMiimbeiPIIdieZnTerl&ssigkeit  wiedie  Unterschieds- 
empfindlichkeit  grSsser  ist  als  bei  P.  I.  Denn  dort  erf&hrt 
das  schon  nach  der  ersten  Hebung  fertige  Urteil  durch  die  folgende 
Hebong  des  Nonnalgewichts  eine  nodimalige  Eontrole.  Allerdings 
hat  F.  I  wiedenim  den  Vorteil  für  sich,  dass  das  Eirinuemngsbild 
des  Normalgewichts  kurz  vor  jeder  Hebung  des  Fehlgewichts 
durch  die  Empfindung  korrigiert  wird.  Aber  ob  es  dadni-cb  an 
Frische  und  IJebhaftigkeit  noch  viel  gewinnt,  zumal  da  es  auch 
bei  P.  n  Tor  jedem  Versuche  dnrch  die  zweite  Hebung  des  jedes- 
mal vorangehenden  Versuches  einer  solchen  Korrektor  unterworfen 
wird  und  Qberhaupt  dnrch  die  häoflge  Wiederholung  wohl  kaum 
einer  solchen  anmittelbar  vorangehenden  Korrdctur  bedarf,  ist  doch 
noch  sehr  fiagUch.  Fechner  wenigstens  bemerkt:  „Personen 
freilich,  welche  sehr  leicht  Erinnerungsbilder  produzieren,  finden 
keinen  besonderen  Vorteil  von  dieser  frischen  Erzeugnngsweise  der- 
selben ;  denn  Drobisch  wie  meine  Frau  erklärten,  dass  sie  die  ihnen  ge- 
läufigen Erinnerungsbilder  (zu  denen  doch  jedenfalls  der  so  häufig 
wiederholte  Nonnalreiz  gezählt  werden  kann)  von  nicht  kurz  vorher 
gesehenen  Gegenständen  mindestens  ebenso  leicht  und  deutlich  als 
nach  frischem  kurzen  Anschauen  produzieren  kennten." ') 

Überblicken  wir  somit  das  Begebnis  unserer  Überlegungen  in 
diesem  Paragraphen,  so  erkannten  wir  eine  bequeme  Erkl&nmg 
aller  Merkmale  des  Zeitfehlei'S  dnrch  die  erwähnten  rein  psycho- 
logischen Momente,  und  dass  in  der  That  derartige  Versuche  mit 
gehobenen  Gewichten  eine  sichere  Handhabe  bieten,  um  auch  in 
die  Geheimnisse  des  höheren  Seelenlebens,  des  Vergleichens  and 

<)  Sl.  d.  Pdjchoph.  Bd.  II  8.  492. 
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der  Eriimening  einzodringen.  Trotzdem  soll  aber  nicht  ^leugnet 
werden,  dass  auch  physiologische  Thateachen,  namentlich  die  dnrdi 
die  erste  Hebnnj  verursachten  ErmÜdungserscheiDnngen,  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  nntei^eordnete  Bolle  beim  Zustandekommen  des 
Zeit&hlers  and  snner  Wandlungen  spielen. 


§  12.    Die  Elimiiiatioii  des  Zeltfehlere. 

Äaf  2  Wegen  kann  man  nach  Fe  ebner  den  Zeitfehler  elimi' 
nieren.  Stellt  man  in  beiden  Zeitfolgen  gleich  viele  Yersnche  an, 
so  lassen  sieb  alle  Yersndie  zusammennehmen  nnd  ans  ihnen  der 

(tewönschte  Wert     -,  oder  der  Zentralwert  n.  a.  berechnen.   Dieses 

Verfahren,  das  offenbar  nicht  grosse  Schwierigkeiten  bietet,  nennt 
Fechner  selbst  das  der  „unvollständigen  Kompensation"')  und 
setzt  ihm  ein  m&bevoUes,  aber  dafSr  besseres  gegen&ber,  das  der 
„vollständigen  Kompensation".  ^  Nach  diesem  auch  von  uns  stets 
befolgten  Verfahren  wird  der  gewünschte  Wert  stets  aus  den  Ver- 
suchen jeder  Zeitfolge  getrennt  berechnet  und  dann  das  aritJime- 
tische  Mittel  beider  Werte  gebildet  Dass  auf  diesem  Wege  der 
Zeitfehler  vollkommen  eliminiert  wird,  begründet  Fechner  damit, 
dass  bei  entgegengesetzter  Zeitlage  der  Zeitfehler  auch  entgegen- 
gesetztes Vorzeichen  haben  muss.  Mit  Eecht  hat  nun  O.  E.  U  ü  1 1  e  r 
daraof  hingewiesen,  ^  dass  hierbei  die  Voraussetzung  gemacht  wird, 
dass  durch  die  entgegengesetzte  Zeitlage  der  Zeitfehler  nur  in 
seinem  Vorzeichen,  nicht  in  seiner  Gr5sse  geändert  wird.  Die 
Bicbtägkeit  dieser  Voraussetzung  bezweifelt  Uüller  bereits  aus 
allgemeinen,  namentlich  wiederum  die  physiologischen  Momente 
berflcksichtigenden  Gesichtsponkten.  Wie  sehr  nun  die  Bedenken 
Maliers  am  Platze  sind,  liatten  wir  im  Vorhergehenden  auf  Omnd 
unserer  Versuche  oft  genug  Gelegenheit  zu  bemerken.  *)  Aas  gar 
mannigfachen  Gründen  ist  die  GrOsse  des  Zeitfehlera  bei  P.  It 

>)  Ebenda  Bd.  I  S.  116. 

■)  Ebenda  Bd.  I  8.  113. 

*)  Zur  ÜnmdlegQng  der  PijchophjBik  S.  60  ff. 

•)  VgL  andi  8.  180. 
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nicht  der  des  Zeitfehlers  bei  F.  I  gleich.  Ist  doch  bei  P.  I  das 
dnrch  die  Briimenmg  modifizierte  Gen'icht  das  so  häufig  gehobene 
Normalgewlcht,  nnd  bei  P.  n  das  weitaas  seltener  Torkommende 
Fehlgewicht;  wird  doch  bei  P.  X  stets  das  nämliche  Glewicht,  das 
Normalgewicht,  bei  P.  II  ein  stets  wechselndes  and  in  seiner 
Schwere  verschiedenes  Gewicht,  das  Fehlgewicht,  an  erster  Stelle 
gehoben,  was  nach  nnseren  Ergebnissen  Aber  den  Einfioss  itr 
Grosse  der  Fehlgewichte  durchaus  nicht  gleichgQltig  ist  Itlr  die 
Grösse  des  Zeitfehlers ;  wird  doch  endlich  bei  P  n  das  Fehlgewicht 
zanftchst  mit  dem  Erinnerungsbüde  and  dann  noch  einmal  mit  der 
Empfindung  des  Normalgewichta  verglichen,  bei  P  I  nur  mit  dem 
kurz  vorher  noch  einmal  aufgefrischten  Erinnerangsbüde  des 
Normalgewichts  zasammengehalten.  Durch  alle  diese  Momente 
wird  bei  dem  Wechsel  der  Zeitfolge  nicht  bloss  die  Richtung, 
sondern  auch  die  Grosse  des  Zeitfehlers  beeinfinsst,  wie  dies  recht 
klar  unsere  Zentralwerte  für  „Gleich"  erkennen  lassen. 

Leistet  demnach  die  von  Fechner  vorgeschlagene  Elimination 
auch  nicht,  wie  er  meinte,  alles  Wünschenswerte,  so  wird  man  doch 
ihren  Wert,  zumal  in  Ermangelung  einer  besseren  Methode  — 
denn  dass  die  „unvollständige  Kompensation"  noch  minderwertiger 
ist,  geben  die  meisten  Forscher  zu  —  nicht  unterschätzen  dflrfen. 
„Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  Tauglichkeit  des  von  Fechner 
angewandten  kombinatorischen  Verfahrens  der  Elimination  der 
konstanten  Zeit-  und  Baumfehler  in  Abrede  stellen  zu  wollen; 
sondern  wir  glaubten  nur  darauf  aufmerksam  machen  zu  mOssen, 
dass  dieses  Verfahren  nicht  diejenige  Vollkommenheit  besibst,  die 
man  nach  den  Auslassungen  Fechners  voraoszusetzen  geneigt  sein 
könnte.  Es  ist  immer  gut,  wenn  man  sich  der  Zulänglichkeit  der 
Methode,  deren  man  sich  bedienen  will,  und  der  Genauigkeit,  die 
man  bei  den  mittels  derselben  erhaltenen  Resultaten  voraussetzen 
darf,  graaiz  bewnsst  ist" ') 


']  6.  E.  HflUer:  Zur  Gnmdlegiiiig  der  Ps;chophjsik.    S.  52. 
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IV.  Kapitel. 


Die  Übung. 

Den  Einflnss  der  Übung,  oder  wie  L  i  p  p  s  sagt,  „der  Steigenmg 
der  Fälligkeit  durch  voraDgegangene  Leistungen,"*)  untersuchten  wir 
bereits  im  vorhergehenden  Kapitel,  insofern  er  sich  auf  den  Zeit- 
fehler  erstreckte.  Nach  der  nämlichen  Methode  soll  er  nunmehr 
hier  ohne  Berücksichtigung  bez.  nach  Elimination  des  Zeitfehlers 
klar  gelegt  werden,  soweit  dies  mit  Hilfe  unserer  Versuche  mSglich 
ist  Wir  teilen  also  wiederum  zanächst  die  ganze  Versuchsgruppe 
Wreschner  A  in  2  Hälften,  von  denen  die  eine  die  „früheren", 
die  andere  die  „späteren"  Versuche  umfasst,  und  berechnen  fUr 
jede  Hälfte  getrennt  die  Zahlen  der  Normalkurve.  Das  Gleiche 
soU  dann  mit  den  Versuchen  von  Neisser  geschehen.  Eine  der- 
artige Kontrote  wird  am  so  nötiger  und  lehrreicher  sein,  als 
Wreschner,  wie  erwähnt  wurde,  schon  mit  einiger  Übung  an  die 
Versuche  herantrat  und  gerade  im  ersten  Stadium  der  Übnng 
deren  Einflösse  besonders  deutlich  hervortreten.  Sodann  aber 
werden  wir  auch  wiederum  zweckmässigerweise  die  verschiede- 
nen Beagenten  mit  ^nander  vergleichen,  da  sie  sich  ja  in  Bezug 
auf  den  Übungsgrad  in  derartigen  Versuchen  nicht  unwesentlich 
von  einander  unterschieden. 

Die  Zahlentabelle  für  die  Normalkurve  aus  den  Versuchen  an 
Wreschner  A  gestaltet  sich  non  folgendermassen : 


')  HOmndäifttuoheu  des  SeelenlebenB"  E 
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!  Aniahl  der  Doppelnrteile 

Frflher«  Tennche  |  Spfiteie  Veraoche 


< 

- 

> 

< 

- 

> 

0^  P 

1 

1 

0,60  P 

S 

3 

0,66  P 

4 

8 

0,70  P 

8 

13 

0,75  P 

12 

17 

0,80  P 

15 

17 

0,86  P 

16 

16 

o,ao  p 

12 

11 

0,96  P 

8 

11 

1 

6 

14 

p 

3 

16 

2 

8 

Ifi 

2 

1,06  P 

1 

U 

6 

14 

6 

UP 

11 

11 

1,16  P 

14 

16 

1,8? 

14 

16 

1,26  P 

U 

16 

1,8  P 

7 

10 

1,36  P 

4 

6 

1,4  P 

a 

3 

1,»P 

1 

1 

1,6  P 

1 

§  1.    Die  ZarerlSssigkeit 

Um  aas  den  letzten  Zahlen  einen  Einblick  in  den  Einflosi 
der  Übung  auf  die  ZoTerlliasigkeit  des  Urteils  zu  gewinnen, 
bilden  wir  wiederum  die  Summe  der  Urteile  für  jede  der 
3  Urteilsarten. 

11     GeaamtEoh]  der 
H       Doppfllorteile 


Frahsfe  Tennche 
Sj^ten  Tennche  I 
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In  alten  3  Urteilsarten  weisen  die  „späteren" 
Terenche  mehr  Fälle  auf  als  die  „frflheren".  DasNbn- 
liche  ergeben  nat&rlich  auch  die  Urteilszahlen  der  ganzen 
Veranchsgrttppe. 


Frühen  Venache  j!  2400     1 
SpStere  yermclie    !  8869  |  2 

Berechnet  man  die  zor  Torletzten  Tabelle  gebfirigen  arith- 
metischen Mittel,  so  ergeben  sich  folgende  Werte: 


FiDhere  Yennche  '' 
Sp&tere  Versuche  " 

Wir  gelangen  somit  zn  dem  Ergebnisse,  dass  die  Zn- 
Terlftssigbeit  deaUrteils  nm  so  grosser  wird,  je  mehr 
die  Übnng  wächst') 

Daher  wird  denn  auch  in  allen  3  Urteilsarten  der  Maximal - 
vert  der  Nonnalknrre  bei  den  „späteren"  Yersnchen  durch 
eine  grossere  Zahl  gebildet  als  bei  den  „früheren"  Versuchen. 

Berficksichtigt  man  endlich  auch  den  Unterschied  zwischen  anf- 
imd  absteigendem  Äste,  so  erhält  man  nach  den  Zahlen  der  Nor- 
raaltnrre  folgende  Verteilung  der  Urteile. 


< 

- 

> 

< 

> 

Mtee  Vennch« 
Spätere  Tenneh« 

68 
42 

3? 

33 
66 

40 
52 

46 
46 

39 
37 

■)  £s  mag  BTifniligr  erBcheinen,  du»  hier  sowohl  bei  den  „firWierMi'  wie 
M  den  „spftteren"  VemicbeB  „QrOuer"  die  geringste  ZnT«iUnigkeit  nnter 
d«  8  UrteilMrteB  hat,  w&uMd  diese  nach  dem  Q.  Ki^ltel  (8.  M)  JSUUk* 
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Was  diese  Zt^len  sagen  wollen,  erkennt  mao  wieder  erst, 
wenn  man  ihnen  die  Werte  fttr  das  arithmetische  Mittel 
znr  Seite  stellt 


i.:U 

r  Ast 

<        - 

> 

< 

=     i    > 

Miere  Venodi. 
Spätere  Veraoohe 

8,3       7,4 
M       9 

6,6 
10,8 

8 
10,4 

7,6   1    6,6 
9,a  1    6,8 

E^e  Änderung  des  obigen  Oesetzes  durch  die  YeTschieden- 
heit  in  den  Ästen  ergiebt  sich  nur  bei  „Grösser",  wo  der  absteigende 
Ast  in  den  „späteren"  Versuchen  eine  geringere  Zuverlässigkeit 
zeigt  als  in  den  „froheren"  Versuchen.  Diese  Abweichung  ist  jedoch 
offenbar  nur  dem  Zufalle  zuzuschreiben,  durch  den  bei  den 
„späteren"  Versuchen  noch  einmal  bei  1,5  P  „Eleiner"  gurteilt 
wurde,  nachdem  auch  bei  1,45  P  nur  noch  ein  einziges  „OrGsser"- 
Urteil  sich  fand.  Nimmt  man  in  der  That  auf  dieses  Urteil  hei 
1,5  P  keine  Rücksicht,  so  erhält  man  in  obiger  Tabelle  f^  „Grosser"  im 
absteigenden  Aste  der  „späteren"  Versuche  statt  6,2  die  Zahl  7,2,  eine 
grössere  als  die  entsprechende  in  den  „früheren"  Versuchen  (6,5). 

Indes  auch  dann  ist  diese  Differenz  nicht  so  bedeutend  wie 
die  entsprechende  bei  dem  ansteigenden  Aste.  Das  Gegenteil 
zeigt  sich  in  sehr  auffälliger  Weise  bei  „Kleiner",  wo  im  ab- 
steigenden Aste  die  Zuverlässigkeit  der  „späteren"  Versuche  weit- 
aus mehr  die  der  „früheren"  Versuche  fibertrifft  als  im  aufsteigen- 
den Aste.  Diese  beiden  Thatsachen  sind  insofern  von  Interesse  als 
sie  ein  eigentümliches  Verhalten  der  Übung  in  Bezug  auf  die 
Trennung  von  „Kleiner"  und  „Viel-Kleiner"  einerseits,  von  „Grösser" 
und  „Viel  Grösser"  anderseits  vermuten  lässt.    Das  Nähere  hierüber 

inkommt.  Diese  DivergenE  kommt  bei  den  „Bpateren"  VerBuchen  offenbar  nur 
dther,  dasa  bei  1,6  P  infolge  einer  noch  nicht  anageglichenen  Unregelmässig- 
keit sich  noch  ein  „OrOsBer'- Urteil  findet,  obgleich  1,46  P  bereits  nur  noch  einmal 
mit  „QrOssw"  beorteilt  wurde.  Bringt  man  deshalb  nach  du  „Grüsaer" -Urteil 
bei  1,5  P  in  Abmg,  so  eihUt  man  als  dnichachnittliche  Bestitignsgsuhl  für 
^  „OrOsser"  in  den  „sp&twen"  Venncheu  8^  —  eine  höhere  Zolil  als  [flr  „Qleich". 
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soll  jedoch  erat  der  hierauf  bez&gliche  Absdinitt  ergeben.  Hier 
wollen  -wir  zonAchst  anch  die  Yersuche  tod  Neisser  betracbtea. 
Wir  berficksichtigeii  zn  diesem  Zwecke  die  Verschiedenheit  in  der 
Anzahl  von  Wiederholangen  der  ersten  Hebang^  nicht,  ^)  sondern 
zerlegen  die  ganze  Yersnchsgrappe  in  „frOhere"  und  „spätere" 
Vareoche.  Es  ergeben  sich  dann  folgende  Werte  ftlr  die  Normal- 
knrre: 


Anzahl  der 

Frflhon  Venmche 

SpMere  Verod» 

1i'»}i1iTAwii>htA 

«r  CUl^jYJWlCUliB 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

0,60  P 

2 

3 

0,66  P 

6 

6 

0,70  P 

11 

11 

0176  P 

16 

16 

0i8OP 

17 

1 

17 

1 

0;86P 

16 

8 

16 

6 

0;8OP 

la 

8 

11 

9 

0,96  P 

8 

11 

1 

7 

18 

P 

3 

13 

' 

8 

16 

2 

1,06  P 

1 

12 

' 

1 

18 

7 

1,1    P 

8 

11 

9 

11 

1,16  P 

3 

16 

6 

16 

1,8    P 

1 

U 

1 

16 

1,26  P 

13 

11 

1,3    P 

8 

9 

1,36  P 

e 

6 

M  P 

6 

1 

1,46  P 

2 

Bildet  man  hieraus  die  Summenwerte  und  das  zuge- 
hörige arithmetische  Mittel,  so  erhält  man  folgende  Tabelle: 


')  Dau  m  der  That  diese  Venchiedenlieit  sich  in  Besag  Alf  den  Einflnn  da 
Cbnng  lebi  wcoig  geltend  macht,  werden  wii  weita  ontea  noch  m  erkcnnm 
Odegenheit  haben. 
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Oesamts&hl  der 

i.:ü 

< 

> 

< 

-    j 

> 

Frahere  Veranche 
Spätere  Verrach« 

90 
89 

60 
70 

86 

77 

9 
8,9 

6,7 
7,8 

7,8 
8,6 

Auch  hier  sieht  man,  wie  bei  Wreschner  A,  eine  grössere  Zn- 
verlfissigkeit  des  Urteils  infolge  der  Übung  eintreten,  jedoch  nur 
bei  „Gleich"  und  „Grösser",  während  bei  „Kleiner"  ach  kaum 
ein  Unterschied  zwischen  den  „frftheren"  und  „spateren"  Ver- 
suchen zeigt  Ob  dem  aber  thatsAchlich  so  ist,  wollen  wir  der 
Vorsicht  halber  aus  den  Zahlen  fOi-  die  Nonnalknrve  unter  Be- 
rücksichtigung des  Zeitfeblersentscheiden.Wie  wir  nämlich 
oben  sahen,  ist  die  Übung  von  sehr  grossem  Einfluese  auf  den  Zeit- 
fehler,  anderseits  ist  aber  die  von  Fechner  vorgeschlagene  Methode 
für  die  Elimination  des  Zeitfehlers  nicht  ausreichend,  um  eine 
vollständige  Kompensation  des  Zeitfehlers  zu  bewirken.  Bei 
Wreschner  A,  dessen  „frühere"  Versuche  bereits  in  einem  gewissen 
Stadium  der  Übung  angestellt  wareu,  kam  dieses  Bedenken  weniger 
in  Betracht,  da  der  Zeitfehler  infolge  einiger  Übung  nicht  mehr 
so  gross  und  daher  eher  durch  die  Fechner'che  Methode  zu  eli- 
minieren ist  Dieses  ist  auch  bei  der  Va^uchsgmppe  Wreschner 
A  schon  deshalb  besser  möglich,  weil  sie  eine  grossere  Anzahl  von 
Versuchen  enthält  Bestimmen  wir  demnach  ^r  N  e  i  s  s  e  r  die  Zahlen 
für  die  Normalknrve  in  jeder  Zeitlage  und  mit  BerücksichtigUDg 
der  Übung,  so  erhält  man  folgende  Werte: 
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Anzahl  dei  DoppelortePe 


Frühere  Vennche 

Spfiten 

Vennche 

PI 

p  n 

P  I 

i 

PU 

< 

- 

> 

< 

= 

>     < 

= 

>l< 

- 

> 

O^P 

1 

" 

1 

0,60  P 

2 

2 

i 

6 

0,66  F 

6 

4 

1    3 

10 

0,70  P 

12 

» 

i    6 

16 

0,75  P 

18 

12 

'13 

18 

0,80  P 

19 

1 

16 

:  17 

17 

2 

0,86  P 

16 

4 

n 

18 

2 

12 

8 

0^  P 

9 

10 

14 

16 

4 

6 

14 

0,95  P 

6 

13 

1 

10 

10 

12 

8 

2 

18 

P 

1 

15 

4 

4 

12 

4 

7 

13 

17 

3 

1,06  P 

10 

10 

1 

14 

* 

2 

16 

2 

8 

12 

1,1  P 

6 

18 

10 

9 

12 

8 

6 

16 

1,16  P 

1 

16 

14 

8 

12 

2 

17 

MP 

11 

17 

2 

18 

12 

l^P 

10 

16 

15 

1,3  P 

4 

12  1 

U 

4 

1,36  P 

4 

10  1 

11 

WP 

2 

8,1 

1,45  P 

, 

i 

In  dieser  Tabelle  ergiebt  jede  Kolumne  folgende  Summen - 
werte: 


(Jesamtzahl  der  Doppelnrteüe 

PI 

pn 

<    -  1> 

< 

- 

> 

Frtbere  VerBnche 
SpiMTB  Versnche 

89        60        73 
94         65        82 

69 
87 

63 
74 

99 
72 
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Dividiert  man  diese  Zahlen  durch  die  Anzahl  der  zugehörigen 
Fah^wuriehtej  so  hat  man  die  Dnrchschnittszahlen  ffir  je 
ein  Fehigftwicht 


Am:  ü 

PI 

pn 

< 

- 

>        < 

- 

> 

Frühere  Venrache 
Spatere  Vennohe 

9,9 
10,4 

',5 
8,1 

7,3       8,1 
10,3     10,9 

7 
9,3 

9,9 
9 

Hier  finden  Trir  in  der  Tbat  unsere  Vermntnng  bestAtigL 
Uit  Ausnahme  von  „GrOsser"  bei  F  II  haben  in  allen  Fällen  die 
„späteren"  Versuche  weitaus  gr&BSere  Bestätignngszablen  als  die 
„früheren"  Versuche.  Zugleich  haben  wir  hier  einen  handgreif- 
lichen Beweis  dafQr,  dass  die  „vollständige  Kompensation"  des 
Zeitfehlers  in  der  That  nicht  das  leistet,  was  Fechner  von  ihr 
r&hmt.  BerScksicbtigt  man  in  obigen  Zahlen  auch  noch  d^ 
Unterschied  der  Äste,  so  ergeben  sich  als  Summenwerte  der 
Bestätigungszahlen  folgende: 


Gea&mtzahl  der  Doppelarteile 

PI 

pn 

Ast         j         Ast 

^•^tr'-'l^'-ir" 

<!  = 

>     <     = 

> 

< 

= 

>     < 

= 

> 

Frühere  Vereoche 
Spütere  Verroche 

57     43 
57  1  43 

44     öl     SS 
40     66     SS 

45 

eo 

eo 

60 

44 

42 

49  l46 
47     55 

S3 
60 

ff7 
42 

Hieraus  bestimmen  wir  'wiederum  die  Zahlen  fOr  das  arith- 
utetische  Mittel: 


.y  Google 


nt  Dtang. 

Aufsteigender  I  Absteigender 

]  Art  ' 


>     <     =     > 


FrShere  VersDche    |ll,4|  8,6 1  S.silO.ds     |  7,6     6,6    8,8  9,6    9,2 1  6,6 
Spitere  Verenche     1 11,4   8,6    10    11     9,6     12    12,6  10,6 11,6    11     10     8,4 

Vergleicht  man  immer  die  flbereiBandersteheDden  Zahlen  mit- 
einander, so  erkennt  man  anch  hier  den  Einfluss  der  Verschieden- 
heit in  den  Ästen,  welchen  wir  bei  Wrescfaner  Ä  ermittelten.  In 
den  überwiegenden  F&llen  zeigen  die  ,^äteren"  Versuche  in  beiden 
Zeitfolgen  die  grössere  Zahl.  Nnr  der  absteigende  Ast  von 
„Grösser"  bei  P  II  hat  in  den  „späteren"  Versachen  sogar  gerade- 
zu eine  weitans  geringere  Zuverlässigkeit  als  in  den  „früheren"  Ver- 
suchen, während  der  aufsteigende  Äst  von  „Kleiner"  bei  P I  keiner- 
lei Unterschied  zwischen  den  „früheren"  und  „späteren"  Versachen 
zeigt;  anch  diese  Ausnahme  stimmt  zu  dem  Ergebnisse  ans  den 
obigen  Versuchen  von  Wreschner. 

Wir  können  demnach  diese  Untersuchang  mit  folgenden  Sätzen 


1.  Durch  fortschreitende  Übung  wftchst  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils  in  allen  3  Eategorieo. 

2.  Ein  Einfluss  der  Verschiedenheit  in  den  Ästen 
der  Normalkurve  macht  sich  hierbei  insofern  geltend, 
als  bei  dem  aufsteigenden  Aste  von  „Kleiner"  die 
genannte  Folgeerscheinung  der  Übung  nicht  merk- 
lich herTortritt,  und  bei  dem  absteigenden  Aste  von 
„Grösser"  sogar  infolge  der  Übung  ein  Sinken  der 
Zuverlässigkeit  sich  geltend  macht. 


§  2.    Die  llnterschiedsempflndlichkelt 

Den  Einfluss  der  Übung  auf  die  ünterschiedsempflndlichkeit 
bestimmen  wir  wiederum  dadurch,  dass  wir  in  obiger  Tabelle  für 
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die  Normalknrven  aas  den  Versuchen  Wreschner  Ä  die  Diffe- 
renzen der  Bestfttignngszablen  je  zweier  benach- 
barter Fehlgewichte  berechnen: 


Differenzen  der  ürteilMuusahleD 


Prthere  Verenche 

Spitere  Venrache 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

1 

S 

9 

8 

6 

6 

6 

5 

5 

S 

i 

2 

0 

0 

2 

3 

1 

6 

5 

4 

ö 

4 

2 

3 

5 

8 

1 

2 

4 

1 

0 

Schon  diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
in  den  „späteren"  Versuchen  grosser  ist  als  in  den  „froheren"  Ytr- 
snchen.  Noch  klarer  tritt  dieses  hervor,  wenn  man  fBr  jede  Ür- 
teilsart  die  Sa  mm  e  obiger  Zahlen  bildet  and  diese  dann  dorch  die 
Anzahl  der  Sommanden  dividiert: 


Äzithmet  Mittel 

< 

- 

> 

< 

- 

> 

Frtliere  Varsache 
SpitetB  Verroche 

81 

28 

28 

26 

29 

3 
3,4 

3,1 
3,6 

2,6 
2,9 

In  allen  3  Urteilsarten  nimmt  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit mit  fortschreitender  Übung  zxl 
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Zerlegt  man  diese  Zahlen  in  zwei  Teile,  je  nachdem  sie  dem 
anf-  oder  absteigenden  Aste  in  der  Normalkurre  der  Bestätigangs- 
zahlen  zngehören,  dann  ergeben  sich  folgende  Werte: 

|1  Differensen  der  Urteilnnzahlen 


i! 

-'Anfi 

Snmmenwerte 

Arithnit.  Kittel 

ÄBt         1         Aat 

Anfcteigender 
i.t 

ilt 

< 

- 

> 

< 

- 

>< 

- 

> 

< 

- 

> 

Frthere  Venacbe  [j  16 
SpiUv«  Vennche  ij  16 

14 
14 

IS 

16 
16 

14 
14 

z 

2^ 
4^ 

3,6 
3,6 

8,3 
2,8 

3,8 
8,8 

2,8 
8,6 

2,6 
3 

Wir  entnehmen  dieser  Tabelle  die  Tbataacbe,  dasa  die  Zunahme 
der  ünterschiedsempfindlichkeit  als  Folge  der  Übung  bei  „Kleiner" 
anf  den  aufsteigenden  Ast  beschränkt  bleibt,  während  im  ab- 
steigenden Aste  kein  Unteischied  zwischen  den  früheren  and 
späteren  Versuchen  sich  geltend  macht;  bei  „Gleich"  und  „Grösser" 
dagegen  wächst  die  Unterschiedsempfindlichkeit  mit  fortschreiten- 
der Übnng  gerade  im  absteigenden  Aste,  während  sie  im  auf- 
steigenden Aste  bei  „Gleich"  sich  überhaupt  nicht  Terftndert  und 
bei  „Grl^sser"  sogar  abnimmt. 

Betrachten  wir  der  Kontrole  wegen  in  gleicher  Weise  die 
Versnchsgmppe  Ne isser,  so  ergeben  sich  folgende  DifTerenzen 
zwischra  je  zwei  benachbarten  Bestätigongszahlen: 


Differenzen  der  UrteilHuufthlen 


Frohere  Verenche 

Spatere  Versuche 

< 

- 

> 

< 

= 

> 

3 

2 

8 

6 

ß 

6 

4 

S 

* 

4 

Ü 

4 

2 

8 

6 

' 
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Diese  Tabelle  führt  weiterbin  zor  folgenden: 

Differenzen  der  UrteilMiiEahlen 
I       Snmmeowerte       {    Aiithmet.  Mittel 


<         = 


FrtUiere  Versuche  j|    81        2i        87        3,4   13  2,7 

SpBteie  Verniche  J    30        28    |    27        3,3    <    3,5    |    8,6 

Nor  bei  feiner"  findet  sich  obiges  Gesetz,  dass  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  mit  fortschreitender  Übung  wftchat,  nicht 
bestätigt. 

Da  wir  bereits  einmal  die  Divergenz  zwischen  Wreschner  A 
und  Neisser  schwinden  sahen,  wenn  man  bei  den  Versuchen  des 
letzteren  die  Elimination  des  Zeltfehlera  nicht  vornimmt,  so  wollen 
wir  auch  hier  jede  Zeitlage  getrennt  betrachten: 

1  Differenzen  der  UrteUsaneaUen 


■i 

Summenwerte 

Aritlimet.  Mittel 

PI      1      p  n 

p: 

p  n 

1  <  1  = 

>11<I  = 

> 

< 

- 

> 

<|- 

> 

FrBhere  Versuche    |  36  <  28 
SpHtere  Versuche    i  31     28 

29  j  32  !  26 
33  j!  28  '  38 

26 
30 

3,9 

4 

4 

3,2 
4,6 

4,8  1  3,1 

4    14,6 

8,9 
43 

Bei  P  n  ist  in  der  That  wie  bei  Wreschner  Ä  in  allen  3 
Urteilsarten  die  DnterschiedsempÖndlichkeit  durch  die  Übung  ge- 
stiegen, jedoch  ist  dieses  schon  in  dieser  Zeitfolge  um  so  mehr 
der  Fall,  je  grösser  die  Fehlgewichte  sind.  In  völliger  Überein- 
stimmung hiermit  ist  in  F  I  bei  „Kleinei-"  sogar  ein  Sinken,  bei 
„Gleich"  gar  kein  Unterschied  und  erst  bei  „Grösser"  ein  Wachsen 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  durch  die  Übung  zu  erkennen. 
Es  zeigt  sich  also  auch  hier  die  bereits  fräher  erkannte  Er- 
scheinung, dass  die  Übung  sich  um  so  mehr  geltend  macht,  je 
grösser  die  Fehlgewichte  sind. 

Als  Resultate  dieses  Paragraphen  ergeben  sich  somit  folgende 
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1.  Die  Unterschiedserapfindliclikeit  nimmt  in 
»llen  3  ürteilsarten  mit  wachsender  Übang  zu;  nnd 
zwar  im  AnfangBStadium  der  Übung  nm  so  mehr,  je 
grösser  die  Fehlgewichte  sind. 

2.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ästen  in 
der  Kurve  für  die  Bestätigungszahlen  ist  insofern 
vorhanden,  als  bei  „Kleiner"  nur  im  anfateigendeD, 
bei  „Gleich"  and  „Grösser"  nur  im  absteigenden 
Aste  die  ünterschiedsempfindlichkeit  mit  der 
Übung  zugleich  wächst,  während  bei  „Kleiner" 
im  ab-  und  hei  „Gleich"  im  aufsteigenden  Aste  gar 
kein,  bei  „Grösser"  im  aufsteigenden  Aste  sogar 
ein  die  Unterschiedsempfindlichkeit  herabmindern- 
der Einflnss  der  Übung  zu  bemerken  ist 


§  3.    Die  Trennung  der  einzelnen  Ürteilsarten. 

Die  einzelnen  Äste  in  der  Normalkurve  für  die  Versuchs- 
gmppe  Wreschner  A  umfassten  folgende  Anzahlen  von 
Fehlgewichten: 


AtiT^'*'  der  zngehtlrigeD  Fehlgewicht« 


AnfBteigeDder  Äst 


Absteigender  Ast 


<1 


( 


Frohere  VerBnche  [ 
Spätere  Yersuche  ij 

Ans  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst  die  Thatsache,  dass 
dmth  die  fortschreitende  Übung  die  Trennang  zwischen  „Kleiner" 
Dnd  „Viel  Kleiner"  deutlicher  wird.  Indes  werden  auch  „Grösser"  und 
,Viel  Grtsser"  infolge  der  Übung  besser  voneinander  geschieden. 
Denn  zeigt  auch  hier  der  absteigende  Ast  von  „Grösser"  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  „früheren"  und  „späteren"  Versnchen,  so  ist  doch 
za  bedenken ,  dass  die  Abscissenaxe  bei  den  letzteren  durch  eine 
zufällige  Unregelmässigkeit  eine  abnorme  Verlängerung  erfilhrt 
Dass  dem  in  der  That  so  ist,    erkennt  man  am  besten  aus  einem 

18* 
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Yei^Ieich  der  gesamten  Urteilszahlen,  welche  inderTer- 
suchsgrappe  abgegeben  wurden. 


Aosahl  der  Doppelnrteile 


>   I 


Frohere  Tennche  |     1970  8460  1994  2349  2130 

SpStere  Vemche    j      1669  2B&9  2312  2667     |     1812 

wahrend  bei  „Kleiner",  „Gleich"  and  „Grösser" 
dnrch  die  fortschreitende  Übnng  die  Anzahl  der 
Urteile  zonimmt,  wird  sie  bei  „Viel  Kleiner"  und 
„Viel  Grösser"  gerade  bedeutend  geringer,  eine  That- 
sache,  die  in  onzweideatiger  Weise  besagt,  dass  infolge  der  Übang 
die  Trennung  zwischen  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  ebenso  wie 
die  zwischen  „Grösser"  und  „Viel  Grfeser"  deutlicher  wird.  In 
gleicher  Weise  zeigen  auch  alle  abrigen  Beagenten  eine  Abnahme 
der  „Viel  Kleiner"-  und  „Viel  Grösser"-  Urteile  als  Folge  der 
Übung: 


1 

Aaubl  der  Doppelnrteile 

!     Nei-T 

Norten') 

WrewihnerB 

FriedUender 

^ 

IT 

-5  1   f 

^ 

P- 

^ 

f 

Frühere  Venrache 
Spätere  Versttche 

562 
660 

ß02 
644 

240      868 
233      338 

IM 
190 

248 
242 

434 
880 

461 
3« 

Indes  wir  wollen  es  ans  selbst  hiermit  nicht  genog  sein  lassen, 
sondern  in  obiger  Normalkurve  flir  Wreschner  A  jedes  Fehl- 
gewicht, bei  dem  die  Urteile  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  bez. 
„Grösser"  und  „Viel  Grösser"  vereint  vorkommen,  für  sich  be- 
sonders betrachten.  Die  obere  Grenze  für  „Kleiner"  liegt  bei 
den  „frftheren"  wie  bei  den  „späteren"  Versuchen  bei  0,56  P  nnd 
wird  in  beiden  Fällen  durch  ein  Urteil  gebildet,  so  dass  hier 
noch  kein  Unterschied  zu  merken  ist    Aber  bei  allen  folgenden 


']  Da  in  dieser  Veiaachsgrappe  h  Wiederholan^D  derselben  Doppelreihe 
vorhanden  Bind,  eo  wurde  bei  Berechnung:  dieser  Tabelle  die  mittlere  ansaer 
Acht  gelassen. 
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Fehlgewichten  bis  0,80  P,  wo  die  „Viel  Kleiner"-Urteile  in  den 
späteren  Versachen  aufhören,  haben  die  letzteren  stet«  mehr 
jOeiner"-  und  weniger  „Viel  Kleiner"-Fftlle  als  die  früheren  Ver- 
suclie.  Im  ganzen  wttrde  daher  anch  bei  diesen  5  Fehlgewicht«!! 
in  den  sp&teren  Versuchen  58  mal  „Kleiner"  and  nur  40  mal 
^Viel  Kleiner^,')  in  den  froheren  Versuchen  dagegen  nur  41  mal 
feiner"  und  dafKr  58  mal  „Viel  Kleiner"  geurteilt  Femer 
wurde  gemeinschaftlich  „Kleiner"  und  „Viel  Kleiner"  in  den 
frühCTen  Versuchen  bei  8  Fehlgewichten  (von  0,55  P  bis  0,90  P) 
und  in  den  späteren  Versuchen  nur  bei  6  Fehlgewichten  (von  0,55  P  bis 
0,80  P)  geschätzt.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  bei  den  Fehlgewichten, 
welche  fhr  das  „Grösser"-  und  „Viel  Grösse  r"-Urteil  gemein- 
schaftlich in  Betracht  kommen.  Allerdings  ist  hier  die  Anzahl 
dieser  Fehlgewichte  die  nämliche  in  beiden  Gruppen  von  Ver- 
sachen, aber  nar  deshalb,  weil,  wie  schon  Öfter  betont  wnrde, 
in  den  spätet^n  Versuchen  durch  eine  nicht  kompensierte  Unregel- 
mässigkeit noch  bei  1,5  P  sich  ein  „Grösser"-Urteil  findet  Be- 
tracht«n  wir  nun  die  Anzahl  der  Urteile  jedes  Fehlgewichts, 
so  ist  infolge  des  erwähnten  Umstandes  bei  1,5  P  die  Anzahl  der 
-Viel  Grösser^-Urteüe  in  den  späteren  Versuchen  um  1  geringer 
Os  in  den  früheren  Versneben,  bei  dem  nächsten  Fehlgewichte 
1,45  P  ist  sie  in  beiden  Fällen  gleich  19,  aber  bei  den  nun  folgen- 
den Fehlgewichten  bis  1,2  P,  wo  in  den  späteren  Versachen  die 
,.Viel  Grös8er"-Urteile  aufhören,  haben  diese  stets  mehr  „Grösser"- 
Hnd  weniger  „Viel  Grßsser"-Fälle  als  die  froheren  Versuche.  Es  wurden 
daher  bei  den  5  Fehlgewichten  (von  1,2  P  bis  1,4  P)  zusammen  in  den 
froheren  Versuchen  nur  38  „Grösser"-,  aber  59  „Viel  Grösser"-  und 
b  den  späteren  Versuchen  50  „Grösser"-,  dagegen  nur  48  „Viel 
f4rösser"-Urtei]e  abgegeben.  Nach  aJl'  diesem  ist  es  über  allen  Zweifel 
erliaben,  dass  infolge  der  Übung  eine  deutlichere 
Trennung  zwischen  „Kleiner"  nnd  „Viel  Kleiner", 
zwischen  „Grösser"  and  „Viel  Grösser"  eintritt 

Wie  aber    steht  es  mit  der  Trennung  von  „Kleiner"  and 
„Gleich"?     Obige  Tabelle  für  die  Anzahl  der  Fehlgewichte  der 


')  Bie  Aazabl  der  „Viel  Kleiner"-  nnd  „Viel  GröMer"-Drt«Ue  ist  in  der 
Nonnalkarre  darch  E^iKung  der  Summe  der  3  UrteÜM»hlen  bei  jedem  Fehl- 
rewicbte  zn  20  zn  bestimmen. 
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in  Betracht  kommenden  Äste  lässt  mis  in  Stich,  bides  kCnneo  wir 
diese  Frage  wiederum  in  leichter  Weise  aus  der  Normalknrve 
selbst  ZOP  Entscheidung  bringen.  Denn  zunächst  erkennt  man  in 
ihr,  dass  in  den  früheren  Versuchen  „Gleich"  und  „Kleiner"  ge- 
meinschaftlich bei  6  Fehlgewichten  (von  0^0  P  bis  1,05  P),  in 
den  sp&teren  aber  nur  bei  5  Fehlgewichten  (von  0,80  P  bis  P)  vor- 
kommen. Sodann  aber  hat  ein  jedes  dieser  5  Fehlgewichte  bä 
den  späteren  Versachen  mehr  „Gleich"-  und  weniger  „Kleiner"- 
Falte  als  bei  den  IrUheren  Versuchen.  Bei  allen  5  Fehlgewichten 
zusammen  wurde  in  den  früheren  Versuchen  37  mal  „Gleich" 
und  54mal  „Kleiner",  in  den  späteren  Versuchen  45  mal  „Gleich" 
nnd  52mal  „Kleiner"  geurteilt,  wobei  noch  ta  berücksichtigen 
ist,  dass  dort  noch  6  und  hier  nur  noch  1  „Viel  Kleiner^- 
Urteil  hinzukommt.  Es  ist  somit  mit  Sicherheit  eine  deut- 
lichere Trennung  zwischen  „Kleiner"  und  „Gleich*" 
und  zwar  zu  Gunsten  des  „Gleich"-  und  auf  Kosten 
des  „Kleiner"-Urtei]s  als  Folge  der  Übung  anzu- 
nehmen. 

Was  endlich  die  Trennung  von  „Gleich"  und  „Grösser" 
betrifft,  so  ist  ein  Wachsen  der  Deatlichkeit  schon  ans  der  An- 
zahl der  Fehlgewichte  in  obiger  Nomalkurve  ersichtlich. 
Denn  während  in  den  früheren  Versuchen  7  Fehlgewichte  (von  0,95  P 
bis  1,25  P)  „Gleich"  und  „Grösser"  gemeinschaftlich  beurteilt  wurden, 
ist  dies  in  den  späteren  Versuchen  nur  bei  5  Fehlgewichten  (von  P 
bis  1,2  P)  der  Fall.  Aach  dieAnzahl  der  Urteile  aber  beweist 
die  grössere  Deutlichkeit.  Denn  bei  den  genannten  5  Fehlgewichten 
wurde  in  den  späteren  Versuchen  46 mal  „Gleich",  49mal 
„Grösser"*  und  3mal  „Viel  (Drösser" ,  in  den  früheren  Versuchen 
44mal  „Gleich",  46mal  „Grösser"  und  6mal  „Viel  Grösser" 
geurteilt.  Auch  hier  kommt  also  die  deutlichere  Trennung 
zwischen  „Grösser"  und  „Gleich"  dem  letzteren  Urt«ile  zu  Gut«. 

Alle  diese  Erscheinungen  finden  sich  aber  auch,  nur  in  weniger 
ausgeprägter  Form,  bei  Neisser. 

So  erkennt  man  zunächst  in  obiger  Normalkurve  für  diese 
Versuchsgmppe ,  dass  das  „Viel  Kleiner" -Urteil  in  den  fr^ülieren 
Versuchen  bis  0,85  P  und  in  den  späteren  nur  bis  0,80  P  reicht 
Sodanu  wurde  bei  den  Fehlgewichten  von  0,60  P,  wo  in  beiden 
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Abteilnngen  die  untere  Grenze  von  „Kleioer"  liegt,  bis  0^  P 
in  den  fiHheren  Versachen  50nial  „Kleiner"  und  49  mal  „Viel 
Kleiner",  in  den  späteren  Tersuchen  dagegen  52  mal  „Eleioer" 
nnd  nur  47ma]  „Viel  Kleiner"  geurteUt.  Auch  hier  tritt  also  eine 
deutlichere  Unterscheidung  zwischen  „Kleiner" 
nnd  „Viel  Kleiner"  zu  Gunsten  des  ersteren  Ur- 
teils ein, 

Dass  „Grösser"  von  „  Viel  Grösser"  in  den  späteren 
Versnchen  Ijesser  geschieden  ist  als  in  den  früheren,  ericeont  man 
am  besten  daran,  dass  dort  das  „Viel  Grösser"  nur  bis  1,2  P,  hier 
dagegen  bis  1,1  P  reicht,  and  darau,  dass  die  obere  Grenze  von 
^Grösser"  dort  bei  1,4  P,  hier  bei  1,45  P  liegt  Hierdurch  kommt 
es,  dass  in  den  iräheren  Versuchen  8  Fehlgewichte  (von  1,1  bis 
1.45  P)  und  in  den  späteren  Versnchen  nur  5  Fehlgewichte  (von 
1,2  P  bis  1,4  P)  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  beurteilt  wurden, 
eine  Thatsache,  die  in  sehr  schöner  Weise  die  deutlichere 
Scheidung  von  „Grösser"  und  „Viel  Grösser"  als 
Folge  der  Übung  beweist 

Was  die  Trennung  von  „Gleich"  nnd  „Kleiner"  betrifft, 
so  sind  diese  beiden  Urteilsarten  bei  den  froheren  wie  bei  den 
späteren  Versachen  an  6  Fehlgewichten  (von  0,80  P  bis  1,05  P) 
gemeinschaftlich  beteiligt,  aber  dort  wurden  in  diesen  6  Fehl- 
gewichten 57  „Kleiner"-  und  48  „Gleich "-Urteile,  hier  dagegen 
nnr  54  „Kleiner"-  und  55  „Gleich"-Urteile  abgegeben.  In  gleicher 
Weise  wie  bei  Wreschner  A  tritt  also  eine  deutlichere 
Scheidung  zwischen  „Kleiner"  und  „Gleich"  zu 
Gunsten  des  letzteren  Urteils  infolge  der  Übung  ein. 
Das  Nämliche  lässt  sich  von  „Gleich"  und  „Grösser-' 
beweisen.  Zunächst  kommen  diese  beiden  Urteile  gemeinschaftlich 
in  den  froheren  Versuchen  bei  6  Fehlgewichten  (von  0,95  P  bis 
1,2  P),  in  den  späteren  nur  bei  5  Fehlgewichten  (von  P  bis  1,2  P) 
vor.  Sodann  aber  wurden  diese  5  Fehlgewichte  zusammen  in  den 
froheren  Versachen  nnr  37  mal  „Gleich",  51  mal  „Grösser"  und 
8  mal  „Viel  Grösser",  in  den  späteren  Versuchen  aber  42  mal 
„Gleich" ,  50  mal  „Grösser"  und  4  mal  „Viel  Grösser"  beurteilt, 
so  dass  auch  hier  das  Ergebnis  auß  der  Versachsgruppe 
Wreschner  Ä,   dass  die  infolge  der  Übung  eingetretene 
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deutlichere  Scheidnng  zwiscben  „Gleich"  und  „Klei- 
ner" dem  ersteren  Urteile  zu  Gate  kommt,  völlige  Be- 
stätigung findet 

Wir  gelangen  somit  auf  Grund  der  voransgegangenen  Unt«r- 
Buchungeu  zn  dem  Ergebnisse,  dass  infolge  der  Übung  eine 
deutlichere  Scheidung  zwischen  den  einzelnen  Ur- 
teilsarten eintritt,  nnd  zwar  derart,  dass  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten  die  „Eleiner''-Fälle  auf 
Kosten  der  „Viel  KleiDer^-Fälle,  bei  den  mittleren 
Fehlgewichten  die  „Gleich"-Urteile  auf  Kosten  der 
„Kleiner"-  und  nGrösser"-Urteile,  und  bei  den 
grösseren  Fehlgewichten  die  „Grös8er"-Urteile  auf 
Kosten  der  „Viel  Grösser"-Urteile  zunehmen.  Es 
werden  also,  wenn  man  nnr  zwischen  kleineren  und  grösseren  Fehl- 
gewichten unterscheidet,  jene  durch  die  Übung  schwerer, 
diese  leichter.  Daher  lagen  auch  in  den  Normalkurven  sowohl 
iUr  Wreschner  A  als  für  Neisser  (die  beiden  Zeitfolgen  getrennt 
betrachtet)  die  Maximalwert«  für  „Grösser"  und  „Kleiner"  in  den 
späteren  Versuchen  weiter  ab  von  P,  dem  Maximalwerte  fBr 
„Gleich",  als  in  den  früheren  Versnchen. 

Dementsprechend  verhalten  sich  natürlich  auch  die  Diffe- 
renzen der  Zentralwerte  za  einander.  Für  die  Versuchs- 
gmppe  Wreschner  Ä  sind  diese  folgende: 


DifFereiuen  der  2^tr&lwerte 


Ornndgewicht« 

Qleich-Kleiner 

QrtSMer-Oleich 

"vi'v^. " 

Sp.  Vew. 

Fr.  Vera.        Sp.  Vere. 

800« 

51  gr 

55  gr 

42  gr              51  gr 

400  „ 

"    n 

87    „ 

86   „      1         93   „ 

600   „ 

128   „ 

132   „ 

121    „      1       148   „ 

900  „ 

106   „ 

"1     n 

172   „      1       196   , 

1200   , 

220   „ 

246   „ 

166   „             247   „ 

1600   „ 

276   „ 

363  „ 

283   „      !       310  „ 

2000  , 

367    , 

383  „ 

326   „      1       33»  , 

2500  „ 

463   „ 

528  „ 

400  „      1       530  „ 

aooo  „ 

520   „ 

682  „ 

500  „      1       622  „ 

3600  „ 

609   „ 

728   „ 

606   „ 

609  „ 

4000  „ 

719   „ 

859   „ 

766  „ 

748  „ 

aooo  „ 

862   „ 

vm  „ 

886   „ 

lOOS  „ 

6000  „ 

1241    „ 

1178   „ 

994   „ 

1129  „ 

7000  „ 

1220   , 

1622  , 

996   „ 

1386  . 

8000   „ 

1660   „ 

1454   „ 

1304  . 

1400  . 
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Mit  sehr  wenigen  Ansnahmen  (bei  „Gleich-Kleiner"  nnr  bei 
den  Grundgewichten  6000  und  8000  gr  und  bei  „Grösser-Gleich" 
nnr  bei  dem  Gmndgewichte  4000  gr)  sind  die  Differenzen  in  den 
sp&teren  Versuchen  grSsser  als  in  den  ftlUieren. 

Und  diese  Erscheinung  tritt  in  so  hohem  Grade  al»  Folge  der 
Übung  ein,  dass  sie  sich  auch  bei  Neisser,  selbst  wenn  man  den 
Zeitfehler  nnr  in  der  unzulänglichen  Weise,  die  uns  zu  Gebote 
steht^  eliminiert,  in  den  meisten  Fällen  sich  zeigt: 


p  ^  aooogr 


Differenzen  der  Zentralwerte 


Öleich-Kleiner 

Grösser-Gleich 

Fr.  Vere. 

Sp.  Vera. 

Pr.  Vera. 

S,.V«.. 

440  gr 

411  gr 

367  gr 

346  gr 

«2   . 

394   . 

383  „ 

337  . 

371   „ 

424   „ 

367   „ 

386  . 

Qnincnpelhebuii^eQ 

360  . 

394   „ 

360  . 

380  . 

Seiupellebajigen 

3»  . 

387    . 

369   . 

392  „ 

Mit  Ausnahme  der  BnpeU  und  Tripelhebungen  sind  auch  hier 
die  Differenzen  in  den  späteren  Versuchen  gi'Össer  als  in  den 
MhereD. 

Nach  all'  diesem  ist  es  von  Interesse,  die  Zentralwerte 
sdbst  mit  Rücksicht  auf  die  Übung  zu  betrachten.  Für  Wreschner 
A  sind  sie  nun  folgende: 
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Zentralwerte 

Kleiner 

Gleich 

OröBwr 

Fr.  Vea. 

Sp.  Vera. 

Fr.  Ver«. 

Sp.  Vera. 

Fr.  Ve«. 

Sp.  Vers. 

200  gl 

1B6  gt 

149  gr 

207  gl 

204  gr 

249^ 

255  gr 

400  „ 

327  „ 

316  „ 

404  „ 

403  „ 

490  „ 

496  „ 

600  „ 

490  „ 

467  „ 

618  „ 

599  „ 

739  „ 

747  „ 

WO  „ 

798  „ 

721  „ 

904  „ 

902  „ 

1076  „ 

1098  „ 

1200  „ 

998  „ 

964  „ 

1218  „ 

1200  , 

1386  „ 

1«7  „ 

1600  „ 

1344  „ 

1251  „ 

1620  „ 

16W  „ 

1883  „ 

1914  „ 

2000  „ 

1658  „ 

1632  „ 

2025  „ 

2015  „ 

2350  „ 

2354  „ 

2500  „ 

2081  „ 

1992  „ 

2544  „ 

2515  „ 

2944  „ 

3045  ^ 

3000  „ 

2515  „ 

9417  „ 

3036  „ 

2999  „ 

3635  „ 

3621  , 

3500  „ 

2941  „ 

2817  „ 

3550  „ 

3645  „ 

4156  „ 

4164  „ 

4000  „ 

3298  „ 

3146  „ 

4017  „ 

4005  „ 

4772  „ 

4753  ^ 

5000  „ 

4177  „ 

3976  „ 

5039  „ 

5015  „ 

5871  „ 

6017  ^ 

6000  „ 

4779  „  '  4838  „ 

6020  „ 

6016  „ 

7014  „ 

7145  „ 

7000  „ 

5786  „  1  5475  „ 

7005  „ 

6997  „ 

8001  „ 

8383  „ 

8000  „ 

6392  „ 

6414  „ 

8052  „ 

7868  „ 

9%6  „ 

9277  „ 

Entsprechend  den  bisherigen  Ergebnissen  haben  mit  Ausnahme 
der  Gewichte  6000  gr  und  8000  gr  bei  „Kleiner"  die  späteren  Ver- 
suche stets  einen  geringeren  Zentralwert  als  die  früheren,  während 
das  Gegenteil  bei  „Grösser"  mit  Ausnahme  von  3500  gr,  4000  gr 
und  8000  gr  der  Fall  ist.  Besonderes  Interesse  verdienen  hier  die 
Zentralwerte  für  „Gleich".  Wenn  sie  oft  auch  nur  geringe  Diffe- 
renzen zwischen  den  früheren  und  späteren  Versuchen  zeigen,  so 
doch  aber  in  allen  15  Fällen  ausnahmslos  gleichartige. 
Denn  wie  bei  „Kleiner"  liegen  hier  die  Zentralwerte  sämtlicher 
Gnindgewichte  in  den  späteren  Versuchen  bei  einem  leichteren 
Gewichte  als  in  den  fr&heren.  Was  besagt  aber  diese  Thatsache? 
Die  für  das  „Gleich"-Urteil  in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte 
sind  einerseits  kleiner,  anderseits  grösser  als  das  Normalgewicht. 
Es  muss  also  infolge  der  Übung  die  Schwere  der 
kleineren  Fehlgewichte  mehr  zunehmen  als  die  der 
grösseren  Fehlgewichte  abnimmt.    Gerade  diese  letztere 


.y  Google 


Die  Üljung.  203 

Thatsache  zeigt  ans  recht  klar  ein  Vergleich  mit  den  Zentral- 
werten für  Neisser: 


Kleiner 

Oleich 

Oi«gger 

Fr.  Vera.    Sp.  Vers, 

Fr.  Vers.  1  Sp.  Vera. 

Fr.  Vera. 

Sp.  Vera. 

Dnpelheb. 

1609  gr     1598  gr 

2(M9gr 

2009  gT 

2416  gr 

2364  gr 

Tripelheb. 

1606    „      1612   „ 

2018   „ 

2006   „ 

2401    „ 

2343   „ 

ODwirapelheb. 

1613    „      1599   „ 

1984    „ 

2023  „ 

2341    „ 

2409   ^ 

QniDcopeUieb. 

1662   „    \  lb99   „ 

2022   „ 

1993   „ 

2382  „ 

2373  „ 

SexDpelheb. 

1611    „    1  1604   „ 

1981    „ 

1991    „ 

2340  „ 

2383   „ 

Bei  „Kleiner"  liegen  alle  Zentralwerte  mit  Ansnahme  der 
Tripelhebungen  wie  bei  Wreschner  in  den  iraheren  Versuchen 
bei  eiaem  schwereren  Gewichte  als  in  den  späteren;  bei  „Gleich" 
machen  hiervon  bereits  die  Quadrupel-  und  Sexnpelhebungen 
eine  Ausnahme;  bei  „Grösser"  endlich  liegen  die  Zentralwerte 
der  späteren  Versuche  nor  noch  in  den  Quadrupel-  und  Sexupel- 
hebangen  weiter  vom  Normalgewichte  ab  als  die  der  früheren 
Versuche,  während  in  den  anderen  3  Fällen  der  Einäass  der 
Übung  sich  noch  nicht  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  geltend 
gemacht  hat  und  daher  auch  bei  den  Zentralwerten  für  „Gleich" 
gegenüber  dem  entgegengesetzten  Einflüsse  der  Übung  auf  die 
kleineren  Fehlgewichte  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 
Zugleich  aber  geht  auch  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  die  an- 
gegebeneD  Folgeerscheinungen  der  Übung  von  der  Wiederholongs- 
zahl  der  ersten  Hebung  unabhängig  sind,  nnd  wir  mit  Recht  hier 
auf  diese  nicht  Rücksicht  nahmen.  Denn  die  angefiihrten  Aus- 
nahmen betreflen  ohne  jede  Gesetzmässigkeit  das  eine  Mal  diese, 
das  andere  Mal  jene  WiederholangszahL 

Indes  wir  werden  uns  offenbar  bei  der  Thatsache  nicht 
beruhigen  dtlrfeu,  dass  die  kleineren  Fehlgewichte  schwerer  und 
die  grösseren  Fehlgewichte  leichter  erscheinen.  Vielmehr  werden 
wir  zusehen  müssen,  ob  ein  derartiger  Einfluas  der  Übung  that- 
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Sächlich  die  Fehlgewichte  oder  nicht  überiianpt  das  zuerst  bez. 
das  zuzweit  gehobene  Gewicht  betrifft,  gleichviel  ob  dieses  das 
Fehl-  oder  Normalgewicht  ist.  Um  diese  Frage  zd  entscheiden, 
setzen  wir  noch  einmal  eine  bereits  früher  benatzte  Tabelle  ans 
den  Versuchen  von  Neisser  hin,  nämlich  die  Zentralwerte 
mit  Berücksichtigung  der  Übung  und  unter  Trennung 
der  beiden  Zeitlagen: 


P  I 

p  n 

Kleiner 

Gleich    ||   Gi«»er    j   Kleiner   j     Gleich    ';    Gritoser 

1 

1 

s 

1 

t        t 

>                > 

i:iU\i:ii$ 

£ 

^ 

£ 

» 

£                ^ 

£  1  .g- ;  ^  1  .g-  „  £  ,  ^ 

?r 

gl  li  gr 

KT 

BT 

^ 

CT 

CT 

CT 

CT  1'  CT   1    CT 

Dapelbeb. 

1622 

1661 1!  1943 

2067, 

2303 

2392  1 1697 

1684 

2166 

1961 1  2529 ;  2316 

Tiipelitb. 

1666 

16831' 1971 

2087112329 

2428  li  1646 

1641 

2065 

1925  247312257 

(in«taipelli«b. 

1611 

1692 1|  1966 12109   227a 

2601 1  1615 

1507 

2003 

1936  2402  2316 

1616 

1682  iU98&t  2068 1|  2290 

24G2 !  1707 

iai6 1  2060 

1919  2475  j  2285 

Sempelheb. 

1691 

1731 

1962 

2112 

2287 

2606 

1631 

1476 

2001 

1870  2392 12261 

Diese  Zahlen  zeigen  uns  sämtlich  nnd  in  sehr  hohem  Grade 
eine  Folgeerscheinung  der  Übung,  anf  die  wir  bereits  im  Vorher- 
gehenden hingewiesen  haben.  Während  nämlich  bei  P  I  in  allen 
Fällen  ausnahmslos  die  Zentralwerte  der  späteren  Versuche  durch 
grössere  Zahlen  gebildet  werden,  als  die  der  froheren,  ist  bei 
P  n  das  Gegenteil  der  Fall,  und  zwar  wiederum  ausnahmslos. 
Es  hat  also  die  Übung  die  nämliche  Folgeerscheinung 
wie  die  vermehrte  Wiederholung  der  ersten  Hebung, 
nar  noch  inweitaus  hsheremand  jedeAusnahmean-s- 
schliessendem  Grade.  Offenbar  hat  nun  aber  hier  die  gleiche 
Wirkung  auch  die  gleiche  Ursache.  Wie  durch  die  wiederholte 
Hebung  des  ersten  Gewichts,  so  wird  auch  durch  die  ge- 
steigerte Übung  das  erste  Gewicht  schwerer.  Dies 
erkennt  man  schon  daran,  dass  der  genannte  Einfluss  der  Übung 
bei  P  I  geringer  ist  als  bei  P  ü,  weil  dort  das  ohnehin  bekannt« 
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oder  gut  eingeübte  Normalgewicht,  hier  dagegen  das  weniger  be- 
kannte Fehlgewicht  das  zuerst  gehobene  ist  Um  dies  recht  klar 
hervortreten  zu  lassen,  bilden  wir  aus  der  letzten  Tabelle  die 
Differenzen  zwischen  den  Zentralwerten  der  frQhe- 
reo  und  späteren  Yersuche: 


Kleiner 

Gleich 

GrtMOT 

,1      PI 

PIl 

PI 

PU 

PI 

pn 

Dnpellieb. 

Tripelheb. 

Qnadrnpelheb. 

Qnincupelheb. 

Sexnpellieb. 

139  gr 

St    „ 
66   „ 

140  „ 

163  gr 
106   „ 
106   „ 
191    „ 
155   „ 

mgt 
116   „ 
143   „ 
88   „ 
150   „ 

204  gr 

140  „ 
67  „ 

141  „ 
131   „ 

89  gr 
99   „ 
228   „ 
172  „ 
219  „ 

213  gr 
216   , 
86  .. 
190   ^ 
131    „ 

Unserer  Annahme  entsprechend  liefert  P II  grl^ssere  Differenzen 
als  P  I  mit  wenigen  offenbar  durch  Unregelmässigkeiten  ver- 
ursachten Ausnahmen  (die  Tripelhebungen  bei  „Kleiner",  die  Quad- 
rupel- und  Sexupelhebungen  bei  „Gleich"  und  „Grösser"). 

Einen  ferneren  Beweis  für  die  Vergrössenmg  des  ersten  Ge- 
wichte durch  Übung  ergiebt  ein  Vei^Ieich  der  Zentralwerte 
von  Wreschner  A  und  Friedlaender,  wiederum  unt«r 
Trennung  der  beiden  Zeitfolgen: 

Siehe  Tubelle  S.  206. 

Yetgleicbt  man  immer  die  Zahlen  von  Wresdiner  mit  den 
daneben  stehenden  von  Friedlaender,  so  zeigt  sich  mit  einigen, 
bei  der  verhältnismässig  geringen  Anzahl  von  Versuchen,  welche 
an  Friedlaender  angestellt  wurden,  sehr  leicht  erklärlichen  Aus- 
nahmen (in  P  I  bei  „Kleiner"  200  gr,  4000  gr,  6000  gr,  7000  gr 
und  8000  gr,  bei  „Gleich"  200  gr  und  6000  gr,  bei  „Grösser" 
200  gr,  400  gr,  1200  gr  und  1600  gr;  in  P II  bei  „Kleiner"  400  gr, 
2500  gr  and  3500  gr,  bei  „Gleich"  sowie  bei  „Grösser"  nur  200  gr), 
dass  bei  P  I  in  allen  3  Urteilsarten  Wreschner  höhere,  und  bei 
P  II  niedrigere  Zentralwerte  liefert  als  Friedlaender.  E]s  hat 
also  hiemach  wiederum  die  grössere  Übung  bei  Wreschner  zur 
Folge  gehabt,  dass  das  zuerst  gehobene  Gewicht  schwerer  er- 
schien nnd  zwiu-  ist  dies  bei  P  II  offenbar  mehr  der  Fall  als  bei 
P  I,  wie  schon  daraus  klar  hervorgebt,  dass  dort  die  Ausnabme- 
iälle  bei  weitem  geringer  an  Zahl  sind  als  hier. 
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Wieschner 


Friedlaender 
Wreechner 

Friedlaender 
Wreschner 


FriedUender 


Vergleichen  wir  endlich  noch  inuerhalb  der  Vereuchsgrappe 
von  Wreschner  A  die  Zentralwerte  der  früheren  Ver- 
suche mit  denen  der  späteren,  ao  ^giebt  sich  folgende 
Tabelle: 
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Es  mttssten  Dach  obigem  Gesetze  die  Zentralwerte  der  späteren 
Tersucbe  bei  PI  grösser,  bei  Pn  kl  ein  er  aeia  als  die  der  fr&hereit 
Versnclie.  AnffSIligerweise  bestätigt  aber  P I  nur  bei  „Gleich"  nnd 
„Grösser"  mit  wenigen  Ansnahmen  (bei  „Gleich"  600  gr,  1600gr, 
2000  gr  and  8000  gr,  bei  „Grösser"  2000  gr  und  8000  gr)  nnd  P  H 
nur  bei  „Gleich"  und  „Kleiner"  mit  einer  einzigen  Ansnahme  (bei 
„Gleich"  8000  gr)  dieses  G^esetz,  während  die  späteren  Versache  bei 
„Kleiner"  in  P  I  mit  Ausnahme  des  Omndgewicbts  6000  gr  stets 
einen  geringeren  und  bei  „Grösser"  in  P  n  mit  Ausnrfune  der 
Grundgewichte  400  gr,  3000  gr,  3500  gr  und  4000  gr  stets  einen 
grösseren  Zentralwert  haben  als  die  früheren  Versuche.  Eine 
Erklärung  dieses  auffölligen  Verhaltens  Wrescfauers  wie  fiberhaupt 
all'  der  bisher  ermittelten  Thatsacheu  verschieben  wii-  auf  den 
folgenden  Abschnitt,  nm  hier  nur  noch  einmal  die  Ergebnisse  dieses 
Paragraphen  kurz  zusammenzufassen: 

1.  Infolge  der  fortschreitenden  Übung  nimmt 
zwischen  den  einzelnen  Urteilsarten  die  Deutlich- 
keit der  Trennung  zu,  so  dass  bei  den  kleineren 
Fehlgewichten  die  Zahl  der  „Kleiner"-,  bei  den 
mittleren  Fehlgewichten  die  der  „Gleich"-  und  bei 
den  grösseren  Fehlgewichten  die  der  „Qrösser"- 
Fälle  zunimmt,  während  die  Anzahl  der  „Viel 
Kleiner"-  wie  der  „Viel  GröS8er"-ürteile   abnimmt 

2.  Das  zuerst  gehobene  Gewicht  erscheint  dem 
Geübten  grösser  als  dem  Ungeübten;  namentlich  ist 
dies  bei  zuerst  gehobenem  Fehlgewichte  der  Fall 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  WreschnerA  bei  den 
kleineren  Fehlgewichten  in  P  I  und  bei  den  grösse- 
ren Fehlgewichten  in  P  II. 


§  4.    Theoretische  ErklKnug  der  Übungserseheiniuigen. 

Je  zusammengesetzter  nnd  vielgliedriger  ein  Prozess  ist,  desto 
mannigfaltiger  und  vielgestaltiger  wird  auch  seine  Einübung  sein 
müssen.    Dass  nun  das  Vergleichen  zweier  nacheinander  gehobener 
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Gewichte  aaf  ihr  gegenseitiges  GrCssenverhältnis  hin  kein  ein- 
facher Vorgang  ist,  hahen  wir  aber  bereits  oben  erwähnt. 

Wenn  aach  die  Bestimmnng  des  gegenseitigen  Grössen- 
Terhftltnisses  von  zwei  snccessiv  gehobenen  Gewichten  nicht  voraus- 
setzt, dass  man  die  Grösse  eines  jeden  von  beiden  genau  kennte 
so  bedingt  es  doch  a)  ein  ÄufTassen  beider  Gewichte,  b)  ein  Anf- 
bewahren  des  ersten  Eindrucks  in  der  Erinnerung,  c)  ein  richtiges 
nnd  sicheres  Abschätzen  des  Grössenrerliftltnisses.  Alle  diese  3 
Ffüctoren  werden  Gregeostand  der  Übnng  sein  müssen. 

Das  Auffassen  derbeidenGewichte  wird  zunächst  inso- 
fern eingeübt  werden  können,  als  die  physiologische  Grund- 
lage immer  gleichm&ssiger  sich  gestalten  kann.  Bas  Heben  des 
Gewichts,  oder  in  unserem  Falle  das  Beugen  des  Unterarms 
wird  im  Lanfe  der  Versuche  hnmer  geringeren  Schwanknngen 
und  Unregehn&5sigkeit«n  ausgesetzt  sein,  sowohl  hinsichslich  der 
Art  nnd  Weise  wie  auch  der  Geschwindigkeit  der  Hebung  and 
Senkung.  Denn  war  auch  letztere  durch  die  MetronomschlÄge  und 
die  Fixierung  der  Hubhöhe  bestimmt,  so  waren  hierdurch  doch 
immerhin  einige  geringe  Variationen  der  einzelnen  Versuche  nicht 
ausgeschlossen.  Sodann  aber  fährt  die  fortschreitende  Ühong 
zu  einer  grösseren  nnd  energischeren  Konzentration  der 
Aofnierksamkeit.  Denn  dass  sich  auch  bei  der  peinlichsten 
Sorgfalt  Störungen  und  Ablenkungen  der  Aufmerksamkeit  nicht 
vermeiden  lassen ,  ist  ohne  Weiteres  klar ,  namentlich  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  auch  sehr  häufig  durch  innere  Vorgänge  im  Rea- 
genten  entstehen.')  Teils  infolge  dieser  Oscillationen  der  Aufmerk- 
samkeit, teils  durch  andere  ebenfalls  durch  Übung  weichende 
psychische  Momente  entsteht  aber  jenes  schwankende  Be- 
urteilen des  nämhchen  objektiven  Reizes,  auf  das  schon  vielfach, 
namentlich  auch  von  Müller-Schumann*)  hingewiesen  wurde. 
In  der  That  kann  man  an  sich  leicht  beobachten,  wie  während 
des  Hebens  nnd  Senkens  das  nämliche  Gewicht  verschieden  schwer 

')  Wenn  ancb  der  Bea^nt  schon  im  Anfange  den  hSchsten  Orad  von 
AofmerkBamkeit  anwendet,  so  ist  doch,  wie  S  tom  pf  (a.  a.  0,  I  S.  7ö)  bemerkt, 
dieses  Maximum  der  Änfmerksamheit  sethst  dnrch  Übung  veränderlich. 

*)  M&]1n-Schnmann  a.  a  0.  S.  60. 
ScbiiflvB  d.  Ow.  r.  pijohol.  Foneh.  H  ll.  14 
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erscheint;  in  gleicher  Weise  machte  das  Normalgewicht,  trotzdem 
Geagent  wusste,  wann  er  es  hob,  oft  einen  derartig  wechselndai 
Eindruck,  dass  der  Protokollant  gefingt  wurde,  ob  er  sich  denn 
nicht  in  dem  Auflegen  des  Gewichts  geirrt  habe.  All'  derartige  TJii- 
regelmässigkeiten  beim  Auffassen  der  einzelnen  Ein* 
drücke  werden  durch  die  fortschreitende  Übong  eine  Verringemng 
erfahren,  so  dass  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils,  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  and  die  Deatlichkeit 
in  der  Trennung  der  verschiedenen  Urteilsarten  zn* 
nehmen  muss. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  aber  offenbar  auch  eine  bessere 
und  schnellere  Auffassung  des  Gr&ssenverhältnisses 
zwischen  den  beiden  verglichenen  Reizen.  Denn  sind  auch  die  von 
uns  angewandten  f>  Urteilsarten  nach  den  iröheren  Ausiahrungen 
nicht  so  grossen  Schwankungen  und  subjektiven  WillkfirlichkeiteD 
aasgesetzt,  wie  man  vielleicht  a  priori  anzunehmen  geneigt  ist,  so 
ist  doch  sicherlich  eine  gewisse  Übung  nötig,  um  mitjeder  der 
5  Urteilsarten  einen  bestimmten  Kreis  von  Schwere- 
empfindungen zu  verbinden. 

Ganz  besondere  AnfnteHcsamkeit  aber  beansprucht  der  Ein- 
fluss  der  Übung  auf  die  mittlere  der  angeführten  3  Voi^änge. 
d.  i.  auf  das  Aufbewahren  des  ersten  Eindrucks.  Denn 
hiermit  hängen  die  beiden  bisher  besprochenen  Arten  der  Einübung- 
engstens  zusammen.  Je  leichter  nämlich  das  Aufbewahren  des 
ersten  Eindrucks  von  statten  geht,  je  weniger  es  die  Aufmerksam- 
keit des  Eeagenten  in  Anspruch  nimmt,  desto  mehr  kann  äch 
diese  der  Auffassung  des  zweiten  Eindrucks  und  der  UrteitebUdun^ 
zuwenden,  wie  ja  auch  anderseits  wiederum  dasErinnemngsbilddes 
ersten  Eindrucks  um  so  weniger  aus  dem  Vordergründe  des  Bewnsst- 
seins  verdrängt  und  in  seiner  Treue  herabgemindert  wird,  je  leichter 
und  sicherer  die  Auffassung  des  zweiten  Eindrucks  vor  sich  geht. 
Schon  B e r g e r  kam  zu  dem  Ergebnis:  „1.  die  Übung  wirkt  haupt- 
sächlich auf  den  zentralen  Vorgang  ein,  2.  sie  vei^ssert  deu 
Umfang  des  Bewnsstseins,  indem  sie  einmal  ermöglicht,  immer 
mehr  nnverbundene  Eindrücke  gleichzeitig  aufzunehmen,  und  in- 
dem sie  zweitens  und  vor  allen  Dingen  allmählich  gestattet,  eine 
noch  viel  grössere  Anzahl  von  Einzeleindrücken  gleichzeitig  auf- 
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zanehmen  imd  zn  aasozüeren,  wenn  sie  log:isch  verbanden  sind."*)  Ein 
derartig  vergrösserter  Umfang  dss  Bewnsatseins  erhöht  zweifelsohne 
die  ZüTerlässigk  eit  aad  genaue  Abgrenzung  des  Urteils,  sowie  auch  die 
Dnterschiedsempfindlichkeit.  Indes  waa  hier  besonders  hervor- 
gehoben werden  muss,  durch  die  angedeutete  Wirksamkeit  der 
Ubtug  wird  das  EMnuerungsvermCgen  nicht  nur  gestärkt, 
sondern  vor  allemaach  gebessert.  Bei  den  meisten  unserer  Ver- 
snche  verringert  das  Gedächtnis  die  Schwere  des  ersten  Gewichts. 
Je  besser  nnd  treuer  nun  unter  dem  Einflüsse  der  Übung  die 
Erinnemngskraft  gleichsam  funktioniert,  um  so  weniger  wird 
also  das  erste  Gewicht  an  Schwere  verlieren.  Wamni 
aber  diese  VergrOssemng  des  ersten  Gewichts  sogar  Kber  dessen 
objektiven  Wert  hinaus  gesteigert  werden  kann,  wie  namentlich 
die  Zentralwerte  för  „Gleich"  in  den  angefahrten  Tabellen  zeigen, 
haben  wir  bereits  fräher  auseinandergesetzt.  Hier  können  wir 
noch  den  Umstand  zur  Erklärung  hinzulHgen,  dass  durch  Übung 
der  zweite  E^ndrnck  schneller  anfgefasst  nnd  hierdurch  der  Reagent 
immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den  grössten  Teil  seiner 
.infmerksamkeit  dem  Festhalten  des  ersten  Eindrucks  zuzuwenden 
und  das  Auffassen  des  zweiten  gleichsam  nebenher  zn  besorgen: 
eine  Folgeerscheinung  der  Übung,  durch  welche  das  zweite  Gewicht 
an  Schwere  verlieren  oder  das  erste  an  Schwere  gewinnen  muss. 
Woher  aber  die  Abweichung  Wreschners  von  diesem  Gesetze 
bei  „Kleiner"  in  P  I  und  bei  „Grösser"  in  P  II?  Sie  lässt  sich, 
soweit  ich  sehe,  nur  durch  eine  Thatsache  der  inneren  Beobachtung 
erklären.  Wreschner  schwebte  stets  der  Gedanke  vor,  dass  die 
„Viel  Kleiner"-  nnd  „Viel  Grösser"-Fälle  nur  zur  Begrenzung  der 
anderen  Urteilsarten  dienen  sollen.    Bei  Beginn  der  Versuche  war 

')  Beider  a.  a.  0,  S.  177.  Eine  gleiche  Wirksamkeit  schreibt  Stompf 
(i.  B.  0.  S.  72  luid  78)  der  Konzentration  der  AuAnerkarmkeit,  welche  nach 
seinen  eigenen  Angaben  dnrcb  die  Obong  erhebt  wird,  zn  (a.  a.  0.  S.  72,  vgl. 
aofh  S.  78).  Anch  Kttlpe  (a.  a.  0.  S.  45)  nimmt  als  Folge  der  Übung  KouEen- 
trttion  der  Anfmerksamkeit  ond  wachsende  Repiodnktionsfähigkeit  an.  Ebenso 
Volkmann  (a.  a.  O.  S.  Ö6):  „Es  ist  bekannt,  dass  durch  Übnng sowohl  ph;iigcbe 
als  pajchische  Krftfte  gesWigert  werden  kSnnen,  beispiebweiae  die  der  Muskeln 
und  die  des  Gedächtnisses."  Endlich  sei  hier  auch  noch  auf  Wolfe  verwiesen, 
*ler  a.  a.  0.  S.  566  eine  Übung  des  Tonscbfitzens,  wie  des  Gedächtnisses 
entiittelt. 
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dieser  Gedanke  weniger  Torheirschend,  da  die  Änffasanng  der 
EindrScke  und  die  Bestimmung  des  ge^nseitigen  Orössenverbält- 
nisses  za  sehr  di«  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Je  weniger 
dieses  der  Fall  war  und  je  seltener  durch  Unregelmässigkeiten  and 
Zufälle  die  extremsten  Urteile  sich  einschlicheo,  desto  grosser  wurde 
gleichsam  die  Scheu  vor  den  letzteren.  Diese  stimmte  aber  in  P I  bei 
„Grösser"  und  in  P  U  bei  „Kleiner"  zu  der  auch  bei  den  übrigen 
Reagenten  vorhandenen  und  oben  erklärten  VergrOsserUDg  des 
ersten  Gewichts  infolge  der  Übung,  während  sie  ihr  bei  „Kleiner" 
in  P  I  nnd  bei  „GriSsser"  in  P  11  widersprach.  Daher  herrscht 
dort  zwischen  Wreschner  und  den  anderen  Seagenten  Überein- 
stimmung, hier  eine  Divergenz.  Das  „Gleich"-Urteü  wurde  in 
beiden  Zeitfolgen  durch  die  erwähnte  Zurückhaltung  nicht  getroffen, 
so  dass  hier  auch  bei  Wreschner  wiederum  die  Veigrössemng  des 
ersten  Gewichts  durch  die  Übung  voll  und  ganz  in  Wirksamkeit 
treten  konnte. 

Somit  wären  alle  Folgeerscheinungen,  soweit  sie  sich  aus 
unseren  Versuchen  ergaben,  erklärt 
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Die  letzte  Frage,  die  noch  eingehend  beantwortet  werden 
soU,  sei  die  nach  dem  Einflüsse  der  Grösse  der  Grundgewichte  auf 
das  Urteil.  Wir  gelangen  so  zu  einer  experimentellen  Pröfung 
der  Galtigkeit  des  Weberschen  Gesetzes,  wozu  sich  unsere  Ver- 
suche schon  deshalb  gut  eignen,  weil  bei  ihnen  das  Grössenverhältnis 
zwischen  Fehl-  and  Gmndgewichten  bei  allen  15  Veränderungen 
der  letzteren  stets  das  nämliche  blieb.  Da  jedoch  die  Versuche 
mit  jedem  einzelnen  Gmndgewichte  keinen  genügend  sicheren 
Aoischluss  geben,  so  wollen  wir  wiederum  je  5  Gmndgewichte 
Zusammennehmen  und  die  Versuchsgruppe  Wreschner  Ä  in  3 
Abteünngen  zerlegen:  1.  Leichte  Normalgewichte  (200,  400,  600, 
900  und  1200  gr),  2.  Mittlere  Nonnalgewichte  (1600,  2000,  2500, 
3000  und  3500  gr),  3.  Schwere  Normalgewichte  (4000,  6000, 
6000,  7000  und  8000  gr).  Untersachen  wir  auf  diese  Weise 
viedemm  zuerst  den  Einflnss  der  Schwere  des  Gmndgewicbts  auf 
die  Zuverlässigkeit  des  Urteils. 


§  1.    Die  Zurerllssigkeit. 

Wir  legen  wiederum  die  Zahlentabetlen  fUr  die  Normalkurven 
nach  Elimination   des  Zeitfehlers  zu  Grunde  und  erhalten  dann 
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folgende  Werte  fOr  die  genannten  3  Grnppen  von  Gnmd-  oder 
Normalgewichten : 


Anzahl  der  Doppelarteile 

" 

Lucht«  Omndgew. 

HitUere  Orandgew. 

Schwer«  Grondgew. 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

< 

= 

> 

O^P 

2 

' 

0,66  P 

3 

1 

2 

0,60  P 

8 

■ 

'      2 

6 

0,66  P 

16 

:    8 

12 

0,70  P    ' 

24 

,    17 

22 

0,75  P 

29 

1 

1    26 

1 

29 

0,80  P 

31 

4 

■    32 

1 

34 

2 

0,86  P 

ao 

9 

:    34 

4 

32 

6 

0,90  P 

22 

17 

1 

24 

16 

26 

15 

0,95  P 

15 

23 

2 

'    14 

24 

1 

13 

26 

1 

P 

6 

30 

4 

ll      3 

32 

5 

6 

81 

4 

1,06  P 

3 

29 

8 

I'      ^ 

28 

11 

27 

13 

MP 

1 

20 

18 

!■ 

17 

23 

16 

24 

1,16  P 

12 

26 

7 

30 

7 

30 

1,2  P 

5 

28 

l 

3 

28 

1 

30 

1,25  P 

3 

27 

'1 

1 

28 

26 

1,3  P 

2 

23 

1 

14 

16 

1,36  P 

18 

li 

9 

5 

1,4  P 

7 

1 

i 

2 

1,45  P 

4 

s 

1 

1,6  P 

2 

s 

Fast  in  allen  Fällen  wächst  hier  der  Zahlenwert  des 
Maiimams,  wenn  die  Grösse  der  Gnmdgewichte  zunimmt  Schon 
hieraus  lässt  sich  rermnten,  dass  die  Znverlässigkeit  mit  zu- 
nehmender Schwere  der  Normalgewichte  wächst  Bildet  man  aber 
die  Snmmenwerte  einer  jeden  der  Toranstehenden  Kolumnen, 
so  erhält  man  folgende  ZaMen: 
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1     Anzahl  der  Doppelurteile 


< 


Leicht«  Gmndge  wicht«  I      18 

lüttlere  „  16 

Schwere  „  |     17 

Es  ergiebt  sieb  mit  Änsnalune  der  „Eleiiier"-FäUe  bei  den 
„Schweren"-Gruiidgewichten  eine  stetige  Abnahme  der 
ürteilszahlen  je  grösser  das  Qrnndgewicht  wird. 
Das  Qleichß  zeigen  natäriich  auch  die  Urteilszahlen,  welche  in  der 
ganzen  Versachsgrnppe  abgegeben  worden: 


I  Oestuatfoh]  der  Doppelnrteüe 


Leichte  Gmndgewichte 
Mittlere  „ 

Schwere  „  i 


1877 
1640 
1792 


Noch  klarer  tritt  die  genannte  Erscheinung beiFriedlaender 
hervor,  der  im  ganzen  folgende  Anzahlen  von  Urteilen  abgab: 


I  Oesamtzabl  der  Doppelorteile 


Leicht«  Onmdgewichte 
Mittlere 
Schwere  „ 

Hier  schwindet  auch  die  Ausnahme  bei  „Kleiner"  in  den 
schweren  Gewichten  und  in  allen  3  Urteilsarten  nimmt  die  Anzahl 
der  Urteile  ab,  wenn  die  Schwere  der  Grundgewiehte  zunimmt: 
Indes  die  Anzahl  der  Urteile  sagt  uns  ohne  weit«res  noch 
nichts  über  die  Zuverlässigkeit,  vielmehr  bestimmen  wir  wiederum 
fnr  Wreschner  A  die  zugehörigen  Werte  für  das  arithmet. 
Mittel. 


A!:ll 

< 

> 

JUttUre 
Schwere            . 

Uib          12,9 
14,7           12,1 
17,9          14,4 

13 

13,8 

16 
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Biese  Zahleu  lassen  wiederum  deutlich  erkennen,  dass  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils  mit  zunehmender  Schwere 
der  Grundgewichte  wächst.  Nur  bei  „Gleich"  in  den  mittleren 
Grundgewichten  zeigt  sich  eine  Abweichung,  die  offenbar  nur 
durch  eine  noch  nicht  ausgeglichene  Unregelmässigkeit  entstanden 
ist.  Denn  wiederum  begegnen  wir  dem  Fall,  dass  in  der  Kurve 
für  „Gleich"  bei  den  „mittleren"  Grundgewichten  sich  noch  bei 
0,75  P  ein  „Gleich"-Urteil  findet,  nachdem  bereits  bei  0,80  P 
nur  noch  einmal  „Gleich"  geurteilt  worden  war.  Bringen  wir 
daher  dieses  Urteil  bei  0,75  P  in  Abzug ,  dann  erhalten  wir  fiir 
„Gleich"  in  den  mittleren  Grandgewichten  in  obiger  Tabelle  13,2 
und  hiermit  durchgehend  das  genannte  Gesetz  bestätigt. 

Eine  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Äste  ffihrt  zur  folgenden  Teilung  der  angefahrten  Urteilszahlen: 


';QeB 
Auf 

iiDtzahl  der  Doppelurteile 

Ae 

U 

teigender 

ÄBt 

Äst         1          Ast         l         Art 

li< 

= 

> 

< 

= 

>     < 

= 

> 

<l  =  l> 

Leichte  Grundgev. 

Mittlere 

Schwere 

hl. 
120 
iil04 

84 
77 
80 

70 
72 

108 
76 
109 

lOI 
88 
81 

110   IG 

112   17,1 

78!!  17,3 

U 

12,8 

16 

12,6  15,41 14,4  15,7 
14     16,2J  14,7^  16 

14,4!  21,4  16,2  16-6 

In  dem  aufsteigenden  Aste  ist  das  obige  Gesetz  durchgehend 
bestätigt.  Nur  bei  „Gleich"  macht  sich  in  den  „mittleren"  Grund- 
gewichten wiederum  die  schon  erwähnte  Unregelmässigkeit  geltend ; 
lässt  man  daher  das  „Gleich"- Urteil  bei  0,75  P  ausser  Acht,  so 
erhält  man  für  12,8  die  Zahl  15,2.  In  den  absteigenden 
Ästen  dagegen  finden  wir  eine  Abweichung  von  dem  Gesetze  bei 
„Kleiner"  in  den  mittleren  und  bei  „Grösser"  in  den  schweren 
Gewichten.  Die  erstere  Abweichung  ist  sehr  gering  und  kommt 
wohl,  offenbar  durch  irgenä.  einen  Zufall  bedingt,  um  so  weniger 
in  Betracht,  als  die  schweren  Gewichte  eine  so  augenfällige 
Steigerung  der  Zuverlässigkeit  zeigen.  Anders  steht  es  mit  der 
zweiten  Abweichung,  sie  scheint  in  den  thatsäcbllchen  Yerhältnisseii 
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beladet  zu   sein,  da  alle  3  Werte   bei  „GrJ^er"    in   dem  ab- 
steigenden Aste  wenig  von  einander  differieren. 

Wir  stellen  somit  folgende  Sätze  ala  Ergebnisse  dieses  Para- 
graphen hin: 

1.  Bei  gleichbleibendem  relativen  Beiznnter- 
5chiede  nimmt  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  mit 
wachsender  Schwere  der  Grundgewichte  zu. 

2.  Nur  bei  der  Beurteilung  der  grössten  Fehl- 
gewichte d.  i  bei  denen  des  absteigenden  Astes  der 
j,Grösser"-Kurve  bleibt  dieÄnderung  in  derSchwere 
der  äewiclite  ohne  merklichen  Einfluss  auf  die  Zu- 
verlässigkeit des  Urteils. 


§  2.    Die  UnterschiedsempflndUchkelt. 

Die  Differenzen  zwischen  je  2  benachbarten  Be- 
stätigungszahlen in  den  Normalkurven  geben  folgende  Tabelle: 


Leichte 

Gnindgewichte 

Mittle« 

Gnindgewichte 

Schwere  Gnindgewichte 

< 

^ 

< 

> 

< 

= 

> 

1 

3             1 

1 

0             4 

3 

4 

3 

5 

Ö             2 

6 

3     j        6 

7 

9 

9 

7 

8             4 

9 

11     ;      12 

10 

11 

11 

9 

6     1      10 

9 

9     1        7 

' 

Ö 

6 

b 

7 

8 

H 

8     ]        2 

6 

4 

0 

2 

1 

3 

2 

4     1        2 

2 

12 

4 

1 

9 

2 

10 

11           12 

7 

8 

11 

8 

8 

* 

10 

10             6 

12 

6 

10 

1 

7 

6 

11 

4             6 

8 

3 

9 

2 

11 

2 

2             3 

3 

1 

3 

1 

2 

2 

1 

Schon  aus  dieser  Tabelle  erkennt  man,  dass  mit  wachsendem 
Gmadgewichte  auch  die  Differenzen  der  Bestätigungszahlen  zu- 
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nehmen;  noch  klarer  geht  dieses  ans  den  Summen  dieser  Zahlen 
und  dem  arithmet.  Mittel  hervor: 


Sommenwert  der  Differenzen  J 

AriUmet  Milttl 

< 

= 

>    ii 

< 

-    !   > 

Leichte  Oniiidgew. 

Miniere 

Schwere 

69 
66 
61 

57 
62 
59 

66       'I 
58 

4,9 
6,6 
6,8 

6,2 
6,2 
7,4 

4,6 
W 
6,3 

In  allen  3  Urteilsarten  wächst  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit, wenndieGrfisse  der  Grundgewichte 
zunimmt.  Das  Nämliche  ergiebt  auch  .ein  Vergleich  der  Umfange 
der  Urteile: 


[Imfäogre 


Leichte  Omndgewichte ; 

Mittlere 

Schwere  „ 


10 


10 


Je  grösser  die  Grnndgewichte  werden,  desto 
kleiner  wird  der  Umfang  des  Urteils  in  allen  seinen 
3  Arten.  Eis  ist  nun  von  Interesse  zuzusehen,  an  welcher  der 
beiden  Grenzen  der  Umfang  eine  Verktirzung  erföhrt.  Nach  de» 
Normalkurven  liegen  die  unteren  Grenzen  an  folgenden  Fehl- 
gewichten : 


Untere  Urenzen 


Leicht«Onindg«wichte|   0,50  P 
Mittlere  0^  P 

Schwere  „  Ofib  P 


0,76  P 
0,76  P 


0,90  P 
0,95  P 


Es  wird  somit  in  allen  3  Urteilsarten  die  untere 
Grenze  durch  ein  schwereres  Gewicht  bei  den 
mittleren  und   schweren  Grnndgewichten    gebildet 


.y  Google 


Die  Schwere  der  GrnndKewichte.  219 

als  bei  den  leichten  Grundgewichten;  Dnr  „Qteich"  in 
den  mittleren  Gnud^fewichten  macht  eine  Ausnahme,  die  jedoch 
nur  von  der  schon  vielf^h  erwähnten  Anomalie  herrührt,  dass 
0,75  P  nodi  einmal  „Gleich"  beurteilt  wurde,  trotzdem  bereits 
0^0  P  nur  noch  ein  einziges  Mal  „Gleich"  geschätzt  wurde. 

Die  oberen  Grenzen  dei*  Urteile  werden  durch  folgende 
Fehlgewichte  gebildet: 


Obere  Grenwn 

< 

= 

> 

Mittlere 
Schwere 

1,1  P 

1,05  P 

P 

1,3  P 
1,25  P 
1,2  P 

1,5  P 
1,45  P 
1,4  P 

Hier  haben  wir  die  interessante  Erscheinung,  dass  je 
grösser  die  Grnndgewichte  werden,  desto  kleiner 
wird  in  allen  3  Urteilsarten  das  Fehlgewicht, 
welches  die  obere  Grenze  bildet.  Während  also  bei  den 
unteren  Grenzen  zwischen  den  mittleren  und  schweren  Gmnd- 
gewichten  kein  Unterschied  vorhanden  war,  ist  dies  bei  den  oberen 
Grenzen  wohl  der  Fall. 

Wir  gelangen  somit  zu  folgendem  Ergebnisse: 
Die  Unterschiedsempfindlichkeit  nimmt  in  allen 
3  Urteilsarten  mit  wachsender  Schwere  der  Gewichte 
zu,  Bo  dass  die  oberen  Grenzen  durch  immer  leichtere 
Fehlgewichte  gebildet  werden,  je  grösser  die  Ge- 
wichte werden. 


g  3.    Die  Trennang  der  einzelnen  Urteilsart«!!. 

Schon  durch  die  bisherigen  Ergebnisse  wird  die  Vermutung 
nahe  gelegt,  dass  die  einzelnen  Urteilsarten  um  so  besser  von 
einander  geschieden  werden ,  je  grösser  die  Gewichte  werden. 
In  gewissem  Grade  zeigt  sich  dieses  schon,  wenn  man  die  An- 
zahlen der  Fehlgewichte  rergleicht,  welche  zu  den 
einzelnen  Ästen  gehören: 
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Anzahlen  der  Fehlgewichte 

Anfeteigender  Ast  ||    Absteigender  Ast 

< 

=     >!!<[  =  ;> 

Leichte  Omndgewichte 

Mitüere 

Schwere            „ 

7 
7 
6 

6          7     1!     7          7          7 
6          6          6          6          7 

6    1     ö     "     6          5     1     5 

Nocli  klarer  tritt  jedoch  obig:e  Thatsache  hervor,  wenn  man 
sieht,  dass  in  den  Normalkurven  alle  3  Urteile  „Kleiner". 
„Gleich"  und  „Grösser"  bei  den  leichten  Grundgewichten  an  5 
Fehlgewichten  (0,90  P  bis  1,1  P),  beiden  mittleren  Grundgewichten 
an  3  (0,95  P  bis  1,05  P)  und  bei  den  schweren  Grundgewichten 
nur  noch  an  2  Fehlgewichten  (0,95  P  und  P)  gemeinschaftlich 
beteiligt  sind.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  auch,  wenn  man  die  An- 
zahlen der  Fehlgewichte  betrachtet,  welche  im  Sinne  zweier 
Urteilsarten  zugleich  beurteilt  wurden. 

„Viel  Kleiner"  und  „Kleiner"  wurden  bei  den  leichten 
und  mittleren  Grundgewichten  je  8  Fehlgewichte  (von  0,50  P  bis 
0,85  P  bezw.  von  0,55  P  bis  0,90  P),  bei  den  schweren  Grundge- 
wichten aber  nur  7  Fehlgewichte  (von  0,55  P  bis  0,85  P)  beurteilt, 

„Kleiner"-  und  „Gleich"-Urteile  finden  sich  in  den 
leichten  Grundgewichten  bei  8  (von  0,75  P  bis  1,1  Pl,  in  den 
mittleren  Grundgewichten  bei  7  (von  0,75  P  bis  1,05  P)  und  in 
den  schweren  Grundgewichten  bei  5  Fehlgewichten  (von  0,80  P 
bis  P). 

„Gleich"  und  „Grösser"  wurde  geschätzt  in  den  leichten 
Grundgewichten  bei  9  {von  0,90  P  bis  1,3  P),  in  den  mittleren 
Grundgewicht«n  bei  7  (von  0,95  P  bis  1,25  P)  und  in  den  schweren 
Grundgewichten  bei  6  Fehlgewichten  (von  0,95  P  bis  1,2  P). 

„Grösser"-  und  „Viel  GrÖsser"-F&lle  endlich  finden 
sich  in  den  leichten  Grundgewichten  bei  9  (von  1,15  P  bis  1,45  P>, 
in  den  mittleren  Grundgewichten  bei  7  (von  1,1  bis  1,5  P)  und  in 
den  schweren  Grundgewichten  ebenfalls  bei  7  Fehlgewichten  (von 
1,1  P  bis  1,4  P). 
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All'  diese  Thatsachen  lassen  mit  Gewissheit  erkennen,  dass 
die  Trennnng  zwischen  den  einzelnen  Urteilsarten 
nm  so  deutlicher  wird,  je  grösser  bei  gleich- 
bleibendem relativen  Reizunterschiede  die  Gewichte 
werden. 


§  4.    Die  OÜItigbeit  des  Weberschen  Gesetzes. 

Ans  den  bisherigen  Ergebnissen  dieses  Kapitels  geht  in  un- 
zweideutiger Weise  hervor,  dass  bei  gleichbleibendem  relativen 
Reiznnterschiede  weder  in  Bezug  auf  die  Zuverlässigkeit,  noch  in 
Bezug  auf  die  Untei-schiedsempfindlichkeit,  noch  endlich  in  Bezug 
i^af  die  Dentliclikeit  in  der  Scheidung  der  Urteilsarten  von  einander 
die  absolute  Grösse  der  Gewichte  gleichgültig  ist  Haben  somit 
unsere  Versucbe  einen  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Weberschen 
(Gesetzes  strenggenommen  nicht  erbracht,  so  besIStigen  sie  jedoch 
noch  weitaus  weniger  die  Annahme  Herings:  „Es  verhält  sich 
hSchst  wahrscheinlich  mit  den  Gewichtsempfindungen  ähnlich  wie 
mit  deu  extensiven  Gesichtsempfindungen;  beide  wachsen  inner- 
halb der  praktisch  in  Betracht  kommenden  Grenzen  annähernd 
proportional  mit  den  Reizgrössen."')  Soweit  wir  auch  im  Vor- 
hergehenden einen  Einfluss  der  veränderten  Grösse  der  Grund- 
gewichte bei  gleichbleibendem  relativen  Reizunterschiede  ermittelt 
haben,  war  er  nicht  grösser  als  der  durch  andere  Nebennmstände 
z.  B.  Übung  und  Zeitfolge  bedingte,  ja  vielfach  ßberragte  dieser, 
namentlich  der  Zeitfehler  bei  ungeübten  Personen,  jenen.  Um 
diese  Thatsache  aber  noch  durch  einen  besonders  ins  Gewicht 
fallenden  Beweis  zur  Gewissheit  zu  erheben,  setze  ich  die 
Zentralwerte  fiir  die  Versuche  von  Wreschner  A  her  und 
dividiere  sie  der  Vei^leichbarkeit  wegen  durch  die  Anzahl  von 
Hunderten,  welche  die  zugehörigen  Grundgewichte  enthalten: 


')  Hering  a.  a.  0.  S.  »25. 
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Omndgewichte 

Abgolnte  Zeatralwerte 

Zentrdwert« 

< 

-       > 

< 

= 

> 

200  gr 

163  BT 

206  gr 

262  gr 

76^  gr 

103    gr 

126     gr 

400  „ 

321    „ 

404   „ 

493   „ 

80,3  „ 

101      „ 

123,3   „ 

600   „ 

478  , 

609   „ 

743  „ 

79-7   ^ 

101,6   „ 

123,8   „ 

900  „ 

734    „ 

903   „ 

1087    „ 

81,6   „ 

100,3   „ 

120,8   . 

1200  „ 

976   „ 

1208   „ 

1432    „ 

81      „ 

100,6   „ 

119,3    , 

1600  „ 

1897   „ 

1612    „ 

1898   , 

81,1    „ 

1003  „     118,6    , 

2000  „ 

164fi   „ 

2020   „ 

2362  „ 

82,3   „ 

101      „     117,6   „ 

2600  „ 

2028  „ 

2539   „ 

2994    „ 

81,1    „ 

101,2   „  1  119,8   „ 

3000  „ 

2466   „ 

3017   „ 

3678  „ 

82,2   „ 

100,6   „  !  1193   - 

3600  „ 

2879   „ 

3648    „ 

4166   „ 

823   „ 

101,4   „  '  118,7    , 

4000  „ 

3222   „ 

4011    „ 

4762  „ 

80,6   , 

100,3  „     119,1    „ 

6000  ., 

4076  „ 

5024    „ 

6946   „ 

81,6   „ 

100,6  „ 

118,9    „ 

eooo  „ 

4808   „ 

6018   „ 

7080   „ 

80,1   „ 

100,3   „ 

118      „ 

7000  „ 

6629   „ 

7001    „ 

8192   „ 

80,4    „ 

100      , 

117      . 

8O0O  „ 

6403    „ 

7960  „ 

9316   „ 

80      „ 

99,5   , 

116A   „ 

Dass  hier  die  Werte  auch  nur  annähernd  proportional  mit 
den  Grundgewichten  sich  ändern,  wird  man  kanm  behaupten 
wollen. 

Schon  grössere  Verwandtschaft  zeigen  unsere  Ergebnise  mit 
denen,  welche  G.  E.  M  ö  1 1  e  r  als  das  Eesultat  aller  bisherigen  Unter- 
suchungen über  das  Webersche  Gesetz  hinstellte:  „Bei  allmählich 
wachsender  Reizstärke  nimmt  die  relative  Unterschiedsempflndlich- 
keit  in  verschiedenen  Sinnesgebieten,  z.  B.  auch  im  Gebiete  des 
Drucksinnes,  zonächst  zu,  erreicht  bei  gewisser  Beizintensität  ein 
Maximum  und  nimmt  dann,  nachdem  sie  dieses  Maximum  erreicht 
hat,  bei  fortgesetzter  Steigerung  der  absoluten  Keizstärke  all- 
mählich wieder  ab.  Von  diesem  allgemeinen  Typus  weicht  der 
Gang,  den  die  relative  Unterschiedsempflndüchkeit  im  Gebiete  des 
Gesichtssinnes,  Muskelsinnes  und  vielleicht  auch  Gehörsümes 
nimmt,  keineswegs  ab  ;  nur  findet  }iier,  wahrscheinlich  aus  Zweck- 
mftssigkeitsgrOndea,  der  Fall  statt,  dass  die  relative  Unterschieds- 
empfindlichkeit innerhalb  eines  grösseren  oder  kleineren  Bereiches 
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mittlerer  EeizintensitäteD,  innerhalb  dessen  sie  ihr  Maximam  er- 
reicht, bei  znoehmender  Beizstärke  nur  sehr  tangsam  wächst  bez. 
abnimmt,  so  dass  sie  innerhalb  ^wisser  Grenzen  ohne  merklichen 
Nachteil  als  konstant  betrachtet  werden  kann."^)  Diese  Sätze 
werden  im  grossen  und  ganzen  durch  nnsere  Versuche  bestätigt, 
nor  ist  von  einer  Abnahme  der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit 
bei  sehr  schweren  Grnndgewichten  bei  unseren  Yersachen  noch 
wenig  zn  merken ,  so  dass  jene  annähernde  Eonstanz  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit sich  auf  ein  sehr  weites  Gebiet  von  Qewichts- 
gTüasea  erstreckt  Es  will  mir  daher  doch  noch  immer  scheinen, 
als  ob  nnsere  Versuche  am  meisten  noch  die  Fechnerschen  Er- 
gebnisse bestätigen,  welche  durchaus  nicht  eine  strenge  Gültig- 
keit des  'Weberschen  Gesetzes  verlangen:  „Überblicken  wir  das 
Vorige,  so  ist  die  Untersuchung  über  die  Gültigkeit  und  Grenzen 
unseres  Gesetzes  im  Gebiete  der  Gewichtsversuche  noch  weit  ent- 
fernt, abgeschlossen  zu  sein;  und  meine  eigenen  Versuche  zur 
Losung  der  Aufgabe  nach  denen  Webers  nur  ein  zweiter  Schritt 
SD  dem  ersten,  dem  noch  mancher  mit  neuen  Modifikationen  der 
Methode  wird  folgen  mUssen.  Man  kann  nach  dem  bisher  Ge- 
leisteten nnr  sagen,  dass  die  Beobachtungen  im  allgemeinen  so 
gut  za  dem  Gesetze  stimmen,  dass  man  an  seiner  approximativen 
oder  genanen  Gültigkeit  in  gewissen  Grenzen  nicht  zweifeln 
kann."*} 

Können  wir  uns  somit  zu  diesen  Ausfahrungen  Fechners  im 
grossen  und  ganzen  zustimmend  erklären,  so  soll  uns  dieses  doch  nicht 
über  die  bedeutenden  Verschiedenheiten,  welche  im  Vergleichungs- 
akte durch  die  Vergrösserong  der  Gewichte  entstehen,  hinweg- 
täuschen. Schon  Hering  hat  in  seinen  brieflichen  Mitteilungen 
an  Fechner  auf  Verschiedenheiten  in  den  physiologischen 
Begleiterscheinungen  hingewiesen.*)  Allerdings  hat  Fechner  Recht, 
wenn  er  dem  entgegnet,  dass  hierdurch  die  Gültigkeit  des  Weber- 
schen Gesetzes  nicht  in  Frage  gestellt  würde,  da  dieses  sich  dann 
auf  die  ganze  durch   die  Vergrössemng  der  Gewichte  bedingte 


')  Zur  Grundletrnng  der  Paychophjaik  S.  225. 

»)  El.  der  Psych.  18.  199;  Tgl.  »och  ebenda  S.  900. 

*)  In  Sachen  der  Psychophyrik  S.  60. 


.y  Google 


224  V.  EapiU). 

Komplikation  der  pby8iol<^sclien  Vorgänge  erstrecken  -wurde. 
Und  noch  treffender  sind  die  Bemerkungen  G.  E.  Müllers  zu  den 
Einwänden  Herings:  „Handelt  es  sich  um  Yei^leichung  zweier  zu 
hebender  Gewichte,  so  bedarf  es  keineswegs  einer  (wohl  kaam 
effektuierbaren)  Übersicht  über  all'  die  Einzelempfindungeo ,  die 
jede  Hebung  begleiten.  Es  genügt,  wenn  wir  bei  der  ersten 
Hebung  eine  einzige  der  hauptsächlichsten  Empfindungen  scharf 
auffassen  und  dann  bei  der  zweiten  Hebung  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  die  ganz  entsprechende  Empfindung  richten  und  diese 
mit  der  ersteren  vergleichen."*)  Was  nns  aber  an  dem  erwähnten 
Einwände  Herings  besonders  interessiert  und  was  man  als  das 
Wesentliche  und  durchaus  Berechtigte  in  ihm  bezeichnen  kann,  ist 
der  Hinweis  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Empfindung  and  im 
Vergleichen,  wenn  die  Grösse  der  Gewichte  sich  in  sehr  beträcht- 
licher Weise  ändert.  Nur  müssen  hierbei  vor  allem  die  psycho- 
logischen Diflerenzen  in  Betracht  gezogen  werden.  Müller 
selbst  giebt  ja  diese  zu,  wenn  er  .sagt:  „Befrage  ich  die  Ei^ 
fahrung  direkt,  so  will  es  mir  scheinen,  als  werde  bei  Gewichts- 
versuchen die  Abstraktion  von  den  Nebenumständen  nnd  die 
Konzentration  auf  die  eigentliche  Gewichtsempfindnng  durch 
Steigerung  der  Gewichtsgrösse  nicht  behindert,  sondern  eher  er- 
leichtert Während  der  Hebung  kleiner  Gewichte  drängen  sidi 
leicht  allerlei  von  dem  Drucke  der  Kleidungsstücke  (insbesondere 
auf  den  hebenden  Arm),  ^)  der  Blntbewegung  und  dgl.  herrührende 
Nebeneindrücke  dem  Bewusstsein  auf.  Je  schwerer  das  Gewicht 
ist,  je  mehr  uns  die  Hebung  desselben  in  Anspruch  nimmt,  desto 
mehr  treten  jene  Nebeneindrücke  zurück.  Die  Sache  scheint  sich 
also  folgendermassen  zu  verhalten:  Die  Aaftnerksamkeit  wird  um 
so  leichter  auf  die  eigentlichen  Gewichtseindrücke  konzentriert, 
je  mehr  dieselben  die  anderen  vorhandenen  Eindrücke  an  Intensit&t 
übertrefi'en . . .  Was  die  Art  letzterer  (sc.  Gewichts-)  Empfindnngen 
betrifft,  so  wird  dieselbe  je  nach  der  Modalität  des  Hebnngsver- 
fafarens  und  der  Schwere  der  Gewichte  sich  ändern.    Sehr  kleine. 


■)  „Göttingische  Gelehrte  Anzeigen"  1876  Stück  26  S.  816. 
*)  Diese  Fehlerqnelle  war  bei  ongerem  TersnchsTerfahren  kuim  wirksam, 
a  bloaaen  Eemdailrmeln  experimentiert  wurde. 
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gegen  das  eigene  GFewicIit  der  hebenden  Ärmteile  fast  verschwin- 
dende Gewichte  vergleichen  wir  auch  im  Falle  der  Hebung  nur 
mittels  des  Drucksinns.  Bei  grossen  Gewichten  wenden  wir  unsere 
Animerksamkeit  den  Mnskelempfindiingen  zu,  und  zwar  der 
Empfindung  dieser  oder  jener  Muskeln,  je  nachdem  die  Konzen- 
tration der  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder  jene  Muskeln  uns  die 
bei  der  Torhandenen  GewichtsgrOsse  und  Versuchsweise  grösst- 
miSgUche  Unterscheidungsfähigkeit  gewährt."  Im  Prinzipe  stimmt 
also  auch  Müller  Hering  zu  und  nimmt  eine  Veräodening  des 
EmpfladuDgs-  und  Vergleicbangsaktes  bei  Tei^rösserang  der 
absoluten  Gewichtsgrtesen  an;  nur  seine  Gründe  sind  andere. 
Und  in  diesen  hat  er  sicherlich  eher  das  ^Richtige  getroffen  als 
Hering.  Aach  mir  will  es  auf  Grund  der  Beobachtungen  an  mir 
scheinen,  dass  psychologisch  ein  ganz  tiefgehender  Unterschied 
in  Bezug  auf  die  Grössenschätzung  sich  einstellt,  je  nachdem  die 
absoluten  Gewichtsgrössen  sich  a.ndem.  Vor  allem  glaube  ich  3 
Gruppen  von  Gewichten  unter  den  von  uns  gewählten  lö  Haupt- 
gewichten unterscheiden  zn  müssen,  a)  kleine,  b)  mittlere,  c)  grosse. 
Bei  den  kleinen  Gewichten  (etwa  von  200  bis  900  gr)  ist 
bei  unserem  Versndisverfahren,  wo  neben  den  Armteilen  auch  noch 
der  Gipsabdruck  als  Zusatzgewicht  zu  dem  eigentlich  gehobenen 
Gewichte  hinzukam,  das  Eigentümliche,  dass  selbst  die  grössten 
in  Betracht  kommenden  Fehlgewichte  nicht  den  Eindruck  von 
an  and  für  sich  schweren  Gewichten  hervorgerufen 
haben;  anderseits  war  das  Nonnalgewicht  an  und  für  sich  bereits 
so  leicht,  dass  ihm  gegenüber  selbst  die  kleinsten  angewandten 
Fehlgewichte  keine  sehr  sinnföllige  Erleichterung  der  Hebung 
ausmachten.  Um  nun  trotzdem  zn  einer  brauchbaren  Schätzung 
des  gegenseitigen  Grßssenverhältnisses  der  verglichenen  Gewichte 
zu  gelangen,  bedurite  es  einer  ganz  besonders  intensiven 
Aufmerksamkeit  und  möglichst  gleichmässiger  Hebung  und 
Senkung.  Der  Beagent  musste  sich  von  jeder  Störung  vor- 
sichtigst fernhalten  und  jeden  Angenblick  der  Hebung  wie  der 
Senkung  benutzen,  um  sich  ein  Urteil  über  die  QrOsse  des  zn 
hebenden  Gewichts  zu  bilden.    Diese  erhöhten  Anfoi-derungen  an 

1)  Ebenda  3.  817  ff. 
eehiiltm  d.  0*1.  r.  pi^ehol.  Faneb.  H.  11.  Ifi 
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den  Beag;enten  bei  den  Yersnchen  mit  kleineren  Grandgevicbten 
gaben  sich  schon  rein  äusserlicb  an  einer  weit  grösseren  Ab- 
spannung nach  Yollendnog  dieser  Versuchsreihen  als  nach  solchen 
mit  grösseren  Qmndgewichten  zu  erkennen.  Es  war  daher  ganz 
eharakteristiscb,  dass  die  Beagenten  vor  jenen  Versuchen  geradezu 
einen  gewissen  Schrecken  hatten. 

Ganz  anders  verhielt  es  sieb  bei  den  mittleren  Qmnd* 
gewichten  (etwa  Ton  1200  bis  4O00  gr).  Hier  hatte  das 
Normalgewicht  eine  gleichsam  angenehme  Schwere  und  die 
grossen  wie  die  kleinen  Fehlgewichte  differierten  um  derartige 
Örßssen  von  dem  Nonnalgewichte,  dass  selbst  bei  mittlerer 
Aufmerksamkeit  and  bei  einigen  gingen  Störungen  eine 
brauchbare  Versuchsreihe  sich  ergab. 

Bei  den  schweren  Orundgewichten  (von  5000  bis  8000  gr) 
hat  das  Normalgewicht  bereits  an  und  ffir  sieb  eine  unan- 
genehme Schwere,  die  nun  vollends  bei  den  grössten  Fehl- 
gewichten oft  so  gross  waj-,  dass  die  Hebung  bereits  geradezu 
mechanischen  Schwierigkeiten  begegnete,  während  wiederum  die 
kleinsten  Fehlgewichte  eine  angenehme  Erleichterung  gewährten. 
Stellten  also  die  Versuche  mit  kleinen  Gewichten  braonders  hohe 
Anforderungen  an  die  psychische  Leistungsfähigkeit  des 
Beagenten,  so  verursachten  ihm  diese  Versuche  eine  besonders 
grosse  physische  Anstrengung. 

Borch  derartige,  selbst  in  das  Gefühlsleben  hineinspielende 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Grundgewichten  mnsste  aber 
selbstvei-ständlich  auch  der  Akt  des  Vergleichens  und  des  Urteilens 
sehr  stark  beeinfiusst  werden.  Während  nämlich  der  Beagent  bei 
den  kleineren  Gnindgewichten  ganz  vornehmlich  vermittels 
psychischer  Prozesse,  mehr  spontan  als  durch  die  objektiven 
Beizverhältnisse  gezwungen  zu  seinem  Urteile  gelangt,  wird  ihm 
bei  den  schweren  Grundgewichten  das  Urteil  aufgedrängt 
durch  die  Schwere  oder  Leichtigkeit  des  Fehlgewichts  an  und 
für  sich,  so  dass  es  gleichsam  nur  das  Ei^ebuis  eines  hauptsächlich 
mechanisch-physiologischen  Prozesses  ist;  die  Mitte 
zwischen  beiden  bilden  die  mittleren  Grundgewichte,  wo  einer- 
seits das  objektive  Grösseuverhaltnis  der  beiden  Gewichte,  ander- 
seits seine  psychische  Auffassung  voll  und  ganz  und  als  durchaus 
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gleictiberechtig:te  Faktores  an  dem  Znst&Ddekominen  des  Urteils 
beteiligt  sind,  so  dass  letzteres  im  eigentlichen  Sinne  atspsycho- 
physisch  bedingt  gelten  kann. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  sinkt  das  Webersche  Ges^z, 
selbst  wenn  seine  approximative  Gältigkeit  sich  empirisch  erweisen 
Hesse,  zn  einer  Formel  herab,  welche  völlig  heterogene  psychische 
Prozesse  durch  ein  gänzlich  ftusserliches  Band  an  einander  sehmiedet 
nnd  der  psychologischen  Erkenntnis  nnr  wenig  wahre  Förderung 
bringt 


Am  Schlüsse  dieser  Abhandlnng  seien  mir  noch  einige  pei-sön-. 
liehe  Worte  gestattet.  Wie  aas  der  Arbeit  selbst  ersichtlich  ist, 
konnte  ich  sie  nur  dnrch  die  gütige  Unterstützung  mehrerer 
Herren,  nwnentlich  aus  dem  „Psychologischen  Verein  zu 
Berlin",  aosföhren.  Es  ist  mir  ein  Herzensbedürthis,  all'  diesen 
Herren  an  dieser  Stelle  öffentlich  meinen  tiefgefühlten  Dank  fQr 
die  Zeit  und  Geduld  auszusprechen,  welche  sie  als  Reagenten  oder 
Protokollanten  in  den  Dienst  meiner  Untersuchungen  stellten. 

Eine  ganz  besondere  Förderung  aber  erfuhr  meine  Arbeit 
dnrch  meinen  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  H.  Ebbinghaus, 
der  mir  nicht  nnr  sein  psychologisches  Laboratorium  bereitwilligst 
znr  Verfügung  stellte,  sondern  auch  namentlich  ftr  die  Anstellung 
der  ersten  Vei-suchsgruppe  und  für  die  Methode  der  Verrechnung 
sehr  viele  und  wertvolle  Anregungen  gab.  Möge  er  in  der  Arbeit 
selbst  einen  würdigen  Ausdruck  des  herzlichen  Dankes  erblicken, 
den  ich  ihm  schulde. 
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Um  eine  genaue  Eontrole  der  angegebenen  Eesultate,  sowie  eine 
etwaige  Ableitung  neuer  Ergebnisse  zu  ermögUcben,  sei  noch  ansfülirlich 
die  Anzahl  der  Urteile  bez.  Doppelurteile  aus  der  Versuch»- 
gmppe  Wreschner  A  angef&hrt: 
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Gesellschaft  für  psychologische  Forschung. 


P.  P. 


Die  „Psychologische  Gesellschaft"  in  MUuchen  und  die  „Gesellschaft 
für  Experimental-Psycliologie  zu  Berlin"  (jetzt  ,.Psjcholitgisclie  Gesell- 
schaft zu  Berlin")  haben  sich  im  November  1890  zu  einer  deutsclien 
„Gesellschaft  fiir  psychologische  Foi-schung"  vereinigt,  der  im  Jahre  1809 
auch  die  „Psychologische  Gtsellschaft  zu  Breslau"  beigetreten  ist.  Dieser 
Verband  ist  gestiftet  worden,  um  die  Arbeitskräfte  der  genannten,  sowie 
anderer  sich  etwa  noch  anschüesseiider  Vereinigungen  nach  M&glichkeit 
zn  konzenirieren  und  ihre  Veriilfentlichungeu  in  einer  genieinsamen  Reihe 
von  „Schriften-'  zu  sammeln. 

Die  ^Schriften  der  tiesellschaft  für  psychologische  Forschnng*" 
enthalten  lei cht ver.stiiiid liehe  wissenscJiaftliche  Beiträge  zu  den  wich- 
tigsten Zweigen  der  Psychologie.  Sie  erscheinen  in  zwanglosen  Heften, 
welche  einzeln  käuflich  sind. 

Bisher  sind  ei^schienen: 

Heft  1. 

SCHflENCK-NOTZING,  Dr.  rnsd.  Freiherr  von,  prakl.  Arzt  in  Miiucben,  DU  Btdauhng  rar- 
kotitcher  Mittel  für  den  Hypnotismus  mll  besonderer  BerDcksiGhtJgung  des  indliEhw  Hanta* : 
iiud  FOREL.  PROF.  Dr.  AUGUST,  iu  Ziiricli,  Ein  Guiachten  über  elttan  Fill  *on  spontanm 
SonnatnlMilUmut  mit  angeblicher  Wahrsagerei  und  Hellteberei.  Ü4  Seiten.   1^1.    U.  3. — . 

Bc[<le  AbhaiiJlui««!  liEichäfiiEcn  «ch  mit  dein  HypiiDlitmui.  und  iw3f  hil  T.  Schreack  in  ,riatr 
Arbeil  den  Nachw«»  RelKfen,  dui  man  die  NaikuM  unici  itiiutn  Llimtäiidcu  in  die  Hy|.nu>F  ubcriuliiEii 

Heft  2- 

MUNSTERBER6,  Dr.  ptiil.  et  med.  HUGO,  Prof  a.  d.  Uoivcrsititt  Cambridge,  Mass..  Obar 
Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie.    182  Seitcu.    1892.  M.  6.—. 

Dit  geistvoll  gf sc:hricl,t,,e  Abhandlung    b(?ch=fLigI  sich  in  acht  AbsghüilMn   mit  der  engereo  uud   er- 


Fortsetzung:  auf  der  3.  Seite  des  Umschlages. 
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Erster  Abschnitt 

Wesen,  Äafgaben  und  Methoden  der  differentiellen 
Psychologie. 


Du  Betondere  unterliegt  ewig  dem  AIlgem^6n, 
boB  Allgemeine  h&t  ewig  sich  dem  Beeonderen  zit  fügeQ. 
Goethe. 

So  jung  die  Pi^cholo^e  als  SpezialWissenschaft  ist,  so  hat  sie 
doch  schon  zahlreiche  jüi^ere  Sprossen  gezeitigt,  die  sich  zn 
kr&ftigen  Zweigen  zu  entwickeln  Tersprecheo.  Psychophysik  nnd 
Ezperimentalpsychologie,  Völker-  nnd  Sozialpsychologie  traten  in 
die  Erscheinung.  Und  gegenwärtig  erleben  wir  wiedemm  eine 
Erweitening  des  psychologischen  Forschnngskreises,  von  der  wir 
vieles  erhoffen  d&rfen;  gilt  es  doch,  sich  den  tieisten  Problemen, 
die  den  Meuschengeist  je  beschäftigten,  ein  wenig  zu  nähern ;  gilt 
«3  doch,  begrüSiche  Klarheit  zu  gewinnen  Ober  Fragen,  deren 
Beantwortung  die  Wissenscbaft  im  Bewnsstsein  der  ungeheuren 
Schwierigkeiten  bisher  kflnatlerischer  Intuition  od«-  „gesundem 
MenschenTerstande"  überlassen  zn  müssen  glaubte. 

'  Es  ist  das  gewaltige  Problem  der  IndiTidualität 
—  vorsichtiger  ausgedruckt,  das  Problem  der  individuellen  Eigen- 
arten nnd  ITnterschiede  —  das  zur  Lösung  gestellt  ist 

Aber  gerade  weil  es  ^ch  am  Aachen  handelt^  die  nicht  nur 
wissenschaftliche,  sondem  anch  die  intensivsten  allgemein-mensch- 
lichen Interessen  berfihren,  ist  doppelte  Besonnenheit  nnd  Kritik 

.    Sdffift«!  d.  Oei.  f.  pijoluiL  FoTfob.    H.  IS.  16 
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2  I.  Kapitel.  [242 

von  N&ten.  Denn  nur  za  leicht  kann  es  sonst  ^feschehen,  dass 
Hoffiiang«n  nnd  WUnsche  die  Resoltate  der  Forschung  trostlos 
Terfölschen,  dass  man  Hypothesen  zn  nnrechtmässigen  Dogmen  er- 
heben and  mit  wenigem  viel  oder  alles  beweisen  wiE  Darum 
ist,  wenn  irgend  wo,  bei  einer  Psychologie  der  IndiTidnalität  die 
grOsste  Langsamkeit  im  Vorwärtaschreiten  geboten.  Nnr  dnrch 
fortwährende  Selbstbesinnung  auf  das,  was  sie  leisten  will  and 
kann,  dnrch  Prüfung  der  Mittel,  mit  denen  sie  es  zn  leisten  ver- 
mag, durch  Innehaltnng  der  Etappen,  die  sie  za  berühren  bat, 
wird  sie  die  Klippen  yermeiden,  welche  —  die  bisherige  Ge- 
staltung des  jungen  Forschnngszweiges  zeigt  es  leider  schon  — 
versteckt  und  offen  ihre  Wege  gefährden.  Eine  solche  „Selbst- 
besinnung" soll  dieser  Abschnitt  darstellen,  der  sich  daher  zum' 
Teil  in  negativ-kritischen  Giedankengängen  bewegen  muss.  Die 
hier  gewonnenen  Gesichtspunkte  werden  es  uns  dann  ermöglichen, 
im  zweiten  Abschnitt  eine  Reibe  von  Ausblicken  auf  eine  künftige 
positive  Bearbeitung  des  neuen  Giebiets  zn  geben. 


I.  Kapitel. 

Wesen  nnd  Aufgtben. 

Generelle  und  „differentielle"  Psychologie.  — 
Einer  der  wenigen  ZItge,  der  so  ziemlich  allen  früheren  Bestrebungen 
wissenschaftlicher  Psychologie  gemeinsam  war,  bestand  darin,  dass 
das  Problem  generell  und  lediglich  generell  gefasst  wurde.  Die 
Forschungen  galten  den  letzten  Elementen,  aus  denen  sich  alles 
psychische  Leben  aufbaut,  den  allgemeinen  Gesetzen,  nach  welchen 
sich  die  Seelenphänomene  vollziehen.  Hierbei  suchte  man  von 
der  anendlichen  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  seelisches  Sein 
nnd  Leben  bei  verschiedenen  Individuen,  Völkern,  Ständen,  Ge- 
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243]  Wesen  tud  Aufgaben.  3 

schlecfatern  m.  s.  w.  darstellt,  m5g:lichst  za  abstrahieren;  man 
strebte,  aas  dieser  Mannigfaltigkeit  gerade  das  G^emeinsame  herans- 
zndestillieren ,  und  bezog  die  Resultate,  bald  mit  Recht,  bald  mit 
Unrecht,  aaf  das  Seelenleben,  nicht  auf  diese  oder  jene  besondere 
Erscheinnngaveise  psychischen  (Geschehens.  Eine  solche  Abstrak- 
tion ist  gerechtfertigt,  so  lange  sie  ans  einer  verstAndigen  Ein- 
sicht in  die  zeitweiligen  Grenzen  unseres  EOnnens  hervorgeht; 
aber  die  Gefahr  liegt  nur  allzu  nahe  (und  wird  anch  nicht  immer 
vermieden),  dass  man  vergisst,  eine  Abstraktion  vor  sich  zu  haben, 
and  dasB  man  glaubt,  eine  solche  generelle  Behandlnngsweise  sei 
fShtg,  alle  von  der  Psyche  aufgegebenen  Probleme  za  lösen.  Dem 
gegenfiber  bricht  sich  erfreulicherweise  jetzt  mehr  und  mehr 
das  Bewosstsein  Bahn,  dass  auch  das  bisher  Yemachlässigte,  eben 
die  differentiellen  EigentOmlichkeiten  der  Seele,  ihre  Beachtung 
verdienen.  Es  wiederholt  sich  hier  ein  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  und  insbesondere  unserer  Wissenschaft  h&ufig  auf- 
tretender Zag:  was  man  bisher  als  Felilerquelle,  als  notwendiges, 
mit  allen  Hilfsmitteln  za  kompensierendes  Übel  ansah,  wird  plötzlich 
zUm  selbständigen  Problem.  ^)  Die  individuellen  Differenzen  waren 
eine  crux  fOr  die  Lehre  von  der  ~  wenn  ich  mich  so  ausdröcken 
darf  —  schabionisierten  Menschenseele;  sie  werden  zam  eigenen 
Foi-schuDgsobjekt  einer  Lehre  von  der  differenzierten  Menschen- 
seele: der  generellen  Psychologie  sncht  sich  als  Er- 
gänzung eine  differentielle  Psychologie  anzureihen. 

Ich  bertthre  nsOckst  eben  terminologischen  Punkt  Für  den  neu 
entehenden  Fmschnngszweig  finden  vir  bereite  jetzt  Terschiedene  Namen  an- 
gewandt, die  mir  nicht  recht  zusagen  wollen:  „Charakterologie"  (Bahnseu), 
„Etholo^e"  (Hill),  „Individnal-"  oder  „individnelle  Psjcbologie"  (Binet, 
Henri,  EApelin  n.  a.).  Die  beiden  erstgenannten  Änadritcke  sind  entachie- 
den  zn  eng.  Charakter,  Ethos  bezeichnet  nicht  die  gesamte  Eigenart 
einer  Psyche,  sondern  wesentlich  die  Gemüts-  nnd  Willenssphäre  derselben. 
Die  im  popolixen  Denken  Abliebe  Scheidung  zwischen  Charakter  nnd  In- 
tellekt spricht  dies  deutlich  ans,  nud  es  ist  kein  Onmd  vorbanden,  eine 
solche  Scheidung    zu    verwischen.     Die    differentiellen  EigentOmlicbketteD  im 


')  So  brachte  die  den  Astronomen  in  Verzweiflnng  setzende  persönliche 
Gleichung  dem  Psychophjsiologen  die  hOchst  wichtige  Beaktionszeitmessung; 
nnd  die  optischen  TSuscfanngen,  dem  Physiker  ein  Hemmnis,  wurden  die  wert- 
Tollcten  Hilftmittel  zur  Psychologie  der  Baumwahmehroung. 
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4  1.  K«pitel.  [244 

FnaktioiiieTeii  des  OedSchtaletM,  in  der  Emptinglicbkeit  ftlr  Binnlicbe  Ein- 
drucke und  Ksthetische  Q«bilde  (mui  denke  an  das  muaikatitcbe  GehOr),  in  der 
intellektnellBQ  Begabung  n.  >.  w.  ala  „chankterologische  Merkmale"  betrachten 
tux  wollen,  geht  doch  nickt  wohl  an.  —  Branchbarer  wOre  der  Name  „Indiridtuü- 
pajrchologie"  —  wenn  derselbe  nicht  schon  anderweitig  festgelegt  wfiie.  So 
aber  hat  er  bereits  seinen  wohl  eingebfirgerten  Sinn  ala  Qegenaata  ror  „VSlker-" 
und  „  Social  "-Fsjchologifl,  und  amfasst  dann  alles,  wasaich  auf  das  Seelenleben 
des  Indiridnoms  bezieht,  beschr&nkt  sich  also  nicht  noi  auf  das  Trennende 
rersc  hl  edener  Individuen.  Eierm  kommt  noch,  dass  dassn  taufende '\^'iasen- 
ichaftsgebiet  nicht  nur  die  Unterschiede  swiscfaen  Individnum  und  Individnom, 
sondern  anch  di^enigen  zwischen  VQlkem,  StXnden,  Oeachlechtem,  Tiergattnngen 
n.  s.  w.y  knrz  alle  psychischen  DifferenciernugBrnSglichkeiten 
Überhaupt  anm  Gegenstände  haben  soll.')  Diesem  umfassenden  Programm 
scheint  der  Tenninns  „differentielle  Psychologie"  am  besten  zn  entsprechen.*] 

Aufgaben  der  differentiellen  Psychologia  —  Die 
Aufgaben,  denen  sich  die  differentielle  Psychologie  zn  unterziehen 
hätte,  bilden  eine  Trias:  sie  betreffen  die  Differenzen  selbst, 
ihre  Bedingungen  und  ihre  Äusserungen.  Die  erste  Frage 
lautet  daher:  Worin  bestehen  die  Differenzen?  Wodurch  unter- 
scheiden sich  iDdiTidaen,  VOlker  etc.  in  ihrem  psychischen  Leben  ^ 
Ihre  Beantwortung  liegt  der  eigentlichen  Differenzenlehre 
ob.  Die  zweite  Frage  Ifisst  sich  formulieren:  Wodurch  sind  die 
Differenzen  bedingt?  Es  wäre  hier  die  Beziehung  der  seelischen 
Beschaffenheit  zu  objektiven  Faktoren  wie  Vererbung,  Klima, 
Stand,  EndehuDg,  Anpassung  etc.  zu  untersuchen;  wir  d&rfen 
dann  vielleicht  von  einer  psychischen  Ätiologie  oder  besser 
von  einer  differentiellen  Psychophysik  sprechen.  Znm 
dritten  endlich  kann  man  fragen:  Woiin  äussern  sich  die  Diffe- 
renzen? Hierher  gehören  jene  bisher  freilich  ungenQgenden  Ver- 
suche, aus  Gesicbtsschnitt,  Handschrift  und  anderen  Symptomen 


*)  Und  deshalb  wUrden  auch  Ausdrucke  wie  KlndividnalitSts-Psychologie", 
„Psychologie  der  PenCnlichkeit"  nnd  Khnliche  nicht  weit  genug  sein. 

■)  Hon  kannte  auch  au  „rergleichende  Psychologie*  in  Nach- 
bildung von  „vergleichender  Anatomie",  „vergleichender  Sprachwissenschaft"  etc. 
denken.  So  finden  wir  z.  B.  bei  Dilthey  diesen  Ausdruck  angewandt.  Allein 
unsere  Wissenschaft  soll  Ja  nicht  das  Obereinstimmende  in  der  Verschiedenheit, 
sondern  gerade  das  Differentielle  hervorheben;  sie  soll  weniger  vergleichen  als 
nnterscheiden.  —  AusBerdem  hat  sich  obige  Bezeichnung  bereits  für  eine  andere 
Betrachtnngsweise,  die  Tergleichende  Tiereeelenknnde,  eingebürgert. 
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seelische  Eigenheiten  rflckschliessend  erdenten  za  wollen.  Glanz 
allgemein  gefasst  vflrde  Bich  hier  eine  psychische  Symptomen- 
lehre  and  Diagnostik  ergeben.*) 

Ton  diesen  drei  Problemen  ist  das  erste,  d.  h.  die  wirkliebe 
ErgrOndnng  der  psychischen  Differenzen,  dem  Forscher  bisher  als 
Problem  noch  am  wenigsten  znm  Bewnsstsein  gekommen;  nnd  doch 
ist  es  das  wissenschaftlich  wertvollste  jener  Dreiheit  Freilich 
aber  auch  das  theoretisch'ste.  Von  praktischen  Motiven  getrieben, 
st&rzte  man  sich  aof  fttiologische  nnd  symptomatologische  Unter- 
sndinngen,  und  glanbt«  hierbei  mit  jener  Kenntnis  individneller 
Verschiedenheiten  auszukommen,  die  das  Alltagsleben  lieferte  — 
ein  verhftngnisToUer  Irrtom,  der  allen  jenen  Untemehm&ngen  den 
Weg  zn  einer  wirklich  exakten  DnrchfDhmng  versperrte.  Man 
suchte  etwas  abzuleiten  oder  ans  Zeichen  zu  erdeuten,  was  man 
wissenschaftlich  genommen  flberhanpt  noch  nicht  kannte  1  Vergleichen 
wir  doch  diese  Bestrebungen  mit  den  entspredienden  in  anderen 
Wissenssphftren.  Wenn  der  Biologe  nachzuweisen  sucht,  wie  die  Varia- 
tionen der  Tierarten  durch  Vererbungund  Anpassung  entstanden  seien, 
b^nfigt  er  sich  etwa  damit,  h&nflg  in  den  zoologischen  Oarten  zugehen 
nnd  sich  eine  praktische  Tierartenkenntnis  anzueigmn?  ITm  nicht 
als  Pfnscher  zn  gelten,  moss  er  doch  wohl  seine  vergftichende  Ann- 
tomie  beherrschen.  Der  Psychologe  aber  soll  sich  bei  der  Beant- 
wortong  der  entsprechenden  Frage  (wie  psychische  Verschieden- 
heiten bedingt  seien  durch  Vererbung,  Stand,  Erziehung)  mit  der 
„praktischen  Menschenkenntnis"  zufrieden  geben!  —  Und  wenn 
der  Arzt  am  Krankenbett  aas  gewissen,  besondra«  aufdringlichen 
Symptomen  im  Moment  eine  Krankheit  diagnostizieren  will,  so 
mnss  er  zuvor  in  grfindlichster  klinischer  Thfttigkeit  diese  und 
andere  Krankheiten  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Verlauf,  ihren  inneren 
und  ftnaseren  Erscheinungsformen  kennen  gelernt  haben  und  duf 
sich  nicht  mit  dem  oberflächlichen  pathologischen  Wissen  des  ge- 
bildeten Laien  begnflgen.  Anders  beim  „Seelendiagnostiker":  was 
dort  jeder  verwirit,  das  Unzulängliche,  hier  wird's  Ereignis.  Er 
beachtet  nur  gewisse  aaffallende  Symptome:  Handschrift,  Physio- 
gnomie, Schfldelfbnn;  das  aber,  worfiber  diese  Symptome  An&chlnss 


*)  Kant  spricht  in  dieMm  Sinne  von  einer  „uithropologischen  Chantktfl- 
riatik"  [20  feil  n.] 
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6  I-  EapiteL  [246 

geben  sollen:  das  Charakteristische  einer  menschlichen  Persön- 
lichkeit, er  kennt  es  ~  kraft  des  gesunden  Menschenverstandea.  Er 
weiss  z.  B.,  dass  ein  oben  offenes  0  graphologisch  Offenheit 
des  Charakters  anzeigt.  Aber  weiss  er  denn,  was  „Offenheit  des 
Chwukters"  psychologisch  bedeutet?  Hat  er  eine  Ahnung 
davon,  in  welch  besonderer  Weise  die  verschiedensten  psychischen 
Prozesse  funktionieren  und  die  verschiedensten  psychischen  Ele- 
mente sich  gruppieren  müssen,  um  jene  Erscheinm^  hervorgehen 
zu  lassen,  die  man  also  bezeichnet?  Nein,  dieses  Wissen  fehlt 
nnd  muss  fehlen;  denn  eine  wissenschaftliche  Lehre  von 
den  psychischen  Differenzen  existiert  eben  noch  nicht 
Der  Graphologe  freilich  entbehrt  katiffl  eine  solche  Lehre;  der 
Psychologe  aber  sieht  in  ihr  die  Gnindlage  jeder  IndividoalitfitS' 
forschong  überhaupt,  sowie  die  unumgängliche  Vorbedingung  Süi 
eine  etwaige  spätere  Ätiologie  und  Diagnostik  der  psychischen 
Verschiedenheiten. 

Gerade  diesem  Gebiet,  das  bisher  so  vernachlässigt  wurde 
oder  ganz  unbeachtet  blieb,  sollen  allein  die  folgenden  Darlegungen 
gelten.  Sie  werden  also  mit  v(dler  Absicht  lediglich  im  Psychischen 
bleiben  und  die  Bezugnahme  auf  irgend  welche  objektiven  Be- 
dingungen sJelischer  Differenziening  bei  Seite  lassen.  Um  ein 
Beispiel  zu  geben:  wir  versachen,  die  Varietäten  kennen  zu  lernen 
und  zu  analysieren,  in  denen  Urteilsthätigkeit  auftreten  kann,  be- 
schäftigen uns  aber  nicht  mit  der  Frage,  welches  die  speziSsdie 
Form  der  Urteilsthätigkeit  beim  Weibe  und  beim  Manne,  oder 
beim  Halbwilden,  oder  beim  Handwerke  sei  Ich  hoffe  gerade 
dadurch,  dass  ich  von  der  jetzt  so  beliebten  psychophysischen 
Fragestellung  eine  zurückhaltendere,  vorbereitende  absondere,  der 
Forschung  einen  neuen  und  gangbaren  Weg  zn  weisen. 

Was  verlangen  wir  von  der  psychischen  Diffe- 
renzenlehre? Auffindung  und  Beschreibung  der  wiiUich  vor- 
handenen seelischen  Verschiedenheiten;  Nachweis  derselben  als 
besonderer  E^rscheinungsformen  jener  allgemeinen  psychischen  Ele- 
mente, Gesetze,  Funktionen  und  Dispositionen,  die  ans  die  gene- 
relle Psychologie  kennen  lehrt;  Einordnung  der  psychischen  Be- 
sonderheiten in  Typen;  Untersuchung,  wie  ans  dem  Zusammen- 
treffen gewisser  einfacher  Typenfonnen  komplexere  '^^pen  ent- 
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fltehen;  schliesslich  Einblick  in  das  Wesen  der  Individualität,  indem 
van  sie  als  iKreozongsprodukt  verschiedener  Typen  betrachtet. 
Schon  diese  Problemformalieninf;:  zeigt  znr  OenDg;e,  wie  wenig 
«s  erlaubt  ist,  sich  mit  den  im  nnwissenschäftlichen  Denken  auf- 
gespeicherten Yorstellnngen  nnd  Namen  zn&ieden  zn  geben.  Bei 
aller  Achtung  vor  dem  vieltansendjährigen  Erfahrangsschatz  popn- 
lärer  Uenschenkenntnia  und  seinen  schon  recht  fein  abgestuften 
Begriffian  and  Bezeichnungen  für  individnelle  Besonderheiten,  die 
sich  im  praktischen  Alltagsleben  wohl  bewähren  —  müssen  wir 
doch  sagen:  als  Fundament  wissenschaftlicher  Forschang  dfirfen 
diese  Tugenden  und  Laster,  Bähungen  nnd  Neigungren,  Charakter- 
eigenschaften und  Temperamente  nicht  anstandslos  acceptiert 
werden.  H(h^hstens  kSnnen  sie  zunächst  als  Leitfilden  dienen, 
die  ons  in  dem  Labyrinth  seelischer  Mannigfaltigkeiten  eine  vor- 
l&ofige  Orientienmg  ermöglichen.  —  Die  grossen  Fortschritte  der 
Wissenschaft  bestehen  ja  nicht  in  einem  plßtzUcben  Hervortaachen 
neuer  Begriffe  nnd  Ideen  aus  dem  Nichts;  vielmehr  darin,  dass 
gewissen  Alltagserfahmngen  gegenüber,  die  man  ehedem  ohne 
weiteres  hingenommen  hatte,  ein  kritischer  Standpunkt  gewonnen, 
das  Problematische  an  ihnen  eritannt  und  an  die  Stelle  der  Selbst- 
verständlichkeit das  Streben  nach  Verständlichkeit  gesetzt  wurde. 
Durch  Analyse  des  Gegebenen,  Ausscheidung  des  Unbrauchbaren 
und  Anfdeckui^  der  Beziehungen  zu  anderen  Sphären  des  Er- 
kennens  werden  ans  roh  empirischen  Vorstellungen  wissenschaft- 
liche Begriffe  geschaffen:  man  denke  nur  an  „Kraft"  nnd  „Ent- 
wicklong".  Ähnliches  wird  auch  bei  unserem  Problem  von  NOten 
sein,  nm  weiter  zn  kommen.  Wir  wollen  das  vorhandene  Wissen 
nnd  Meinen  nicht  schlechthin  verwerfen,  aber  wir  mflssen  es 
grflndlich  am-  und  durcharbeiten  and  es  vor  allem  einznreihen 
suchen  in  die  schon  bekannten  Zusammenhänge  exakten  Wissens. 
Zur  Verwirklichung  dieser  Forderung  fehlt  bisher  nichts  weniger 
als  alles.  Die  zahlreichen  Begriffe  fär  charakteristiscfae  Eigen- 
tftmlichkeiten  der  Menschenseele  entbehren  noch  jeder  Beziehung 
zu  jenen  Begriffen,  welche  die  wissenschafbllche  generelle  Psycho- 
logie geschaffen  hat;  zwei  Gedankensystem^  die  sich  auf  einen 
imd  denselben  Gegenstand,  nämlicli  die  menschliche  P^che,  be* 
ziehen,  stehen  sich  vOllig  fremd  gegenflber,  ohne  jeden  Kontakt 
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ohne  jede  Spnr  von  Solidarität  Wenn  vir  diesen  «nen  Pedanten 
und  jenen  einen  Leichti^  nennen,  wenn  wir  dem  einen  Ter- 
8cIiweDdiuig88Dcht  und  einem  anderen  Geiz  znBprechen  —  wn* 
denkt  daran,  dass  es  sidi  um  eine  besondere  Erscheinungsweise 
jener  psychischen  Phänomene  and  Gesetze  handelt,  welche  die 
allgemeine  Psychologie  ontersacht  I  Und  selbst  wenn  jemand  da^ 
ran  dächte,  er  wäre  nicht  im  stände,  das  Eine  mit  dem  Änderen  in 
einen  beMedigenden  Zosammenhang  zu  bringen.  Wer  vermochte 
schon  heute  nachzuweisen,  in  welcher  besonderen  Form  die  gene- 
rellen Bispositionen  und  Giesetzmfissigkeiten  des  Anffassens  und 
Torstellens,  des  Fühlens  und  Wollens  sich  beim  „Pedanten"  geltend 
macheu? 

Dies  also  wird  eine  wissenschaftliche  Differenzenlehre  stets 
beachten  müssen,  dass  sie  Schritt  f&r  Schritt  die  Verbindung  mit 
der  allgemeinen  Psychologie  wahre.  Die  laienhafte  Ajischauang, 
dass  das  Individuum  X  gewisse  „Eigenschaften"  hat,  die  Y  nicht 
besitzt,  ist  aufzugeben.  Diese  selbständigen,  in  der  Luft  schweben- 
den „Eigenschaften"  sind  unpsychologische  Einheiten.  Ihr  ge- 
schlossenes Gepräge  erhalten  sie  aus  gewissen  praktischen  KQck- 
sichten  heraus;  fBr  den  Seelenforsdier aber mOssen  sie  sich  zurfick- 
ffihren  lassen  auf  allgemeiugttltige,  in  allen  Menschen  Torhandeoe 
psychische  Phänomene,  von  denen  sie  nur  besondere  Daseinsformen 
TerkOrpern. 

Die  ,Jligenschaften''  der  natürlichen  Menschenkenntnis  sind 
demnach  nicht  Erklämngsprin^pien,  sondern  erklämngabedürftige 
Komplexe.  Sie  haben  för  die  differentielle  Psychologie  eine  ähn- 
liche Bedentang,  wie  die  „SeelenvenaOgen"  för  die  generelle;  ja, 
sie  stehen  mit  diesen  in  einem  inneren  Zosammenhang,  indem  sie 
sidi  als  deren  Abarten  darstellen.  Denn  die  differentidlen  Eigen- 
schaften, die  der  Laie  kennt,  sind  solche  des  „Verstandes"  oder  des 
„GemDts",  oder  der  „Phantasie"  oder  des  „Gtedächtnisses".  und 
deshalb  kennt  auch  die  Volgärpsychologie  nicht  die  oben  geschilderte 
Kluft  zwisdien  graereUer  und  differentieller  Betrachtungsweise; 
da  sie  in  ersterer  Hinsicht  durchaus  noch  YermSgenspsychologie 
ist,  so  passt  es  sehr  wohl,  dass  sie  in  der  letzteren  Hinsicht  Eigen- 
schaftapsychologie  ist  Anders  in  der  wissenschaftlichen  Seelen- 
kunde.   Der  alte  VermCgensbegriff  ist  für  sie  längst  and  auf  immer 
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fibervnnden.  Zwar  regt  sich  nenerdingB  das  Bedürfnis ,  den  ihm 
ähnlichen  Begriff  der  „Disposition"  in  der  psychologischen  Ge- 
dankenwelt einzubürgern;  doch  wird  sich  dieser  auf  alle  Fälte, 
um  überhaupt  wissenschaftlich  brauchbar  za  sein,  za  dem  popn- 
Iftren  YermOgensbegiiff  verhalten  müssen,  wie  der  Kraftbegriff 
des  Physikers  za  dem  des  Luen.  Solchem  Läntemngsprozess 
werden  sich  dann  auch  die  entsprechenden  „Eigenschaften"  anzn- 
echliessen  haben,  damit  sie  ihre  isolierte  Stellang  als  Badimente 
früherer  Wissensstafen  verlieren  and  sich  in  das  gegenwärtige 
Gedankeosystem  einordnen  lassea.  Was  dem  Seelenvermßgen 
„Verstand"  recht  sein  masste,  das  darf  anch  der  Eigenschaft 
^Verständigkeit"  billig  sein. 

So  genügt  uns  denn  jetzt  nicht  mehr  die  einfodie  Frage- 
stellong:  Dnrch  welche  pSychischen  Eigenschaften  nntencheiden 
sich  Menschen  von  einander?  Wir  fragen  vielmehr:  In  welchen 
besonderen  Formen  treten  bei  verschiedenen  Individuen  die  psy- 
chischen Elemente  auf  and  wie  vereinen  sie  sich  za  komplexen 
Gebilden  und  Zasammenhftngen?  In  welcher  besonderen  Weise 
fuiktionieren  die  allgemeinen  psychischen  Gesetze?  In  welchen 
verschiedenen  Formen,  St&rkegraden  und  Verbindnngsweisen  sind 
die  psychischen  Thätigkeiten  und  die  Dispositionen  za  ihnen  vor- 
handen? —  Eorz,  die  differentielle  Psychologie  hat  als  ,^Eigen- 
schaft"  dnes  Uenschen  nar  das  zu  acceptieren,  was  sich  als  be- 
sondere Daseinsform,  als  „Varietät"  einer  generellen  psy- 
chischen Erscheinang  aosweisen  kann.  Und  nnr  in  diesem  Sinne 
ist  aaf  den  folgenden  Blättern  der  nicht  gänzlich  venneidbare 
Tenninas  zu  verstehen. 

Der  psychologische  Typas.  —  Um  ans  aber  in  der 
Mannigfaltigkeit  seelischer  Diffnenzen  (oientieren  zn  können,  am 
in  dem  fliessenden  Chaos  die  so  notwendigen  Rohepankte  des 
Denkens  zn  finden,  bedürfen  wir  eines  sehr  wichtigen  Bilfsbegrifis, 
den  wir  nnnmehr  aoseren  wissenschaftlichen  Zweckes  dienstbar 
machen  müssen:  des  Typas. 

Zunächst  sei  betont,  dass  wir,  gemäss  der  oben  gegebenen 
Beschränknng,  lediglich  Tjrpen  rein  psychologischer  Natur 
berückmchtigen  werden.    Man  halte  einmal  folgende  BezeidmoBgen 
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nebeneinander:  Typos  des  Sanguinikers,  des  Pedanten,  des  Jovialen, 
des  Mosikalischen  einerseits  —  und :  Typus  des  klassischen  Griechen, 
des  Süddeutschen,  des  Mitit&rs,  des  Verbrechers,  des  Jünglings 
andererseits  —  so  wird  man  erkennen,  dass  es  sich  nm  ganz 
dif^arate  Gruppen  von  Gesichtspunkten  handelt.  Die  erstgenannten 
Typen  wollen  Eigentümlichkeiten  bezeichnen,  die  der  psychischen 
Natur  des  Individuums  als  solcher  zukommen ;  die  letztgenannten 
dagegen  beziehen  sich  auf  besondere  E^rscheinungsformeu  des  see- 
lischen Lebens,  insofern  sie  durch  bestimmte  objektive  (physische) 
Bedingongrai:  des  Alters,  des  Standes  n.  s.  w.  detemüniert  sind. 
Idi  bezeichne  daher  die  letzteren  als  psychophysische  bezw.  psycho- 
physiologische Typen  und  scheide  sie  sofort  ans  der  Betrachtung 
ans,  um  nur  die  psychologischen  Typen  zu  besprechen;  denn  ihr 
Studinm  scheint  mir,  wie  schon  anderwärts  bemerkt,  die  Grund- 
lage f&r  das  Stadium  jener  zn  sein. 

Ans  der  ungeheuren  Breite  der  Differeuziemngsmöglichkeiten 
ii^nd  einer  psychischen  Fonktion  heben  sich  stets  einige  Gegen- 
den charakteristischen  Geprftges  heraus  —  sei  es,  dass  die  hier  vor- 
handene Besonderheit  eine  verhältnismässig  einfache  Form  an- 
nimmt, sei  es,  dass  sich  diese  bestimmte  Art  der  Differenziemng 
besonders  häufig  verwirklicht  findet  Solche  Punkte  benutzen  wir 
als  Prinzipien  der  Einteilung  und  der  ZnrechtSndung  and  nennen 
sie  typische  Besonderheiten,  kOrzer  „Typen";  der  Inbegriff  der 
für  irgend  eine  seelische  Funktion  vorhandenen  Typen  sei  als 
„Typik"  bezeichnet  (z.  B.  Typik  des  Anschauens,  des  Willens 
u.  s.  w.)-  Biese  Typ^Q  ^d  nun  nicht  streng  gegen  einander  ab> 
gegrenzte  Klassen,  sondern  bezeichnen  in  dem  Kontinunm  der  Taria- 
tionsmöglichkeiten  nur  die  Wellengipfel ;  um  die  Formen,  welche  ge- 
wissermassen  die  idealen  Typen  darstellen,  gruppieren  sich  in  stetiger 
AbstuAing  andere,  die  zu  den  benachbarten  Typen  derselben  Funk- 
tion überleiten.  Man  denke  an  die  vnlgärpsychologische  Typik 
der  Temperamente,  bei  denen  es  ohne  Zwangsanwendnug  unmög- 
lich ist,  alle  Individuen  in  die  vier  Fächer  des  Sanguinikers, 
CJhoIerikera,  Phlegmatikers  und  Melancholikers  einzuordnen.*) 


')  Kant   freilich  ist  anderer  Heinongp  [30  II  A  2] ;  nach  ihm  stiebt  es 
weder  Übergänge  zwischen  den  Temperamenten,  noch  Hiacbangen  denelben. 
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Odei"  wöWen  wir  als  Beispiel  lieber  ein  Gebiet,  dessen  wissen- 
schaftliche Erforschung  bereits  mit  Erfolg  eingeleitet  worden  ist : 
das  der  „Anschannngstypen".  Die  Ait,  wie  Sinnesdates  beim 
Zustandekommen  mehr  oder  minder  hoher  intellektueller  Prozesse 
mitwirken,  ist  bei  rerschiedenen  Menschen  sehr  Terschieden.  Da 
giebt  es  Individaen  mit  starkem  Vorhemchen  des  Öesichtseimis. 
Sie  phantasieren  und  träumen  in  den  lebhaftesten  optischen  Bil- 
dern, sie  behalten  besonders  leicht  Farben,  Formen,  Gesichter, 
dagegen  schlecht  Schälle,  Tttne,  8prachtimlu^B.  Sie  reproduzieren 
Sprachliches  vorwiegend  mit  Hilfe  der  Schriftbilder  —  ja  sie 
banen  sich  überhaupt  ihre  Vorstellungswelt  zum  grossen  Teil  ans 
optischen  Elementen  auf.  Man  spricht  hier  von  einem  „visn- 
ellen"  Typus,  dem  man  dann  ganz  enteprechend  einen  „auditiven" 
entgegensetzt  Niemals  aber  treten  die  Typen  in  rfilliger  Hein- 
heit  auf.  Ein  restloser  Piimat  einer  Sinnessphäre  und  völlige  Aus- 
schaltung der  anderen  ist  natfirlich  nicht  denkbar,  und  der  soge- 
nannte „tyye  mixte",  gekennzeichnet  durch  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Yerwertong  der  beider  Hauptedmie,  ist  die  weitaus  häufigste 
Form  (innerhalb  welcher  dann  wied^  mannigfache  Schattierungen 
mj^lich  sind).  Demnach  wird  es  als  Begel  angesehen  werden 
mfissen ,  dass  Typenbezeichnungen-  niemals  absolut,  sondern  nur  a 
potiori  gelten.') 

Aus  dem  Bisherigen  folgt,  dass  es  verkehrt  ist  zu  wähnen, 
ein  Individanm  sei  als  Ganzes  charakterisiert,  wenn  man  es 
unter  irgend  einen  Typns  rubriziert  hat  (wie  dies  im  gewSIm- 
lichen  Leben  oft  genug  geschieht).  In  jedem  Einzelwesen  findet 
sich  eine  Hehrheit,  ja  eine  Unzahl  von  Typen  vereinigt,  nnd  es 
hat  nberhanpt  keinen  Sinn,  irgend  einen  Typus  sieh  auf  die  Ge- 
samtheit eines  Seelenlebens  erstrecken  zu  lassen.  Wie  es  Typen 
des  Anachanens  giebt,  so  giebt  es  Typen  des  Willens-  und  Ge- 
fühlslebens (den  melancholischen,  sanguinischen),  der  Begabung  (den 
kunstluischen,  mathematischen),  des  ürteilens  (den  objektiven, 
subjektiven)  n.  s.  w.  Wenn  man  daher  sagt,  dass  jemand  einem 
Typns  angehöre,  so  sollte  man  damit  stets,  stülschweigend  oder 
ausdrücklich,  den  Sinn  verbinden:  in  Bezug  auf  diese  oder  jene 

')  Die  AnKhattnogitypen  werden  nns  apiter  nodi  dnnul  begetrua 
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genas  zu  amscbreibeade  Seite  seelischen  Lebens.  Wir  können 
znweilen  von  den  anderen  Seiten  abstrahieren,  dürfen  aber,  sobald 
wir  sie  doch  in  Betracht  ziehen,  nie  vergessen,  dass  dann  ganz 
andere  Typengmppen  in  Frage  kommen. 

Diese  ErwAgmig  f&brt  nns  zu  einer  weiteren  Aofgabe  der 
differentiellen  Psychologie:  zur  Uotersadiimg  der  Typen-Be- 
ziehungen. Eine  nnd  dieselbe  Psyche  gehfirt  nnter  verschiedenen 
G^chtqpnnkten  verschiedenen  Typen  an:  in  welchen  Selationen  . 
stehen  diese  zu  einander?  Wir  glaaben  —  vorbehaltlich  kflnftiger 
exakter  Untersacbnngen  —  annehmen  za  dflrfen,  dass  sich  zwei 
Hanptfälle  heransstellen  werden.  Entweder  bleibt  es  bei  einem 
Nebeneinander  der  Typen:  sie  stehen  nicht  in  innerem  Zusammen- 
hang, bilden  lediglich  einen  Typenkomplex.  Oder  aber: 
mehrrae  typische  Besonderiieiten  gehßren  innerlich  zasammen,  sind 
durch  einander  bedingt,  von  einander  abhängig  nnd  stellen  so  einen 
komplexen  Typus  dar. 

Wenn  sich  in  eipem  Individuum  visuelle  Anschanungsteadenz 
und  melancholische  GtemQtsart  beisammen  finden,  zwei  Besonder- 
heiten, die  nichts  mit  einander  zu  thnn  haben,  so  ist  der  erste 
Fall,  dw  Typeokomplei,  verwirklicht  Der  zweite  abw  tritt 
z.  B.  dort  in  die  Fräc^einung,  wo  sich  Visualit&t  mit  starkem 
ästhetischen  Empfinden  paart;  es  ist  der  komplexe,  aber  doch  ge< 
schlossene  Typns  des  fhr  optische  Knnst-  nnd  Natnrsch&nheit  leicht 
Empfilnglichen.  Noch  komplizierter  und  inhaltreicher  wird  das 
BUd  dorch  das  Hinzutreten  produktiver  Tendenzen:  Typus  des 
schaffenden  Bildners  oder  Malers. 

Als  komplexe  Typen  werden  dch  znm  grossen  Teil  jene  oben 
kritisierten  „Eigenschaften**  erweisen,  mit  denen  die  Laienpsycho- 
logie  arbeitet,  nnd  die  sie  als  letzte  irreduktible  Thatbestande 
ansiebt  Hierzu  wird  sie  verleitet  durch  den  Eindruck  der  Einheitlich- 
keit, den  eine  solche  psychische  EiBcheinang  hervormft.  Diese 
Einheitlichkeit  ist  auch  wirklich  vorhanden,  aber  sie  ist — in  den 
meisten  Fällen  ~-  nicht  identisch  mit  Einfachheit  Vielmehr  be- 
deutet sie  eine  Synthese  zahlreicher  elementarer  Einzelerschei- 
nungen, eine  Synthese,  die  sich  aber  dann  in  der  That  als  ge- 
schlossenes Ganzes  darstellt  nnd  deren  Glieder  innerlich  zu  ein- 
ander gehören.    Ein  vorzügliches  Beispiel  bietet  der  Typus  des 
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„UiunkallsctieQ''.  Für  das  Tnlgftre  Denken  ist  das  ,^aBikaliscli- 
Seio"  eine  selbständige  fiigenschafb,  die  einem  Menschen  in  höherem 
oder  geringerem  Qrade  zukommen ,  oder  auch  gänzlich  abgehen 
kann.  und  -welche  Mannigfütigkeit  psychischer  Besonder- 
lieiten  wird  in  Wirklichkeit  dnrch  jenen  Ansdntck  omBchlosseBE 
Feinheit  der  Sinneswahmehmang  and  des  Sinnesgedftchtnisses 
(f^pflndlichkeit  f&r  Tonnnterachiede,  OedAchtois  für  Intervalle 
and  für  absolute  Tonhöhen);  starke  GefDhlserregbarkeit  für  mnai- 
kalische  EindrQcke;  das  mehr  intellektuelle  Verständnis  fflr  Qe- 
bilde  der  Mnsik;  die  Fähigkeit  der  Reproduktion  von  Melodie 
und  Harmonie  (,^ch  dem  GehSr  spielen");  and  dann,  als  hOcfaste 
Stofe,  die  Fähigkeit,  seihst  mosikalische  Gebilde  za  schaffen. 
Dm*ch  verschiedene  Beziehung  der  Bestandteile  zn  einander,  durch 
das  Überwiegen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Seite  erklären 
sich  zahlreiche  Schattierungen  and  Differenzierangen  jenes  Typus, 
för  deren  Verständnis  es  dem  vorwissenschaftlichen  Denken  am 
zureichenden  Organ  fehlen  moss.  —  In  ähnlicher  Weise  werden 
sich,  so  glaube  ich,  auch  die  schon  Öfter  genannten,  berfUunten 
„vier  Temperamente"  als  komplexe  Typen  herausstellen,  die  in 
ihrer  Eonstitation  durch  Stärke,  Richtung  und  Eonstanz  von 
Willenstendenzen,  durch  Vorwiegen  gewisser  GefOtalsfonnen  und 
wohl  auch  durch  intellektuelle  Faktoren  (insbesondere  Eigentum - 
lichkeiten  des  Urteilens)  bestimmt  werden.^) 

Hiermit  ist  schon  einer  der  beiden  Wege  angedeutet,  die  zur 
Erforschung  komplexer  Typen  eingeschlagen  werden  kSnnen :  man 
verAhrt  analytisch,  indem  man  das  bekannte  Oesamtgebilde  zum 
Ausgangspunkt  nimmt  nnd  seine  einzelnen  Elemente  herauazu- 
sondem  sucht.  Aber  auch  eine  synthetische  Methode  ist  denkbar. 
Beginnend  mit  den  typischen  Besonderheiten  ein&chster  psychi- 


'}  Eine  nuh  modernen  pijchobgiachen  Geaichtaptmkten  Torgwionunene 
Vntemcliiuig  dieser  interesBauteu  Typik  wäre  eine  Aufgabe ,  des  hOchBten  Inter- 
enea  würdig.  Bemerkenswert  darstellt,  dnsB  die  Vierteilnng  der  TempenuDente 
M  ziemlich  die  einzige  Zahlenbeatimmniig  darstellt,  die  sich  am  der  Antike  zn  nna 
herttbergerettet  hat  Di«  drei  Weltteile,  vier  Elemente  und  fünf  Sinne  haben 
der  Stade  der  neueren  nnd  neneaten  Fonchnng  nicht  Stand  kalten  kSmien;  ob 
N  den  Tier  Tempenuaenten  ähnlich  gehen  wird? 
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si^er  Gebilde,  ontersacht  sie,  veletie  derselben  in  ftinktioneUem 
Zosammenhang  stehen.  Finden  sich  z.  B.  in  zahlreichen  Einzel- 
fällen gewisse  Fonnen  der  Urteilstypik  stets  verbnnden  mit  cha- 
rakteristischen Eigenuien  des  WoUei»  oder  Handelns,  so  hat 
man  das  Recht,  diese  Verbindung  als  eine  typische  za  betrachten, 
m.  a.  W.,  hier  einen  nenen  komplexen  Typns  anzunehmen.  — 
Das  analytische  Verfahren  dient  wesentlich  zur  Grkiftning  alter, 
das  synthetische  zor  Ermittlung  neuer  Typen.  Beide  Methoden 
sind  geeignet,  einander  in  erfreniicher  Weise  za  ^ganzen.  *) 

Individualität.  —  Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  dem 
Problem  der  Individualität  seine  Stellung  in  einer  wissenschaftlichen 
Differentialpsychologie  anzuweisen.  Als  die  höchste  Aufgabe  unseres 
Wissensgebietes  hatten  wir  in  den  einleitenden  Worten  dies  Problem 
hingestellt ;  nnd  wahrlich ,  es  ist  die  faSchste,  zugleich  aber  auch  die 
letzte,  schwierigste  nnd  voranssetzungsreichste.  Von  den  einfachen 
Typen  ausgehend,  schreiten  wir  fort  zu  Typenkomplexen  immer 
höherer  Ordnung,  zu  komplexen  Typen  immer  grösserer  Kompli- 
kation; und  je  zusammengesetzter  der  Komplex,  um  so  geringer 
die  Zalil  der  Individuen,  auf  die  er  sich  bezieht  Das  einzelne 
Individuum  wäre  hiernach  in  seiner  Eigenart  nur  zu  erschöpfen, 
wenn  man  es  als  Ereuzungspunkt  einer  unbegrenzten  Zahl  von 
Typen,  als  Synthese  unendlich  hoher  Ordnung  begriffe.  „L'indi«- 
dualitfe  enveloppe  l'infini."  *)  Diese  Forderung  ist  natflrlich  nie  zu 
ereilen,  nnd  an  ihre  Stelle  mnss  die  Wissenschaft  eine  anspmchs- 


')  Auch  fUrdiePraxia deraeeliichen Diagnostik  wiidhtlufUgdieNKChweignii^ 
typischer  VerbindungBii  Bedeatnng  gewinnen.  Nehmen  wii  eiomaj 
IUI,  es  aei  fest^eatellt,  da«8  die  typischen  Fnnktionsformen  irgend  eines  wich- 
tigen seelischen  FkSnomens  Besonderheiten  im  Fonktionieren  anderer  ProEesse 
im  Gefolge  haben.  Sind  nnn  die  pritoäien  Erscheinungen  der  Beobachtung- 
schwerer  zngäuglich  «b  die  seknQdären,  so  können  die  letzteren  als  wert- 
Tolla  Symptome  fUr  das  Vorhandensein  der  ersteren  benutzt  werden.  Als 
Bebpiel  diene  Lebhaftigkeit,  Form  nnd  Tempo  irgend  welcher  Bewegungen: 
wenn  diese  schon  heot  Rückschlüsse  anf  das  Temperament  gestatten,  so  werden 
künftige  Untersnchnnngen  sicherlich  noch  weit  exaktere  nnd  speiifiziertere 
Benehongen  zn  Tage  fördern. 

*)  Leibniz,  Kony.  ess.  III  Kap.  III. 


.y  Google 


255]  Wesen  nad  Aafg»l»eii.  X5 

losere  setzen;  nicht  die  IndiTidiialitftt  za  erschöpfen,  sondern  sie 
za  charakterisieren  kann  allein  ihr  Zid  sein.  Die  an  Zahl 
anendlichen  Besonderheiten,  welche  an  einem  Individuum  in  die 
Erscheinung^  treten,  haben  nämlich  nicht  alle  fBr  die  Kennzeich- 
nung seiner  Eigenart  einen  gleich  hohen  Wert;  es  giebt  viele 
von  fast  verschwindendem  Belang,  andere,  die  als  sekundäre  Folge- 
und  Begleiterscheinungen  wichtigerer  auftreten.  So  reduzieren 
sich  die  Besonderheiten  von  grundlegender  Bedeutung  auf  eine 
überschaubare  Anzahl,  und  es  wird  möglich  sein,  diejenigen  see- 
lischen Funktionen  zn  bestimmen,  deren  Variationsformen 
als  spezifische  Kennzeichen  einer  Individualität 
g:elten  dflrfen. 

Aber  seibat  diese  bescheidenere  Eieiatung  überschreitet  noch 
weit  die  Kräfte  unseres  heutigen  differentialpsychologischen  Kön- 
nens j  zur  Zeit  wissen  wir  noch  nichts  von  den  Differenzierungs-  . 
mögUchkeiten  der  ein&chstea,  geschweige  denn  der  verwickelten 
psychischen  Phänomeaie;  es  fehlt  uns  noch  jeder  Anhalt  zur  Ent- 
scheidung, welche  von  den  unzähligen  Besonderheiten  eines  Men- 
schen als  jene  charakteristischen  Merkmale  anzusehen  sind, 
die  wir  als  Beagentlen  bei  einer  Individualitätsprüfong  benutzen 
möchten;  alle  diese  Vorarbeiten  müssen  erst  geleistet  sein,  ehe 
wir  zu  einer  Psychologie  der  Individualität  reif  sind.  ^)  — 

Wir  deuteten  schon  oben  an,  dasa  die  wissenschaftliche  Indi- 
vidualitätsforscbung  ausser  dieser  zeitweiligen  auch  eine  ewige 
Grenze  hat.  Jedes  Individanm  ist  etwas  Singuläres,  ein  einzig 
dastehendes,  nirgends  und  niemals  sonst  vorhandenes  Qebilde.  An 
ihm  bethätigen  sich  wohl  gewisse  Gesetzmässigkeiten,  in  ihm 
verkörpern  sich  wohl  gewisse  Typen,  aber  es  geht  nicht 
restlos  anfiu  diesen  Gesetzmässigkeiten  und  Typen;  stets  bleibt 
noch  ein  Plus,  durch  welches  es  sich  von  anderen  Individuen 
nnterscheidet,  die  den  gleichen  Gresetzen  und  Typen  unterliegen. 
Und  dieser  letzte  Wesenskem,  der  da  bewirkt,  dass  das  Indi- 
vidanm  ein  Dieses  und  ein  Solches,  allen  anderen  durchaus  Hete- 
rogenes vorstellt,  er  ist  in  fachwissenschaftlichen  Begriffen  unaus- 

*]  Dieser  Betnchtong  Trerden  wir  ans  zu  erinnem  haben  ,  wenn  wir 
ipUnliiii  die  Hgenuinteo  „meuUl  teits"    einer  biitiichen  Würdigung   onter- 
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druckbar,  onklaBsiflzierbar,  inkommensarabel.  In  diesem  Sinne  ist 
das  IndiTidaam  ein  Qrenzbegriff,  dem  die  theoretische  Forschong 
zwar  zostreben,  den  sie  aber  nie  erreidien  kann ;  es  ist,  so  könnte 
.  man  sagen,  die  Asymptote  der  Wissenschaft. 

Damm  wird  die  Spezialforschnng  niemals  einen  ToIlgtUtigen 
Ersatz  bieton  kfinnen  ftlr  jene  Betrachtungsweisen  der  Individoali- 
tftt,  die  vir  bisher  schon  besassen:  die  künstlerische  nnd  die 
metaphysische.  Denn  diese  suchen  gerade  die  Singolaritat  des 
IndiTidnums  zn  erfassen,  sie  lassen  ans  ahnen,  dass  hinter  jener 
Fülle  vetschiedenster  Äassemngsweisen  —  dem  alleinigen  Be- 
th&tigoDgsgebiet  nftchtem  ordnender  Wissenschaft  —  eine  ver- 
knüpfende höhere  Einheit  wirkt  Was  der  Dichter  nns  intnitir 
schauen  lAsst,  ist  nicht  ein  Komplex  von  Differenzierungsformen 
psychischer  Phänomene,  sondern  eine  wirltUche  In-dividualit4t, 
etwas  Unteilbar-Einziges,  eine  Persönlichkeit.  Und  was  bedeutet 
die  ,Piaecceitas"  der  Scholastiker,  Leibnizena  Monade,  der  „intelli- 
gible  Charakter"  E^nts  und  Schopenhauers  anderes,  als  einen  Ver- 
such,  die  Überzeugung  TOn  der  unableitbaren  und  unvertilgbaren 
Wesenseinheit  and  -Einzigkeit  des  Individuums  metaphysisch  zu 
formulieren  ? 

Die  Differentialpsychologie  wird  mit  diesen  beiden  Betrachtungs- 
weisen weniger  in  Eonfiikt  als  in  fruchtbare  Wechselwiiicung 
treten.  Künstlerische  Individiialit&tsschilderungen  wird  sie  als 
Belege  für  ihre  eigenen  Befunde  benutzen  können ;  nnd  der  Künstler 
seinerseits  wird  es  mit  der  Zeit  lernen,  in  den  wissenschaftlichen  Besul- 
taten  Bcbfttzenswertes,  wohl  geläutertes  und  geordnetes  Material  für 
seine  Schöpfungen  zn  sehen;  —  hat  er  sich  nietat  in  ganz  ent- 
sprechender Weise  auch  der  Anatomie  bedienen  gelernt?  —  In  ihrem 
VerhaJten  zur  Metaphysik  aber  mag  sich  die  differentielle  Seelen- 
knnde  nach  ihrer  älteren  Schwester,  der  generellen  Psychologie, 
richten.  Wie  es  die  letztere  verstanden  hat,  bei  aller  empirischen 
Detailforschung  die  metaphysische  Seelenfrage  möglichst  unbe- 
rührt ZQ  lassen,  so  mag  es  auch  mit  der  metaphysischen  Indivi- 
dnalitätsfrage  geschehen.  Beide  aber  mOgen  sich  stets  dessen  be- 
wusst  bleiben:  sobald  sie  von  der  Detailarbeit  aufblicken,  die 
Augen  ins  Weite  schweifen  und  in  die  Tiefe  dringen  lassen,  treiben 
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sie  Metapfajrsik  and  mnssen  sich  daher  mit  den  metaphysischen 
Ideengfingen  vertraat  machen  and  verständigen. 

Ich  will  dieae  Betrachtang  nicht  beschliesKH,  ohne  zweier  hSchst  Anregen- 
der Arbeiten  xa  gedenken,  die  inhaltlich  cnm  Teil  au  die  hier  vorgetragenen 
fiedanhengtnge  Anklingen,  wenn  sie  auch  von  guu  anderer  Seite  her  die 
Probleme  zn  tatBea  nchen.  Dilther  *)  sowohl  wie  Peswir '}  erkennen,  du«  der 
«llgemeinen  Piychologie  ein  Wiuenasweig  animeihen  lei,  der  die  dort  ver- 
nachlKasigten  Eigenarten  des  IndiTidnnnu  som  Qegenstande  habe,  and  den 
Pilthey  Ter  gleichende  Psychologie,  Deesoir  Seelenkunst  oder  Fsjcho- 
{^nosia  nennt  Sie  bringen  aber  iaa  neue  Gebiet  in  eine  vid  grossere  Nähe  zai 
Knnst  nud  rQcken  ea  dafttr  von  der  generellen  Psychologie  weiter  ab,  als  ich 
«s  gethan.*)  Diese  Auftusiug  ergiebt  »ich  daraus,  dass  de  nicht  die  Diffe- 
renzen in  bestimmten  seelischen  Einzelfonktionen,  sondern  die  Differenzen  der 
IndJTidnaUtäteii  als  einheitlicher  Phänomene  znm  ersten ,  ja  alleinigen  Problem 
«rheben.  Die  eigenartige  Daseinsfonn,  die  dem  gesamten  Strnktnrznsammen- 
hang  einer  Psyche  zukommt, 'dasjenige,  was  das  IndiTidnum  zn  dieser  indivi- 
dnellen  PeisCnlichkeit,  zu  diesem  aingnISren  Faktnm  macht,  es  interessiert  de 
—  nnd  mit  Becht.  Allein  das  hat  auch  schon  früher  jeden  wirklichen  „Hen- 
sehenkenner",  jeden  Biographen  und  Historiker  nnd  ror  allem  jeden  Künstler 
interestiert.  Wenn  man  also  diePrage  eom Gegenstand  einernenen  Wissens- 
■phSre  machen  will,  so  ist  es  nOtig,  neue  Wege  zn  bahnen,  auf  denen  man  ihr 
nJilier  kommen  kann,  neue  Standpunkte  ihr  gegenüber  zu  gewinnen.  Dies  aber 
Acbeint  mir  hei  Dilthey  nnd  bei  Dessoir  versaamt  zu  sein.  Ihre  Pordenmgen 
konnte  man  dahin  ansammenfassen :  man  soll  jene  P&higkeit  intnitiTer  Ein- 
ffthlong  in  fremde  IndividnalitAten ,  welche  bei  praktischer  Henachenkesntnia, 
kOnstlerischer  Darstellung  nnd  ästhetischem  wie  historischem  Nachempfinden 
ins  Spiel  tritt,  verfeinern  nnd  methodisch  anwenden,  nm  das  Studium  der  In- 
dividualitäten zu  einem  besonderen  Zweige  menschlicher  Oeist^aarbeit  zu  machen. 
In  diesem  Sinne  arbeitet  Dilthey,  wenn  er  in  einer  hSchst  anziehenden  Schilde- 
TVDg  der  euTopSischen  Poesie  zeigt,  welche  Stufen  die  dichterische  Anftassnng 
der  menschlichen  Individnatioit  dnrchlanfen  bat  So  wertvoll  nun  eine  solche 
Porderong  sein  mag,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  im  stände,  ein  besonderes 
Wissensgebiet  vergleichender  Pgychognoetik  gegen  praktische  Henachenkenntnis, 
Kunst  Qnd  Qeschichte  abzugrenzen.  Der  hierzu  erforderliche  nene  Gesichts- 
punkt aber  scheint  mir  gerade  durch  dasjenige  geboten  zn  werden,  was  Deesoir 
prinzipiell  abweist  nnd  Dilthey  znm  mindesten  nicht  mit  hinreichendem  Nach- 
druck behandelt:  dnrch  die  Beziehung  des  Individualit&tsstudiums  zur  gene- 


•)  im 

*)  [«■] 

*]  und  zwar  geht  hierin  Deesoir  noch  weiter  als  Dilthey,  indem  er  über- 
haupt jeden  Übe^ang  zwischen  psychologischer  Wissenschaft  nnd  Psycboguosis 
besDeitet. 

Schiiftui  i.  Obs.  f.  psfchol.  PonclL   H.  1>.  1'^ 


.y  Google 


18  I.  Kapitel.  [25» 

rellen  Psjchologie.  Dieae  Beiiehniig  glaube  ich  eben  hemiBtelleii  durch  die 
differentielle  Psychologie,  welche  einereeitB  die  individneUen  Besonderheiten  als 
TsrietSten  allgemeiner  psychischer  Thatbestlliide  m  begreifen.andrer- 
seitoani'dieBen  Besonderheiten  eine  Charakteristik  der  Oesamt-Indiridaali- 
täten  aafznbanen  sncht. 

Normal  and  Ab  norm — Endlich  sei  noch  eines  BegrifEspaare» 
Stacht,  das,  obwohl  in  der  reinen  wie  in  der  angewandten  Seelenlehre 
schon  längst  eiogewurzett,  dennoch  erst  von  einer  znk&nftigen  Diffe- 
rentialpsychologie wissenschaftliche  Konsolidierung  erhoffen  darf.  Mit 
den  Worten  „normal"  und  „abnorm"  ist  viel  Gebraach  und  viel 
Hissbranch  getrieben  worden.  Man  bezeichnete  als  „Norm"  irgend 
eines  seelischen  Phänomens  eine  Idealform,  die  man  a  priori  oder 
als  Extrakt  ans  einer  mehr  oder  minder  kleinen  Zahl  von  Be- 
obachtungen gebildet  hatte;  and  man  glaubte  sich  nun  berechtigtr 
als  „abnorm"  alles  das  ansehen  zu  dflrfen,  was  von  diesem  Ideal 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  abwich.  Wehe  dem  Dichter 
oder  Gelehrten,  dem  Dieb  oder  Mfirder,  der  einem  solchen  „Psycho- 
logen" anter  das  Seciermesser  kam  —  er  konnte  sicher  sein,  das» 
ihm  bald  eine  ganze  Serie  psychischer  Abnormitfiten  herausprftpa- 
riert  werden  würde  I  Und  dabei  hielt  und  hält  man  es  sogar 
nicht  einmal  f&r  ndtig,  das  Ideal  ausdrücklich  zu  fonnolierenr 
d.  h.  anzugeben,  wie  denn  nun  das  Normale  genaa  beschaffen  sein 
müsse,  and  mit  welchem  Itechte  man  gerade  diese  Funktionienmgs- 
weise  der  Psyche  für  die  allein  legitime  halte  —  das  „Normale" 
ist  eben  das  Selbstverständliche;  erst  wo  die  Abnormität  beginnt, 
da  wirds  ,4nteressant".  Es  sollten  nur  einmal  alle  Psychologen, 
die  mit  dem  bequemen  Schlagwort  „normal"  arbeiten,  gezwangen 
sein  zn  definieren,  was  sie  darunter  verstehen  —  sie  würden  erst 
merken,  dass  sie  unbewusst  einen  Tormhan  za  Babel  hatten  aof- 
führen  wollen.  Es  machten  nicht  viel  weniger  verschiedene  Ideal- 
nonnen zur  An&teUuQg  gelangen,  als  Berichterstatter  vorhanden 
sind,  und  so  manche  der  postulierten  Normalseelen  dürften  den 
Seelen  ihrer  Schöpfer  nicht  so  ganz  unähnlich  ausfallen. 

Eorz:  das  Normale  ist  nicht  durch  einen  Funkt,  durch  eine 
Faoktionierungsmöglichkeit,  sondern  lediglich  durch  eine  Strecke, 
durch  eine  ganze  Eeihe  von  FnnktioniernngsmSglichkeiten  be- 
stimmbar.   Dieser  Satz  enthält  fllr  die  Mediziner  eine  Trivialit&t; . 
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sie  sind  längst  gewßbnt  anzugeben,  innerhalb  welcher  „physiolo- 
gischen Breite"  eine  Funktion  variieren  kann,  ohne  „pathologisch" 
zD  werden  —  f&r  die  Psychologen  moss  man  das  Ehit^rechende 
noch  ansdracklich  herrorheben.  Die  Breite  des  psychisch  Nor- 
malen gilt  es  festzustellen.  Hierzu  aber  ist  erforderlich,  dass  man 
znnächst  sämtliche  vorkommenden  Varietäten  einer  psychischen 
Funktion  oder  Disposition  überhaupt  bestimmt  —  dies  aber  hatten 
wir  ja  oben  als  die  erste  Aufgabe  der  differentiellen  Psychologie 
bezeichnet  —  und  dass  man  sodann  diejenigen  Formen  als  „ab- 
norm" aussondert,  die  sich  relativ  selten  oder  sogar  nnr  ansnahms- 
weise  zeigen.  Der  ganze  kompakte  Rest  der  häufig  auftretenden 
Differenziierangsformen  hat  als  normal  zu  gelten;  and  man  wird 
fiberdies  —  so  vermute  ich  —  in  den  meisten  Fallen  nicht  ein- 
mal sagen  dOrfen,  dass  dieser  Komplex  des  Normalen  in  einer  ein- 
zigen Form,  der  Idealnorm,  knlminiere.  Vielmehr  zerfällt  das 
Gebiet  des  Normalen,  wie  wir  fMUier  fanden,  in  eine  Reihe  solcher 
Cnlminationspnnkte,  in  Typen ;  und  es  wird  daher  bei  gründlicherer 
Forschung  die  grobe  Scheidong  „normal"  und  „abnorm"  der  feine- 
ren: „typisch"  und  „atypisch"  in  vielen  Fällen  weichen 
mtUsen.  Innerhalb  der  Typen  aber  Bewertungen  ihrer  Normalität 
vorzunehmen,  hat  niemand  a  priori  das  Recht  Ist  es  normaler, 
visuell  oder  aaditir  za  behalten,  sanguinisch  oder  phlegmatisch 
t^nperiert  zn  sein?  Hierfür  wäre  die  Statistik  der  alleinige  Mass- 
stab; der  Normalitätsgrad  einer  Differenziierungsform  ist  —  so 
kannte  man  vielleicht  formolieren  —  proportional  ihrer  Eäuäg- 
keit  Aber  man  vergegenwärtige  sich  die  Schwierigkeit  nnd  den 
ürofhng  der  zn  dieser  Bestimmung  nötigen  Vorarbeiten  and 
Materialsammlnngen  t 

Es  wird  sich  der  Einwand  erheben,  dass  durch  diese  Betrach- 
tungsweise die  Übergänge  zwischen  Normalität  nnd  Abnormität 
ffieasende  werden.  Gewiss,  aber  diese  Verwischung  der  Grenzen 
ist  kein  Mangel,  da  sie  nicht  einem  subjektiven  Anffassnngsfehler 
entspringt,  sondern  den  objektiven  Thatbestand  bildet  Denn' 
sicher  nähert  sich  die  obige  Anschaonng  mehr  der  Wirklichkeit, 
als  jene  Meinung,  welche  eine  Variationsform  ganz  wfllkOrlich 
mid  unnatürlich  kanonisiert  und  alle  anderen  zu  Abnormitäten 
und  Minderwertigkeiten  herabwürdigt    Das  wäre  gerade  so,  als 
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wenn  man  etwa  den  Spitz  als  alleinige  Xonnalfonn  der  Spezies 
Hand,  dagegen  Pudel,  Dogge,  Windhand  als  krankhafte  Ab- 
weichungen ansehen  wcdlte. 


n.  Kapitel. 
Methoden  der  dlfferentlellen  Fsfchologle. 


Die  Probleme  der  Differentialpsychologie  sind  zahlreich  und 
schwierig  —  welche  Wege  haben  wir  einzoschlageu,  am  ihrer 
Herr  za  werden?  Es  wird  sich  zeigen,  dsss  sämtliche  Methoden, 
welche  die  generelle  Psychologie  ansgebildet  hat,  auch  unseren 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  sind,  nnr  in  anderer  Verteilung. 
Wir  ordnen  diese  Methoden  in  eine  Sechszahl,  die  freilich  weniger 
logischen,  als  Opportnnitäts-Grfinden  den  Ursprung  Terdankt: 
Selbstbeobachtung,  Beobachtung  anderer,  Verwer- 
tung von  G-eschichte  und  Poesie,  Kulturstndium, 
Masseapräfnng  (Enquete)  und  Experiment;  von  diesen 
werden  uns  die  fUnf  ersten  nur  in  aller  KOrze,  das  letzte  aber 
'aosf&hrlich  beschäftigen. 

Selbstbeobachtung.  —  Die  Selbstbeobachtung  allein  kann 
uns  natürlich  nie  und  nimmer  zu  einer  differentieUen  Psychologie  füh- 
rra;  denn  sie  lehrt  uns  höchstens  unsere  eigene  Psyche  kennen,  Ifisst 
uns  jedoch  yßllig  im  Ungewissen  über  die  Art,  wie  die  entsprechenden 
sedischen  Gebilde  in  anderen  IndiTidueu  gestaltet  sind.  Aber  dieser 
Mangel  trifft  ebenso  die  generelle  wie  die  differentielle  Forschungs- 
weise.  Bei  rein  introspektiver  Betrachtung  fehlt  uns  jeder  Massstab 
dafür ,  inwieweit  das,  was  wir  in  ans  feststellen,  allgemeingültiger 
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Xatnr,  und  inwieweit  es  individaelle  Besonderheit  sei  Wir  dütfen 
also  die  Ergebnisse  ebensowenig  generalisieren,  wie  wir  sie  diffe- 
renziieren  k&nses.  Gegen  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  wird  oft 
gesündigt;  Beknndongen  der  Selbstbeobachtungen  werden  ohne 
weiteres  als  generell-psychologische  Daten  angesehen.  Diese  Un- 
tugend wird  hoffentlich  schwinden,  wenn  man  sich  einmal  daran 
gewChnt  haben  wird,  jedes  psychische  Phänomen  des  eigenen  Ich 
Zunächst  unter  dem  GJesichtspnnkt  der  Alternative  „generell  oder 
individnell  ?"  zu  betrachten.  Die  Entscheidung  giebt  erst  die  Ver- 
gleichnng  mit  Anderen;  erat  dann  sondert  sich  dem  Forscherblicke 
das  Überall  in  gleicher  Weise  waltende  Gesetz  von  dem  manoig- 
fach  Wechselnden,  dem  Singnlären  und  Individuellen. 

In  einer  Einsicht  allerdings  iit  auch  der  Ansnshmefall  mOglich,  iast  die 
blosse  Beobachtnng  des  eigenen  Seelenlebens  schon  Differentdell-Psjchologisches 
leistet.  Sie  vennag  nns  n&mlich  in  leigen,  wie  ein  nnd  dasselbe  psy- 
chische Prinzip  in  nns  zn  verschiedenen  Zeiten  Terachieden 
funktioniert  Als  Yergleichsobjekt«  —  die  zur  FeatsteUung  von  Differenzen 
stets  nStig  sind  —  müssen  ja  nicht  zwei  getrennte  Individnen,  sondern  kOnnen 
■ehr  wohl  zwei  getrennte  Lebensphasen  desselben  Individnnrns  verwertet  werden. 
Wae  solche  Üntersnchnng  ist  erstens  im  stände,  unsere  Kenntnis  von  den  Vari- 
ationsmttglichkeit«n  einer  psychischen  Funktion  Qberhanpt  kd  vermehren;  sie 
dient  zweitens  ätiologischen  Aufgaben ,  indem  sie  nachweist ,  wie  seelisches 
Leben  mit  wechselndem  Alter,  wechselnder  Tages-  nnd  Jahreszeit,  wechselnder 
Erholnng  nnd  Ennttdnng  nnd  nnter  dem  Einflnsa  sonstigeT  Momente  variiert. 

Vor  allem  aber  ist  die  Selbstbeobachtung  ein  nie  zn  vemach- 
Ussigender  Frtlfstein  für  den  Wert  differenüell-psychologischer 
Ergebnisse.  Wir  führten  oben  ans,  dass  es  anwissenschaftlich  sei, 
von  Eigenschaften  zn  sprechen,  die  der  eine  besitze  und  der  andere 
nicht  besitze.  Vielmehr  handelt  es  sich  stets  um  besondere  mehr 
oder  minder  komplizierte,  mehr  oder  minder  typische  Formen,  in 
die  sich  aUgemeingflltige  nnd  überall  vorhandene  psychische 
Fonktioneu  nnd  Dispositionen  kleiden.  Erscheint  daher  der  äusse- 
ren Beobachtung  eine  „Eigenschaft"  oft  als  selbständiges  und  ein- 
faches Gebilde,  so  hat  alsdann  die  Selbstbeobachtung  einzugreifen 
und  zu  A'agen:  Was  entspricht  in  meiner  Psyche  jener  Eigen- 
tfimlichkeit?  Welches  meiner  inneren  Erlebnisse  kann  ich  als 
andere  Differenziiemngform  eben  jenes  Prinzips  ansehen,  das  sich 
dort  so  und  so  äussert?    Zeigt  in  mir  diese  nnr  der  Intensität 
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und  Qualität,  aber  nicht  der  Wesenheit  nach  andersartige  Er- 
A^heinnng  eine  wirkliche  Einheit,  oder  sind  ihre  Bestandteile 
heraiiszaerkennen?  —  So  wird  oft  Selhstbeobachtnng  die  Mittel 
liefern,  nm  eine  au  Anderen  konstatierte  individuelle  Eigenart  in 
ihre  Elemente  ao&ulttsen  und  auf  ihre  generellen  Qrundlagen  zn- 
rückzaflihren. 

Ja  wir  kSnnen  sogar  sagen:  die  Fähigkeit,  das  Resultat  der 
Fremdbeobachtang  innerlich,  wenn  auch  in  anderer  Stärke,  Art 
und  Konstellation,  nachbilden  zu  können,  ist  das  einzige  Mittel  za 
seinem  wirklichen  Verständnis :  ein  blindgeborener  Psychologe  wird 
die  Beschaffenheit  des  type  visnel  nimmermehr  begreifen  kQnnen. 
Damm  wird  die  differentielle  Psychologie  mit  desto  grösseren 
Hindernissen  zu  kämpfen  haben,  je  grOsser  die  Abweichungen 
von  der  Psyche  des  Untersuchenden  sind;  die  folgenden  Indivi- 
daalitäten  werden  eine  Stufenleiter  an  Schwierigkeit  darstellen; 
der  Mensch  ähnlichen  Bildungsgrades,  Charakters  and  Milien's 
wie  der  Forseher  selbst,  der  einfache  Mann  aus  dem  Volke,  das 
Kind,  der  Wilde,  die  Tiere  in  absteigender  Reihe  und  —  wenn 
man  mit  Fechner,  bezw.  Häckel  u.  a.  anch  hier  Psychen  annimmt 
—  die  Pflanze,  die  Zelle,  das  Atom. 

Beobachtung. — Die  Beobachtung  anderer  ist  die  natürlichste, 
Qud  ich  möchte  sagen,  selbstverständlichste  Methode  der  Differential- 
Psychologie.  Jedes  Individuum  unserer  Umgebung,  Mensch  oder  Tier, 
ist  mit  allem,  was  es  thut  and  treibt,  eine  Eigenart ;  and  wenn  man 
überhaupt  gelernt  hat,  psychologisch  zu  sehen  und  zu  denken  — 
dies  ist  freilich  Vorbedingung  —  dann  ist  es  nicht  allzu  schwer, 
die  beobachteten  Besonderheiten  in  die  rechten  seelischen  Fächer 
einzuordnen.  Unter  Zuhilfenahme  geschickter  Fragestellung  nach 
Intere^en,  Neigungen,  Begabungen,  Beschäftigungen  etc.  kann 
schon  die  blosse  Beobacbtang  ein  schätzenswertes  Wissensmaterial 
zusammenbringen;  man  bedenke  z.  B,,  wieviel  Gelegenheit  der 
Schulmann,  der  Arzt,  der  Richter,  der  Geistliche,  der  Offizier  zum 
Studiam  von  Menschen  verschiedenster  Individualität  haben. 
Dieses  Studium  kann  sogar  zuweilen  etwas  von  der  Grobkömig- 
keit  verlieren,  die  sonst  der  blossen  Beobachtong  anhaftet,  wuia 
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^e  spezifische  Beaktion  der  lodividaen  auf  g:leiche  Reize  der 
FitfungzagäDglichist.  Schaffen  dochOeföngnisse,  Schulen,  Kranken- 
anstalten, Kasernen  Gleichheit  des  Milieu's  und  der  äusseren  Um* 
stinde,  unter  denen  das  Individuum  steht,  Gleichheit  des  Unter- 
richts oder  der  Disziplin,  des  Ortes  und  der  Zeit,  der  Tagesein- 
teilung und  der  Beschäfti^ng.  Wie  wenig  ist  lüer  hisher  wissen- 
schaftlich geleistet!  Kaum,  dass  wir  bei  derartigen  Beobachtungen 
fiber  Gemeinplätze  hinausgekommen  sind.  Doch  viele  Schätze  sind 
noch  zQ  heben,  wenn  nur  die  Wünschelrute  vorhanden  ist,  die  da 
heisst:  Schalung  nicht  nur  in  intuitiver  Menschenkenntnis,  son- 
dern in  theoretisch-psychologischem  Denken,  Beobachten  und  Deuten. 
Das  normale  Individuum  wird  stets  das  wichtigste  Objekt 
differentieller  Seelenknnde  sein,  aber  auch  ahnormeMenschen 
können  uns  wertvollen  Stoff  liefern.  Denn  ganz  abgesehen  von 
dem  Interesse,  das  schon  an  sich  abnorme  Differenziierungen  des 
seelischen  Lebens  bieten ,  stellen  diese  einen  Typus  oft  in  einer 
Reinheit,  Stärke  und  Isolation  da,  wie  man  ihn  im  gewöhnlichen 
Leben  nie  antrifft,  oft  aach  in  eigenartigen  Ausprägungen,  die 
nns  über  sein  Wesen  neuen  Anfschluss  geben.  Ich  denke  hier 
zunächst  an  die  Geisteskranken.  Sie  zogen  die  Anfinerksam- 
kät  des  Psychiaters  schon  längst  auf  die  Typenbildungen  im 
seelischen  Funktionieren,  ehe  der  Psychologe  sie  beachtete. 
So  zeigen  die  pathologischen  Formen  der  Manie  nnd  Melancholie 
Aspekte,  die,  wenn  auch  in  übertriebener  und  verzerrter  Weise, 
bekannten  Typen  des  gesunden  Seelenlebens  entsprechen.  Hier 
gilt  es,  das  Erfahrongsmaterial  des  Irrenarztes  mit  Vorsicht  aus- 
zunutzen und  mit  psychologischem  Geiste  zu  durchdringen.  —  Zu 
berücksichtigen  sind  femer  die  Mindersinnigen,  bei  denen  die  Er- 
satzsinne —  so  beim  Blinden  Gehör  und  Gretast,  beim  Tauben  das 
Gesicht  —  zu  einem  Umfang  and  einer  Feinheit  der  Anwendung 
nnd  zn  einer  Vielseitigkeit  der  Verwertung  gelangen,  wie  sonst 
nirgends.  FäUe  vom  Fehlen  mehrerer  Sinne,  wie  bei  Laura 
Bridgman  nnd  Helene  Keller,  sind  natürlich  besonders  lehrreich. 
—  Eäne  ganz  andere  Art  der  Abnormität  vertreten  endlich  die 
„Speadalgenies":  grosse  Rechen-  und  Gedächtniskünstler,  Wander- 
kinder, Schach-Blindlingsspieler,  Taschenspieler,  Gedankenleser 
n.  8.  w.,  weil  auch  hier  die  Isolation  and  quantitative  Steigwong 
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dBer  oder  einiger  seeliscben  FSUgkeiten  besonders  gftnstige  Yor- 
liediiigUDgeii  zu  deren  differentiellem  Stodium  bietet 

Verwertung  von  Geschichte  nnd  Poesie.  —  Eine 
eigentümliche  Stellung  unter  den  Objekten  unseres  Forschungs- 
zweiges  nimmt  das  geschichtliche  Lndiridaam  ein,  weil 
68  nur  eine  indirekte,  aus  sekundären  Quellen  geschöpfte  Be- 
obachtung znl&sst  Diese  stützt  sich  nämlich  auf  die  Schilde- 
mngen  hervorragender  Individualitäten,  wie  sie  in  Glescbichts- 
werken,  Biographieen  und  AutoMographieen,  Memoiren,  Tag&- 
bfichem  niedergelegt  sind.  Hier  steht  uns  ein  ungeheures  und 
wahrhaft  verlockendes  Material  zur  Verfflgung,  das  zudem  den 
bedeutenden  Vorzng  hat,  Allen  bekannt  und  interessant  zu  sein. 
Leser  nnd  HOrer  kOnnen  bei  der  Zerpflückung  einer  aolchen  Indi- 
vidnaJitat,  sagen  wir  eines  Napoleon  oder  eines  Goethe,  mit  dem 
Psychologen  gemeinsame  Sache  machen,  während  sie  bei  der  Be- 
schreibung irgend  eines  von  ihm  beobachteten  Dorchschnittsindi- 
vidnums  alles  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen  müssen.  Aber 
die  Gefahren  einer  derartigen  Heldenpsychologie  sind  nicht  za 
verkennen.  Denn  der  Seelenforscher  ist  gezwungen,  dnrch  die 
Brille  des  Historikers  und  Memoirenschreibers  zu  blicken,  die  das 
Bild  oft  färbt  oder  verzeirt;  die  Beobachtungen,  die  ihm  als 
Material  dienen  müssen,  sind  aas  GFesichtspunkten  heraus  gemacht 
worden,  welche  mit  denen  der  Wissenschaft  oder  doch  seiner 
Wissenschaft  nichts  zu  thun  haben.  Die  Darstellung  ist  nicht 
immer  aufrichtig  und  objektiv,  und  selbst  wo  sie  es  ist,  meist  nicht 
eindeutig;  vor  allem  arbeitet  sie  das  für  den  Forscher  Wesent- 
liche und  Wertvolle  nicht  gebührend  heraus.  Dieser  muss  daher 
mit  der  wissenschaftlichen  Fähigkeit  eine  Art  künstlerischer  In- 
tuition verbinden,  um  dnrch  die  trübenden  und  brechenden  Medien 
hindurch  das  seelische  Konterfei  der  grossen  Pers5nlichkeit  schauen 
and  in  seiner  differentiellen  Eigenart  umschreiben  zu  können.  — 

Die  Mahnung  zur  Vorsicht,  die  bei  der  Verwertung  des 
historischen  Individuams  am  Platze  ist,  gilt  in  noch  weit  höherem 
Masse  gegenüber  dem  ,4ingierten  ludividuam".  Dichterische 
Charakterschfipfongen  haben  Ja  ebenfalls  die  verführerische  Eigen- 
schaft, allgemein  vertraut  und  fesselnd  zu  sein;  sie  drängen  äch 
fest  von  selbst  der  Individualitätsforschang  als  Material  auf  — 
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darf  man  soaver&n  mit  demselben  scbalten  und  valten?  Der 
historische  Wallenstein  ist  differential-psychologlsch  schwer  zn 
bestimmen:  „von  der  Parteien  Gunst  nnd  Hass  verwirrt,  schwankt 
sein  Charakterbild  in  der  (beschichte"  —  und  der  poetische 
Wall^istein,  den  die  Ennst  nnsem  Seelen  nnd  Herzen  näher  zo 
bringen  sncht?  —  Er  darf  nns  wahrlich  nicht  als  Ersatz  dafOr 
dienen;  er  ist  kein  Tollgiltig(>8,  beweiskräftiges  Individnum.  Ans 
dichterischen  Phantasiegebilden  wissenschaftliche  Schlüsse  ziehen 
hiesse  gemalte  Kflhe  melken  wollen!  Der  Poet  schildert  uns, 
wenn  er  ein  echter  Poet  ist,  mßgliche  Menschen,  keine  wirklichen; 
bei  der  absoluten  Singularität  jedes  Individuums  ist  ja  der  Er- 
dichtung solcher  Willkürgestalten  —  nnd  das  sind  selbst  die 
besten  dichterischen  Charakterschftpfimgen  —  kein  Mass  and  keine 
Grenze  gesetzt  Anch  Jnles  Veme'sche  Phantasiereisen  scheinen 
in  sich  möglich  nnd  plausibel;  mit  wissenschaftlicher  Geographie 
haben  sie  doch  nichts  zu  thua 

Der  Wert  dichterischer  Fiktionen  fUr  individualpsychologische 
Zwecke  steht  auf  einem  ganz  anderen  Blatte;  sie  sind  brauchbar, 
jannersetzlichnicht  als  Argumenta,  wohl  aber  als  Para- 
digmata; beweisen  lässt  sich  mit  ihnen  nichts,  aber  veranschau- 
lichen, exemplifizieren,  deutlich  machen  kann  man  an  ihnen  ty- 
pische nnd  individuelle  Seiten  der  menschlichen  Seele,  sobald  deren 
Existenz  aaf  anderem  Wege  festgestellt  ist.  Hier  mag  der  Psy- 
chologe getrost  aus  dem  Vollen  scbSpfen;  denn  besser  als  eine 
lange  wissenschailliche  Anseinandersetzung  sagt  oft  die  Plastik 
der  dichterischen  Gestaltung,  was  er  ausdrucken  will.  Die  Be- 
ziehung zwischen  Genie  nnd  Wahnsinn,  zwischen  fibemormaler 
nnd  anormaler  Entwicklung  der  Indiridualitat,  man  darf  sie  nicht 
durch  den  Shakespeare'schen  Hamlet,  wohl  aber  an  ihm  demon- 
strieren, sobald  man  glaubt,  sie  in  der  realen  Wirklichkeit  nach- 
gewiesen zu  haben.'] 

*)  Nach  einer  ganz  anderen  Bichtnng  hin  vennOgen  dicbuiische  Fiktionen 
■Uerdinga  bisweilen  beweiskräftig:  in  sein:  nicht  für  die  dargestellte,  Son- 
den für  die  darstellende  Psyche.  Die  Eigenut  des  Dichters  ist  ja  eine 
BetlitSt ;  sie  kann  nns  dnrch  ihre  Erseognisse,  mOgen  dieselben  anch  Phantasie- 
gebilde  sein,  rerstAndlich  werden.  Es  ist  das  eigene  Herablnt,  mit  dem  der 
Foet  seine  Gestalten  malt.  —  Nach  dieser  Richtung  hin  verwertet  Dilthey  [13] 
dfe  Poesie. 
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Knltnrstadinm.  —  Die  Methode  der  direkten  Beobachtung  ist 
ihrer  Natur  nach  auf  anwesende  Personen  und  die  momentane  Giegen- 
wart  beschränkt ;  diese  enggesteckten  Grenzen  konnten  bereits  von  der 
indirekten  Beobachtung,  welche  sich  anf  historisch-biographische  and 
aaf  poetische  IndiTidualitätsschilderongen  stützt,  fiberschritten  wer- 
den. Doch  noch  in  einem  viel  weiteren  Umfange  vermag  sich  das 
Stadiam  psycliischer  Differenzen  von  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Gegenwart  loszolSsen.  Der  Geist  entl&dt  sich  ja  nicht  nur  in 
momentanen,  sofort  wieder  zu  Nichte  werdenden  Änsseningen, 
sondern  er  ffihrt  auch  bleibende  Objektivationen  herbei;  seine 
Bethätigungen  krystallisieren  sich  zu  festen  Formen,  die  nicht 
nar  den  Augenblick  der  Entstßhnng,  sondern  auch  die  Existenz 
äes  E^rzeugers  um  unermessliche  Zeiten  überdauern  kSnnen.  Seine 
eigene  Vergänglichkeit  überwindet  der  Geist,  indem  er  eine 
Geisteskultur  schafft:  diese  gilt  es  nun  auch  für  unsere  Zwecke 
zu  lassen  and  zn  deuten.  Freilich  sind  hier  weniger  die  Diffe- 
renzen zwischen  Individuen  der  Untersuchung  zugänglich,  als 
solche  zwischen  Yfilkem,  Rassen,  Epochen,  Ständen,  Geschlechtem 
u.  s.  w.;  aber  die  psychische  Differenzenlehre  soll  sich  ja  auch 
nicht  nur  auf  individuelle  Typen,  sondern  auf  die  Möglichkeit 
jeder  seelischen  Differenziierung  überhaupt  beziehen. 

Hier  breitet  sich  ein  endloses  Feld  vor  dem  Blicke  aus;  um- 
fasst  es  doch  alle  Erzeugnisse  von  Litteratur  und  Kunst,  Sitte 
und  Becht,  Sage  and  Beligion,  Tracht  und  Wohnung,  Sprache 
und  Schrift,  Handel  und  Wandel  mit  ihren  onüberscbaubarea 
Mannigfaltigkeiten.  Indes  zu  dem  ungeheuren  in  Bibliotheken, 
Museen,  ethnologischen  Sajumlangen  aufspeicherten  Stoffe  steht 
die  psychologische  Durcharbeitung  noch  in  einem  recht 
tranrigen  Missverbältnis;  das  moderne  Prinzip  der  wissen- 
schaftlichen Arbeitsteilung  hat  leider  dazu  gefllhrt,  dass 
Materialkenntnis  and  psychologische  Schalung  sich  fast  nie  in 
einer  Person  zusammenfinden.  Welch  gewaltiger  reicher  Stoff 
Hegt  z.  B.  in  den  Schriften  Bastian  onnatzbar  und  unbeweglich, 
weil  er  auf  den  blinden  Geleisen  einer  krausen  Psychologie  tot- 
gefahren ist! 

Aber  haben  wir  denn  keine  Völkerpsychologie?  Die  korrekte 
Antwort  aof  diese  Frage  muss  Nein  lauten.    Denn  jene  Wisseor 


.y  Google 


267]  Methoden  der  diffeientiellen  Psychologie.  27 

scbaft,  za  der  ein  SteinthEil,  Lazaros,  M&s  Malier  bedentsame  imd 
vielvereprecUeiide  Anfange  geschaffen  haben,  ist  weniger  eine 
Tfilker-,  denn  eine  Tolkspsychologie  zn  nennen.  Bas  soll 
heissen:  sie  ist  keine  diSerentielle ,  sondern  eine  geoereUe 
Psyehotogie  des  sogenannten  Yolksgeistes;  sie  studiert  die  ihm 
immanenten,  allgemeingültigen  Gesetzmässigkeiten,  die  zur  Er- 
zengang  von  Sprache,  Mythns  u.  s.  w.  führen  müssen,  sucht  aber 
hierbei  meist  von  den  Differenziiemngsformen  —  die  uns  ja  ge- 
rade interessieren  —  abzusehen.  So  haben  wir  viel  eher  eine 
Psychologie  der  Sprache,  als  der  Sprachen,  des  Rechts,  als  der 
BechtsanschanuQgen.  Aus  diesem  Sachverhalt  wird  auch  die  oft 
beklagte,  aber  nie  recht  begrifffene  Erscheinung  verständlich,  wa- 
rum sich  zwischen  der  Psychologie  des  Volksgeistes  and  den 
■Wissenschaften  von  den  geistigen  Erzeugnissen:  Litteratur-  und 
Sprachwissenschaft ,  Ethnologie ,  Jurisprudenz ,  Religionswissen- 
schaft u.  a.  m.  die  rechte  Pflhlnng  nie  herstellen  wollte:  es  fehlte 
das  Bindeglied.  Die  generelle  Lehre  vom  Volksgeist  vermochte 
mit  der  verwirrenden  Menge  der  Einzelheiten,  welche  die  Spezial- 
wissenschaften  als  Material  lieferten ,  nichts  Bechtes  anzufangen, 
da  sie  immer  nur  auf  das  AllgemeingiUtige  hinzielte.  Und  die 
„Geisteswissenschaften"  erkannten  zwar  meist  in  der  Theorie  die 
Forderung  an,  dass  sie  sich,  nm  dem  wissenschaftlichen  Eansal- 
bedftrfiiis  voll  zu  gentigen,  auf  Psychologie  gründen  müssten  — 
denn  des  Geistes  Erzengnisse  sind  eben  nur  aus  den  geistigen 
Funktionen  ganz  verständlich  zn  machen  —  aber  sie  konnten 
diese  Forderung  nicht  in  Wirklichkeit  umsetzen.  Fehlte  doch  so 
gnt  wie  ganz  das  psychologische  Fundunent  eben  für  diejenige 
Seite  der  Geisteswelt,  die  jenen  Forschungszweigen  besonders  am 
Heizen  liegt,  und  das  ist  die  differenzielle.  *)  Wählen  wir  ein 
Beispiel  Was  fOr  die  Sprachwissenschaft  die  generelle  Psycho- 
logie des  Volksgeistes  leisten  konnte,  hat  zum  grossen  Teil  Stein- 
thal geleistet  Aber  —  hierbei  ist  das  Haaptpbänomen  der 
Lingniatik,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Sprachen, 
zu  kurz  gdcommen!  Und  doch  änd  gerade  auf  diesem  Gtebiet  die 
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Differenzen  in  Form  und  Inhalt  so  angenföllig  und  handgreiflich, 
wie  sie  der  Menschengeist  kanm  bei  ir^nd  einer  anderen  Enltor- 
bethfttignng  herrot^ebracht  bat  Wir  besitzen  dank  den  Fort- 
schritten  der  SprachwisseDscbaft  eine  eingehende  Kenntnis  von 
den  Eigentflmlichkeiten  der  Sprachen,  von  ihren  Differenzen,  ihren 
VerwandtschaftsTerhältnissen ,  ihren  Verwandlungsprozesisen;  aber 
die  psychologische  Erkläning  all  dieser  Erscheinnngen  nnd  ihre 
Verwertnng  zu  differentialpsychologischen  Zwecken  fehlt  meines 
Wissens  so  gut  wie  ganz.  In  Bezug  aaf  Besonderheiten  des  Sprach- 
inhalts,') auf  Bedentnngswandel  nnd  dergleichen  mag  schon 
hie  und  da  etwas  Gelegentliches  geleistet  worden  sein ;  in  Bezug- 
auf  die  formalen  Unterschiede  wohl  kaum. 

Die  „Völkerpsychologie"  hatte  ihr  Augenmerk  wesentlich  auf 
jene  Enltnrerzengnisse  und  -Erscheinungen  gerichtet,  f&r  welche 
die  Volksgemeinschaft  als  psychisches  Subjekt  galt,  also 
auf  Sprache,  Mythos,  Sitte.  Neuerdings  nun  beginnt  man  auch 
andere  Enlturgebiete,  wie  Wirtschaft,  Industrie  nnd  Handel,  Be- 
rufs- nnd  Elassenweseo,  Kriminalität  nnd  Erziehung  psychologisch 
anzubauen:  wir  erleben  den  Beginn  einer  Sozialpsychologie. 
Von  ihr  gilt  Entsprechendes  wie  Ton  der  Psychologie  des  Volks- 
geistes: nicht  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der  sozialen  Ph&nomene, 
sondern  auch  ihre  differentiellen  Ausgestaltungen,  ihre  Variations- 
typen mflssen  als  eigene  selbständige  Probleme  anerkannt  nnd  be- 
arbeitet werden. 

Eine    differaitielle   Kulturpsychologie  —  wenn  man  anter 


')  In  K&nti  AnÜiTopolDgie  (die  vielleicht  den  ersten,  freilich  recht  nnroU- 
kommeneii  Vennch  einer  darchgefllhrtea  differentieUen  Fsjchotogie  dantellt) 
finde  ich  folgende  hierhergehdrige  Stelle  [^  II  C  1]:  „Die  WCrter:  Esprit 
(statt  boQ  sena),  frivolit^,  galuiterie,  petdt  maltre,  coqnette,  6tAnrderie,  point 
dTiomienr,  bon-ton,  barean  d'esprit,  bon-mot,  lettre  de  cachet  —  n.  Agl.  lusen 
«ich  nicht  leicht  in  andere  Sprachen  Dbenetzen,  weil  sie  mehr  die  Eigentttmlicb- 
keit  der  Sinnesart  der  Nation,  die  sie  spricht,  als  den  Oegenstand  beieichnet, 
der  dem  Denkenden  TorBchwebt-"  Entsprechende«  gilt  von  den  dentschea 
Wertem  „OemQt",  ngemfltlich" ,  „Stinunnng"  n.  a.  m.  —  Erwähnt  «ei  der 
intereesante  Versoch  von  Brinkmann  (in  «einem  Werk:  Metaphern,  Studien  Ober 
den  Oeist  der  modernen  Sprachen) ,  ans  den  Metaphern  der  spanischen  Sprache 
ein  Bild  der  spanischen  VolksindiridnalitSt  in  entwickeln. 
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diesem  Namen  Völker-  und  Sozialpsychologie  : 
kann  nach  alledem  in  dreifaoher  Beziehong  von  Nutzen  sein:  sie 
bereichert  ansere  Kenntnis  von  den  Differenziienmgsm9glichkeiten 
des  seelischen  Lebens;  sie  macht  das  ongeheore  koltorwissen- 
schaftliche  Material  erst  wirklich  verwertbar;  nnd  sie  allein  ver- 
mag die  ersehnte  psychologische  Qnmdlage  fltr  die  speziellen 
Kulturwissenschaften  berzostellen. 


Massenprflfung  (EnquSte).  —  Ehe  ich  zur  Besprecbnng  der 
eqierimenteUen  Yerfahnmgsweisea  übergehe,  sei  noch  in  Kflrze  einer 
difierentiell-psychologischen  Methode  gedacht,  die  eineZwitterstellang 
zwischen  Beobachtung  und  Experiment  einnimmt:  der  schrift- 
lichen Umfrage.  Siegehthervor  aus  dem  Bestreben,  ein  Material- 
quantumza  sammeln  nnd  nutzbar  zu  machen,  wie  es  die  zeitraabende 
Einzelprüfang  niemals  liefern  kann.  Unabhängig  von  örtlicher 
nnd  persönlicher  Gemeinschaft  werden  zahlreichen  Individuen 
Fragen  bezüglich  ihres  Seelenlebens  vorgelegt,  die  diese  auf  Grund 
eigener  Beobachtung  zu  beantworten  haben.  Durch  die  so  ver- 
aiüassten  Massenanssagen  ist  dann  die  Möglichkeit  gegeben,  aber 
die  H&nflgkeit  bestimmter  differentieller  Eigentamücbkeiten  sta- 
tistische  Berechnungen  anzustellen.  Hat  man  durch  Enqu€t«  bei 
1000  Individuen  auf  die  Frage:  „Sind  Sie  musikalisch  oder  an- 
musikalisdi?'*  1000  Antworten  erhalten,  so  können  diese  zu  An- 
gaben aber  das  prozentuelle  Vorkommen  des  musikalischen  Typus 
führen. 

Indes  alle  derartigen  durch  Umfrage  gewonnenen  Ergebnisse 
nnd  anf  Umfragen  basierten  Statistiken  haben  doch  nur  einen 
höchst  problematischen  Wert  Was  der  Psychologe  zur  weiteren 
Bearbeitung  in  die  Hand  bekommt,  sind  die  Äusserungen  von 
Selbstbeobachtungen  der  verschiedensten  Individuen.  Selbstbeobach- 
tung aber  ist  keine  Alltagsbeschäftigung,  die  man  ohne  Kontrolle 
anderen  überlassen  kann.  Der  eine  ist  ihrer  überhanpt  nicht 
fähig;  bei  einem  zweiten  wird  sie  durch  ein  vages  Halbwissen 
■von  psychologischen  Hypothesen,  bei  einem  dritten  durch  die  allzn- 
e  Eitelkeit  getrübt ;  ein  vierter  kann  sich  zwar  eiuiger- 
1  Becshenschaft  über  seine  Bewusstseinsinhalte  geben,  ver- 
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mag  sie  jedoch  nicht  adäquat  in  Worte  za  fassen,  nennt  E^pfln- 
dang,  was  eigentlich  Gef&hl  heisst  a^a.  m.  Nehmen  wir  nur  das 
obige  grobe  (fibrigens  fingierte)  Beispiel  einer  Enqn€te  über  das 
„Musikalisch -Sein"  —  giebt  es  zwei  Individuen,  die  unter 
„mnsikaliscb"  dasselbe  verstehen  ?  Sind  auch  nur  die  Aussagen, 
die  X,  Y  und  Z  über  den  G-rad  ihrer  musikalischen  Begabung 
machen,  irgendwie  vergleichbar?  Auf  Ökonomischem  Grebiet  darf 
man  Selbsteinschätzongen  anstellen  lassen,  auf  psychischem  ent- 
weder gar  nicht  oder  nor  mit  den  allergrössten  Yorsichtsmass- 
regeln  and  unter  den  peiulichsten  Kontrollen.  Durch  Fragebogen 
lässt  sich  feststellen,  was  fDr  ein  Einkommen,  nicht  aber,  was  &i 
ein  Temperament  jemand  habe,  welcher  Eonfession,  nicht  aber, 
welchem  Anschanungstypus  er  angehöre.  Hier  darf  der  Psychologe 
nur  verwerten,  was  er  selbst  mit  eigenen  Augen  und  mit  seiner 
fachwissenschaftlich  geschalten  Beobachtungsgabe  festzustellen  ver- 
mochte: non  malta,  sed  multiun! 

Sehen  wir  uns  eine  solche  differentiell-psychologische  Enquete 
einmal  näher  an.  Da  werden  z.  B.  folgende  Gewissensfragen  ge- 
stellt: Welches  ist  Ihr  Lieblingsdichter?  Ihr  Lieblingskomponist? 
Ihre  Lieblingsfarbe?  Ihre  Lieblingsspeise?   Ihr  Lieblingsname? 

Ihr  Lieblingsheld? doch  nein,  idi  bin  in  eine  falsche  Babrik 

geraten;  was  ich  zitierte,  sind  ja  die  Fragen  ans  jenem  sammet- 
gebundenen  „Erkenne  Dich  selbst"  -BDchelchen,  welches  die 
„höhere  Tochter"  ihren  Freundinnen  vorlegt  Aber  der  Irrtum 
ist  verzeihlich;  besteht  doch  oft  zwischen  dem,  was  sich  psycho- 
logische Enquete  nennt,  und  diesen  Backflschfreoden  eine  ganz 
verzweifelt«  Ähnlichkeit  Man  betrachte  z.  B.  die  fblgende  Bluten- 
lese ans  einem  von  Caroline  Miles')  100  akademisch  gebildeten 
Frauen  vorgelegten  Fragebogen: 

„Wie  nutenctieiden  Sie  recht«  tmd  linke  Hind?"  —  „Wie  besinnen  Sie 
sich  auf  einen  vergessenen  Namen?"  —  „Wie  richten  Sie  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  eine  langweilige  Lektüre?"  —  „Wie  versnchen  Sie  bei  Schlaflosigkeit  ein- 
zoBchlafen?"  —  „Was  flSsste  Ihnen  in  der  Kindheit  Schrecken  ein?"  —  „Nennen 
Sie  mehrere  konkret«  Fälle,  die  Ihren  Ärger  erregt  haben  —  wenn  mj^ch 
»bn !"  —  „Welches  bt  Ihre  Lieblingsfarbe,  d.  h.  welche  Farbe  gefiUlt  IhiteK 
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am  beeten,  nnabblliigig  von  jedwedem  farbigen  GegenBtande  —  nur  als  Fuben- 
empfindiing?  Wsmm  gefällt  Ihnen  diese  Farbe?  Steht  diese  Farbe  in  irfrend 
welcher  Assoziation  zn  Personen,  Örtlichkeiten,  Musik,  Poesie,  QemUtserregiing, 
Oemch,  Geschmack ?"  —  „Welches  waren  Ihre  Liehlingsspiele  in  der  Kind- 
heit?" „Welches  ist  das  frOheste  Erlebnis,  dessen  äie  sich  mit  Sicherheit  er- 
innern können,  nnd  in  wekhea  Lebensjahr  fSUt  es?"  —  „Nennen  Sie  irgend  eine 
Geschieht^,  bei  der  Sie  geweint  haben  —  die  ergreifendste,  anf  die  Sie  sich 
besinnen  kBnnen."  —  „Welche  Charaktere  ans  der  Geschichte,  der  Dichtung 
oder  dem  Lehen  waren  Ihre  Jngendideale  ?"  —  etc.  etc. 

Dies  nur  als  Beleg,  zn  welchen  AnswflcliseD  die  Anwendung 
der  Enqagte  zn  fahren  vennog.  Selbstverständlicb  ist  es  denk- 
bar, dass  sie  mit  verständigerer  OBVagestellung  und  daher  aach 
mit  etwas  grSsseren  Aussichten  auf  Erfolg  gehandhabt  werden 
kann.  Bis  jetzt  findet  die  Methode  in  der  Psychologie  noch  wenig 
Anklang,  und  daa  ist  nur  erfreulich,  solange  man  in  eben  ge- 
schilderter Weise  verfährt.  In  Zukunft  aber  d^ten  bei  dem 
neuerdings  so  rasch  wachsenden  Interesse  für  die  Erforschung  der 
individnellen  Differenzen  Massenprü^ngen  nicht  ganz  zu  ent- 
behren sein.  Zahlreiche  der  an  l^^eren  Stellen  dieser  Schrift 
aufgeworfenen  Probleme  —  der  Unterschied  zwischen  typischen 
nnd  atypischen,  normalen  und  abnormen  geistigen  Difi'erenzüerungs- 
formeu,  die  Häufigkeit  yerschiedener  Typen,  die  Begehnftssigkeit, 
in  der  gewisüe  typische  Phänomene  stets  verbonden  auftreten  — 
sind  nicht  ohne  statistische  Hil&mittel  zu  lOsen.  Unter  solchen 
Umständen  mnss  man  ene:t^:i8ch  darauf  bedacht  sein,  der  Massen- 
prfifimg  eine  Form  zu  geben,  in  der  die  obigen  Mängel  beseitigt 
oder  zum  mindesten  stark  herabgesetzt  sind. 

Ich  stelle  daher  für  differentiell  -  psychologische  Enqueten 
fidgende  Leitsätze  auf: 

E^  gieht  Probleme,  zn  deren  Lösung  der  einzelne  Psychologe 
Material  von  einer  grosseren  Personenzahl  braucht,  als  er  selbst 
za  prüfen  und  zu  untersuchen  in  der  Lage  ist,  sei  es,  dass  die 
Zeit,  sei  es,  dass  die  Menschen  ihm  nicht  zur  YerfUgnng  stehen. 
Den  Wunsch,  sein  Material  zu  vermehren ,  befriedige  er  nun  abw 
nicht  auf  dem  freilich  ein&cheren  Wege,  imkontrolUerbare  Selbst- 
beobaditungen  zahlreicher  Individuen  mittelst  Umfrage  za  ver- 
anlassen, sondern  durch  Inanspruchnahme  der  Mitar- 
beit anderer   geschulter  Fachmänner.     Die  Resultate, 
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welcbe  zehn  Psychologen  nach  verabredeter  einheitlicher  Methodik 
durch  Autopsie  an  je  zehn  Individnen  finden,  sind  sicher  anrer- 
gleichlicb  brauchbarer,  als  die  AasfUUnng.yon  100  umhergesandtjen 
Fragebogen.  Gewiss,  auch  zehn  Psychologen  stimmen,  um  bei 
nnserem  Beispiel  zu  bleiben,  nicht  ohne  Weiteres  in  dem  Qberein, 
was  sie  als  „mosikalisch''  bezeichnen.  Aber  sie  vermögen  sich, 
anf  Grund  wohl  umschriebener  und  von  allen  in  gleichem  Sinne 
ao^fasster  Formnliemngen,  zu  verständigen,  was  sie  bei  einer 
bestimmten  Untersuchung  so  bezeichnen  wollen,  und  dann,  aber 
auch  nur  dann  wäre  eine  Statistik  über  den  musikalischen  Typus 
und  seine  Abstufungen  denkbar. 

Ich  gebe  zu,  dass  gegenwärtig  die  Organisation  fflr  ein  der- 
artiges Ineinander^  und  Zusammenarbeiten  der  psycholi^ischen 
Gelehrtenwelt  zum  Teil  fehlt  Aber  die  Vorbedingungen  sind  schon 
vorhanden;  es  gilt  nur,  sie  mit  Bedacht  zu  verwerten.  Die  Zahl 
der  Psychologen  von  Fach  und  Nebenfa<A  ist  nicht  mehr  ganz 
klein;  die  Zahl  psychologischer  Arbeitszentren:  Laboratorien, 
Seminare,  sogar  schon  recht  ansehnlich  — ^  nur,  dass  beinahe  jedes 
derselben  leider  seine  eigenen  Wege  geht,  unbekQmmert  um  die 
anderen.  An  literarischen  Organen,  die  eine  solche  Kombination 
der  Arbeit  vennitt«In  könnten,  fehlt  es  ebenfalls  nicht  In  den 
periodischen  Kongressen  für  Psychologie  ist  femer  eine  internatio- 
nale Yereinigungsstätte  geschaffen,  die  nach  dem  Vorbilde  uiderer 
Kongresse  ihren  wirklichen  Wert  in  der  Anregung  und  Veran- 
staltung derartiger  gemeinsamer  Unternehmungen  erweisen  kßnnte. 
Und  endlich  —  es  ist  wohl  erlaubt,  an  dieser  Stelle  pro  domo  zu 
sprechen  —  bietet  sich  hier  ein  Wirkungskreis  dar,  welcher  die 
in  Deutschland  und  anderwärts  vorhandenen  psychologischen  Ge- 
sellschaften vor  eine  neue  und  verheissungsrolle  Aufgabe  stellt. 

Die  moderne  Psychologie  hat  die  Arbeitsteilung  oft  bis  zur 
Arbeitszersplittenmg  getrieben;  möge  sie  danach  streben,  jene 
Arbeitsgemeinschaft,  die  anderen  Wissensdiaften  als  Sprungbrett 
zu  gewaltigem  Aufschwünge  gedient  hat,  auch  bei  sich  zu  or- 
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Das  Experiment.  ~~  Die   reichste  Ansbeote   für  unsere 
Zwecke  verapricht  die  Methode  des  Experiments. 

Seixon  die  im  Dienste  der  f!:enerellen  iäeelenkande  vorge- 
nommene Experimentalimtersnchnngen  —  nnd  diese  bilden  die 
grosse  H^oritat  aller  —  bringen  in  ihren  Besnltaten  differen- 
tiell  Verwertbares.  Denn  sobald  überhaupt  mehrere  Personen 
za  gleictiartig:en  Experimenten  verwandt  werden,  sehen  sich  die 
Verlasser  ziemlich  ausnahmslos  gezwungen,  neben  der  Konsta- 
tierang  des  allgemeingültigen  Ergebnisses  mit  einem  gewissen 
Bedauern  auf  die  grossen  individuellen  Abweidiongen  zwischen 
den  einzelnen  Versnchspersonen  hinznweis«!,  welche  die  generelle 
AnsDDtzbarkeit  der  Besnltate  in  mehr  oder  minder  empfindlicher 
Weise  stCren.  Diese  Abweichungen  nnd  Unregelmfissigkeiten  nun 
kOnnen  für  die  differentielle  Psychologie  von  Bedeutung  werden, 
entweder  direkt  als  Material  Sa  eine  p^cbische  Differenzenlehre, 
oder  —  was  noch  wichtiger  ist  —  als  Fingerzeig,  anf  welchen 
Gebieten  und  bei  welcher  Anordnung  künftige  ExperimuLtal- 
nntersDcbungen  von  differentieller  Tendenz  Besnltate  erhoffen 
lassen.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen  —  und  jongen 
Psychologen  sei  zumal  dieses  Werk  ans  Bens  gelegt  —  dass  eine 
Terstfindige  nnd  kritische  Sichtnng  des  schon  vorhandenen  gene- 
rell-psychologischen Versachsmaterials  in  Bezug  auf  seine  etwaige 
differentielle  Ausbeute  vorgenommen  würde;  zweifellos  ist,  dass 
wir  hier  mit  veriifiltnism&ssig  kleiner  Mühe  zu  hOchst  lohnenden  . 
Ergebnissen  und  vor  allem  zu  wichtigen  Anregungen  kommen 
würden.  Auch  was  bei  gelegentlicher  Lektüre  generell-psycho- 
logischer Arbeiten  an  solch  stiefmütterlich  behandelten  individu- 
ellen Besonderheiten  begegnet,  sei  vermerkt  und  gesammelt!  und 
künftige  Forscher  anf  jenen  Gtebieten  mCgen  sich,  soweit  es  irgend 
angeht,  der  geringen  Arbeit  unterziehen,  die  beobachteten  Indi- 
Tidaalitfttsnnterschiede  genauer  in  einem  besonderen  Paragraphen 


Indes  dies  alles  sind  nur  Vorarbeiten  zum  eigentlichen  diffe- 
rentialpsychologischen  Experiment,  dem  wir  uns  nun  zuwenden. 
Hierbei  müssen  wir   wiederum  mit  einer  .kritischen  Sondiemng 
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beginnen,  ehe  wir  zu  positiven  VorscfalS^n  und  Änregnngen 
kommen.  Denn  jene  neue  Fonn  des  ExpenmeDtalTerfahrens  ist 
bereits  zum  Teil  in  Bahnen  geleitet  worden,  die  recht  absdiüssig 
sind  und  allzu  leicht  von  den  HShen  der  Wissenschaft  weit  ab- 
führen kOnnen.  Znm  GlOck  ist  die  Bewegung  noch  jung,  sie  zählt 
erst  nach  wenigen  Jahren;  hoffen  wir  drum,  Aass  ein  warnende 
„Haiti"  noch  seinen  Widerhall  finde! 

Es  sind  die  sogenannte  „mental  tests"  — Seelenprüfnngen 
—  gegen  welche  ich  mich  wende.  In  Amerika  und  Frankreich 
ist  diese  neue  Erflndang  am  meisten  der  Beachtung  gewürdigt 
worden;  allza  praktische  Tendenz  einerseits,  dSiza  khnstlerisch- 
intnitive  andererseits  haben  aber  manche  schweren  Bedenken 
hinwe^:eholfen,  die  theoretischer  veranlagten  Katnren  das  ganze 
Gebände  als  ein  Kartenhans  erscheinen  lassen. 

Was  ein  „mental  test"  sei,  das  sprechen  die  franzSsisdien 
Vertreter  der  neuen  Methode.  Binet  und  Henri,  in  folgender  Zu- 
sammenfassung aus: 

•  „Unter  den  verschiedenen  Methoden  der  Individualpsycho- 
logie  beansprucht  die  der  ,mental  tests'  besondere  Äufmerk< 
samkeit:  Sie  besteht  darin,  dass  man  eine  gewisse  Zahl  von 
Versuchen  auswählt,  welche  annähernde  Vorstellungen  hber  die 
individaellen  Differenzen  für  verschiedene  psychische  Ffthi^r- 
keiten  verschaffen  sollen.  Diese  Methode  kann  bo^its  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eine  gewisse  praktische  Rolle 
spielen,  insbesondere  fOr  den  Pädagogen  und  den  Arzt" 

„Au  die  ,mental  tests'  sind  die  folgenden  Anforderungen 
zu  stellen:  sie  sollen  so  vielgestaltig  wie  möglich  sein,  um 
die  grOsste  Zahl  psychischer  Fähigkeiten  zu  umfassen;  sie 
sollen  sich  besonders  auf  die  hSheren  Fähigkeiten  beziehen; 
ihre  Ausffihmng  soll  nicht  länger  als  eine  und  eine  halbe 
Stunde  fBr  je  ein  Individuum  währen;  sie  sollen  auch  Ab- 
wechslung bieten,  um  die  Versuchsperson  nicht  allzu  sehr  zu 
ermfldeu  und  zu  langweilen ;  sie  sollen  dem  Milieu  angepasst  sein, 
dem  das  Individuum  angehört,  und  endlich  weder  complizierte 
Apparate  noch  besondere  Veranstaltungen  beanspruchen. "') 
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Die  Methode  ist  als  Ideal  vortrefflich.  Binnett  IV,  Standen 
sich  Ton  den  verschiedenen  individuellen  Eigenschaften  einer  Per- 
son dnrch  leicht  anzostellende,  unterhaltende  Experimente  eine 
anufthemd  vollst&ndigea  nnd  scharfamgrenztes  Bild  entwerfen  za 
kennen  —  fOrwahr,  die  Forschong  dürfte  ob  einer  solchen  prompten 
Leistung:  stolz  sein.  Aber  dass  man  allen  Ernstes  behauptet,  eine 
derartige  IndividnaJitätsprüfnng  sei  schon  heute  möglich  nnd  gar 
pralrtisch  verwertbar,  ist  schwer  verständlich;  and  doch  sdnd  an- 
gesehene Reprfisentantea  der  französischen  Oelehrtenwelt  in 
diesem  Glauben  be&ngen.  Wenn  ich  oben  ausführte,  dass  wir 
heut  noch  nicht  reif  sind  für  das  Studium  der  „IndividualitAt"  in 
ihrer  Gesamteigenart,  so  gilt  dies  im  speziellen  fttr  diese  experi- 
mentellen Scheinpr&fungen.  Da  greift  man  zehn  beliebige  Pnnkte 
aus  dem  psychischen  Leben  heraus,  probiert  an  einem  Individuum 
der  Reihe  nach  dnrch,  wie  diese  zehn  Funktionen  auf  gewisse 
fieize  hin  reagieren ,  und  meint  alsdann  ein  Schema  der  Indivi- 
dualität abgesteckt  zu  haben :  das  Bertillon'scbe  Polizeisystem  in 
psychologischem  Oewande. 

In  der  That,  beim  physischen  Individuum  ist  eine  solche 
Festlegung  der  Eigenart  jetzt  durchfOhrbar,  weil  ein  jahrzehnte- 
langes eingehendes  Studium  gezeigt  hat,  welche  individuellen  Ab- 
weichungen und  Variationsformen  Überhaupt  möglich,  welche  unter 
diesen  wesentlich,  typisch,  dauernd  sind  und  dnrch  welche  äusseren 
Probemittel  jene  charakteristischen  Besonderheiten  am  sichersten 
nnd  leichtesten  fixiert  werden  können.  Alles  dies  fehlt  bisher 
völlig  für  das  psychische  Individuum.  Wir  kenneu  noch  gax 
nicht  die  Fülle  der  mannigfaltigen  Formen,  in  welchen  die  ein- 
zelnen seelischen  Funktionen  austreten  vermögen  —  und  da 
will  man  sich  mit  den  rohen  Bildern  begnügen,  die  einige  Experi- 
mente von  je  f&at  Minuten  liefern  können?  Wir  wissen  noch  nicht, 
1>ei  welchen  dieser  Funktionen  und  in  welchen  ihrer  Äusserungs- 
weisen  wir  die  Haupt  Charakteristika  der  Individualität  zu  suchen 
baben  —  und  da  will  man  sich  schon  daran  wagen,  eine  Aus- 
wahl zn  treffen  uud  eine  winzige  Anzahl  von  Proben  als  ent- 
scheidende Orientierun^mittel  anszuzeichnen?  Wir  haben  vor 
ttUem  noch  gar  keine  zuverlässigen  diagnostischen  Hand- 
baben,  um  die  im  allgemeinen  bekannteu  Möglichkeiten  der  Diff^ 
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reBziiernng  in  jedem  einzelnen  Fall  beqnem  hervorspringen  xa 
lassen  —  nnd  da  sollen  die  10  oder  20  Prflfiingfen  jener  Vj,  Stun- 
den als  gältige  Reagentien  angesehen  werden?  Ganz  zaschveigen 
davon,  dass  die  znf&lllge,  geistige  and  körperliche  Konstitation 
des  Examinanden  am  Yersuchstage,  seine  Befangenheit  il  s.  w. 
uns  völlig  im  unklaren  darüber  Ifisst,  wieweit  die  Ergebnisse  anf 
seine  wirkliche  IndJvidoalit&t,  wieweit  sie  auf  variable  Um^Ande 
zu  beziehen  sind. 

Dl  welchem  Maasse  solche  Torschläge  von  Prflftmgsserien  zur 
Zeit  noch  im  Dunkeln  tappen,  geht  zor  Genüge  daraas  hervor^ 
dass  die  einzelnen,  bisher  veröffentlichten  Entwürfe  gewaltig  von 
einander  abweichen.  Am  mannigfaltigsteD  ist  das  Programm  vonBinet 
und  Henri');  sie  wollen  in  jenen  1'/,  Standen  untersnchen:  1.  Ge- 
d&chtnis,  2.  Natur  der  Torstellungsbüder,  3.  Einbildnngskraflv 
4.  Aufinerksamkeit,  6.  Aufbssungsfilhigkeit,  6.  SnggestibilitStr 
7.  fistbetisches  Gefühl ,  8.  moralische  Gefühle ,  9.  Mnskelkraft  nnd 
Willenskraft,  10.  Geschicklichkeit  und  Blick.  Es  fehlt  merkwür- 
digerweise ganz  das  Erapflndongsleben,  was  Binet  nnd  Henri 
mit  dem  an  sich  richtigen  Satze  begründen,  dass  die  psychischen 
Differenzen  am  so  bedeutender  und  deshalb  leichter  erkennbar 
seien,  je  höher  die  seelischen  Fuuktionen  stehen;  bei  Empfindungen 
seien  sie  am  kleinsten,  bei  den  zur  Prüfung  vorgeschlagenen  am 
deutlichsten,  und  deswegen  komme  man  hier  auch  mit  relativ 
groben  und  einfachen  Versnchsbedingnngen  aas.  An  den  früheren 
Vorschlftgen  zu  mental  tests  tadeln  Binet  und  Henri  die  zu  ausschliess- 
liche Berüdisichtigung  der  sensoriellen  Seite  des  Seelenlebens; 
und  sie  haben  darin  Recht,  dass  jene  noch  viel  weniger  als  die 
ihrigen  das  gesamte  Feld  individueller  Eigenart  abstecken.  Sieht 
man  aber  von  diesem  hohen ,  indes  zur  Zeit  ganz  unerreichbaren 
Ziel  ab,  so  scheinen  die  einseitigeren  und  spezielleren  Prtlfnngs- 
reihen  immerhin  noch  branchbarer  zu  sein ,  als  die  gar  zu  viel- 
gestaltige Serie  Biuet-Henri's.  *)  Freilich,  viel  ist  auch  von  ihnen 
nicht  zu  erwarten. 


')  [60  S.  13ÖI. 

•)  Der  erste  Veranch  zu  einer  teilweisen  DurcbfOhrnng  der  Binet-Henri- 
■GheD  teste  ist  neuerdings  von  Emil;  Sharp  [BI\  gemacht  worden.    Obgleich 
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Zd  diesen  haoptsAchlich  aof  Sümeswabmebmnug,  Sinnesge- 
dfichtnia  and  motorische  Äction  beachrftnkten  ,testB'  g;eh6ren  die 
Ton  Csttell^),  TOD  Mfinsterbei^  *),  von  Jastrow')  vorgeBcMagenen. 
So  will  Cattell  z.  B.  nntennchen:  dynamometrischen  Druck,  Maxi' 
malgeschvindigkeit  einer  Ärmbewegnn^,  Minimaldistanz  zweier 
nntencbffldbarer  Hantreize,  Sctunerzschwelle  ftir  Druck,  Unter- 
schiedsschwelle  fDr  Gewichte,  Reaktionazeit  fOr  ^nstische  Eiu- 
drllcke,  Erkeimnngs-  und  Benennungsznt  für  Farben,  Halbierung 
einer  Strecke  nach  dem  Angeomass,  Beproduktioo  eines  10-Se^ 
kundra-Interralls,  Zahl  der  nach  eimnaligem  HOren  behaltenen 
BnchstabeiL  Bei  Münsterberg  wird  den  BestinunnngeD  der  fOr 
einfache  Akte  n&tigen  Zeit,  bei  Jastrow  dem  Gedächtnis  fOr  Sinnes- 
eindrficke  ein  breiterer  !Ranm  gewährt.') 

Ein  anderer  spezieller  Gresichtspunkt  kommt  bei  dem  FrQfimgs- 
entworf  des  Heidelberger  Psychiaters  Krftpelin*)  zor  (Mtnng:  er 
will  die  Leistnngsfähigkeit  des  Individanrns  fOr  gewisse  ein- 
fache Thätigkeiten  (Associieren,  Reagieren,  Rechnen  u.  s.  w.),  so- 
wie die  Variationen  dieser  Leistungs^igkeit  bei  Übung,  Ermfl- 
dnng,  Bnhe,  Ablenkung,  OewQhnimg  a.  s.  w.  prfifen  und  glaubt 
durdi  fOnf,  auf  eben  so  viel  Tage  verteilte  Versncbsstunden  „die 
persönlichen  Grundeigenschaften  des  Individuums"  feststellen  zu 
können.  Wir  wollen  g&micht  leugnen,  dass  mit  seiner  Yersuchs- 
anordnnng  eine  gewisse  charakteristische  Seite  der  Individualitftt 


er  in  einigen  wenigen  Einzelheiten  Branchbarei  zn  Tage  fSrdert,  so  rechtfertigt 
er  doch  obige  SteUtmgnKfame,  indem  er  in  Besng  »nf  die  eigentliche  Teudeni 
der  mental  testB,  ein  Konterfei  der  IndiTidnalitftten  zn  geben,  rOIlig  versagt 

')  m- 
•)  m. 

1  [69]. 

*]  Der  VollstAiidigkelt  halber  seien  hier  noch  erwähnt:  die  PrQfongen, 
die  Gilbert  nnd  Scriptore  [6S\  an  Schulkindern  anstellten  (Oegenatlnds  der  ünter- 
snchnng:  Xuikelsinn,  Emp&tdlidtkeit  fttr  EelligkeitsnnterBchiede,  EinfluM  der 
Suggestion,  Schnelligkeit  von  Bewegangeu  nnd  hierbei  auftretende  EnnDdnng, 
einfache  und  nuammengeBetEte  Beaktionen,  ZeitMhätanng]  —  nnd  der  schon 
Utere  Entwnrf  Bieger's  [78]  jra  einer  „allgemein  anwendbaren  Methode  der 
InteUigenEprUfang",  die  in  ihrer  Anordnung  wesentlich  der  Praxis  des  Psj- 
«kiaters  angepasat  ist  und  daher  tat  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  konint. 
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g:etroffen  wird.  Enthalten  ja  fiberhaapt  die  sämtlichen  mental 
tests  in  des  Details  der  einzelnen  Untersachongsweisen  so  manches 
WertToUe  nnd  Anregende,  das  bei  vorachtiger  ProblemBteUung- 
wohl  nutzbar  gemacht  werden  kann  nnd  anch  in  unserer  folgen- 
den Spezialbetrachtnng  zn  seinem  Rechte  kommen  wird.  Nur  die 
prinzipielle  Tendenz  der  mental  tests  war  es,  die  entschiedene 
Znrödtweiaung  verlangte. 

Binet  und  Heoti  halten  die  praktische  Verwertung  ihrer 
Methode  durch  Lehrer  und  Arzt  schon  hente  fflr  möglich.  Welch 
optimistische  Selbsttäuschung!  In  die  Praxis  abergeffihrt  werdea 
darf  nur  Wissen,  das  auf  sicheren  Füssen  steht,  nicht  aber  ein 
in  der  Lnft  schwebendes  Fhantasiegebilde.  Wenn  man  doch  nur 
nicht  glauben  wollte,  durch  allzu  irühe  Übertragung  von  Theorie 
in  Praxis  der  letzteren  wirklich  za  nhtzenl  Im  Oegenteil,  man 
diskreditiert  durch  etwaige  praktische  £ntt&aschungen  und  Miss- 
erfolge das  ganze  theoretische  Fundament,  und  dieser  Gefahr  gilt 
es  T0rznbel^!:en.  Worin  ruht  das  Geheimnis  der  angehenren  prak- 
tischen Leistungen,  welche  die  wissenschaftliche  Medizin,  die  wissen- 
schaftliche Technik  aufeuweisen  haben?  Barin,  daas  sie  ruhig' 
nnd  ohne  sich  stOren  zn  lassen,  zunächst  die  theoretischen  Unter- 
gründe schufen  und  erst  dann  zur  Anwendung  übergingen,  als  sie 
ihres  Wissens  sicher  waren ;  darin ,  dass  sie  nicht  nach  bequemes 
nnd  kurzdaDemden,  sondern  nach  exakten  nnd  mit  Vorbedacht 
einseitigen  Methoden  verfuhren.  Diese  Eigenart  jeder  wirklichen 
Wissenschaft  gelte  künftig  auch  auf  iinserm  (Gebiete.  Achtes 
wii-  heut  noch  nicht  der  Rufe  nach  praktischer  Verwertung,  die 
allzu  früh  von  Laien,  Halblaien  und  leider  auch  von  Gelehrten 
ausgest<ffisen  werden.  Überlassen  wir  die  Einrichtnng  psycho- 
diagnostischer  Auskunfteien  vorläufig  den  Graphologen  und  andern 
„Praktikern",  die  in  ihren  Ansprüchen  an  Genauigkät  nnd  Zurer- 
Ifissigkeit  wesenüich  bescheidener  sind,  als  es  die  Wissenschaft  sein 
darf.  Beqnemlichkeitsrflcksichten  können  zur  Zeit  nicht  gelten; 
Handlichkeit  und  TraktabilitAt  einer  Methode  bilden  vielleicht 
das  Ende,  keinesfalls  aber  den  Anfang  des  Untersuchungsganges; 
denn  sie  sind  ohne  GFefahi-  nor  dort  mOglich,  wo  sie  sich  als  Ver- 
dichtung nnd  Extrakt  komplizierten  wissenschaftlichen  Verfabrena 
herausgebildet  haben.  —  Arbeiten  wir  rastlos,  aber  hastlos  die 
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theoretischen  Probleme  aus,  der  praktische  Erfolg  wird  daim, 
«61111  seine  Zeit  ^kommen  ist,  als  ausgereifte  Fmcbt  vom  Baome 
fallen:  der  Diag^nosis  nnd  Prognosis  gebe  die  Gnosis 
voran! 

Nach  allem  G^eaagten  hat  also  hente  die  methodologische 
Fordemng  für  das  differentielle  Experiment  nicht  m  lauten:  kurze 
und  gedrängte  Prttftmgsserien,  welche  die  Gesamteigenart  des  Indi- 
Tidanms  charakterisieren,  sondern:  exakte  Spezialnnter- 
8  uchungen,  die  geeignet  sind,  Anfschlusa  za  geben 
ftber  die  Varia tions weisen  nnd  die  ty loschen  Erschein 
nnngsformen  bestimmter  Einzelgebiete.') 


']  Es  freut  mich,  dannf  hinweisen  xa  kUnnen,  dasi  lich  nenerdings  andi 
Binet  selbst  diesem  Torsichtig;eren  St&ndpnnkte  nShert:  „Que  devons  nons  faire 
1  llienre  pr^nte?"  So  tngt  ai  ein  Jahr  nach  jener  Fnblikation  [U4S.S9R]  nnd 
■iitwort«t  darauf:  „.  .  .  .  il  nons  paralt  plns  ntile  de  faire  d'abord  nne  £tiide 
de  techniqne  conaiatant  i  prendre  le«  uns  apröa  lee  antre«  les  t«sta  qoi  ont 
ili  pTOpoate,  et  &  les  sonmettre  an  contrfile  expirimentale."  Und  am  ScUnss 
desselben  Artikels  heisat  es:  „II  est  inconteataUe  qn'  nne  iprenve  nniqne  ne 
pent  pae  Gtre  autfiBonte  pont  claaaer  nne  peraonne  .  .  .  .;  one  fiprenve  oniqne 
pent  fitre  erronie,  poor  plnsienra  r^sona  ....  Cette  objection,  dont  preeqne 
tontea  lea  expiriencea  aont  pasaiblea,  ne  pent  ttre  £cut£e  qne  par  nn  ensemble 
d'^preUTes  ae  contrtlaot  lee  nnea  lea  antres." 
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Zweiter  Abschnitt 

Über  einige  Gebiete  seelischer  Differenziierang  und 
ihre  experimentelle  Bearbeitung. 


Eb  ist  mir  klar  geworden,  daas  jeder  Heiuch  ftnf  d^ne 
Art  die  Menschheit  dustoUen  mU,  in  eigener  Miscbnng  ihrer 

XHemente ,  damit  aot  jede  Weise  sie  sich  offenbare 

Schleiemtacher  [Xonologenj. 

Den  aUgemeineii  EHrteningea  des  ersten  Abschnittes  sei  nun- 
mehr eine  Beihe  speziellerer  Darlegungen  angeschlossen.  Wir 
wollen  in  zwang:loser  Folge  rerschiedene  seelische  Fanktionen  be- 
trachten  nnd  uns  fragen:  1.  welches  die  hanptsficblichen  Richtungen 
ihrer  individuellen  Differenziiemng  sind,  2.  wie  sich  das  Experi- 
ment für  ihre  Untersnchung  nutzbar  machen  l&est 

Hierbei  werden  wir  zum  Teil  bereits  vorliegende  Forschangen, 
sowie  auch  manche  Details  der  'mental  tests'  als  Anhaltspunkte 
htnutzen,  zum  andern  Teil  kann  es  sich  vorläufig  nur  um  Ad- 
regongen,  Andeatungen  nnd  Vorschläge  handeln.  Von  Vollständig- 
keit soll  Datttrlich  keine  Rede  sein;  was  mir  gelegentliche  Lektüre, 
eigene  Beobachtung  und  Überlegung,  fremde  nnd  eigene  Versuche 
an  Stoff  liefern,  bringe  ich  bei,  oft  nnr  in  der  Form  von  Roh- 
material, dessen  Bearbeitung  der  Zukunft  anheimgestellt  werden 
mnss.  Das  hier  Gebotene  will  ja  eben  kein  System,  nicht  ein- 
mal einen  Orandriss  der  differentiellen  Psychologie,  sondern  nur 
Ideen  zu  einer  solchen  darstellen. 
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Manche  Torschlftgd  werden  sich  walirscheinlich  in  praxi  als 
mangelhaft  oder  gar  onanBfBhilur,  manche  Hypothesen  bei  der 
Nachprfifnng  als  falsch  erweisen.  Trotz  dieser  Einsicht  in  die 
Unsidierheit  meiner  Darbietungen  glaube  ich  sie  doch  schon  der 
Öffentlichkeit  übergeben  za  sollen;  der  Sachverhalt  ist  hier  eben 
ein  anderer  als  bei  der  Hehrzahl  der  sonstigen  psychologischen 
ntibleme.  Dort  darf  man  erst  herrortreten,  wenn  man  aus  eigener 
.irbeit  herans  wohlgegrfindetes  Wissen  zu  bringen  hat;  hier  aber, 
wo  die  Eligenart  der  Au^be  ein  Zusammenwirken  Vieler  erheischt, 
gilt  es  zunächst  Mitforscher  zu  werben  und  mit  ihnen  zu  beraten, 
auf  welchen  Wegen  die  neuen  Ziele  zu  erreichen  sind. 

Bei  der  Anordnung  der  folgenden  Einzelbetrachtnngen  mnsste 
Ton  einer  streng  logischen  Gliederung  abgesehen  werden;  doch 
ist  im  allgemeinen  der  übliche  Fortgang  von  den  einfacheren  zu 
den  höheren  geistigen  Beth&tignngsgebieten,  von  den  theoretisch- 
rezeptäven  zu  den  aktiven  und  affektiven  Funktionen  innegehalten. 
Wir  beginnen  mit  der  Sinnesempfindung  and  besprechen 
sodann  das  Yorstellungsgetriebe  in  Anschauung,  Gedächtnis 
nnd  AssoziationsspieL  Daraaf  wenden  wir  nns  zu  jenen 
intellektuellen  Prozessen,  in  welchen  der  Vorstellungsinhalt  spontan 
verarbeitet  wird:  zu  denen  der  Aufmerksamkeit,  des  Anf- 
fassens,  des  Kombinierens  und  des  Urteilens.  Anf  Grund 
ihrer  Spontaneität  haben  diese  Funktionen  schon  eine  nahe  Yer- 
vandtschaft  mit  den  Willensthätigkeiten  nnd  repräsentieren  in 
ihres  VarietätenbÜdnngen  wesentliche  Zflge  menschlicher  Indivi- 
dnalisiemng.  Zwei  weitere  Abteilungen  beschäftigen  sich  mit  den 
motorischen  Beaktionen  und  den  Gefühlen;  die  beiden 
letzten  endlich  haben  nicht  mehr  eine  einzelne  Gruppe  seelischer 
Inhalte  znm  Gtegenstand,  sondern  behandeln  das  individaelle  Kräfte- 
spiel der  G^esamtpsyche  in  seinem  Tempo  nnd  in  seinen  grossen 
und  kleinen  Energieschwankungen,  wodurch  die  individuelle 
Charakteristik  wiederum  von  einer  neuen  nnd  nicht  unwichtigen 
Seite  her  Beleuchtung  erhält. 

Znm  ScUau  dieser  Vorbemerkimgan  noch  etwu  Temünoli^fiTChsi.  Die 
denteche  Fochipracfau  entbehrte  bisher  eines  gaten  Ansdmcki  aa  Beseichnnng 
deijenigen  Menicheii,  an  welchen  psychologische  Verrache  angestellt  werden. 
Bei  der  fendnineo  „Versachsperson "   wird  man  durch  den  Zwmng  bdistigt. 
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fonw&hrend  auf  mBnnliche  Individuen  weibliche  Pronomiiu  anrnwendeii,  und 
von  „'RtagtattD"  kann  man  nur  bei  jener  kleinen  Gmppe  von  Venncfaen 
sprechen,  in  denen  wirklich  reagiert  wird.  Uns  fehlte  ein  Wort  in  der  Art 
des  franEOd»chen  „snjet".  Ich  werde  mir  nnn  im  Folgenden  durch  intensiTo 
Anwendung  des  Wortes  „Prüfling"  za  keif en  suchen ;  dieser  Aasdmck  scheint 
gerade  dort  besonders  geeignet  tn  sein,  wo  es  rieh,  wie  bei  jeder  ^PrUimg", 
um  die  FesttteUung  indiridneller  Fähigkeiten  und  Eigenschaftoi  handelt. 


m.  Kapitel 
Sianesempflndliclibett. 


Wie  so  ziemlich  jede  moderne  Psychologie,  so  heginnt  anch 
unsere  Betrachtung  mit  der  Sinnesempflndang,  freilich  nur,  am  sie 
in  Etirze  zn  streifen.  Nicht,  weil  hier  ans  Mangel  an  Stoff  wenig 
zn  sagen  TTäre;  denn  in  keinem  Gebiet  sind  die  Methoden  experi- 
menteller Untersuchang  so  zahlreich  wie  hier.  Aber  in  keinem 
Qebiet  sind  auch  diese  Methoden  so  leicht  anf  differentiell-psycho- 
logische  Zwecke  zu  übertragen,  wie  in  dem  der  Sinneswahr- 
nehmong.  Au  den  bekannten  Verfahmngsweisen,  durch  die  wir 
Reiz-  und  Unterschieds-Scbwelle  bei  Farben  und  Helligkeiten,  Ton- 
höhen and  Tonstärken,  Druck,  Temperatur,  Gliedbewegung,  Seh- 
und  Tastscbärfe,  Angenmass  n.  s.  w.  bestimmen,  ist  nichts  Wesent- 
liches zu  ändern,  wenn  sie  statt  zum  Kachweis  des  Weber'schen 
und  anderer  allgemeiner  Gesetze  dazu  dienen  sollen,  die  indivi- 
duellen Abweichungen  zwischen  Mensch  und  Mensch  festzustellen. 
Wer  sich  solche  Untersuchungsmöglichkeiten  in  grosser  Ffllle  Ter- 
gegenwärtigen  will,  lese  die  Listen  von  ,testa'  die  Mc.  Cattell  am 
Schloss  seiner  schon  zitierten  Arbeit  aufstellt,  und  die  unter  der 
gesamten  Zahl  von  50  „Seelenproben"  mehr  als  30  auf  Sinnes- 
wahmehmungen  bezügli(^e  enthält ') 
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Übrigens  kann  ich  Knet-Henri*)  darin  Tollfcomnien  Reclit 
gd>en,  das8  die  Empflndnngssphäre  in  der  differentiellen  Psycho- 
logie nicht  einen  so  bevorzugten  Platz,  wie  in  der  generellen 
Psychologie  nnserer  Tage  einnehmen  darf.  So  wenig  wir  die  Be- 
deatnng  der  Empfindung  fBr  die  Gesamtheit  des  psychischen 
Lebens  schmälern  wollen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  ihre 
ganz  besondere  Berorzognng  nicht  allein  dnrch  sachliche,  sondern 
durch  mitwirkende  formale  Bedingungen  zu  erklftren  ist:  sie  war 
Q&mlich  am  leichtesten  dem  Experiment  zngftnglicb,  am  ehesten 
in  Zahl  und  Mass  zu  fassen.  Die  allgemeine  Psychologie  kommt 
jetzt  albn&hlich  von  dieser  Überschätzung  zurück,  die  differenüelle 
kann  ihr  von  Torn  herein  aus  dem  Wege  gehen.  Sie  moss  sich 
Algen,  welche  Bedentang  die  Beschaffenheit  der  Sinnesempfind- 
lichkeit Ar  die  Charakteristik  eines  Individniuns  hat,  und  moss 
darauf  antworten,  dass  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Em- 
pfindungen als  die  periphersten  seelischen  Funktionen  erweisen, 
die  am  wenigsten  von  allen  in  die  Eemschicht  menschlicher  Indi' 
vidualität  hineingreifen.  Sicherlich  ist  ja  fOr  die  Glesamtrerfassung 
der  Psyche  eine  geringe  oder  eine  sehr  feine -flehschärfe,  femer 
die  Fahlheit  oder  Unfähigkeit,  TonfaShen-Differenzen  von  Vt 
Schwingung  zu  unterscheiden,  und  Ähnliches  nicht  ohne  gewissen 
Belang.  Aber  sind  diese  Eigenschaften  ihrer  Bedeutung  nach  auch 
nur  im  Entferntesten  zn  vergleichen  mit  jenen  Seiten  der  Indivi- 
dualität, die  dnrch  das  besondere  Gepräge  der  Vorstellunga-  und 
Genhl»-Welt,  oder  gar  dnrch  das  besondere  Verhaltflu  aktiver 
Fnuktionen,  des  Wollens,  ürteilens,  Wertens  dargestellt  werden? 

Die  natürliche  Unter  Scheidungsfähigkeit  —  Will 
m&n  nun  den  Grad  der  individuellen  Abweichungen 
untersuchen,  so  sind  zwei  fondamental  verschiedene  Probleme  streng 
m  sondern.  Das  eine  beschäftigt  sich  mit  dem  natürlichen 
Verhalten  der  Individuen  zn  den  Sinnesreizen;  hier  werden  ganz 
gewaltige  Differenzen  zn  konstatieren  sein.  Man  kennt  ja  die  un- 
geheure Kluft,  die  zwischen  dem  Unmusikalischen  und  dem  Musiker 
in  der  Unterscheidnng  voö  Tonhöhen,  *)  zwischen  dem  Parfumenr 


■)  [SO  B.  416.] 

*)  S.  %.K  stumpf  [88  8.  313  ff.]. 
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und  äem  Laien  in  dem  Wiedererkennen  von  Gerüchen,  zwischen 
dem  Kaier  and  dem  Stabengelehrteii  in  der  Feinheit  der  Farben- 
wohmehmnng  besteht  So  hat  jeder  Mensch  fBr  jedes  Sinnes- 
8:ebiet  einen  ^wissen  Grad-  der  Unterscheidnngsech&rfe,  der  dnrch 
Anlage  und  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Übnng  bedingt,  nnn- 
mehr  für  die  Einrichtong  seiner  Leb«islialtang  bestimmend  and 
damit  flberiiaapt  für  ihn  als  IndiTidnalität  charakteristisch  ge- 
worden ist  Dieser  natürliche  Habitns  ist  mittelst  relativ  ein- 
&cher  Tersache  schnell  and  sicher  auf  den  verschiedenen  Wahr- 
nehmnngsgebieten  za  konstatieren. 

Die  wirkliche  Empfindlichkeit  —  Die  andere  Frage- 
stellung aber  geht  Dicht  aaf  die  Differenzen  der  natürlichen  Unter- 
scheidnngsföhigkeit,  sondern  anf  die  dahinter  verborgene  wirk- 
liche Verschiedenheit  des  Empfindnngsmaterials. 
Eine  b^hffliche  Scheidung,  zu  der  die  generelle  Psychologie  sich 
unabweisbar  hingedrängt  fühlte,  gewinnt  hier  &ii  die  differentielle 
Psychologie  hohe  Bedentung :  diejenige  zwischen  der  Verschiedenheit 
von  Empfindungen  und  dem  bewussten  Auffassen  dieser  Verschieden- 
heit Wenn  ein  musikalisch  ungeübter  Mensch  ursprünglich  zwei 
Tftne,  die  um  z  Schwingungen  variieren,  in  ihrer  HChe  nicht  aos- 
einanderhalten  kann,  nach  wenigen  Tagen  intensiver  Übung  aber 
so  weit  gelangt  ist,  selbst  TSne  von  nor  ^  Schwingungen  Diffe- 
renz richtig  zaanterscheiden,8omüs3en  wir  jene  nrsprOnglicheUnfähig- 
keit  nicht  einem  Mangel  des  wirklich  vorhandenen  Empfindungsstoffes, 
sondern  nur  der  Ungeübtheit  im  Beurteilen  desselben  auf  Bechnung 
setzen.  Entsprechendes  ist  der  Fall,  wenn  ein  Schüler  am  Schluss 
des  Schulunterrichts  eine  Distanz  des  auf  die  Haut  gesetzten 
Tasterzirkels  nicht  mehr  als  Zweiheit  wahrnimmt,  die  er  zu  Be- 
ginn des  Schultages  noch  deutlich  als  solche  erkannt  hat;  die  Er- 
müdung bewirkt  nicht  etwa,  dass  eine  Empfindung  jetzt  dort  ist,  wo 
vorher  zwei  gewesen  sind,  vielmehr  setzt  sie  nur  die  Fähigkeit 
herab,  zwei  ähnliche  Empfindungen  noch  auseinanderzuhalten. 

Für  die  differentielle  Psychologie  spitzt  sich  also  das  hier  an- 
gedeutete Problem  zu  der  Frage  za:  Inwiefern  berahen  die  ge- 
waltigen Differenzen  im  Unterscheiden  und  Wiedererkennen  von 
Sinneseindrücken  anf  wirklicher  Yerscliiedenheit  des  Empflndaogs- 
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materials,  und  inwiefern  sind  sie  bedine:t  dorch  die  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Fähigkeit,  das  vorhandene  Material  za  rer- 
werten,  za  beachten  und  aosznnntzen.  Mit  beiden  Faktoren  ist 
m  rechnen.  Sowie  Knrz-  und  Weitsichtigkeit  anf  oi^anischen 
Bedingnngen  bcmheu,  so  vermag  anch  Verschiedenheit  im  Bau 
des  Corti'schen  Organes  oder  der  Netzhaut  eine  Verschiedenheit 
in  der  Äbstn^rngsfeinheit  ihrer  Erregongen  kd  bewirkeD.  Andrer* 
seits  kann  jeder,  der  sich  eine  Zeitlang  mit  einem  ihm  sonst 
femer  liegenden  Sinnesgebiet  eingehender  beschäftigt,  zu  seinem 
Erstaunen  erleben,  welcher  ausserordentlichen  SchSrfnng  seine 
Wahrnehmung  hier  fähig  ist  Das  Merkmal,  welches  uns  beide 
Faktoren  von  einander  sondern  Iftsst,  ist  einfach  genug.  Die 
Grenzen  der  wirklichen  Empflndongsabstuftiug,  („Empfindlichkeit" 
im  engeren  Sinne^) }  bleiben  unverrückbar,  so  lange  sich  das  Sinnes- 
oi^an  selbst  nicht  verändert;  was  daher  durch  psychische  Be- 
dingungen wie  Aniinerksamkeit,  Willenskraft,  Übung  modifiziert 
werden  kann,  b^uht  nicht  auf  der  Beschaffenheit  des  Empfln- 
dni^smaterials  als  solchen.  Deshalb  mnss  man  insbesondre  Ver- 
sache  an  Personen  mit  geringer  Unterscheidnngsfilhigkeit  vor- 
nehmen und  längere  Zeit  fortsetzen;  daraas  wird  sich  ergeben, 
in  welchem  Masse  sich  ihre  Sinnesfeinheit  den  bei  anderen  Indi- 
vidaen  vorkommenden  HShenstufen  zu  nähern  vermag.  Nor  die 
Unterst^ede,  die  bei  maximaler  Übung  bestehen  bleiben,  dürfen 
dann  als  anf  wirklich  antochthonen  Eigenschaften 
des  Sinneswerkzeugs  beruhend  angesehen  werden. 
Die  spärlichen  Erfahrungen ,  die  nach  dieser  Sichtung  bisher 
vorliegen,  machen  es  nun  wahrscheinlich,  dass  die  schüesslich 
übrigbleibenden  Differenzen  der  echten  Empfindlichkeit  relativ  ge- 
ring sind  —  ansserordentlich  gering  zum  mindesten  gegenüber 
den  orsprünglicb  sich  aufdrängenden  grossen  Differenzen  der  na- 
tftrlicben  Unterscheidungstähigkeit  Der  Grad  der  möglichen 
Steigerung  des  Unterscheidungsrermögens  ist  ganz  überraschend, 
wie  z.  B.  Versuche  über  Tondifferenzen,  die  mit  völlig  Unmusi- 


*)  Nach  der  Tenninolo^e  Stumpf  b  [881,  30];  Tergl.  auch  des  Verfouers 
Fsjchol.  i:  VertndenuigBanff.  S.  122. 
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kalischen  Toi^nommen  wurden,  gezeigt  haben.  Stellen  Binet- 
Henri  die  Formel  anf:  je  hSher  die  psychische  Fanktion,  desto 
grfi3ser  die  individnellen  Äbweichnagen  —  so  haben  sie  dann 
jeden£i.lls  Recht,  die  Empflndnngssphäre  ancb  in  dieser  Beziehung 
an  das  nnterst«  Ende  der  Reihe  psychischer  Fnnktionsgebiete  zd 
setzen.  An  and  thr  sich  sind  die  Fähigkeiten  der  Sinnesorgane, 
Empändougen  in  gewisser  Äbstnfbarkeit  zn  prodoziereD,  nnr  in 
geringem  Masse  verschieden  (wobei  natfirlich  von  pathol(^:ischen 
Fällen,  wie  Farbenblindheit,  Schwerhörigkeit  o.  s.  w.  abzosehen 
ist).  Erst  die  höheren  Bedingungen  des  Interesses,  der  Anfinerk- 
samkeit,  der  Übnng  bringen  dann  durch  die  grundverschiedene  Art, 
wie  sie  sich  dieses  Empflndnngsmaterials  bemächtigen  nnd  es  ver- 
werten, jene  hoch  differenziierten  Besonderheiten  hervor,  die  uns 
bei  der  FrOflmg  der  natürlichen  Unterscheidnngsfthigkeit  ent- 
gegentreten. ^) 

Die  eben  gewonnenen  Gresichtspunkte  sind  nun  sehr  wichtig 
zur  Bestimmung  des  Anteils,  den  die  Sinnesemp&ndlichkeit  an  dem 
Zustandekommen  gewisser  komplexer  Typen  hat  Man  begegnet 
oft  einer  hohen  Schätzung  dieses  Momentes;  so  wird  z.  B.  der 
eigentlich  konstituierende  Faktor  des  musikalischen  oder  künstle^ 
fischen  Typus  in  der  Feinheit  des  Geh&rs  oder  des  Farbensinnes 
gesucht;  hierdurch  sollen  dann  erst  all  die  anderen  zor  Ausbildong 
jener  Typen  notwendigen  Eügenschaften  in  ihrer  Entialtnng  er- 
möglicht werden.  Oder  man  führt  die  Typen  des  nach  aussen 
schauenden  Beobachters  (etwa  des  experimentierenden  Natur- 
forschers) nnd  des  in  sein  Inneres  sich  versenkenden  Grüblers 
(etwa  des  Mathematikers  oder  Metaphysikers)  auf  die  gute,  bezw. 
schlechte  Beschaffenheit  der  Sinneswerkzeuge  als  auf  ihre  GrDude 
zurück. 

Eine  wirklich  kausale  Bedeatung  hat  die  Sinnesempfindlich- 
keit ffir  die  Konstituierung  komplexer  Typen  jeden&lls  n&ch  nega- 
tiver Sichtung:  durch  geringe  Ausbildung  des  Empfindungs- 
materials kann  das  Zustandekommen  irgend  einer  höheren  Typik 


')  Natürlich  soll  nicht  geleugnet  werden,  daas  nnter  Umat&Qdeu  danerade 
Obong  die  Beschaffenheit  des  Sinnesorgans  als  solchen  nnd  damit  auch  das  vor- 
handene Empftiidiuigsmateriat  »elbst  ta  modiäzieren  vennag. 
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verkfinimert  oder  gar  verhindert  werden,  Ffir  den  Taubgeborenen 
ist  es  gftnzlich,  iOr  den  Schwerhörigen  fast  nmnCglich,  den  mosi- 
Icslüchen  Typos,  selbst  wenn  er  innerlich  angelegt  sein  sollte,  in 
sich  zur  Ansbüdnng  za  bringen;  dem  Eorzsichtigen  ist  die  Be- 
obachtung der  Anssenwelt  erschwert  und  deswegen  die  Zurttck- 
gezogenheit  in  mch  seltet  nahe  gelegt  —  nnd  anderes  mehr. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  positiven  Seite?  Hier  müssen  die 
oben  genannten  Behauptungen  durch  experimentelle  Kachprüfungen 
auf  ihr  rechtes  Uass  znrflckgefEthrt  werden.  Wenn  die  Feinheit 
der  TonhOheuDuterscheidnog  bei  Unmusikalischen  in  der  That  durch 
blosse  Übang  dem  Schwellenwerte  des  Musikalischen  stark  ge- 
n&bert  werden  kann,  so  wäre  der  Schlnss  zu  ziehen:  man  ist  nicht 
musikalisch,  weil  man  eine  feine  Unterscheidungsfähigkeit  für 
Tonhöhen  besitzt^  sondern  weil  man  musikalisch  ist,  besitzt  man 
diese  feine  ünterscheidangsßlhigkeit  Man  hat  sie  nämlich  erst 
dadurch  erworben,  dass  die  auf  andern  Momenten  beruhende  Be- 
gabung durch  Interesse  und  Übung  die  gegebene  Sinnesanlage 
besonders  fein  ausbildete.  Dabei*  wäre  es  natürlich  nicht  unmög- 
lich, dass  ausnahmsweise  bei  Musikern  —  namentlich  wenn  die 
musikalische  Begabung  erblich  überkommen  ist  -~  eine  wirkliche 
Hyperästhesie  des  Ohres  existiert;  auf  alle  Fälle  aber  sind 
die  gewaltigen  Unterschiede  in  der  musikalischen  Begabung  nicht 
durch  die  Unterschiede  in  der  Touempflndlichkeit  erklärt.  Wir 
werden  später  bei  Besprechung  der  „Anschauungstypen"  sehen, 
in  welcher  Bichtung  wir  die  wahre  sinnliche  Grundlage  des  musi- 
kalischen Typus  zu  suchen  haben. 


rV.  Kapitel 
Anschanni^typea. 

Weit  wichtiger  als  die  Feinheit  der  Sinneseropfindlicfakeit  ist 
^  die  individneUe  Charakteristik  die  qualitative  Bedeutung,  welche 
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das  eine  oder  andere  8iiinesg;ebiet  ^  das  Änschauimgfsleben  — ■ 
und  damit  aach  für  höhere  geistige  Fanktionen,  wie  Sprechen, 
Lernen  a.  a.  —  besitzt  Ich  bezeichne  die  hierdurch  bestimmte 
Eigenart  eines  Menschen  als  seinen  Änschaanngstypns,  wo- 
mit mir  das  dieser  Typik  Wesenüiche  besser  bezeichnet  za  sein 
scheint,  aia  mit  den  nnr  Teilfanktionen  aosdrfickenden  Tenninis: 
„G-edftchtnistypDs"  oder  „Sprachtypnfl". 

Schon  aji  frOherer  Stelle  habe  ich  exempli  cansa  der  hier  zn 
erSrtemden  Phänomene  Erwähnung  gethan  und  die  Vratreter 
des  „visaellen"  Typus  folgendermaasen  cJiarakterisi^:  sie  „phanta 
sieren  und  träumen  in  den  lebhaftesten,  optischen  Bildern ;  sie  be 
achten  und  behalten  besonders  leicht  Farben,  Formen,  Gesiditer, . . . 
sie  reprodozieren  Sprachliches  vorwiegend  mit  Hfllfe  der  Schrift- 
bilder... ja,  sie  bauen  sich  Bberhanpt  ihre  Torstellongswelt  znm 
grossen  Teil  ans  optischen  Elementen  ant"  Freilich  kQnnen  Be- 
zeichnungen wie  „visueller",  „auditiver",  „motorischer"  Typus 
nicht  die  Alleinherrschaft  eines  Sinnesgebiets  bedeuten  (denn  eine 
völlige  Teilnahmlosigkeit  der  anderen  giebt  es  natflrlich  nicht)  ; 
sondern  sie' wollen  lediglich  ansdrQcken,  dass  eine  E^pflndtmgs- 
sphäre  bestimmenden  Einfluss  auf  das  isychische  G«samtleben  ge- 
wonnen hat  Und  je  stärker  die  Hegemonie  dieser  Sphäre  ansge- 
prfigt  ist,  umsomehr  werden  die  ftbrigen  auf  ihre  notwendigen, 
unentbehrlichen  und  unersetzbaren  Funktionen  beschränkt  Der- 
artige interessante  Fälle  relativer  fieinheit  eines  Typus  sind  selten; 
man  findet  sie  wohl  am  häufigsten  bei  Malern  nnd  Musikern  ver- 
treten. Hier  verfBgt  dann  nicht  nur  der  vorherrschende  Sinn 
aber  die  lebhaftesten  Erinnemngs-  und  Phantasiebilder,  hier  tritt 
er  nicht  nur  sofort  in  Thätigkeit,  wenn  es  gilt,  hßhere  Funktionen 
auf  irgend  welche  sinnliche  Unterlage  zu  grOnden,  sondern  hier 
ist  auch  das  ganze  Interesse  mehr  oder  minder  einseitig  anf 
seine  Inhalte  konzentriert;  der  Mensch  sncht  fast  nnr  Eindrücke 
dieser  Art;  er  bemerkt  und  beachtet  in  der  Ffille  der  ihn  am- 
gebenden  Erscheinungen  yomehmlidi  solche,  welche  dieser  Sinnes- 
sphäre zugänglich  sind;  nicht  allein  das  intellektnelle,  sondern 
anch  das  ganze  Gefühlsleben  ist  durch  die  Übennacht  der  akustischen, 
bezw.  optischen  Eindrücke  bestimmt. 

Das  Gros  der  Menschheit  freilich  entbehrt  dieser  reinen  Aus- 
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präg:img  TOD  AnscbanmigstypeD;  bei  ilim  ist  eine  Torberrschende 
SinnesspMre  höchsteDS  prima  inter  pares.  Der  Grad  des  Über- 
wiegens  kana  sehr  rerschiedenartig  sein.  Auch  findet  eine  Diffls- 
renziieruDg  in  der  Weise  statt,  dass  sich  bald  die  eine,  bald  die 
andere  psychische  Funktion  als  Hanptbethätigun^eld  des  itlhren- 
den  Sinnesgebietes  darstellt 

Der  Anschaann^typns  ist  gewisser  Wandlangen  Ahig ,  nicht 
nur,  was  die  sicherlich  mit  dem  Alter  variierende  St&rke  seiner 
Aosprilgang,  sondern  auch,  was  die  qualitaüve  Beschaffenheit  an- 
gebt ')  Dennoch  ist  er  in  seinem  Wesenskeni  zweifellos  eine  an- 
geborene  Anlage,  die  von  höchster  Bedeutung  für  die  individuelle 
Ansgestaltang  des  Menschen,  ja,  indem  sie  ihn  zuweilen  in  eine 
bestimmte  berufliche  Richtung  drängt,  ents(dieidend  für  sein  Schick- 
sal werden  kann. 

In  dem  Anschannngstypns  finden  wir  nun  auch  die  sinnliche 
Grondlage  dessen ,  was  wir  musikalische  bezw.  känstleriscbe  Be- 
gabung nennen,  die  Onmdlage,  die  wir  oben  vei^bens  in  der 
Sinnesempfindlichkeit  gesucht  hatten.  Das  Primäre  ist  f&r  den 
mosikalischen  Menschen,  dass  Toneindr&cke  fUr  sein  geistiges  Leben 
eine  bevorzogte  Bedeutung  haben,  von  ihm  mit  grosser  Energie 
aufgenommen  werden,  in  seinem  Yorstellangsleben  eine  ausser- 
ordentliche Lebhaftigkeit  besitzen,  weshalb  er  ihnen  besonderes 
Interesse  und  besondere  Aufmerksamkeit  entgegenbringt;  das  Se- 
kundäre aber  ist,  dass  seine  UnterscheidungsÄbigkeit  für  Töne 
einen  hohen  Grad  erreicht  Will  man  nach  einer  besonderen  Funk- 
tion der  Sinnessphäre  suchen,  die  charakteristisch  für  die  spezi- 
fisch-musikalische Begabung  ist,  so  kommt  nicht  sowohl  die  Unter- 
scbiedsempfindlichkeit,  als  das  Sinnesgedächtnis  in  Betracht 
Die  Fähigkeit,  Gebörseindrflcke  leicht,  lange  und  sicher  zu  be- 
halten, bezw.  zu  reproduzieren,  ist  ein  natürliches  Ingrediens  des 
auditiven  Anschaoungstypos;  ihre  Variationen  von  Individuum  zu 
Individnom  sind,  so  scheint  mir,  viel  ursprünglicher  und  daher 
auch  durch  Übung  weniger  auszugleichen,  als  die  der  Unterscbieds- 
empflndlichkeit.  Diese  Hypothese  wäre  wieder  experimentell  nach- 
zuprüfen.*) 

')  Zwei  hierhergehörige  FUle  erwBhnt  V.  Henri  [IBä,  8.  253]. 
*i  In  einem   gewisaen  ZnraminenhsDg  mit  der  AiuclunnngstTpik  stehen 
Schritten  a.  Oas-  f.  payohol.  Foncb.    H.  1>.  19 


„Google 


60  IV-  KapiteL  [290 

BestimmangdeB  Anschanaogstypns. —  Die  FeststeUnng 
der  Zugehörigkeit  eines  ludividanins  zn  dem  einen  oder  anderen 
Typns  ist  in  extremen  Fällen  leicht ,  ant«r  normalen  YerhSltnissen 
aber  nicht  so  einfach,  dass  man  das  Experiment  missen  kfinnte. 
Da  sich  der  Änschanangstypns,  wie  gesagt,  an  verschiedenen  Funk- 
tionen der  Seele  bethätigt,  so  sind  verschiedene  Verfahrnngsweisea 
denkbar,  die  sich  aber  nicht  ohne  weiteres  ttlr  einander  einsetzen 
lassen.  Denn  selbst  bei  Individuen,  die  im  Grossen  anter  denselben 
AnschannngstTpns  &llen,  differiert  der  Anteil,  den  das  herrschende 
Sinnesgebiet  an  dieser  oder  jener  höheren  Seelenfonktion  hat, 
noch  in  beträchtlichem  Maasse. 

Das  einfachste  Mittel,  den  Anschannngstypos  zn  erkanden, 
ist  wohl  die  Untersnchnng  der  Stärke  und  Sicherheit,  mit  der 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Sinneswahmehmnngen  reproduziert 
werden  kann.  Schon  Fechner')  hat  Über  die  neuerdings  soge- 
nannte „Visualisation'',  d.  b.  die  Fähigkeit,  Gresichtseindrflcke  mit 
sinnlicher  Lebhaftigkeit  vorzustellen,  bei  sich  and  einer  Beihe 
anderer  Personen  trefiliche  Beobachtungen  gemacht  und  auf  die 
gewtütigen  individnellen  Unterschiede  in  dem  Grade  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  hingewiesen.  Die  vielleicht  noch  grösseren 
Verschiedenheiten  des  Tongedächtnisses  werden  von  Stumpf  in 
seiner  Tonpsychologie  (S.  279  ff.)  des  näheren  besprochen.  Kraepelin'') 
empfiehlt  (zum  Teil  freilich  zu  anderen  Zwecken)  folgendes  Ver- 


jene  selten  vorkommenden  Eiscbeinnngen,  die  man  Sjnäatheaie  grenunt  bat, 
und  die  im  Anfang  der  90eT  Jahre  so  viel  Stanh  anfgewirbelt  haben.  Sjnästhe- 
sie  liegt  dort  vor,  wo  eine  Empflndangssphäre  derart  prävaliert,  dasa  aie  auch  bei 
ErlebnisBen  anderer  Sinnesitebiete  in  zwangsmäBeiger  Weise  mitschwingt  nud 
mitklingt.  Die  bekannteste  Fonn  der  Synästhesie  ist  die  sogen,  audition 
coloräe,  bei  welcher  GehSrseindrUcke :  Vokale,  Tonarten,  Kamen,  eich  zugleich 
als  Farbenerscheinangen  darateUen.  Die  vielen  in  Bezug  auf  die  SjnSsthesie 
aufgeworfenen  Fragen:  ob  die  Erscheinung  als  pathologisch  oder  als  nomal 
anzusehen  aei,  ob  es  sich  um  zufällig  erworbene  Assoziation  oder  um  einen  an- 
geborenen Zusammenhang  beider  Sinnesgebiete  handle,  und  worauf  dieser  Zu- 
sammenhang beruhe  u.  a.  n.  —  wollen  wir  hier  nicht  erCrtem;  ee  6ei  anf  die 
Bibliographie,  insbesondere  auf  die  Arbeiten  von  Flonmoy  (Des  ph^no 
Bjnopsie.    Paris  18^3)  und  von  Eennig  [e.  Bihl.]  verwiesen. 

')  [100  II  469.] 

')  172,  S.  73.] 
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fahren:  Hao  gebe  der  Versnchsperson  auf,  5  Minuten  lang  Dinge 
niederzttsclireiben ,  die  ausgesprochene  Farben  besitzen,  sodann, 
eine  gleiche  Zeit  lang  Wahrnehmungen  aas  dem  Bereich  des  Ge- 
hörs zn  notieren.  Die  Anzahl  nnd  Mannigfaltigkeit  der  hierbei 
produzierten  optischen,  bezw.  akustischen  VorsteUungen  gewähren 
dann  Einblick  in  die  Bereitschaft  und  Lebendigkeit  der  visaellen, 
beiw.  auditiven  VorsteUungssphftre.  Von  dem  hier  vorgeschlagenen 
optischen  Versuch  sagt  Aschaffenbui^  ^) :  „Es  ist  ganz  erstaunlich, 
wie  schwer  es  jedem  föllt,  derartige  Gegenstände  herzuzählen, 
dessen  optischen  Erinnernngsbildem  die  Deutlichkeit  fehlt,  wäh- 
rend andere  Personen  nur  herzuzählen  brauchen,  was  sie  {mit  ge- 
schlosBenen  Augen)  vor  sich  sehen." 

Das  Gedächtnis  fOr  einfache  Sinneseindröcke  lässt  sich  in 
seiner  Sicherheit  und  Daner  mit  Methoden  untersuchen,  die  den 
Hessungsweisen  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ganz  analc^  sind, 
nar  dass  zwischen  den  ersten  Eindruck  und  den  zn  vergleichen- 
den oder  vielleicht  zu  reproduzierenden  zweiten  eine  bestimmte 
Zeitspanne  eingeschoben  wird.  Die  Fähigkeit,  eine  Farbe  10 
Hintiten,  nachdem  man  sie  gesehen,  ans  einer  abgestuften  Keihe 
yon  Farben  herauszuerkennen  —  femer  die  Fähigkeit,  zwei  Tftne 
als  gleich  oder  verschieden  zu  beurteilen,  zwischen  denen  ein  Zeit- 
ranm  von  mehreren  Minuten  liegt,  ist  individuell  ausserordentlich 
verschieden  und  wiedemm  ein  Index  för  die  Anschauungstjpik 
des  Prüflings. 

Dienten  die  eben  angedenteten  Methoden  dazu,  direkt  die 
Ausbildnng  eines  Anschauungsgebietes  festzustellen,  so  kann  man 
andrerseitsdieRollenntei-suchen,  welche  eine  bestimmte  Anschauungs- 
sphäre als  Hulfsmittel  beim  Vollzug  komplexerer  Funktionen 
spielt.  Als  solche  Funktionen  kommen  vor  allem  das  Sprechen 
nnd  die  Raum  Vorstellung  in  Betracht  Die  Sprache  setzt  akustische, 
optische  nnd  Bewegnngsempflndnngen  in  Thätigkeit,  die  Eaum- 
auffassung  optische,  taktüe  und  Bewegungsempfindongen,  vielleicht 
auch  Gehöreeindrücke;  wie  teilen  sich  diese  Sinnesempfindungen 
bei  verschiedenen  Individuen  in  die  Herrschaft? 
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Zar  FeststelluDg;  des  sprachlichen  Änschanniigstypns  kann 
man  in  folgender  Weise  vorgehen:  man  lOst  dnrch  Darbietang  von 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Worten,  Silben,  BochstabeQ  eine 
Keihe  von  Wahmetunongea  ans  nnd  untersacht  nach  Ahlanf  einer 
bestimmten  Zeit,  was  und  in  welcher  Weise  behalten  worden  ist, 
bezw.  welche  Fehler  bei  dem  Versuch  der  Heprodiüction  gemacht 
werden.  Denn  die  Fehler  sind  oft  das  Lehrreichste  an  diesen 
Experimenten.  Nach  den  hier  angedeuteten  Prinzipien  liegen  be- 
reits Untersuchungen  von  J.  Cohn  vor,  die  eine  branchbare  Methode 
znr  Kennzeichnung  dej;  Haupttypen:  des  visuellen,  des  alcustisch- 
motorischen,  und  des  gemischten  Typus,  liefern*).  Dem  Pröfling 
wird  ein  Schema  von  zwölf  in  folgender  Weise  geordneten  Eonso- 
....  nanten  zum  zweimaligen  Durchlesen  dargeboten  und 
....  aufgegeben,  dasselbe  nach  20  Sekunden,  während  deren 
....  die  Aufmerksamkeit  möglichst  abgelenkt  war,  zu 
reproduzieren.  Das  Lesen  des  Schemas  geschieht  in  gewissen 
Fällen  dnrch  laotes  Anssprechen  der  Buchstaben,  in  anderen 
rein  optisch  anter  möglichster  Hemmong  der  Artikulation. 
Produziert  das  letztere  Verfahren  eine  beträchtlich  grössere 
Anzahl  von  Fehlem,  so  ist  zu  schliessen,  dass  das  Aas- 
sprechen und  Vernehmen  der  Buchstaben  ein  wesentliches 
Hüli^ittel  fOr  das  Erlernen  war,  d.  b.  dass  der  Prüfling 
zum  akustisch-motorischen  Typus  gehört  Dies  wird  dann 
auch  meist  durch  die  Art  der  Fehler  bestätigt;  so  verwechseln 
auditiv  verajüagte  Personen  häufig  ähnlich  lautende  Konsonanten 
z.B.pundft,  visuelle  dagegen  ähnlich  geformte,  etwafondi*). 


■)  Berühmte  PuadigmEita  für  den  üntemchied  des  TÜaelleii  und  akiutiscli- 
motorischen  Tjpns  sind  die  beidcD  von  Binet  imteraacht«!!  Rechenkttnstler 
Inandi  nnd  Diamandi  (Psychologie  des  granda  calcnlateors).  Doa  nngehenre 
Zobleugedäclitiiia  ist  bei  Inandi  lediglich  ein  solches  für  Elfing«  bezw.  Spnch- 
bewegnngen  (er  hat  erst  mit  20  Jahren  die  Schriftzeichen  für  die  Ziffern  ge- 
lernt), bei  Diunondi  ein  Oedtchtnis  für  Oesichtabilder.  —  Sehr  onschatdich  ist 
folgendes  Eiperimentam  eracia.  Binet  lies«  beide  ein  Zablenqnadrat  von  16  m 
Tier  geordneten  Ziffern  aoEwendig  lernen  nnd  es  am  nächsten  Tage  anfsageo, 
nicht  aber  in  den  horizontalen  Beihen,  in  denen  aie  es  gelernt  hatten,  sondern 
in  Benlirecht£n  Eolomnen.    Diamandi  venuochte  die  neue  Reihenfolge  genan  bo 
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Schwer  h&It  es,  das  komplexe  akustisch-motorische  Gedächtnis 
in  Bezug  aaf  seine  Hauptbestandteile  zu  analysieren,  denn  Ühenül, 
wo  eine  starke  Tendenz  zum  Behalten  and  Reproduzieren  von 
Worten,  Klängen,  Tönen  obwaltet,  ist  es  nicht  von  vornherein  zu 
entscheiden,  ob  jene  Tendenz  auf  der  St&rke  und  Bereitschaft  des 
rein-akustischen  Moments,  oder  auf  der  leichten  Beproduzierbar- 
keit  der  das  Sprechen  und  Singen  begleitenden  Bewegungsem- 
pfinduugen  beruht  Ciegenwärtig  fehlt  noch  eine  exakte  Methode 
hierfftr,  vielleicht  liegt  die  Richtung  in  der  sie  zu  suchen  ist,  in 
folgenden  von  Boordon')  vorgeschlagenen  Kriterien  angedeutet: 
„1.  Man  ist  motorisch,  wenn  man  sich  bei  der  Vorstellnng  ge- 
sprochener oder  gesungener  Worte  aktiv  sprechen  oder  singen 
fflhlt;  hSrt  man  dagegen  gleichsam  eine  Stimme  in  sich  oder 
ausser  sich  sprechen,  so  ist  man  wahrscheinlich  auditiv.  2.  Man 
ist  auditiv,  wenn  man  sich  deutlich  die  Klangfarbe  vorstellt; 
in  der  Tbat  bildet  die  Klangfarbe  das  einzige  Phänomen  der 
Sprache  oder  des  Gesanges,  welches  bei  dem  Sprechenden  oder 
Singenden  von  keiner  Empfindung  der  Bewegung  begleitet  wird". 
Der  Motorische  ist,  wie  man  zu  letzterem  noch  hinzufügen  konnte, 
in  der  leichten  Beproduktion  beschränkt  auf  Schälle,  die  er  selbst 
hervorzubringen  vermag;  der  Auditive  dagegen  kann  sich  auch 
einen  anderen  sprechend  vorstellen  and  ihn  innerlich  hßren,  kann 
femer  Töne,  deren  Höhe  oder  Tiefe  ausserhalb  seines  Gesangs- 
nmfangs  liegt,  mit  sinnlicher  Ijebhaftigkeit  reproduzieren,  und  sich 
Mehrklänge  anschaulich  vergegenwärtigen  —  man  denke  an  Beet- 
hoven, der  als  Tauber  die  neunte  Symphonie  komponierte,  bei  dem 
daher  die    auditive  Voi-stellungsiähigkeit   geradezu   den   Umfang 


lacht  nnd  geschwind  herEtisagea,  wie  die  alte;  er  lu  ans  seinem  lebhaften 
ErinnenmgBbild  des  Quadrates  die  senkrechten  Kolumnen  einfach  ab.  Andere 
Inandi-  An  die  einmal  gelernte  Klangfolge  gebunden,  mnsste  er,  nm  von  der 
enten  Zahl  der  senkrechten  Kolnmne  am  zweiten  in  gelangen,  (die  zugleich 
die  Anfangssahl  der  zweiten  Reihe  ist)  die  ganze  erst«  Reihe  leise  sprechend 
rekapitulieren.  Ich  seihst  habe  die  grosse  Schwierigkeit  konstatieren  kOnnen, 
die  dem  Inandi  dos  RUckwärtshersagen  einer  gelernten  Zahlenreihe  Temrsacht. 

Eine  Methode  znr  FrQfnng  des  Anschaanngstjpns,  dje  der  oben  geschilderten 
Cohn'schen  Methode  sehr  ähnlich  bt,  beschreibt  Binet.  [60]. 

■)  Dritter  intern.  Kongr.  f.  Ps;chol.  S.  2iO. 
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und  die  Yielgestaltigkeit  der  wirklichen  Wahmehmiing  ersetzen 
konnte.  *) 

Über  den  differentiellen  Anteil  der  rerschiedenen  Sinnesge- 
biete an  der  Ranmauffassnng  sind  mir  Untersuchangen  nicht 
bekannt.  Ein  interessantes  Objekt  experimentellen  Stndinms  niSgen 
in  dieser  Hinsicht  die  ÄnschannngstTpen  der  Blinden  sein.  Denn 
nach  den  wertvollen  Beobachtungen  von  Heller^)  kann  man  hier 
deutlich  solche  Personen,  deren  ränmliche  Orientierung  vor  allem 
nach  SchalleindrUcken  vor  sich  geht,  von  solchen,  bei  denen  sie 
nach  Ta3t«i]idrQcken  erfolgt,  also  einen  auditiven  von  einem  taktilen 
Typus  sondern.  Freilich  ist  der  letztere  der  weitaus  häufigere, 
der  erstere  vor  allem  bei  blinden  Musikern  zu  finden. 

Der  formale  Anscbauungstypus.  —  Mit  der  bisher 
allein  betrachteten  Scheidung  nach  Sinneegebieten  ist  die  An- 
scbanongstypik  aber  noch  nicht  erschöpft;  auch  noch  nach  anderen 
Brichtangen  hin  differenziieren  sich  bestimmte  Formen  in  der  Ver- 
wertung von  Sinnesdaten.  Jeder  Anschauungsinhalt  besitzt  neben 
materialen  Bestandteilen  (Farben,  Tfinen  etc.)  auch  formale, 
d.  h.  bestimmte,  räumliche  oder  zeitliche  Konstellationen.  Es  be- 
steht nun  die  Fähigkeit,  diese  formalen  Verhältnisse  mehr  oder 
minder  von  ihrem  ursprünglichen  Empfindungsstoff  losgelöst  vor- 
znställen  und  sie  dann  zum  Hanptträger  aller  jener  Funktionen 
zu  machen,  durch  welche  die  Anschanungssphäre  das  psychische 
Leben  beeinflnssL  Hier  scheidet  sich  ein  formaler  Anschanongs- 
typns  von  einem  materialen. 

Am  Anfälligsten  ist  diese  Typik  bei  zeitlichen  Phäno- 
menen ;  man  bedenke  nur,  welch  ganz  verschiedenen  Anteil  Rhyth- 
mik einerseits,  Melodik  andererseits  an  der  Konstituierung  des 
musikalischen  Gedächtnisses  haben  könne.    Gerade  bei  Personen 


')  Eine  feinere  Differenziiemn^  der  Anachaanii^typ^ii  versucht  Conilier 
[98];  er  gl&nbt  das  musikalische  GedOchtniB  auf  9  Etapttypeu  znrQckfQhren 
zu  kOnneD,  die  in  der  venctiiedenen  Art,  wie  sich  das  anditive  Oedlcbtnis  mit 
dem  TbneUen,  motorischen,  verbalen  nnd  emotioneUen  Qed&chtnis  verbinden 
kann,  ihren  Onmd  haben  sollen. 

*)  Th.  Heller,    Stndien  zur  Blindenpsfchologie.  Wnndt'i  Fbilos.  Stnd.  XI 

s.  logaio. 
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von  mittlerer  oder  gerin^r  musikalischer  Begabnng  tritt  eine 
derartige  Differenzüernng  stark  hervor.  Es  giebt  zablreiche  Indi- 
Tidaen, '  welche  den  Rhythmus  eines  mehimals  gehörten  Musik- 
Stackes  mit  absolnter  Korrektheit  xa  klopfen  imstande  sind, 
während  sie  die  Melodie  nicht  nur  nicht  richtig  Triederzugeben, 
sondern  auch  nicht  einmal  innerlich  klar  vorzustellen  oder  bei  er- 
neutem Hören  als  richtig  oder  falsch  wieder  zu  erkennen  ver- 
mfigen.  Andererseits  kann  jeder  Musiklehrer  dar&ber  ein  Klagelied 
anstimmen,  wie  so  mancher  relativ  „musikaliBche"  ZOgling  eine 
ganz  seltsame  Yerständnislosigkeit  fUr  die  feineren,  oft  auch  für 
die  gröberen  Formen  der  rhythmischen  Gliedemng  zeigt.  Der 
erstere  Typus  beachtet  und  behält  also  vor  allem  die  zeitliche 
Gmppiemng  von  Schalleindrücken,  deren  qualitative  Beschaffen- 
heit and  Beziehung  fOr  ihn  stark  zurücktritt;  bei  dem  zweiten 
l^us  ist  es  dagegen  gerade  die  Empflndungsmaterie,  nämlich  die 
Folge  von  verschiedenen  Tonhöhen,  die  zum  Träger  der  musikalischen 
Anschauung  gemacht  vrird.  Zur  leichten  Diagnostik  dieser  Typen 
iSsst  sich  ein  einfaches  Experiment  anstellen :  man  isoliert  Khythmus 
und  Melodie  and  untersucht  dann  die  Fähigkeit  des  Wiedererkennens. 

leb  denke  mir  einen  solchen  Venncb  etwa  folgendennuHn:  am  erslen 
Tage  werden  dem  Frflflingr  eine  Reihe  einfacher  kurzer  Melodien  (etwa  6 — 10) 
in  natürlicher  Rhythmili  nad  Helonlik  vorgespielt  —  wobei  es  von  seiner  musi- 
kalischen Begabung  abhängen  wird,  ob  man  schwerere  oder  leichtere,  bereits 
bekannte  oder  fremde  Stücke  wtthlt.  .An  einem  späteren  Versachstage  wleder- 
bott  man  dann  einige  dieser  StUcke  nnd  swor  teils  bloss  Thjthmisch  durch 
Klopfen  (wodnrcb  also  an  die  Stelle  der  Melodie  eine  Folge  gleichartiger  Schills 
tritt)  teils  bloss  melodiscli,  indem  man  die  Melodie  ohne  jede  Khythmisienuig 
nnr  als  gleichförmiges  Nacheinander  verschiedener  Tonhühen  vorführt.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  das  musikalische  Gebilde  im  einen  nnd  im  anderen  Fall 
wiedererkannt  wird,  verrat  sofort  den  Typus  der  mosikalischen  Anschanang. 

Doch  nicht  nur  bei  der  Mosik  dokumentiert  sich  die  Scheidung 
zwischen  zeitlichem  und  inhaltlichem  Typus.  Anch  dort,  wo  es 
sich  danun  bandelt,  zeitliche  Vorgänge  abzuschätzen,  tritt  sie 
zu  Tage,  indem  bald  der  Zeitablanf,  bald  das  sinnliche  Material 
der  bestimmende  Faktor  für  die  Urteilsfällung  wird. 

Den  mannigfachen  experimentellen  Untennicbnngen  Menmonna  flher  Zdt- 
MbStznng  entnehmen  wir  folgenden  hierhergebOrigen  Tfaatbestand  *) ;  Er  lleea 

')  E.  Menmann,  Beitr.  s.  Psjcbol.  d.  ZeitbewosataeinB  m.  Fbiloa.  Stod. 
Xn  S.  169. 
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kleine  ZeitintervaUe,  die  dnrch  Hammerachlä^  markiert  wnrdeD,  mit  einander 
Tergpleicben.  U.  o.  machte  er  auch  TerBUcbe  mit  „differenter  ZeitansdUlnng" : 
des  nur  dnrch  zwei  Schläge  begrenzte  „leere"  Zeitint^rrall  wurde  mit  einem 
anderen  verglichen,  welches  aneser  den  beiden  Grenzachlägen  noch  einen  mittleren 
Schlag  entiielt,  also:  1,2,3  ;  1  —  2.  Das  Ergebnis  war  eine  überraschende 
Tänschong  Über  die  OrOsge  der  aosgeftlllten  Zeit;  bis  zn  zwei  Seknnden  wurde 
eie  betrficbtiich  Überschätzt;  bei  gritsseren  Zeitwerten  kehrte  sich  die  Tänschnng 
am.  Für  nns  ist  nim  hieran  vor  allem  von  Interesse,  „dasa  das  Quantum  der 
Täuschung  individuell  sehr  verschieden  ist  Bei  E.  iat  die  Wirknng  der  Aob- 
fUllung  eine  viel  grossere  als  bei  E.  In  dieser  Hinsicht  repräsentiert  jeder 
Beobachter  einen  festen  Typus,  dessen  Eigenschaften  sich  in  zahlreichen  Einzel- 
heiten des  Urteils  entsprechen."  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese 
Typen  identisch  sind  mit  unserem  „formalen"  bezw.  „materialen"  Anschauung«- 
typus.  Der  Beobachter,  wekher  der  Täuschung  wenig  unterliegt,  ist  „formal"; 
denn  er  vermag  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  gleichen  Zeitrerbältnisse  trotz 
des  abweichenden  Kmpfindnngsmaterials ,  an  dem  sie  sieb  vollziehen,  wiederzn- 
erkennen  —  wogegen  im  Bewnsstsein  des  anderen  diese  differierenden  inhalt' 
liehen  Moment«  so  stark  überwiegen,  dass  sie  sein  Zeitnrteil  betrachtlich 
traben.') 

Der  Vollständigkeit  halber  seieo  endlich  die  Mitteilungen 
von  QDiccardi  and  Ferrari^)  erwähnt,  bei  denen  ans  such  die 
Bezeichnung  „zeitlicher  Typns"  begegnet  Ihre  Versuche  haben 
folgende  Anordnung:  Über  einer  Skala  rotiert  ein  Zeiger  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  Nachdem  der  Prüfling  einmal 
die  Bewegung  beobachtet  hat,  soll  er  ein  zweitesmal  bei  ge- 
schlossenen Äugen  angeben,  wann  der  Zeiger  irgend  eine  mo- 
kierte Stelle  wieder  erreicht  habe.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die 
Mehi'zahl  der  Individuen  die  verflossene  Zeit  zu  reproduzieren 
und  für  das  Urteil  zu  verwerten  suchte,  während  andere  die  räum- 
liche Bewegung  des  Zeigers  geistig  sahen;  eine  dritte  Gruppe 
verhielt  sich  indifferent    Auf  Grund  dessen  wollen  Ferrari  und 


')  Die  hier  geschilderte  Eigentümlichkeit  (vorwiegende  Beachtung  der 
zeitlichen  VerbBltnisse  im  Objekt)  ist  mit  einer  anderen  nicht  zu  verwechsebi, 
bei  der  die  zeitlichen  VerhältoiBsa  des  Snbjekts  sich  besonders  geltend  machen. 
Es  iriebt  nämlich  Individnen,  die  beim  Wabmebmen,  urteilen,  Arbeiten  in 
hohem  Hasse  beeinSnsst  werden  durch  ihre  eigene  geistige  Rhythmik,  d.  h- 
dnrch  das  periodische  Auf  nnd  Nieder  ihrer  psychischen  Energie;  wir  werden 
uns  mit  ihnen  noch  an  verschiedenen  Stellen  zu  beschäftigen  haben  (s.  insbea. 
Kap.  X  n.  XI7.) 
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Goiccardi  einen  „temporalen"  und  einen  „spatialen"  Typos  schei- 
den; mir  scheint  aber  das  Charakteristische  der  zweiten  Gruppe 
nicht  sowohl  darin  zu  liegen,  dass  an  Stelle  der  Zeit  die  Ranm- 
anschaanng  vorwiegt,  sondern  darin,  dass  hier  das  Bewnsstseimi- 
gebilde  in  seiner  ganzen  formalen  und  inhaltlichen  Be- 
schaffenheit, nicht  nur  in  ersterer  allein  reproduziert  wird. 

Diese  letzte  Betracbtoi^  fbhrt  zn  dem  G^anken  —  der  durch 
künftige  Experimente  zu  erhärten  wäre  —  dass  vielleicht  die 
Typän  des  „Materialen"  und  „Formalen"  in  engem  Zusammen- 
hange mit  denen  des  „Konkreten"  und  „Abstrakten"  stehen.  Jene 
Stärke  nnd  relative  Isolation,  in  welcher  beim  „formalen"  Typos 
die  zeitliche  Form  des  Bewnsstseinsgebildes  auftritt,  scheint  i^lein 
dadurch  möglich,  dass  eine  eigentliche  Anschaulichkeit  des 
Inhalts  nur  in  geringem  Grade  besteht;  übrig  geblieben  ist  eben 
lediglich  jenes  Schema,  das  bei  beliebiger  anderer  Änschanungs- 
materie  zur  Verwendung  kommen  kann,  nicht  die  volle  lebendige 
Ffllle  der  Anschauung  in  ihrer  individuellen  Bestimmtheit 

Die  Scheidung  zwischen  „formalem"  und  „materialem"  Typns 
gilt  zweifellos  nicht  nnr  für  zeitliche,  sondern  auch  für  räum- 
liche Bewusstseinsphänomene.  Die  „zeichnerische"  Vorstellungs- 
weise von  Ranmgebilden  steht  der  „malerischen"  Verwertung  der 
rftnmlicben  AnschauangsbUder  gegenüber;  hier  in  Erinnerung  und 
Phantasie  die  Auafllllnng  des  Kaumes  mit  Empfindungsmaterie: 
Farbe,  Schatten  nnd  Licht  —  dort  die  blosse  Festhaltang  der 
Baumformen  mit  indifferenter  FSllung.  Bekannt  ist,  dass  bei  den 
Schacbblindlingsspielem  das  Erinnerungsbild  der  einzelnen  Bretter, 
Felder  nnd  Züge  bald  in  vollster  Detailplastik,  bald  nur  als  sehr 
vereinfachtes  geometrisches  Schema  besteht  —  Es  mfige  hier 
diese  Andeutung,  die  leicht  weiter  auszospinnen  wäre,  genügen. 
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V.  Kapitel. 
Oed&ehtnis. 

Ana  zwei  tiesichtspimkteii  heraus  können  die  individaelien 
VerschiedenheiteD  des  Gedächtnisses  betrachtet  werden:  sie  be* 
ziehen  sich  entweder  anf  den  Inhalt  oder  auf  die  dynamische  Form 
der  Funktion.  Ä.  hat  ein  besonders  ausgeprägtes  Gedächtnis  Mr 
Zahlen,  B.  für  Namen,  C.  fOi  Örtlichkeiten,  JD.  tür  Töne:  dies  ist 
eine  Richtung  der  Differentiation.  Die  andere  wird  etwa  durch 
folgende  Charakteristiken  dargestellt:  Jener  lernt  leicht  and  ver- 
gisst  auch  leicht;  dieser  lernt  schwer  und  behält  dafür  um  so 
besser.  Der  Eine  wird  von  seinem  Gredäcbtnis  nie,  der  Andere 
oft  im  Stich  gelassen,  ein  Dritter  ist  häufig  Erinnemngstänsi^nngen 
ausgesetzt  n.  s.  w. 

Die  „Güte"  des  Gedächtnisses.  —  Man  hört  zuweilen 
behaupten  (so  von  Binet-Henri),  dass  es  überhaupt  keinen  rechten 
Sinn  habe,  zu  sagen,  X  besitze  ein  gutes  Gedächtnis.  Denn  Ge- 
dächtnis sei  die  Fähigkeit,  Vorstellnngen  aufbewahren  und  in 
Bereitschaft  zu  haben;  diese  Fähigkeit  aber  variiere  bei  einem 
und  demselben  Individuum  so  von  Yorstellungsgmppe  zn  Vor- 
stellnngsgmppe ,  dass  man  sofort  spezialisieren  müsse:  X  hat  ein 
gutes  Gedächtnis  ^r  Namen,  aber  nicht  für  Physiognomieen  o.  s.  w. 
Man  könne  daher  nie  von  der  Güte  des  Gledächtnisses  schlechthin, 
sondern  nur  von  der  GQte  des  einen  oder  anderen  Spezialgedächt- 
nisses  sprechen. 

Die  Argumentation  erscheint  mir  nicht  stichhaltig;  das  G^e- 
dächtnis  ist  hier  zu  sehr  als  Reservoir  und  zu  wenig  als  Funk- 
tion betrachtet.  Ganz  abgesehen  von  den  Bevorzugungen  dieses 
oder  jenes  Vorstellnngsgebietes,  giebt  es  in  der  Art,  wie  man  lernt, 
behält,  sich  erinnert,  sich  besinnt  und  vergisst,  bestimmte  for- 
male Beziehungen,  welche  die  grössere  oder  geringere  Gtlte  des 
Gedäditnisses  charakterisieren.  Und  man  bedenke  doch,  worin 
im  normalen  Leben  die  Hanptgegenstände  des  Gedächtnisses  be- 
stehen.    Namen,  Zahlen,  Örtlichkeiten  und  ähnliche  spezielle  Vor- 
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stellangsgroppen  spielen  ja  eine  Bolle,  aber  sie  sind  nicht  das 
Wesentliche.  Da  kommt  es  darauf  an,  einen  Äaftrag  nicht  zn 
vergessen,  sich  einer  Begebenheit  zn  erinnern,  sinnvolle  sprach- 
liche Zosammenhänge  sich  wörtlich  oder  dem  Sinne  nach  einzu- 
prägen und  zu  behalten.  Die  veitaas  meisten  dieser  natürlichen 
Oedftchtnisbethfttigangeu  sind  aber  so  komplizierter  Natur,  dass 
täe  gar  nicht  von  der  Bereitschaft  einer  speziellen  Vorstellungs- 
gruppe  abhängen;  beteiligen  sich  doch  gewöhnlich  an  ihnen  so 
viele  Sinnes-  und  Torstellnngsgebiete,  dass  das  Gedächtnis  am 
Auswahl  einer  „Hilfe"  nicht  verlegen  zn  sein  braucht  Beim  "Er- 
lemen  eines  Cledichtes  wird  der  Mensch  mit  gntem  audiüven  Ge- 
dächtnis durch  den  Wortklang,  der  Visuelle  durch  die  Erinnerung 
an  Schriftzeichen  u.  s.  w.  unterstützt;  aber  ob  er  es  schnell  lernt 
und  lange  behält,  ist  damit  nicht  entschieden.  Es  sind  somit  die 
formalen  Bedingungen  des  Gedächtnisses  in  hohem  Masse  onab- 
hängig  von  der  inhaltlichen  DifferenzÜerung  der  Spezialgedäcbt- 
nisse.  Und  sie  verdienen  am  so  mehr  eine  eigene  Untersuchung, 
als  sie  vielleicht  bezeichnender  sind  fBr  die  Individualität  als  das 
Vorhandensein  des  einen  oder  anderen  Spezialgedächtnisses. 

Die  Schnelligkeit  der  Einprägung  und  die  Dauer  des  Behaltens 
bilden  die  Hauptseiten  der  Gedächtnisdjnamik,  deren  individudle 
Variationen  uns  interessieren.  Um  sie  experimentell  zu  unter- 
suchen, ist  die  Anwendung  eines  möglichst  indifferenten  Materials 
zu  empfehlen,  nicht  eines  solchen,  für  welches  eventuell 
ein  Spezialgedächtnis  existieren  könnte;  denn  alsdann  wären  die 
Resultate  nicht  mit  Zuverlässigkeit  als  allgemeines  Normalmaass 
Ar  die  Gedächtnisdynamik  der  betreffenden  Personen  anzusehen. 
Am  einwandfreiesten  ist  daher  das  von  Ehbinghaus  mit  Erfolg 
angewandte  Material  der  sinnlosen  Silben,  die  ans  drei  Buchstaben 
(einem  Vokal  in  der  Mitte  und  zwei  begrenzenden  Eonsonanten) 


Ihr  Erlernen  ist  erstflns  nicht  ta  eine  beitiininte  AnschanimgagpbSre  ge- 
banden  (ei  kann  visnell  nnd  saditiv  Tor  sich  gehen) ;  ferner  ist  die  Beein&naBung 
dnrch  nnbontrollierbaie  Ässozittionen ,  die  indiridneU  sehr  verBchieden  aein 
können,  auf  ein  Hinimnm  beschränkt;  endlich  sind  die  Besnltate  wegen  der 
gleichmEssigen  Schwierigkeit  des  Materials  unter  sich  recht  gut  in  Beziehung 
sn  setzen.  Solche  Silben  nnn  werden  zn  Reihen  vereinigt,  nnd  eine  oder 
mehrere  solcher  Reihen  der  Versnchsperson  znm  Erlernen  vorgelegt    Lettteres 
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geschieht  dnrch  immer  wieder  von  neuem  tu  wiederholendes  Dnrchleeen  der 
Reihen  von  Anfang  bia  zn  Ende,  bo  lange,  hia  sie  im  gonxen  Umfange  ohne 
Zuhilfenahme  der  vorgelegten  Silben  he^eeagt  werden  können ').  Ab  Haaaa- 
Btab  für  die  Lem^igkeit  des  Individnums  bietet  sich  einerseits  die  Anzahl 
der  ETim  Lernen  nötigen  Wiederholungen,  andererseitR  die  darauf  venrandte  Zeit; 
jenes  Haws  ist  sicher  charakteristischer,. als  dieses. 

Lernfähigkeit  Oehrn  *)  ist  bisher  der  einzige,  welcher 
Versoche  solcher  Art  zu  differentiell-psychologischem  Zwecke  an- 
gestellt hat  doch  verfolgt  er  hiermit  znm  Teil  andere  Probleme; 
das  Lernen  dient  ihm  nämlich  nur  als  Mittel,  nm  die  Erschei- 
nuDgen  der  Übang  and  Ermlldang  zu  studieren.  Er  prüfte  zehn 
akademisch  gebildete  Menschen  ziemlich  gleichen  Alters,  indem 
er  sie  sowohl  Zahlen-  wie  Silbenreihen  lernen  liess.  Seinen  Ta- 
bellen, welche  nur  die  Lemgeschwindigkeiten  (nicht  die  Wieder- 
holnngszahleu)  enthalten,  entnehmen  wir  folgendes :  Die  Lemzeit, 
die  im  Durchschnitt  auf  eine  einzelne  Silbe  entfällt,  betrug  bei 
seinen  10  Versuchspersonen  in  Sekunden : 

(1)7,9;   (2)8,6;  {3)10,3;   (4)10,3;  (5)  10,3;  (6)  10,4;  (7)  10,6; 
(8)  n,5;  (9)  16,7;  (10)  21,4. 

Hieraus  lassen  sich  zwei  interessante  Thatsachen  entnehmen, 
(die  Oehm  selbst  seltsamer  Weise  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint): 
Einerseits  kann  in  extremen  Fällen  die  Lemzeit  bei  verschiedenen 
Individuen  um  300 "/„  differieren;  es  ist  also  die  Variationsbreite 
eine  ansserordentliche.  Diese  Breite  aber  wird  andererseits  nicht 
ziemlich  gleichmSssig  von  den  Zwischenstufen  ansgefüllt,  vielmehr 
drängen  sich  die  weitaus  meisten  übrigen  Werte  eng  zusammen; 
ja,  die  Hälfte  der  Versuchspersonen  zeigt  völlige  Übereinstimmung 
der  Lemzeit.  Dieses  merkwürdige  Resultat  bedarf  dringend  der 
Nachprüfung  bei  einem  grösseren  Menschenmaterial.  Sollte  es 
Bestätigung  erfahren,  so  wäre  die  Lemßlhigkeit  zu  jenen  seelischen 
Funktionen  zu  rechnen,  die  —  abgesehen  von  spärlichen  extremeo 
Ansnahmetormen  —  verhältnismässig  wenig  individuell  differenziiert 
sind;  man  mflsste  ihr  demnach  eine  ziemlich  tiefe  Stellung  in  der 
Stafenleiter  geistiger  Prozesse  anweisen.    Die  bedeutenden  indivi- 


')  Näheres  Über  die  Versnchstechnik  siehe  bei  Ebbinghans:  D.  Oedfichtais. 

')  [185,  S.  146.] 
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dDellen  unterschiede,  die  das  natarliche  Leben,  namentlich  die 
Schule,  in  der  Lernfähigkeit  der  Individuen  zn  Tage  fördert,  wären 
-dann  nicht  der  dynamischen  Anlage  der  Gedächtnisfonktion 
selbst,  sondern  höheren  Faktoren  zuzuschreiben:  dem  Interesse,  der 
verschiedenartigen  Ausdauer  und  Anspannnngsfaiiigkeit  des  Willens, 
sowie  femer  dem  Mitspielen  bestimmter  Gedächtnisliilfen  (als  da 
sind  die  Bereitschaft  von  Assoziationen  oder  ein  stark  ausgeprägter 
Anschaunngstypns). 

Nach  dieser  Richtung  hin  sind  die  Besnltate  zn  verwerten, 
die  Oehm  an  denselben  Personen  beim  Lemenlassen  von  zwölf- 
gliedrigen  Ziffernreihen  gewann.  Ziffern  sind  schon  bedeutend 
sinnvoller  als  jene  Silben;  und  die  mannigfaltigen  assoziativen  nnd 
logischen  Betbätigungen ,  die  sich  an  Zahlen  knüpfen,  bewirken 
neben  einer  Erleichtemng  des  Oesamtprozesses  eine  beträchtlich 
stärkere  Differenzüerung  der  Lernfähigkeit,  wie  folgende  Liste  der 
fOr  je  eine  Ziffer  nötigen  Lemdauem  zeigt  *)  (die  voi^:esetzten 
Nnmmem  sollen  die  Personen  mit  denen  der  obigen  Liste  identifi- 
zieren) : 

(1)  4,2;    (2)  5,8;    (3)  6,5;    (6)  7,2;   (4)  8,3;    (5)  9,1;   (8)  10,0; 
(10)  12,5;  (7)  12,5;  (9)  20,0. 

Der  kürzeste  und  längste  Wert  verhalten  sich  wie  1:4; 
letzterer  erscheint  mit  20  Sekunden  extrem  hoch,  im  Übrigen  aber 
verteilen  sich  die  Danem  in  gleichmässiger  Streuung  über  die 
weite  Strecke  von  4—12  Sekunden.  Die  Reihenfolge  der  Lem- 
dauem hat  sich  nur  ganz  wenig  verschoben  *).  — 

Oedächtnisfestigkeit  Neben  der  Fähigkeit  des  £r- 
lemens  ist  die  des  Behaltens  von  hoher  Bedeutung  fttr  die 
Güte    des   Gedächtnisses.     Ancb  sie  lässt  sich  mit  der  Silben- 

■)  A    a.  O.  S.  146. 

*)  Eine  grübere  Methode  zur  Heasnn^  der  Äneignnngafähiirkeit  besteht  in 
der  Featstelloug  de igeni gen  Silben-  oder  Ziffemzahl,  welclie  nach  einmaligem 
BOren  oder  Lesen  fehlerfrei  wiederholt  werden  kann.  Han  beginnt  mit  einer 
Ueinen  Silbenreihe,  deren  Einpr&gnng  ohne  weiteres  erfolgt,  und  legt  dann 
hiDteTein&nder  Silbenreihen  in  steigender  üUedzabl  vor,  bis  die  Reproduktion 
nicht  mehr  fehlerlos  ron  statten  geht.  Da  indes  das  Besnltat  sehr  stark  von 
der  grosseren  oder  geringeren  Aosprägnog  des  visuellen  oder  anditiven  Ad- 
KhanangstjpnB  abhängt,  so  ist  die  Hetiiode  fOr  unsere  Zwecke  weniger  za  em- 
pfehlen. 
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methode  nntersachen,  freilich  nicht  direkt;  denn  ein  bewusstes 
Behalten  der  Silben  findet  nur  für  ganz  kurze  Zeit  statt, 
während  doch  gerade  die  Wirkungskraft  des  Gedächtnisses 
Ober  grössere  Zeiträume  hin  von  Interesse  ist  Indirekt  aber 
kann  man  diese  Wirkungskraft,  wie  Ebbinghaos  gezeigt  hat, 
dadurch  erproben,  dass  man  eine  früher  gelernte  und  scheinbu' 
vergessene  Silbenreihe  nach  bestimmter  Zeit  noch  einmal  lernen 
lässt  und  feststellt,  um  wieviel  leichter  sie  sich  im  Vergleich  zum 
ersten  Male  einprägt  Die  beim  zweiten  Male  zu  konstatierende 
Arbeitserspamis  (quantitativ  messbar  durch  das  Verhältnis  der 
beim  ersten  und  zweiten  Lernen  nötigen  Wiederholungen*))  ist 
ein  Index  ftlr  die  Festigkeit  des  Gedächtnisses.  Diese  Methode, 
bisher  nur  zu  generell-psychologischen  Zwecken  verwandt,  wäre  fOr 
differentielle  Untersuchungen  sehr  za  empfehlen,  etwa  nach 
folgendem  Versuchsschema:  am  ersten  Tage  werden  die  Silben- 
reiben  I,  II,  in  gelernt;  am  nächsten  Tage  wird  nur  I  wieder- 
gelemt;  eine  Woche  nach  dem  ersten  Versuch  I,  II,  einen  Monat 
nach  dem  ersten  Versach  I,  II,  IIL  Bei  dieser  Anordnung  worden 
einerseits  ffir  jedes  Individuum  die  Gedächtnisverluste  bei  verschie- 
denen Zeitdifferenzen,  andrerseits  der  Einfluss,  den  mehrfache  Neu- 
erlemung  auf  Festigung  des  Lernstoffs  hat,  zu  konstatieren  sein.  — 
Am  wichtigsten  aber  ftir  die  ganze  Gedächtnisdynamik  des 
Individuums  scheint  nicht  das  Erlernen  ßr  sich  und  das  Bebalten 
für  sich  zu  sein,  sondern  das  Verhältnis,  in  dem  beide 
Funktionen  zu  einander  stehen.  Ein  bekannter  schon  ein- 
mal zitierter  Gemeinplatz  lautet:  Wer  leicht  lernt,  vergisst  auch 
leicht;  wer  schwer  lernt,  behält  besser.  Dieser  Satz  ist  wohl  im 
Groben  richtig;  aber  er  weist  nicht  nur  die  zahlreichsten  Ab- 
stufungen ,  sondern  auch  Ausnahmen  auf:  es  giebt  Menschen, 
welche  mit  grosser  Lemgeschwindigkeit  eine  starke  Zähigkeit  des 
Gedächtnisses  verbinden,  andere,  welche  beides  vermissen  lassen. 
Erst  dort,  wo  diese  Eigenschaften  in  günstiger  Form  vereint  sind, 


')  I  Bei  die  beim  ersten  H&le,  j  die  b«m  zweiten  Haie  notwendige  An- 
zahl von  Wiederholungen ,  so  ist  die  Arbeitsergpaniia  om  so  grÜBaer,  je  kleiner 

y  im  Verhältnia  zu  i,  d.  h.  je  grösser  der  Wert  des  Brnches    —  iat. 
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kann  man  im  wahren  Sinne  von  einem  guten  Gedächtnis  ^rechen. 
Und  jetzt  gewinnen  wir  auf  Grund  der  vorgeschlagenen  Methode 
geradezu  ein  Masss  fllr  die  „Gflte"  des  Gedächtnisses.  Bedeutet  i 
(a.  die  vorangehende  Anm.)  die  beim  ersten,  y  die  beim  zweiten 
Lernen  (z.  B.  einen  Tag  später)  nötige  Anzahl  der  Wiederholungen, 
so  ist  das  Gedächtnis  um  so  besser,  je  kleiner  die  Summe  x  +  y, 

nnd  je  grösser  die  beim  zweiten  Male  erzielte  Arbeitserspamis  - 
ist  Der  Quotient  --^  -  —  kann  somit  als  Maasszahl  für  die  Güte 
des  Gtedächtnisses  gelten.  — 

Neben  den  bisher  besprochenen  quantitativen  Momenten,  ver- 
dienen nnn  aber  auch  gewisse  qualitative  Momente  Berücksichti- 
gnng,  vor  allem  jenes,  welches  man  Zuverlässigkeit  oder  Treue 
desGedächtnisses  nennt.  Hauptgegenstand  des  Gedächtnisses 
sind  nicht  einfache  nnd  einzelne  Vorstellungen,  sondern  grosse 
komplexe  Vorstellnngsreihen,  nnd  an  letzteren  tritt  obige  Eigenschaft 
m  die  Ei-scheinang.  Die  Reproduktion  ist  nie  ein  blosser  Ab- 
klatsch des  nrspr&nglichen  erlebten  Vorstellnngsznsammenhanges. 
Einzelne  Glieder  fallen  fort,  die  keibe  wird  verschoben,  ja  neue 
Glieder  werden  eingefügt,  ohne  dass  das  Individuam  eine  Ahnnng 
davon  besässe,  dass  diese  ursprünglich  nicht  dem  zu  reprodu- 
zierenden Vorstellnngsganzen  angehört  hatten.  Hier  begegnen  wir 
nun  den  zahlreichsten  Abstufungen  von  dem  Menschen  mit  fast 
absoluter  Zuverlässigkeit  des  Gedächtnisses,  bei  dem  sich  Zug  um 
Zug  das  orsprnngliche  Bild  in  der  Reproduktion  entrollt,  sowie 
dem  Pedanten,  für  welchen  kleine,  ganz  gleichgültige  Züge  ebenso 
notwendig  znm  Erinnerungsbild  gehören,  wie  die  grossen  wesent- 
Jichen  —  bis  zn  den  schon  krankhaften  Fällen,  da  an  die  Stelle 
des  inneren  Yorstellnngsgefüges  in  der  Reproduktion  nur  ein  zu- 
sammenhangloses Bruchstückwerk  tritt,  und  den  Peer-Gynt-Na- 
tnren,  bei  denen  Erinnemug  nnd  dichtendes  Spiel  der  Phantasie  zu 
einem  heillosen,  nie  mehr  entwirrbaren  Durcheinander  verfilzt 
Wenn  man  bedenkt ,  welch  kritische  Rolle  Erinnerungs- 
tänschungen  in  forensischer  Beziehung  spielen  können,  nnd  femer 
welch  hohe  ethische  und  pädagogische  fiedentnng  der  Möglichkeit  zu- 
kommt, zwischen  unfreiwilliger  Gedächtnisuntrene  and  bewusster 
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httge  zu  sclieideii,  so  wird  die  Wichtigkeit  einer  OedächtnisprOfiing 
auch  DEtch  dieser  Seite  hin  einleuchten.  Auf  Maass  and  Zahl  heisst 
es  freilich  verzichten,  ^nng;,  wenn  sich  mit  Hilfe  des  Versucbs 
ein  lOinblick  in  die  Qualität  der  Oedächtnistreue  gewinnen  lässt. 

Bas  Versuchsobjekt  muss  hier,  im  Gegensatz  zu  den  früheren 
Experimenten,  ein  sinnvoller  YorstellungSKUsammenhang  sein,  der 
aber  natürlich  nicht  zu  kompliziert  gewählt  werden  darf.  Mit 
Binet-Henri  ^)  denke  ich  au  irgend  eine  kleine,  dem  Prüfling  ror- 
zulegende  und  von  ihm  wiederzugebende  Prosaerzählung,  Fabel 
oder  Anekdote,  nur  dass  ich  dea  Versuch  mehr  ausdehnen  möchte 
als  jene  Forscher  B.-H.  begnügten  sich  damit,  die  Erzählung 
einmal  und  zwar  sofort  nach  der  Vorlesung  reprodozieren  zu  lassen; 
einige  in  dieser  Weise  von  ihnen  an  Schulkindern  vorgenommene 
Proben  geben  in  der  That  Andeatungen  betrefis  der  grösseren 
oder  geringeren  Treue,  die  schon  bei  der  Aneignung  von  Ein- 
drücken obwaltet;  aber  von  der  anderen  und  wichtigeren  Funktion 
des  Gedächtnisses,  dem  Behalten,  verraten  sie  nichts.  Um 
hierüber  etwas  zu  erfahren,  mnss  man  auf  die  Absicht  Binet's,  in 
wenigen  Minuten  zu  einem  Ziel  zu  kommen,  verzichten,  und  die- 
selbe Erzählung  noch  Öfter  nach  gr&sseren  Zeiträumen  —  Tagen, 
Wochen,  Monaten  —  wiederholen  lassen.  Das  Schema  des  Ver- 
suches entspricht  ganz  jenem ,  welches  wir  oben  vorschlugen,  am 
die  Gedächtnisfestigkeit  zu  prüfen;  ist  doch  diese  in  der  That  das 
quantitative  Gegenstück  zur  qualitativen  Gedächtnistreue.  Am 
ersten  Tage  werden  —  mit  längeren  dazwischenliegenden  Pansen 
—  3  kleine  Prosastücke,  I,  II,  III,  vorgelesen  und  ein  jedes  von 
der  Versuchsperson  sofort  darauf  schriftlich  festgehalten.  Am 
nächsten  Tage  wird  I  aus  dem  Gedächtnis  wieder  aofgeschrieben, 
eine  Woche  nach  dem  ersten  Versuch  I  und  II,  einen  Monat 
später  I,  n,  III.  Natürlich  lässt  sich  der  Versuch  noch  beliebig 
erweitern.  Wieder  dürfte  sich  zweierlei  ergeben:  die  Einflüsse 
welche  Zeitdifferenz  einerseits,  wiederholtes  Erinnern  andererseits 
auf  die  Gedächtnistreue  ausüben.  Beim  Lesestück  I  wird  man 
die  allmählichen  Wandlungen  verfolgen  können,  denen  ein  Er- 
innerungsstoff im  Lauf  der  Zeiten  unterliegt,  und  diese  Wandlangen 

■)  [60.] 
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werden  besonders  deshalb  intravssaDt  sein,  weil  die  beiden  sonst 
sUi^sten  Motive  zur  Erinnenmgstftnschang  feblen:  Beziehung  auf 
das  Ich  and  Beeinflossang  durch  fremde  Darstellnng  deeselben  Stoffta. 
Eine  Yergldchong  der  ßesoltate  von  I  and  ni  wird  zeigen,  in- 
wiefern Wiederholung  der  Khnnening  dazu  bätr&gt,  das  QedAchtnis- 
bUd  konkret  za  ei-halten,  inwiefern  aber  anch  Fftlschiuigen  ond 
Verschiebungen  dadurch  gefestigt  worden.  Es  ist  ja  eine  bekannte 
Erfabrung,  daaa  sich  gerade  dnrch  hftnflges  ErzAhlen  derselben  Be- 
gebenheit zniMlig  eingeschlichene  Üngenauigkeiten  allmählich  fest- 
setzen und  schliesslich  zu  int^rierenden  Bestandteilen  der  Dar- 
stellung herausbilden.') 

Man  darf  annehmen,  dass  diese  Versuche  eine  weit  grossere 
persönliche  Differenziierung  zu  Tage  f9rdem  werden,  als  die  Ver- 
suche Über  das  qn&ntitative  Verhalten  des  Gedächtnisses.  Trene 
der  Erinnerung  ist  eben  mehr  als  eine  blosse  Gedäditnisqualität;  sie 
ist  Ton  mannigfaltigen,  hfiheren  Faktoren,  von  der  Ausbildung  dec 
Phantasie,  von  der  Zurerlässigkeit,  der  Selbstkritik,  der  Suggesti- 
bilität  des  Individuums  abhängig  und  wird  daher  von  den  starken 
individnellen  Variationen  dieser  Eigenschaften  in  Mitleidenschaft 


Differenziierung  im  Qedächtnisinhalt  —  Es  ist 
e  landläufige  Meinong,  der  Mensch  bringe  ein  „Speztalgedächtnis" 


')  Ich  will  nicht  Tenamnen,  ui  dieser  Stelle  der  Yerraclie  in  Renken, 
die  J.  Philippe  ebenfalli  zu  dem  Zwecke  mnatellte,  den  Wuidel  der  OedSchtnis- 
UUer  dnidi  die  Zeiten  in  yerfolgen.  [tS8.]  Preilicb  ist  leine  Methode  nicht 
ÖBWuidfrei.  Philippe  l&mt  die  Verenchsperaonen  bei  geechlosBenen  Asgcn 
tänea  einfachen  Gegenstand  betasten,  sodum  du  mittelst  dieses  Tuteindnu^ea 
gewonnene  optische  Yorstellnngsbild  anfieidineii  —  worauf  der  Qegeoatand 
gesägt  wird.  Nach  längerem  Zeitranm  Ifiest  P.  diese  Zeichnong  ans  dem  Oe- 
dichtnis  wiederholen  und  konstatiert  die  nun  sich  ergehenden  Wandlnngoi  der 
Zeichnung.  Hierbei  ist  erstans  der  Umweg  Aber  den  Tasteindrack  OberflOMlg, 
nnitens  die  Abhängigkeit  des  Beinltates  joa  der  Zeichenfertigkeit  des  In- 
diTidnuDS  von  Übel.  Die  Zeichnung  ist  in  viel  geringerem  Hasse  eine  korrekte 
Manifestation  des  wirklich  vorhandenen  Erinnemngsbildes,  als  die  von  nns  yet- 
langte  schiiftliche  Wiedergabe  eines  gehSrten  Textes.  —  Bemerkt  sei,  dasi 
PhQippe  verschiedene  typische  Formen,  in  denen  sich  die  EtinnernngibiMer 
tnmformiovn,  feststellen  konnte. 

SebiineD  d.  Gm.  f.  psyeliol.  FoTMb.   R.  lt.  20 
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als  ganz  nrsprfingticbe  Oabe  schon  mit  aof  die  Welt  In  Wahr- 
heit aber  stellt  dasselbe  stets  ein  Krenznngsprodokt  mehrerer 
Momente  dar,  die  freilich  ihrerseits  als  nraprünglich  gegebene  „an- 
geborene" Seiten  einei'  Individualität  anzusehen  sind.  Das  erste 
dieser  Momente  ist  der  schon  besprochene  Anschannngstypus.  Ein 
Mraiscb  mit  starker  visueller  Veranlagung  wird  die  Bilder  von 
ÖrÜichkeiten  leicht  behalten;  damit  ist  fOr  ihn  die  Möglichkeit  der 
Ansprfignng  eines  spezifischen  C)rt^;edächtDisses  gegeben.  Freilich 
nnr  die  Möglichkeit,  deren  Verwirklichung  dorch  ein  zweites 
Moment:  ein  bestimmt  gerichtetes  Interesse,  oder  eine  bestimmt 
gerichtete  intellektuelle  Anlage,  bedingt  ist  Das  hervorragende 
Ortsgedftchtnis  eines  Jilgers  oder  eines  Bergführers  wird  unter- 
stützt durch  intensive  Visnalisation,  beruht  aber  im  Grunde 
auf  starken  Neigungen,  welche  die  Ausbildung  und  Einübung  ge- 
rade dieses  Voratellungskreises  bewirkten.  Dieselbe  Visnalisation 
kann  durch  ein  anderes  Interesse,  beispielsweise  Ar  eine  besondere 
Art  logischer  Beth&tigang,  zum  geometrischen  Qedächtnis,  durch 
ein  lebhaftes  Interesse  an  dem  und  an  den  Einzelmenschen  zam 
Physiognomieengedächtnis  spezialisiert  werden.  Bestimmt  dergestalt 
ein  stark  ausgeprägter  Anschauungstypns  in  Gfemeinschaft  mit 
einer  gewissen  intellektuellen  Tendenz  den  Inhalt  des  Spezial- 
gedächtnisses,  so  häi^^  endlich  dessen  G-Qte  ab  von  dem  dritten 
Moment:  es  moss  die  dynamische  Gesamtanlage  der  Gedäcbüüs- 
funktion  (wie  wir  sie  auf  den  vorhergehenden  Seiten  beschrieben 
haben)  im  ganzen  von  günstiger  Beschaffenheit  sein,  damit  sie  sich 
vornehmlich  an  jenen  Spezialinhalten  bethätigen  könne. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  den  bekannten  Bechenkfinstler  Inaodi. 
Ihm  ist  nicht  etwa  die  spezifische  Fähigkeit,  gerad  Zahlen- 
vorstellungen  besonders  gut  zu  behalten,  angeboren;  angeboren 
aber  ist  ihm  eine  allgemeine  F&higkeit  schnell  zu  lernen  und 
leicht  zu  behalten,  eine  ungemein  starke  Anlage  der  auditiven 
Anschauung,  und  ein  intensives  mathematisches  —  oder  sagen 
wir  besser  arithmetisches  —  Interesse;  diesen  drei  Quellen  ent- 
springt der  Strom  seines  einzig  dastehenden  Zahlengedächtnisses. 

Ich  glaube,  eine  derartige  Analyse  wird  dem  Psychologen  bei 
jedem  ihm  begegnenden  Spezialged&chtnis  möglich  sein.  Dieses 
selbst    bedarf    nicht    einmal    des    experimentellen    Nachweises; 
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es  liegt  meist  so  an  der  Oberfläche,  äasa  es  durch  geschickte 
Äosfragnng  festzustellen  ist  Der  Aoschaaungstypns  aber  ULsst 
sich  dann  auf  einem  der  Mher  geschilderten  Wege  experimentell 
ttgtfükiea. 


TL  Kapitel 
Assoziationen. 


Wir  besprachen  bisher  zwei  Seiten,  die  das  Yorstellangslebea 
dem  differentiellen  Stadium  darbietet:  die  Terwerton^  bestimmter 
AnschaunDgsdaten,  und  die  F&higkeit,  Vorstellungen  einznprSgea 
and  festzuhalten.  Ihnen  reiht  sich  als  dritte  dem  Experiment  zu- 
gängliche Seite  die  Assoziation  an. 

Von  Assoziation  spricht  man  bekanntlich  dort,  wo  Vorstellungen 
derart  mit  einander  verknüpft  aind,  dass  die  eine,  welche  im  Be- 
vnsstsein  ist,  die  anderen  in  dasselbe  hineinzuziehen  vermag.  Der 
Versuch  kann  hier  im  wesentlichen  nicht  viel  mehr  tbun,  als  durch 
Znmfen  oder  Zeigen  Ton  Worten,  durch  Vorlegen  von  Büdem 
Assoziationen  anzuregen  und  diese  vom  Prüfling  registrieren  zu 
lassen.  In  differentiell-psychologischer  Absicht  sind  derartige 
Experimente  bisher  von  ^[ünsterbei^ ')  and  Aschaffenbnrg  *)  au- 
gestellt worden.  Ersterer  Hess  zu  jedem  Beizwort  nnr  eine  Asso- 
ziation bilden ;  letzterer  wandte  neben  diesem  Verfahren  noch  ein 
zweites  an:  er  rief  ein  einziges  Keizwort  zu  und  liess  den  ganzen 
Strom  der  Vorstellungen,  der  dadurch  aasgelQst  wurde,  fixieren, 
bis  100  Assoziationen  vollzogen  waren. 


•)  [m.] 
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Erwfthiieii  wir  znvtlrderst  kurz  die  Ergebnisse.  Uflnsterberg 
wählt  als  Haupt^esicfatepnnkt  für  die  Einteilung  der  erzielten 
AsMziationen  das  logische  Yerhältnis  der  assoziierten  zur  asso- 
züerenden  Vorstellmig.  Dies  ist  bei  gewissen  Personen  Torwiegend 
ein  solches  der  Überordnung,  bei  anderen  das  der  Nebenordnnng, 
bei  einer  dritten  G-rappe  das  der  Unterordnung.  Auf  „Ange"  wird 
im  ersten  Falle  „Gesicht",  im  zweiten  „Nase",  im  dritten  „Papille" 
assoziiert,  ilfänst^berg  glaabt  in  diesen  Besonderheiten  die 
Anssemngen  grundlegender  inteUektneller  Tendenzen  sehen  zn 
dürfen;  der  Überordnende  neige  zn  dednlctiTer,  der  Unterordnende 
zn  indnlttiver  VerstandesbethÄtigimg,  der  Nebenordnende  aber  zur 
Phantasie. 

Aschaffenbnrg  bedient  sich  einer  ganz  anderen  Elassifikation, 
bei  der  er  sich  zom  Teil  an  Wandt  ansctüiesst  Er  sondert  zd- 
nächst  zwischen  inneren  und  äusseren  Assoziationen;  jene  beruhen 
auf  Sinnverwandtschaft  (logische,  prädikative,  kausale  Beziehungen), 
diese  auf  Ein&bnng,  welche  durch  frühere  räumliche  oder  zeitliche 
Eoexistenz  herbdgeftUirt  wird.  Ausserdem  scheidet  er  noch  eine 
grosse  Gruppe  ab,  in  der  das  Reizwort  nicht  durch  den  Sinn, 
sondern  nur  durch  den  Klang  die  Assoziation  bestimmt,  oder 
gar  ledi^ch  als  Beaktionsanslöser  wirkt  Von  seinen  Er* 
gebnissen  ziüeren  wir  die  folgenden,  die  unseren  Gegenstand  be- 
rühren :*) 

„Die  Methode  dea  fortlaafenden  Niedenchidbeiu  giebt  Anhaltepniikte  für 
die  individneU  TCTBchiedene  Neigang  tnr  Aesociiemiig  nach  Koexistens."  — 
„Eine  HBnfimg  von  Betktioiieii,  bd  denen  diu  Beizwoit  nor  reaktionsanaltiseiid 
gewi^  hatte,  6uid  sich  bei  einer  PereoD  als  dauernde  Eigentflinlidtkeit."  — 
„ZuweSen  Verden  die  Terscbiedeiien  Beitworte  in  einer  Veranchsreihe  mit  dem 
gIdchetL  ReoktiODBwort  baantirortet ;  die  Zahl  der  sich  wiederholenden  Worte 
J9dei  Serie  bewegte  rieh  zwischen  0  und  6—10. . . .  Die  Anuhl  der  wechselnden 
Worte  Ueat  ScbltUae  auf  die  geiBti^  Begeamkeit  eu."  —  „Die  Dnrchschnitts- 
daoer  der  Atmaiation  bei  Eweiailbigen  BeiEWorten  liegt  Bwiechen  1100  und 
1400  «,*)  bei  einrilbigeu  iwischen  900  nnd  1200  «...  Eine  Vermchepenon 
Bdgte  dne  auffallende  Kürze  der  Beaktionsdaner ,  eine  andere  eine  Yer- 
Ungenmg  ftber  2000  a.  Die  Dauer  des  AwoziationiTorganges  bembt  wesent- 
lich auf  pentinlichen  EigentOmlichheiten.    Beaiehnngen  dieser  Werte  zn  anderen 


•)  [Z«  8.  296.] 
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Eigenschaften  laMen  sich  einstweilen  noch  nicht  aoffi&den."  —  „Die  Neigimg 
Terachiedener  Individnen,  in  dieser  oder  jener  grammatiKtien  Spittchform  su 
usoziieiien,  ist  eine  stehende  Eigentttinlichkeit  der  einzelnen  Penonen.  Der 
grösBeren  Gmppe  derer,  die  faat  aOBschlieBslich  in  Eanptworten  (86— 92'>/o)  und 
wenig  Verben  (1— -9";,,)  assoziieren,  steht  eine  kleinere  Gmppe  mit  59  bLi  68'/» 
SnbstantiTen  nnd  22— 31%  Zeitworten  gegenüber.  Dazwischen  stand  ein  Ter- 
sttch  mit  einer  BSnfnng  von  Adjektiven.  Die  psychologische  Bedentting  dleoer 
Eigenart  i«t  unbekannt."  —  „Unter  100  Assoziationen  hatten  von  fünf  Personen 
alle  fünf  2,  vier  4,  drei  16  nnd  zwei  39  Antworten  gemeinsam.  Ahnliches  zeigt 
sich  bei  einer  Qmppe  von  vier  Personen.  Die  me^  oder  weniger  aoBgedehnte 
Beteiligung  des  einzelnen  an  den  gemeinsamen  Assoziationen  (bei  4  Personen 
18—28,  bei  fflnf  22— 47°/o)  giebt  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der 
geringeren  oder  grSsseren  Eigenartigkeit  seiner  Gedanken  verbind  äugen." 

Uns  scheint,  als  ob  die  dilferentielle  Psychologie  tod  Asso- 
ziationsveranchen  nicht  allzuviel  erwarten  dürfe.  Mflnsterberg 
freilich  will  wichtige  Aufechliisse  über  den  intellektuellen  Typns 
der  Individuen  daraus  gewinnen;  wir  indes  k&nnen  diese  Ho&nng 
nicht  teilen.  Er  gründet  seine  ganzen  SchlDsse  aaf  die  E^in- 
teilnog  der  ÄBSoziatioDen  in  fiber-,  unter-  und  nebenordnende; 
diese  Einteilung  aber  ist,  wie  Aschaffenburg  mit  Recht  hervor* 
hebt,  >)  unzulänglich.  Zahlreiche  Assoziationen  fügen  sich  überhaupt 
nicht  jenen  Gesichtspunkten,  und  bei  den  äbrigen  ist  es  durchaus 
nicht  ges^t,  dass  sie  den  logischen  Momenten,  unter  die  sie  sich 
rubrizieren  lassen,  anch  ihren  Ursprung  verdanken.  „Bruder"  nnd 
^hwester"  sind  allerdings  l(^:isch  nebengeordnet,  psychologisch 
aber  vielleicht  assoziiert  auf  Grund  zeitlicher  Koexistenz  der  Vor- 
stellnngen.  —  Aschaffenburg  beobachtet  in  seinen  Schlussfolgemngen 
gritesere  Vorsicht,  daMr  ist  aber  anch  die  Aosbente  von  bemerkens- 
werten und  deutungsfähigen  individuellen  Differenzen  ausserordent- 
lich dörftig. 

Elin  so  ei^ebnisarmer  Aasfall  moss  jene  Überraschen, 
welche  glanben,  mit  derartigen  Assoziationsversuchen  gewisser- 
massen  das  Denken  bei  der  Arbeit  belauschen  zn  kennen.  Aber 
.eben  diese  Voraussetzung  ist  falsch.  Die  Art,  wie  Voretellnngen 
im  Denkprozess  aneinandergereiht  werden,  und  die  Art,  wie  fäa 
sich  bei  solchen  künstlichen  Assoziationen  verknüpfffli,  ist  so  disparat, 

')  [IM  S.  226.] 
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dass  es  vermessen  wäre,  ans  der  letzteren  auf  die  erstere  Rttck- 
schlOase  zu  machen.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  fo1g:endermassen : 
das  'wirkliche  Getriebe  der  VorstellungsassoziatioQeQ  ist  derartig 
fein,  labil,  fliessend  and  sich  in  einander  verlierend,  dass  es  in 
Worten  so  wenig  nachbildbar  ist^  wie  die  Flamme  durch  den 
Stift  Man  versnche  sich  etwa  zn  vergegenwärtigen,  welche  FOlle 
von  wechselnden  Bildern,  abstrakten  Vorstellangen  and  Beziehungen 
durch  das  Wort  ,3a°i°''  hervorgemfen  wird.  Dies  Hin  nnd  Her 
und  Auf  und  Ab  der  Vorstellungen  nun  liefert  erst  das  Material  für 
verschiedene  psychische  Funktionen,  iiuter  deren  Verarbeitung  es 
gänzlich  umgeformt,  vereinfacht,  vergröbert,  aber  auch  stabilisiert 
und  dirigiert  wird.  Eine  solche  Thätigkeit  liegt  vor  in  den  Asso- 
ziationsversuchen, und  zwar  eine,  was  das  gewöhnliche  Leben  be- 
trifft, nnnatfirliche  Thätigkeit;  sie  besteht  nämlich  darin,  aus  jenem 
feinen  Votstellungsgewebe  so  schnell,  wie  es  geht  —  gleichgültig 
auf  welchem  Wege  und  in  welchem  Znsammenhange  —  eine  beliebige 
Vorstellungseinheit  za  isolieren  und  herauszuschälen,  so  dass  eine 
sprachliche  Fixation  mSglich  wird.  Wer  einmal  Assoziations- 
versache gemacht  bat,  weiss,  wie  erzwungen  dies  Verhalten  ist 
Das  produzierte  Wort  stellt  etwa  in  ähnlicher  Weise  ein  Abbild 
des  inneren  Vorstellnngsverlaufs  dar,  wie  eine  Photographie,  zn 
der  wir  in  zurechtgemachter  Pose  gesessen,  ein  Abbild  anseres 
natürlichen  Mienen-  und  GMiederspiels  giebt  —  In  ganz  anderer 
Weise  findet  die  Verarbeitung  des  Assoziationsstoffes  beim  Denken 
statt:  hier  bestimmt  eine  von  vornherein  herrschende  und  den 
ganzen  Prozess  begleitende  Zielvorstetlnng,  nach  welcher  Bichtnng 
sich  im  einzelnen  Falle  die  Auslese  unter  den  zur  Verfügung 
stehenden  Vorstellungen  zu  vollziehen  hat;  hier  sorgt  ferner  eine 
dauernde  Anspannang  des  Willens  dafür,  dass  die  natürlichen 
Voistelltmgskräfte  fortgesetzt  zur  Arbeit  nach  dieser  einen  Richtung 
hin  gezwungen  werden.  Beide  Arten  seelischer  Bethätignng  haben 
so  wenig  Glemeinsames,  formen  das  Material,  an  welchem  sie  sieb 
bethäügen,  nach  so  verschiedenen  Hinsichten  am,  dass  eine  Er- 
deatung  der  einen  ans  der  anderen  schlechthin  unzulässig  ist 

Dagegen  mt^en  Assoziationsversuche  nicht  ganz  wertlos  sein, 
um  Au&chlüsse  über  die  Beschaffenheit  solcher  Vorstellangsprozesse 
zu  geben,  die,  wie  Pbantasiespiel,  Träumerei  and  Traum,  in  höherem 
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Haassd  als  das  Denken  dem  Treiben  der  Assoziationen  freien  Spiel- 
raom  gewähren.  —  und  femer  kann  eine  besondere  HfioAing  von 
Vorstellangen  eines  beetiminten  Sinnesgebietes  zur  Aaf  kl&rimg  über 
den  ÄnsebauongBtjrpas  des  Individuums  dienen.  *) 


Vn.  Kapitel. 
AnfbssangstypeD. 

Als  Auffassung  bezeichnen  wir  den  Akt,  durch  welchen  ein 
Wahmehmungsinhalt  innerlich  angeeignet,  zu  einem  Bilde  ver- 
furbeitet  nnd  mit  dem  früheren  Yorstellangsbestand  der  Psyche 
verkn&pft  wird.  Hierbei  ist  nach  mehreren  Richtangen  hin  eine 
individuelle  Differenziienmg  möglich. 

Verschieden  kann  einerseits  von  Individuum  zu  Individuum 
jene  Yorsttillnngssphäre  sein,  in  welche  sich  die  neae  Vorsteltting 
einordnet;  so  wird  das  Wort  „Wurzel",  ausserhalb  eines  sinnvollen 
Zusammenhanges  dargeboten,  vom  Gärtner,  vom  Zahnarzt  und 
"vom  Mathematiker,  entsprechend  den  bei  ihuen  Torfaerrschenden 
Gedankenkreisen,  verschieden  ajifgefasst  werden. ') 

FersSnliche    Differenzen    bestehen    andererseits    in  der  Gf«- 


')  8.  S.  5L 

*)  Hierher  gehört  auch  jene  Anekdote,  die  sich,  so  viel  ich  weiss,  bei 
Lasarris  findet.  Sin  Hirtenknabe  aitat  unter  einem  Baum.  Da  kommt  ein 
Kann  vorbei  und  sagt:  »Wa«  bat  der  Baum  doch  für  eine  schttne  Oestaltl" 
„Outen  Tag,  Haler"  mft  der  Knabe.  Der  zweite  Vorübergehende  spricht:  „Wu 
hat  der  Banm  doch  ttü  eine  prSchtige  Hindel"  Der  Knabe  sagt:  „Qnten  Tag, 
Qerber."  Und  der  Dritt«,  der  da  spricht:  „Was  bietet  der  Banm  doch  fttr  er- 
quickenden Schatten",  wird  vom  Knaben  als  Wanderer  begrfliat.  —  Diese  Kia- 
fBgnng  einer  Vorstellung  in  den  dominierenden  Vorstellnngaschata  ist  nament- 
lieb  von  Herbart  und  den  Herbartianem  grOndlich  studiert  und  von  ihnen  mit 
dem  Bchi^salsreichen  Wort  „Apperceptjon"  bel^  worden. 
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schwiDdigkeit  des  Anfifassens;  hierüber  halwnCron  and  Eraepelin 
experimentelle  UntereuchraigeB  angestellt^)  — 

Am  irichtigBten  aber  ist,  dass  anch  die  ganze  Form,  in  der 
sich  die  Auffassung  vollziehtt  gewissennassen  die  Technik  und- 
der  Stil,  in  weldiem  das  innere  Bild  des  Erlebten  entworfen 
wird,  bedeutenden  individaeUen  Variationen  nnterliegt  Der  eine 
reiht  trocken  mit  photograpliischer  Trene  Grestalt  an  Gestalt,  Jedoch 
ohne  dass  der  innere  Zusammenhang  bemerkbar  würde,  welcher 
gerade  bei  mneta  Zweiten  das  Bild  zn  einer  lebensvollen  Einheit 
macht;  ein  Dritter  verflflchtigt  das  einzelne  Spezielle  zn  allgemeinen 
typischen  Schemen;  der  Vierte  endlich  ttbergiesst  das  GemSJde 
mit  der  ganzen  Farbenglnt  seines  Gefühlslebens  oder  stattet  es 
aus  mit  den  Fabelgestalten  seiner  Phantasie.  —  Um  Terschiedene 
Personen  nach  dieser  Hichtnng  hin  einer  vergleichenden  Präfung 
zu  unterwerfen,  müssen  wir  ihnen  einen  identischen  objektiven 
Tbatbestand  darbieten  nnd  ihre  Auffassung  desselben  in  irgend 
einer  Weise  zur  Äusserung  kommen  lassen. 

Es  giebt  im  natürlichen  Alltagsleben  eine  Einrichtung,  welche 
die  hier  gestellte  Bedingung  erfüllt:  es  ist  der  Schulanfaatz.  Ein 
und  derselbe  Gegenstand,  von  dem  Lehrer  gemeinschaftlich  mit 
den  Schülern  besprochen,  wird  von  30  Individuen  aufgefasst,  und 
diese  Anffassung  führt  zu  30  verschiedenen  Darstellungen.  In 
der  That  sind  auch  einsichtige  Lehrer  fast  stets  im  stände,  ans 
den  Arbeiten  auf  gewisse  individuelle  Besonderheiten  der  Schüler 
zu  schliessen ;  indessen  ist  der  Stoff  für  eine  wissenschaftliche  Ver- 
wertung doch  wohl  viel  zu  kompliziert,  die  Bedingongen,  unter 
denen  der  einzelne  An&atz  zu  stände  kommt,  viel  zu  wenig  über- 
sehbar.   Man  muss  also  weit  einfachere  Probestücke  wählen. 

Die  elementarste  Form,  in  der  die  Aaffaasangp  geprüft  werden  kann,  be- 
stettt,  ine  mir  scheint,  in  der  Inhaltswieder^be  eines  geborten  oder  gelesenen 
knizen  Prosatextes.  Binet  tmd  Henri  haben  bei  Schnlkindem  eine  derartige 
FrOfimg  veranstaltet,  freilicb  nicht  um  die  AofFassnng,  sondern  nm  du  Oe- 
d&chtnisznnntersncben;*)  doch  zeigte  ein  Bück  aitf  die  Ton  ihnen  zitierten  Bei- 
spiele, dass  ancb  fOi  nnser  Problem  daraas  einiges  zn  entnehmen  ist;  die 
Differenzüernng  dessen,  wss  behalMa  nnd  was  vergessen  wnrde,  der  höhere  oder 

')  [147.]    Siehe  besonders  die  persönlichen  Charakteristiken  319 ff.;  eine 
Schildemng  ihrer  Methode  ändet  sich  anf  S.  94  dieses  Baches. 
*)  [60  S.  438.] 
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gering««  Ond  dM  TerrtändnJBge»,  die  venK^edeue  fieUUigang  du  Oernttta 
gMtatten  nuinche  Einblicke  in  den  AnäBunngipriwesa  des  Eiodea. 

Viel  lehrreicher  aber  ist  eine  andere  FrOAmg  der  Äa^ssoogB- 

/ typen,  die  Binet  in  einer  Spezialuntersnchung ')  vornahm:  Er  liess 

/einen  optischen  Eindruck  beschreiben.    Als  Objekt  der 

Beschreibung  kann  man  ein  Bild  oder  auch  einen  einfachen  realen 

G^^enst&nd  wählen;  Binet  hat  beides  angewandt. 

Der  Bildversnch  wurde  an  175  Schülern  im  Alter  von  8—14 
Jahren  angestellt  Man  legte  ihnen  eine  Photographie,  deren 
Sujet  die  bekannte  Lafontaine'sche  Fabel;  „der  Landmaon  und 
Beine  Sfihne"  bildete,  zwei  Minuten  lang  znr  Betrachtung  vor  und 
gab  ihnen  dann  zehn  Minuten  Frist,  um  das  Bild  schriftlich  zu 
schildern.  Die  zu  Tage  getörderten  Leistnngen  sind  so  charakteris- 
tisch, dass  Binet  in  der  Lage  ist,  t  i  e  r  Anffaasangstypen  deutlich 
von  einander  zu  sondern:  den  beschreibenden,  beobachtenden,  ge- 
fühlsm&ssigen  nnd  den  gelehrten  (type  descriptenr,  observatenr, 
gmotionnel,  ärndit).  Dies  Ergebnis  ist  wohl  interessant  genug,  nm 
einige  Zitate  zu  rechtfertigen. 

Die  Vertreter  des  beschreibenden  Typns  halten  sich  an 
die  im  Bilde  vorhandenen  Objekte,  welche  sie  einfach  au&ählen, 
wobei  sie  selbst  fost  ganz  passiv  bleiben,  nichts  ans  Eigenem  hin- 
zuthnn;  ihre  Auffassung  ist  im  wesentlichen  ein  Hinnehmen. 

Beispiel:  Snr  ce  tablean  on  voit:  an  vieillard  dans  nn  lit,  i  c6t£  de  Ini 
K  tronvent  trois  jeonei  hommeB,  an  f&ntenil  et  an  petit  gar^n,  nne  m6re 
tenant  duu  sea  bru  nn  enfant,  deiriire  elie  k  tronve  nne  pedte  fille  de  nenf 
am  &  pen  prte.  Yen  ane  porte  li  droits  est  ane  fenune  «Tee  an  chien,  pnr 
terre  nne  petite  voitnie  en  boiB  et  nne  ficnelle. 

Fflr  den  beobachtenden  Typtis*)  heisst  Auffassen  vor  allem 
Zusammenfassen;  er  betrachtet  die  Dinge  nicht,  insofern  sie 
E^inzelobjekte,  sondern  insofern  sie  Bestandteile  and  mehr  oder 
minder  notwendige  Glieder  eines  Znsammenhanges  sind.  Er  be- 
zieht und  interpretiert,  verknöpft  und  sondert  das  Gegebene,  ja 
fOgt  wohl  auch  um  des  Zusammenhanges  willen  manches  hinzu, 
was  gar  nicht  gegeben  ist. 


*)  Vielleicht  vSra  töne  andere  Bexeiehnnng,  etwa  ,  bestehender "  oder  „Jti^- 
kattpfander"  Typna,  sweckmaasiger. 
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Beispiel:  ün  vieülard,  sentant  qn'il  aUitit  monrir,  «ppela  sea  enfaatg;  üb 
6taif3A  qn&tre,  lea  trois  premien  ^taient  tg£s  de  quinze,  seize,  dix-sept  aas, 
Je  plna  petdt  aasis  bu  lea  fcenoux  de  u  nire,  l'aatie  appa;6  an  fantenil  6con- 
tait  le  Tieillard  parier,  et  qoi  diiait:  „Hes  entanta,  ne  Tendei  pas  ces  terrea, 
qni  Tiennent  de  mon  pire;  duu  cea  terres  on  tx^r  eat  cach^  fonillec,  creaaec 
et  vons  Tetrez  qne  tohb  )e  tzonveiei."  Pendant  qn'il  pariait  ainsi  la  seirante 
aUait  cbercher  da  vin  dans  rarmoire,  le  chien  aolTait  ses  monTementB.  Lq 
Tieillard  dit  encore:  „Ne  vendeE  point  les  teires'  et  aes  yenx  k  fennörent 

Der  geffiblsmässige  Typus  achtet  ebenfalls  auf  den 
inneren  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  des  Ganzen ;  aber  diesem 
Zusammenhang  steht  er  nicht  als  sachlicher  Berichtfirstatter^ 
sondern  als  mitfUilender  Teilnehmer  gegentlber.  Sein  Äuffossen 
ist  zugleich  eine  Stellungnahme  des  Gemfits. 

Beiepiel:  C'est  dans  nse  paDvre  chaumi^re  qne  se  paaae  cette  triate  acäne. 
n  ya  nn  panTre  laboorenr  agoniaant  dana  aon  lit,  et  nn  lit,  nn  bien  panvre  Ut. 
Parlont  difficilement,  il  dit  ä  ses  Als:  „Mea  enfanta,  fonillez  bien  la  tem,  na 
laissei  pas  an  endroit  oü  la  b£che  n'ait  paa  paaaä  et  repasaf."  A  cfitä  du  lit 
du  moribond  est  la  mire,  qni  a  an  petit  hihi  dans  aes  bras,  an  aatxe  enfant 
eat  derant  le  lit  de  aon  p^re,  6contant  aes  sages  paroles.  La  maiaon  est  snr- 
tont  triste. 

Der  gelehrte  Typus  endlich  setzt  an  Stelle  der  Be- 
.obachtung  dass  Wissen  j  anstatt  sich  von  dem,  was  er  wahrnimmt, 
detaillierte  Bechenschaft  zu  geben,  betrachtet  er  die  Wahrnehmung 
eigentlich  nur  als  Mittel,  um  andere,  von  frhher  her  parat  liegende 
Torstellungen  ins  Spiel  za  setzen.  In  der  Binet'scben  Probe  ist 
es  das  Wissen  nm  den  Inhalt  der  Fabel,  welches  an  die  Stelle 
der  Beobachtung  des  Bildes  tritt. 

Beispiel:  Un  laboorenr  £tant  prto  de  moorir  appela  tons  aes  enfanta  et 
petita  enfanta:  6tant  tons  r^nnis,  il  lenr  expliqne  qa'il  ;  a  nn  trfisor  daoa  nn 
«hamp  et  qn'nn  pen  de  coiurage  le  lenr  fera  troayer.  Alles,  lenr  dit-il,  im 
pen  de  courage  voaa  le  fera  troaver.  Des  enfanta  apris  avoir  retonmä  le 
champ  ne  dfconTrireDt  ancnn  tr6aoT;  mais  k  la  nonTelle  saiBOii  le  champ  pio- 
dniait  le  donble. 

Hier  ist  von  einer  Beschreibung  der  Photographie  flberhaapt 
nicht  mehr  die  Kede.  — 

Die  andere  Probe,  angestellt  an  einer  Reihe  von  Schttlem 
und  EIrwachsenen,  gab  anf,  einen  Gegenstand  zu  beschreiben. 
Der  Experimentator  legte  dem  Prüfling  eine  Cigarette  vor  und 
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biess  ihn  —  ohne  irgend  welche  näheren  Anweisangen  hioznzn- 
fagen  —  eine  Beschreibung  derselben  liefern.  Die  Typik,  welche 
Binet  aas  seinen  Ergebnissen  ableitete,  enthält  zanächst  wieder 
drei  jener  obengenannten  IVpcD,  den  beschreibenden,  beobachtenden 
und  gelehrten.    Ich  bringe  Beispiele: 

Type  deacTiptenr:  Un  objet  allongpä  dont  r^aisienr  igale  1&  hantenr 
et  dont  1a  langneuT  est  envirou  hnlt  tob  plas  gnude;  la  partie  exterienre  est 
bUncbe  et  se  compoae  d*!»!«  mince  fenille  de  papierj  k  l'int^rieiir,  du  tabac-, 
ni  l'objet  nne  Ughn  fente.  A  l'exträoit^  droite,  )e  tabac  d^paue  an  pen,  & 
Taatre  extrimit^  la  fenilte  est  l^remeat  ridie,  et  im  pen  froissöe,  et  se  relive 
an  pen  en  l'airj  la  fenille  fonne  snr  l'objet  dea  replis  plns  on  moina  accentnäs. 
A  cM6  de  l'objet  des  brins  de  tabaci  sont  tomb^  snr  la  table. 

Type  observatenr:  Objet  long,  blanc,  rond.  —  Composi  d'on  cylindre 
de  papier  tria  Uger,  d'environ  '/<  oo  'U  centdmätres  de  diamötra  rempli  de 
tabac  qni  doit  £tre  du  tabac  d'Orient.  —  LoDg  d'envinm  7  centimitrea,  doit 
peser  environ  B  grammeg  [in  Wirklichkeit  2  Gramm].  Cest  nne  cigarette  mal 
ronlte,  in^gule,  qni  a  iU  remam£e  apräs  avoir  ilA  coll^e.  Bn  dem  endroite,  ä 
droite  et  ä  ganche  dn  centre,  le  papier  präsente  des  Btriee,  comme  s'il  avait 
tu  tordn.  D'antre«  d^pressiona  horimnlaleB  montrent,  qn'il  y  a  en  nne  presaion 
de  hant  en  bas  snr  la  cigarette.  —  Je  ne  voia  paa  la  ligne  oä  cela  a  €i6 
eoll£e:  mala  eile  doit  Etie  mal  coU^e.  — 

I^pe  d'^rndit:  Nona  Toici  en  presence  d'nne  cigarette,  voyons  de  qnoi 
eile  est  formte:  D'abord,  l'enveloppe  eitirienre  est  en  papier  trts  liger,  dit  de 
Boie.  Pnia  i  nDt^rieui  le  tabac;  le  tabac  est  an  prodoit  qni  croU  um  pea 
partoat,  dansles  climats  temp£rtset  ch&nds;  on  t^colte  les  fenillei  de  cet  afbnata 
qni,  apris  nne  pr£pantion  qni  dnie  environ  4  ans,  gont  liTr^  an  pnblic  lons 
la  fonne  de  poadie.  c'eat  i  dj»  le  tabac  k  phser,  on  bods  la  forme  de  fibrea, 
c'eat  celni  en  prisence  dnqnel  nons  nona  tronvona;  enfin,  lea  teniUea  non  hachäes 
aerrent  k  faire  des  cigarea.  —  Cette  ögaretl«  a  la  forme  cylindiiqne ;  eile  sort 
dea  fabriqnes  de  I'iltat  (ai  eile  a  iti  vendne  en  France)  qni  en  a  le  monopole. 

Der  vierte  Typos  dagegen  weicht  von  dem  vierten  der  vor- 
herigen Klassifikation  zum  Teil  ab;  Binet  bezeichnet  ihn  als  type 
imaginatif  et  poötiqae.  Auch  hier  ist,  wie  beim  gelehrten 
l^ns,  die  Wahrnehmung  vor  allem  ein  Anstoss,  nm  von  früher 
her  bereit  liegende  Yorstellongen  aufsteigen  zu  lassen;  aber  diese 
TorsteUnngen  sind  in  diesem  Falle  ganz  anderer  Natur.  Sind  sie 
dort  objektiv,  so  sie  hier  im  höchsten  Masse  subjektiv;  leitet  dort 
der  spezielle  Gegenstand  der  Wahrnehmung  zu  abstrakten  All- 
gemeinvorstellui^n,  unter  die  er  za  subsnmieren  ist,  so  lässt  das 
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Objekt  hier  persönliclie  Erlebnisse,  ganz  indindaelle,  gefOhlsbetonte 
Erinnerungen  wieder  aoftaachen.    Beispiel: 

Objet  cjlindriqne  et  long.  Le  tAbac,  de  conlenr  bmae  avec  sea  gialni 
pltu  oa  moina  toacM,  est  däicatement  prew£  duis  mie  enveloppe  de  papier 
pelore  blonc  comme  nei^,  et  l'ensemble  engr^^  l'id^  d'nn  corpB  moellenx  et 
lisee.  Des  fnmeon  y  tronveraient  matiäre  i  des  considäntiona  diffgrent«,  plns 
penonnelleB,  plus  enthooBiastes  pentrStie,  mais  le  tabac  m'iiidifßie  au  goftt, 
et  la  Tue  de  la  cigarette  n'^veille  en  moi  l'id^e  d'ancon  aatre  plaiiir  qne  eelai 
de  la  Tue  dn  nnage  blen&tre  de  la  famte  qni  mont«,  rtp&ndfttit  alentonr  un 
parfnm  agrfiabla. 

Vergleicht  man  diese  Probe  mit  der  frttberen,  so  wird  man 
finden,  dass  natSrlich  entsprechend  der  Terschiedenartigen  Aufgabe 
auch  verschiedenartige  Seiten  der  Äuffassungsthätigkeit  zum  Vor- 
schein kommen,  dass  sich  aber  trotzdem  die  Typik  in  den  Hanpt- 
zQgen  gleich  bleibt  Denn  der  type  ^otionnel  im  ersten  und  der 
type  imaginatif  et  po^tique  im  zweiten  Falle  haben  sehr  viel  Ge- 
meinsames, —  wird  doch  hier  wie  dort  die  Richtung  des  Vor- 
stellongsrerlaufs  durch  subjektive  Gemfitsregaugeu  bestimmt  Es 
wäre  daher  vielleicht  empfehlenswert,  sie  beide  zu  einem  sub- 
jektiven Typus  znsammenzufassen,  denen  dann  die  drei  anderen 
als  objektive  Typen  gegeuQberzutreten  hätten.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dass  weitere  Untersuchungen  den  subjektiven  Typus  noch 
nach  verschiedenen  Ricbtnngen  hin  gliedern  werden,  ^)  *) 

Da,  wie  wir  sehen,  jede  Probe  nur  eine  bestimmte  Seite  der 
Äuffassungsthätigkeit  auszulösen  vermag,  wird  es  (was  auch  Binet 
andeutet)  nßtig  sein,  in  künftigen  Fällen  bei  einem  and  demselben 
Individuum  mehrere  derartige  Versuche  vorzunehmen.    Wiedrar- 

')  Binet  giebt  tod  seinen  VersDchspersonen  ancb  noch  die  Zeiten,  die 
'sie  zur  Fertigstellong  der  Begebreibung  brancbten,  sowie  die  Aniabl  der 
Worte  an,  woraus  sieb  auf  die  Promptbeit  und  AnsfOhrlichkeit  ibrer  Anf- 
fasBongithätigkeit  gewisse  ScbltisBe  ziehen  lassen.  leb  gebe  bier  nicht  nSfaer 
darauf  ein. 

*]  Nenerdinga  hat  Emily  Sharp  die  Binet'schen  Bildproben  wisderiiolt 
[81  S.  382] ;  doch  sind  ihre  Angaben  so  dürftig,  dasa  es  sich  nicht  verlohnt, 
dabei  zn  verweilen.  Ferner  ist  von  Leclire  [1S3]  die  Binet'sehe  Oegenstand»- 
probe  bei  Schülerinnen  angestellt  worden;  er  nntetscheidet  sieben  Typen,  die 
-«ber  fast  stets  in  mannighcben  Verbindungen  BoftKten.  Das  so  beschreiboidB 
Olqekt  war  eine  Uhi. 
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gäbe  eines  gehijrten  oder  selbst  gelesenen  Textes,  Beschreibang 
ones  Bildes  sowie  eines  Gegenstandes  mBssten  sich  ergänzen;  zu- 
gleich w&re  jede  dieser  PrüftangaweiseD  an  zwei  oder  drei  ver- 
schiedenen Materien  rorzanehmen.  Bei  der  Textprobe  kfinnte  man 
daran  denken,  anch  den  Inhalt  von  0«dichten  in  Prosa  wieder- 
geben ZQ  lassen;  die  Bildprobe  sollte  eine  bei  Binet  vorhandene 
£onipUkatioD  lieber  vmneiden:  die  Bekanntschaft  des  Prfiflings 
mit  dem  Sqjet 


Vm.  Kapitel 
Aoftnerksuiikelt. 


W&hrend  die  zeitlichen  Terhftltnisse  der  Aafinerksamkeit, 
ihre  Aosdaaer  nnd  Konstanz  ans  erst  in  einem  anderen  Zosanunen- 
hang  beschäftigen  werden,')  bedarf  ein  qnalitatives  Moment, 
welches  ich  ihre  Yerfassang  nennen  mlh;hte,  einer  besonderen 
EMrtening.  Ich  denke  bei  dieser  Bezeichnong  an  das  Bild  von 
Staatsver&ssangen.  Es  kann  ein  Gegenstand  die  Änfinerksamkeit 
monarchisch  beherrschen,  derart,  dass  es  anderen  Bewnsstseins- 
Inhalten  schwer,  ja  onmßglich  wird,  sich  gleichzeitig  oder  ab- 
Msend  bemerkbar  zb  machen.  Es  kann  aber  anch  eine  mehr 
repnblikanische  Verfassung  walten,  der  zufolge  sich  mehrere  Ob* 
jekte  in  die  Herrschaft  teilen,  bezw.  einander  leicht  ablOsen  können. 
Hierbei  giebt  es  natOrlich  vielfältige  Gradabstofnngen.  Die  Ver- 
fiusnng  der  Änfinerksamkeit  vermag  in  einem  und  demselben  In- 
dividnnm  je  nach  Gelegenheit  zu  wechseln:  bei  einer  folgenschweren 
.  Examensarbeit  herrscht  monarchisch  das  eine  LebensinteresBe; 
Hunger,  laate  Goinsche  und  andere  sonst  stSrende  äussere  und 
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bmere  Beize  sind  machtlos,  der  psychiBchen'  Aktiritftt  aach  nur 
Torftbergfehend  eine  andere  Richtnng  zn  geben  —  bei  einem  ge- 
mächlichen Erholnngsspaziergaiig  lässt  sich  dagegen  leicht  der 
jeweilig  im  Blickpunkte  des  Bewnsstseins  stehende  Yorstellongs- 
inhalt  durch  einen  nenen  Eindruck  TerdrAngen. 

Weit  wichtiger  aber  ist,  dass  das  Torwiegen  der  einen  oder 
anderen  AufmerksamkeitOTer&ssung  bestimmten  Individuen  als 
typische  Besonderheit  zukommt  und  sie  in  höchst  charakteristiacher 
Weise  kennzeichnet  Man  vei^leiche  den  grübelnden  Gelehrten, 
der,  an  der  Lösung  eines  Problems  arbeitend,  nicjit  hOrt  und  sieht, 
was  um  ihn  herum  vorgeht,  nicht  merkt,  wann  er  gerufen  wird, 
nicht  weiss,  welchen  Weg  er  genommen  oder  was  er  soeben  grossen 
hat  —  mit  dem  beobachtenden  Naturforscher,  der  offenen  Auges 
nnd  offenen  Ohrs  durch  die  Welt  geht,  den  eine  Unterhaltung 
nicht  abhält,  ein  seltenes  Pflänzlein  am  Wege  zn  bemerken,  oder 
sich  am  plßtzlich  einsetzenden  Gesang  der  Nachtigall  zu  erfreuen. 
Fttr  jenen  ist  Eouzeutration,  für  diesen  Elastizität  da^  bestimmende 
Merkmal  seiner  Aufinerksamkeitsverfassung.  Bekannte  Muster- 
beispiele fOr  die  beiden  Typen  sind  Archimedes,  der  sich  in  seinen 
geometrischen  Konstruktionen  durch  die  feindlichen  Eroberer 
nicht  stOren  Hess,  und  jeuer  französische  Romancier  (ich  glaube, 
es  ist  Dumas),  von  dem  man  erzählt,  dass  er  gleichzeitig  mehrere 
Bomane  diktierte:  während  der  erste  Schreiber  noch  den  eben 
gehörten  Satz  des  einen  Romans  zu  Ende  schrieb,  bekam  der 
zweite  Schreiber  bereits  einen  Satz  des  anderen  diktiert.  *) 

Die  hier  besprochene  Dynamik  der  AufmerksEonkeit  hat  scium 
Eraepelin '}  beachtet,  aber  dnrch  einseitige  Bewertung  in  eine 
schiefe  Beleuchtung  gerückt  Er  betrachtet  nämlich  die  „Ablenk- 
baii:eit'*  der  Au&ierksamkeit  schlechthin  als  Maugel,  und  setzt 
sie  umgekehrt  proportional  zur  „Widerstandsfähigkeit"  der  Psyche. 
Aber  ist  in  den  eben  genannten  Beispielen  von  dem  grübelnden 

*)  Von  jenen  gaaz  extremen  pathologischen  Fällen,  in  denen  die  Auf- 
merkgamkeitsTerfaaanng  „deüpotüch"  oder  „anarcbüch"  igt,  sehen  wie  ab. 
Dort  IflASt  die  Dberwertige  Idee  eine  andere  Beschäftigung  der  AnfmerkHmhdt 
VberhcHipt  nicht  mehr  zu ;  hier  besteht  absolute  Ablenkbarkeit  durch  jeden,  anc& 
den  gleichgUtigsteo,  Aiumieit  Bei>. 
1  [M-] 
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Uathematiker  and  dem  beobachtenden  Naturforscher  etwa  der 
letztere  damit  adäqnat  gekennzeichnet,  dass  man  lediglich  seine 
Znferiorit&t  gegenfiber  dem  enteren  konstatiert?  Hier  ist  eben 
die  Yoraossetzong  falsch:  nicht  hSchste  Konzentrationsfähigkeit 
and  geringste  Ablenkbarkeit,  sondern  eine  rechte  Mischung  von 
bddea  erscheint  als  das  WOnschenswerte,  —  zugleich  auch  ala 
der  Normalzustand,  um  den  sich  die  verschiedenen  Typen  gruppieren. 
Gewiss,  1^  den  „ablenkbaren"  Menschen  bedeutet  diese  seine 
Ablenkbarkeit  einen  Mangel,  wenn  er  beim  Arbeiten  durch  jede 
EUngel  eines  vorüberfahrenden  Badfahrers,  beim  Lesen  durch  jeden 
leisen  Wechsel  in  der  Helligkeit  der  Lampe,  beim  Gennss  eines 
Konzertstfickes  durch  jeden  Schritt  eines  zu  spät  Kommenden  ge- 
BMrt  wird.  Aber  derselbe  Mensch  würde  tiberfahren  werden, 
wen;i  er  in  Gtedanken  vertieft  den  Strassendamm  ttberschritte  nnd 
fach  dorch  die  Kadglocke  nicht  ablenken  liesse;  er  würde  sich 
die  Angen  verderben,  wenn  er  sich  so  auf  den  Lesestoff  kon- 
zentrierte, dass  er  in  der  Dämmerung  die  immer  mehr  abnehmende 
Helligkeit  nicht  bemerkte;  er  würde  sich  in  tausend  Fällen  des 
praktischen  Lebens  schädigen,  wenn  Schritte  eines  Ankommenden 
nicht  im  stände  wären,  seine  AuAnerksanikeit  zu  erwecken. 
H.  a.  W. :  Die  Aufmerksamkeit  dient  nicht  nur  dazn ,  die 
für  die  Vollbringong  einer  EinzelleistUDg  uOtige  Isolation  des  Be- 
wnsstseins  zu  schaffen,  sondern  auch  dazu,  uns  das  Leben  in  einer 
Umwelt  zu  ermöglichen,  die  fortwährend  mit  neuen  Eindrücken 
and  nenen  Anfordernngen,  mit  Erstrebenswertem  nnd  zn  Meidenden 
auf  uns  eindringt.  Diese  letztere  Funktion  erfordert  Ablenkbai^ 
keit,  jene  erstere  Konzentrationsilhigkeit;  jedes  Individuum  aber 
braucht  beide  Eigenschaften,  nnd  die  Art,  wie  sie  in  ihm  gemischt 
sind,  kennzeichnet  es  wohl  qualitativ,  bestimmt  aber  nicht  seine 
Stellung  in  einer  einfachen  Gradabstufong. 

Dem  differentiellen  Experiment  scheinen  mir  nun  drei  Pmikte 
zugänglich  zu  sein.  Die  Hauptaufgabe  besteht  darin,  den  Grad 
der  Ablenkbarkeit  selbst  festzustellen ;  sekundäre  Untersuchungen 
dürften  den  Fragen  gelten,  wie  sich  Elastizität  und  Energie  der 
AoAnerksamkeit  im  Individuum  zu  einander  verhalten,  und  ob  die 
Ablenkbarkeit  mit  der  Schlaffestigkeit  in  irgend  welchem  inneren 
Zoaammenbang  stehe. 
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Die  Äblenkbarkeit  der  Änfmerksamkeit  erfordert 
zwei  Proben,  die  einander  ergänzen  mtLssen,  da  die  Ablenkung 
gelbst  in  zwei  Formen,  einer  dauernden,  d«D  IndiTidanm  be* 
kannten,  oder  einer  momentanen  und  unerwarteten,  auftreten  kann. 
Die  eine  liegt  z.  R  vor,  wenn  während  einer  Arbeit  ununter- 
brochen im  Zimmer  Klavier  gespielt  wird  oder  wenn  ich  während 
der  Mahlzeit  lese;  Ar  die  andere  brachten  wir  schon  Beispiele: 
die  Eadklingel,  deren  schriller  Ton  mich  aus  dem  Gedankengange 
heraoereisst,  das  Knarren  der  ThOr,  das  mich  im  Genusa  eines 
Musikstückes  stOrL  Wir  wollen  in  letzterem  Falle  speziell  von 
Stfirungen  sprechen. 

Dauernde  Ablenkang.  —  Bisher  hat  mui  lediglich  fOr 
die  dauernde  Ablenkung  experimentelle  Methoden  vorgeschlagen 
und  angewandt  Sie  ist  dadurch  messbar,  dass  man  eine  b^ 
Uebige  Leistung  einmal  ohne  Ablenkung,  sodann  mit  Ablenkung 
TollfBhren  iSsat  und  die  Differenz  in  Menge  und  Güte  des  Geleisteten 
feststellt;  ausserdem  kann  noch  unter  Umständen  der  ablenkende 
Beiz  an  Stärke  variiert  werden.  Kraepelin ')  benutzt  als  Leistung 
eine  seiner  bekannten  „ftHtlanfenden  Arbeiten" :  Addieren,  Lernen 
von  Ziffon  oder  sinnlosen  Silben,  Zählen  von  Buchstaben  u.  a.  m.; 
während  jener  Arbeiten  wird,  nm  Ablenkung  zu  erzielen,  dem 
Prüfling  ein  Text  voi^esen,  der  sein  Interesse  dauernd  in  An- 
spruch zu  nehmen  geeignet  ist  (z.  B.  B&chmann's  geflikgelte  Worte). 
Binet  empfiehlt  als  Leistung  das  laute  Lesen  von  10  gedruckten 
Zeilen,  als  Ablenkung  ein  während  der  Lektüre  von  der  Versuch»- 
person  za  vollziehendes,  fortgesetzt  wiederholtes  Niederschreiben 
eines  oder  mehrerer  Buchstaben.  Die  hierbei  zu  konstatierende 
Verlängerung  der  Lesezeit  ist  das  Maa^  der  Ablenkung.  *) 

DieBm  Vonchlag  h«t  in  jUngster  Ztat  Stell»  E.  Shup  «n  sieben  PenoneB 
T«rwiAlioht  *)  B«iiii  enten  Vemcli  mnnte  wUirend  der  LektOn  von  10  Zeilen 
tax  der  BndiBUbe  a  in  stindiger  Wiederholnng  getchrieben  werden,  beim  letsten 
Verraeli  hiugcg™  A»  ganze  Alphabet  Da  zeigen  ^ch  denn  bedeutende 
JndiTidnelle  Differensen,  Ton  denen  wir  hier  nur  die  Eitrane  erwAhnen  wollen. 


^  \73  S.  61.] 
■)  \60  S.  U7.] 
•)  \81  a.  381.] 
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Der  eine  PrQfliiig  bnnchte  rat  Lektlre  im  erste  Falle  26,  im  zweiten  29 
Sekunden,  also  nnr  weniff  mehr;  die  Zahl  der  geBchriebenen  Bnchataben  betrag 
hier  27,  dort  13,  also  betrBchÜich  weniger.  Er  gehOrt  m  dem  lypng  dei 
Konzentrierten:  die  prlmKre  ThBtigkeit  des  LeBens  bleibt  für  ihn  so  im 
Vordergronde ,  dus  daneben  die  seknndlra  dei  Schieibena  nicht  recht  aof- 
kommt.  Wird  die  letztere  erschwert,  so  venochl&ssigt  er  de  eben,  nm  dsfflr 
die  primäre  TbStigkeit  anf  demlich  gleicher  Htthe  der  LeistnngsfBbigkeit  sn 
erhalten.  Als  Qegensatz  zn  ihm  stellt  sich  ein  anderer  PrlUling  dar,  der 
folgende  Zahlen  aufweist:  beim  wiederholten  Schreiben  ron  a  88  Sekunden 
Leeezeit,  47  geschriebeue  Buchstaben ;  beim  Schreiben  des  Alphabets  113  Sekunden 
Leseaeit,  91  geschriebene  Buchstaben.  Hier  haben  wir  die  höchste  Ablenk- 
batkeit  vor  uns:  die  aekund&re  Thätigkeit  ttinunt,  wo  sie  schwerer  wird,  die 
Anönerksamkeit  so  stark  in  Anspruch,  dass  die  primKre  Fnoktion  nm  das  Vier- 
fache ihres  Anfangswertes  Terlangsamt  wird.  Die  Erschwerung  der  Gesamt- 
arbeit  geht  ferner  daran«  hervor,  dass  sich  trotz  der  Yerrierfachung  der  Daner 
die  Menge  des  sekundär  Gteleisteten  nnr  verdoppelt 

Schliesslich  Iftsst  sich  zur  Feststellung  der  danemden  Ab- 
lenkung noch  an  Empfindlichkeitemessongen  denken.  Dass  sich 
die  Reiz-,  Unterschieds-  nnd  Verändenmgsschwelle  erhöbt,  wenn 
gleichzeitig  andere  Eindrücke  desselben  oder  eines  fremden  Sinnes- 
gebiets  einwirken,  ist  bekannt.  Ein  Beispiel  aus  meiner  eigenen 
Erfithrong  sei  erwähnt:  eine  HeUigkeitsverändenmg  bestimmter 
G^eschwindigkeit  wurde  unter  normalen  Umständen  wahrgenommen, 
nachdem  sie  15  Sekunden  gedauert  hatte;  ertönte  aber  während 
des  Versuchs  kontinuierlich  ein  starkes  Oeräosch,  so  wurde  sie 
erst  nach  20  Sekunden  bemerkt:  die  Ablenkung  bewirkte  eine 
Erhöhung  der  Schwelle  um  V*  üi^es  Wertes.*}  Über  individuelle 
Differenzen  nach  dieser  lUchtong  hin  ist  freilich  noch  nichte  be- 
kannt; es  wörde  sich  hier  wohl  eine  experimentelle  Untersachtmg 
empfehlen,  bei  welcher  der  zu  beurteilende  und  der  ablenkende 
Reiz  beliebig  saniert  werden  könnten.  *) 

Das  typische  Verhalten  des  Individuums  bei  dauernder  Ein- 


')  Ztschr.  f.  Psychol.  7,  263. 

*)  In  jüngster  Zeit  beginnt  Eeymans  in  der  Ztschr.  f.  Ps^koL  eine  Serie 
von  AnfsBtzen  Ober  „psychische  Hemmnug",  die  obig«  Problem,  freilich  nur 
vom  generell-pBjehoIogiBchen  Qesichtspnnkt  ans,  behandeln;  jedenfalls  weiden 
MiB  der  Methodik  Fingerzeige  auch  fOr  differentielle  Untersuchungen  der  Frage 
■n  entnehmen  sein. 

BcihrirMn  iL  Gm.  t.  fnUbol  Fotsoh.   H.  1>.  21 
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Wirkung  eines  ablenkenden  Reizes  ist  aber  durch  die  bisher  ge- 
schilderte Methodik  nur  zur  Hälfte  bestimmt  Kraepelin ')  macht 
mit  vollem  Becht  darauf  aufinerksam,  dass  der  „Ablenkbarkeit" 
eine  andere  Eigenschaft,  die  „GewÖhnungsfShigkeit",  gegenttber- 
stehe.  Der  StOrungswert  eines  seknnd&ren  Beizes  nimmt  ab,  je 
länger  der  Beiz  dauert,  aber  er  nimmt  bei  verschiedenen  Personen 
in  verschiedener  Geschwindigkeit  und  bis  zu  einem  verschiedenen 
Grad  hin  ab:  so  kann  sich  mancher  leicht,  mancher  nur  schwer, 
mancher  nie  an  den  L&rm  der  Grossstadt  gewöhnen.  Das  Tei^ 
fahren  zur  Messung  der  Gewöhnungsfähigkeit  ist  ohne  weiteres 
klar:  man  lässt  eine  Leistung  zunächst  ohne  Ablenkung  bis  za 
maximaler  Übung,  sodann  unter  dauernder  Einwirkung  einer 
bestimmten  Störung  fortsetzen  (wobei  oatßrlich  ErmädungseinflOsse 
möglichst  fem  zu  halten  sind).  Die  zu  Beginn  der  zweiten  Ver- 
suchshälfte sich  einstellende  Leistungsvermindenmg  ist  das  Maass 
der  ursprQnglichen  Ahlenkbarkeit ;  die  nach  bestimmter  Zeit  wieder 
eingetretene  Anfbessernng  der  Leistung  ein  Maass  der  Gewöhnnngs- 
ßlhigkeit.  Nor  dort,  wo  starker  Anfangsablenkbarkeit  geringe 
GtewöbnnngsiUbigkeit  gegenübersteht,  sind  wir  berechtigt,  einen 
wirklichen  Mangel  der  Anfinerksamkeitsrerfassung  zu  konstatieren, 
nämlich  einen  niedrigen  Grad  der  „Widerstandsfähigkeit" 
(Kraepelin).  Dort  hingegen,  wo  ein  Reiz  nur  so  lange  er  neu  ist, 
stark  ablenkend  wirkt,  später  aber  rasch  an  Stflrnngswert  ab- 
nimmt, haben  wir  vielmehr  jene  E^igenschaft  vor  uns,  die  wir  oben 
„Elastizität  der  Aofmerksamkeit"  nannten. 

Momentane  Störung  der  Aufmerksamkeit  —  Noch 
charakteristischer  als  das  bisher  besprodiene  Verhalten  scheint 
mir  die  Art  zn  sein,  wie  sich  das  Individuum  zu  einer  momentanen, 
ihm  vorher  unbekannten,  plötzlich  in  seine  psychische  Dynamik 
eingreifenden  Störung  verhält  Wenn  man  bisher  dies  Problem  noch 
nie  experimentell  bearbeitete,  so  lag  es  sicherlich  nur  an  eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten,  die  sich  einer  brauchbaren  Versnchs- 
snordnnng  entgegenstellten;  wagen  wir  es  dennoch,  eine  solche 
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Torznschlagen.  Die  Frage  darf  hier  nicht  wie  oben  lauten:  nm 
wieviel  wird  die  Leistung;  durch  die  Störung  herabgesetzt?  sondern: 
welche  Beizstärke  ist  erforderlich,  um  Überhaupt  die  einem  anderen 
'Gegenstände  zugewandte  Aufmerksamkeit  ablenken  zu  kOnnen? 
Es  mnss  also,  während  der  Prüfling  dauernd  beschäftigt  ist,  irgend- 
wann ein  Stfirungsreiz  messbarer  Grösse  auf  ihn  einwirken.  Die 
Schwierigkeit  besteht  nun  im  folgenden:  hat  eine  Stfimng  statt- 
gefunden, d.  h.,  ist  der  Tersach  einmal  erfolgreich  gewesen, 
so  ist  er  schwer  zu  wiederholen,  da  der  Prüfling  jetzt  nicht  mehr 
anbefangen  sein  kann.  Einen  Ausweg  bietet,  wie  mir  scheint, 
die  Anwendung  eines  sich  allmählich  verändernden 
StSrungsreizes,  da  hier  ein  einmaliger  Yerauch  genügt,  am  die 
„eben  stOrende  BeizgrOsse"  zu  konstatieren.  Wählen  wir  ein  Bei- 
spiel Es  sei  dem  Prüf  ling  aufgegeben,  mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit eine  fortlaufende  Leistung  zu  vollziehen,  z.  B.  zu  addieren, 
oder  alle  o  einer  Druckseite  zu  unterstreichen,  oder  die  im  An- 
schlnss  an  ein  zugerufenes  Wort  sich  einfindenden  Yorstellnngen  so 
schnell  wie  möglich  aufzuschreiben.  Vorher  ist  ihm  noch  gesagt  worden 
—  natOrlich  in  ganz  harmloser  Weise  —  daas  er  jede  etwaige  Störung, 
die  nur  momentan  seine  Anfhierksamkeit  ablenken  würde,  sofort 
signalisieren  müsse,  da  sonst  eine  richtige  Bewertung  der  Ergebnisse 
nicht  möglich  sei  Nachdem  er  durch  mehrere  ohne  Störung  ver- 
laufene Versnche  sicher  gemacht  ist,  wird  in  einem  ferneren  Ver- 
such, bald  nach  Beginn  desselben,  eine  allmähliche  Beiz  Veränderung 
von  gleichmässiger  Geschwindigkeit  hergestellt,  derart,  dass  man  z.  B. 
ein  Geräusch  von  0  an  verstärkt,  oder  die  Helligkeit  des  Arbeits- 
tisches verringert  Der  „Konzentrierte"  wird  die  Störung  spät, 
der  „Ablenkbare"  fräh  signalisieren;  jedesmal  ist  die  im  Moment 
des  Signals  erreichte  Verändemngsgrösse  oder  vielmehr  ihr  um- 
gekehrter Wert  ein  Maass  für  die  Ablenkbarkeit  der  Versuchs- 
person. Es  wäre  wünschenswert,  bei  einem  und  demselben  Prüf- 
ling Ablenktmgsreize  aus  verschiedenen  Sinnesgebieten  anzuwenden, 
wobei  freilich  nach  jedem  Versuch  die  Störung  als  eine  an- 
beabsichtigte glaubhaft  gemacht  werden  muss;  sonst  würde,  wie 
schon  oben  angedeutet,  im  Folgeversuch  die  Aufioierksamkeit 
durch  den  Gedanken  an  etwaige  neue  Ablenkungen  von  vornherein 
in  eine  andere  Verfassang  versetzt  werden.    Am  besten  sind  wohl 
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zwischen  je  zwei  Störongsrersacbe  wieder  mehrere  Experimefite 
ohne  Stßnmg  einzuschalten.  *) 

Ableukbarkeit  und  Energie  der  Aufmerksamkeit 
—  Ausser  der  Ablenkharkeit  selbst  bieten  nun  ihre  Beziehungen 
zwischen  ihr  und  anderen  SeelenAioktionen  so  manche  Probleme 
dar.  Wir  fragen  zunächst:  stehen  Ablenkharkeit  und  Energie 
der  Aufmerksamkeit  in  innerem  Konnex?  Hat  hei  Menschen, 
welche  im  al^meinen  leicht  ablenkbar  sind,  auch  die  Aufmerk- 
samkeit im  allgemeinen  eine  geringere  Intensität,  so  dass  sie 
seihst  dann,  wenn  keine  greifbare  Störung  vorhanden  ist,  weniger 
leistet  als  die  Aofmerksamkeit  der  schwer  Ablenkbaren?')  Eine 
Antwort  auf  diese  Frage  werden  erst  künftige  Experimente  er- 
bringen können.  Als  Maass  der  Aufmerksamkeitsenergie  wäre 
Quantum  und  Qualität  einer  unter  normalen  Verhältnissen  toU- 
brachten  Leistung  anzusehen,  und  erst  aas  den  Hesultaten  einer 
grossen  Individaenzabl  liesse  sich  entnehmen,  ob  geringere  Leistung 
mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  bei  grösserer  Ablenkharkeit 


')  Über  die  etwaige  Technik  denutigeT  Vennclie  vermag  ich  hier  am  Einiges 
Mundeaten.  AHmBhliche  Eelligkeita-  und  Schallverändemn^en  lassen  sich  am 
besten  vermittelst  einer  langen  hUlEemen  Schlittenbahn  bewerkstelligen,  auf 
welcher  eine  Licht-  beiw.  Schallqnelle  (z.  B.  eine  gleichmässig  brennende  Lampe 
beiw.  ein  schnorrendes  Uhrwerk)  langsam  und  olme  Nebenger&osch  dem  Prüf- 
ling gen&hert  oder  von  ihm  entfernt  werden  kann.  Dieser  mtlsste  in  einem 
»eparaten  Baum  dtien  und  etwa  das  Licht  mm  Arbeiten  darch  eine  matte 
Glasscheibe  erhalten.  Lampe,  bezw.  Bäderwerk  sind  an  einer  Schnnr  befestigt 
und  dnrch  Enrbeldrehnng,  die  sich  mit  der  Hand  nach  dem  Takt  eines  laat- 
losen  Pendels  ausfuhren  I&sst,  zn  verschieben.  Pamit  ist  eine  bei  allen  Personen 
in  gleicher  Weise  anzuwendende  Veränderongsgeschwindigkeit  gewShrleistet. 
—  Auch  an  elektrische  Beiznng  wäre  zu  denken,  unter  dem  Verwände,  man 
wolle  das  Verhalten  der  Leistnngs&higkeit  Qnt«r  dem  fiinflnss  eines  konstanten 
schwachen  elektrischen  Stromes  untersuchen,  schalte  man  den  linken  Arm  in 
einen  schwachen  Induktionsstrom  ein,  den  man  während  des  Anfanges  der 
Arbeit  wirklich  konstant  Usst,  nachher  aber  aUmählich  verstärkt. 

*)  Sicher  ist,  dass  in  gewissen  Fällen  ein  hoher  Grad  von  Elastizität  der 
Aufmerksamkeit  mit  einem  hohen  Qrade  von  Aufmerksamkeitsenergie  verbunden 
sein  kann.  Hau  denke  an  die  Schachsimnltanspieler,  welche  einerseits  von  Zog 
ga  Zug  mit  d^  Aufinerksamkeit  sprungweise  wechseln,  andererseits  bei  jedem 
«inzelnen  Znge  der  intensivsten  Eingabe  an  die  zu  vollführende  Leistung  tSMg 
■ein  mflssen.    Doch  vielleicht  handelt  es  ücb  hier  nur  um  Ausnahmefälle. 
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TOrhanden  sei  oder  nicht.    Derartige  Beziehangen  würden  in  den 
Gtsamtmecbanismns  der  Äofmerksamkeit  einen  tieferen  Einblick 

gestatten. 

Ablenkbarkeit  nnd  Schlaftiefe.  —  E^  mag  znnächst 
seltsam  berühren,  dass  ich  zwischen  diesen  beiden  scheinbar  so 
disparaten  Eigenschaften  einen  inneren  Zusammenhang  für  mJSglich 
halte;  nnd  doch  sind  sie  in  Wirklichkeit  nicht  rSllig  beziehungslos. 
Man  hat  den  Znstand  starker  Anftnerksamkeitskonzentration  oft 
als  „partiellen  Schlaf"  bezeichnet,  was  vielleicht  mehr  als  ein 
blosses  Bild  bedeutet  Noch  grösser  ist  aber  im  Speziellen  die 
Analogie  zwischen  dem  Erwecktwerden  und  dem  Abgelenktwerden: 
in  beiden  Fällen  weist  zunächst  die  Psyche  einen  Zustand  innerer 
Abgeschlossenheit  auf,  in  welchem  ganze  Gruppen  von  Reizen  för 
sie  nicht  existieren;  in  beiden  Fällen  gelingt  es  dann  einem 
einzelnen  Reiz  dnrch  seine  besondere  Stärke  oder  Qualität,  diese 
Abgeschlossenheit  zu  durchbrechen  and  sich  selbst  zum  Gregeo- 
stande  der  Anftaerksamkeit  zu  machen.  Ob  PersoDen,  welche 
sich  das  eine  Mal  diesem  Störungsreize  schwer  zugänglich  zeigen, 
d.  L  wenig  ablenkbar  sind,  anch  das  andere  Mal  eine  entsprechende 
Widerstandsfähigkeit  bekunden,  d.  h.  schwer  weckbar  sind  — 
wir  wissen  es  nicht,  aber  immerhin  verdiente  die  Frage  znm 
Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  zu  werden.  Vielleicht, 
dass  sich  der  Grad,  in  dem  man  unter  den  verschiedensten  um- 
ständen äusseren  Reizen  nachgiebt,  als  ein  umfassenderes  Merkmal 
der  Individualität  herausstellt. 

Versuche  zur  Konstatierung  der  zum  Wecken  nötigen  Reiz- 
grössensind  schon  öfter  durchgeführt  worden;*)  es  wäre  für  obige 
Zwecke  wflnschenswert,  bei  Schlaf-  und  Wachversochen  dieselben 
StÄrungsreize ,  also  etwa  eine  allmählich  zunehmende  Schall- 
atärke,  zu  wählen.  Zu  Schlüssen  über  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  konstanter  Znsammenhänge  wird  erst  eine  Änsbreitung 
der  Experimente  aber  viele  Individuen  führen;  ausswdem  wird 
beim  Einzelindividuum  eine  starke  Hänfong  der  Versuche  wegen 
der  bedeutenden  Variationen  der  Schlaftiefe  nötig  sein. 

')  S.  Kap.  XIV. 
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IX.  Kapitel. 
EombliiBtloiisf&liIgkeft. 


Was  ist  geistige  Tüchtigkeit?  EbbinglianB  giebt  daraaf 
folgende  Antwort:')  „Intellektuelle  geistige  Täcbtigkeit  bestellt 
in  der  Erarbeitung  eines  irgendwie  Wert  nnd  Bedeutung  habenden 
Ganzen  vermöge  wechselseitiger  YerkuQpfnng,  Korrektur  nnd  Er- 
gänzung der  durch  zahlreiche  verscbiedeue  EindrQcke  nahe  ge- 
legten Assoziationen.  Um  dieses  ihr  Wesen  kurz  zn  bezeichnen, 
will  ich  sagen,  es  bestehe  im  Kombinieren,  die  eigentliche  Intelli- 
grazthätigkeit  sei  Kombinationsthfttigkeit"  —  Wenn  man  anch 
vielleicht  meinen  wollte,  es  sei  das,  was  man  geistige  Tüchtigkeit 
nennt,  nicht  restlos  mit  einer  starken  Fähigkeit  des  Kombiniereus 
erschöpft,  so  ist  doch  eine  der  wesentlichsten  Seiten  der  Intelligenz 
sicherlich  damit  bezeichnet.  Die  Prüfung  der  Kombinationsfthig- 
keit  mnss  daher  anch  einer  differentiellen  Psychologie  am  Herzen 
liegen. 

Ebbinghans'  Methode  zu  ihrer  Bestimmung  ist  für  Massen- 
Tersnche  ersonnen  und  für  solche  auch  höchst  branchbar.  Sie 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  dem  Prüfling  Ifickenhafte  Texte 
zur  sinnvollen  Ergänzung  vorgelegt  werden ;  aas  der  Anzahl  der 
in  bestimmter  Zeit  eingefügten  Silben,  sowie  aus  der  Häufigkeit 
der  beim  Ergänzen  gemachten  Fehler  liess  sich  dann  ein  Msass 
der  Kombinationsfäbigkeit  ableiten.  Die  Ergebnisse,  welche  mit 
dieser  Methode  an  dem  Schälerpersonal  einer  Knaben-  und  einer 
Mädchenschule  gewonnen  worden  sind,  bieten  in  folgenden  zwei  Be- 
ziehnngen  differentiell-psychologisches  Interesse: 

1.  Die  EombiDatioDBftUiigkeit  wächst  von  Klasse  zn  Klasse  in  einem  weit 
höheren  Haasse,  als  die  Einprägungsstärke  des  GedächtniBses  und  als  der  Orad 
der  einfachen  znm  Addieren  nötigen  ÄBsoziationBtiiätigheit:  wiedemm  eine  Be- 
stlltigDng  des  schon  mehrfach  erwähnten  Satzes,  dass  das  DiffereszUerungB- 
gebiet  einer  psychischen  Funktion  um  so  breiter  ist,  je  höher  die  Funktion 
Bt«ht.    2.  Die  in  der  Bangordunng  der  Schüler  ausgedrückte  Abstn^ing  ihrer 

')  [149  S.  16.J 
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geütigeii  LeiatimgBfiUiigkeit  gpiegelt  sich  In  einer  entsprechenden  AbetnAuig 
der  EotnbinationBAhigkeit  wieder,  w&hrend  Gedttchtnii  sowie  Rechnen  nicht 
«nen  parallelen  Verlkof  leigen,  —  ein  Beweis  d«fllr,  du«  in  der  That  geistig« 
TOchtigkeit  und  Kombination  innerlich  raaammeitgebOren. 

FQr  anseren  Hauptzweck  aber,  der  darin  besteht,  das 
einzelne  IndiTidnom  auf  seine  EombinationsßLhigkeit  hin  za 
pr&fen,  genDgt  die  £bbinghaQfi'sche  Anordnong  nicht  mehr;  sie  ist 
für  den  Prüfling  zn  leicht  Ich  deute  zwei  andere  Verfahrnngs- 
weisen  an. 

Die  eine  geht  ans  obiger  Methode  hervor,  wenn  man  die 
Lücken  des  Textes  vermehrt  und  den  gegebenen  Stoff  verringert, 
UL  a.  W. :  man  biete  eine  Reihe  anter  sich  nnznsammenhängender 
Einzelvrorte  dar,  am  besten  Snbstantiva,  und  lasse  zwischen  ihnen 
nnter  Innehaltnng  der  Reihenfolge  und  thunlichsten  Vermeidung 
anderer  Snbstantiva^)  einen  möglichst  knappeu,  sinnvollen  Za- 
sammenhang  stiften.  —  Beispiel:  Gegebene  Worte:  Erde,  Sache, 
Hesser,  Ernst,  Laube.  Zwei  Personen,  denen  ich  sie  vorlegte, 
bildeten  die  S&tze:  „Auf  der  Erde  sah  er  eine  Sache,  die  er  für 
ein  blankes  Messer  hielt;  mit  tiefem  Ernst  hob  er  es  auf,  um  es 
ausserhalb  der  Laube  zu  betrachten."  Und:  „Anf  der  Erde  lag 
neben  mancher  anderen  Sache  das  Messer,  mit  dem  Ernst  in  der 
Lanbe  geschnitzt  hatte." 

Den  Anregongen  Binet'a  folgend,  hat  Emily  Sharp*)  eine  ähnliches  Ver- 
fahren eingeschlagen,  nm  die  konstniktive  BinbildnngskraftEn  prQf^  Sie 
giebt  anf,  ans  drei  vorgelegten  Substantiven  oder  Verben  so  viel  Satze  wie 
mCglich  EQ  bilden.  Der  TeiBchiedene  Zweck  erfordert  verschiedene  Geaichta- 
ponkte.  Wer  die  Einbildnngakraft  nntersnchen  will,  mnss  ihr  einen  groaaen 
Spielraum  geben;  daher  begnllgt  sich  E.  Sharp  gerechtfertigter  Weise  mit  drei 
bestimmenden  Worten.  Der  Orad  der  Einbildnngekraft  ferner  erscheint  nm  so 
gtteaer,  je  vielgestaltiger  der  Zusammenhang  ist,  der  sich  um  diese  drei  Worte 
luikt,  und  je  grösser  die  Mannigfaltigkeit  der  Zusammenhänge  ist,  in  welche  das 
Individuum  sie  einzuordnen  vermag.  Deswegen  betrachtet  E.  Sharp  sowohl 
die  Anzahl  der  mit  einer  gegebenen  Worttriaa  konstruierten  Sätze  wie  auch  die 

')  Ich  sage  „nnter^tlinnlichBter'',  nicht  unter  „TSlliger"  Vermeidung,  um 
nicht  durch  solch  Susserliche  Bedingung  eine  Ersdiwenuig  zn  setxen,  deren 
GrSese  mehr  oder  minder  vom  Zofall  abhSngt.  Gemeint  ist,  das«  die  gegebenen 
Substantiva  jedenfalls  die  beherrschenden  Centren  des  gedanklichen  Zusammen» 
hang!  bilden  sollen. 

»)  181  S.  376.] 
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Pbantasietitlle  der  einzelnen  Eombinatioaen  &1b  Indices  für  die  Qii&lit£t  da 
Einbildungskraft. 

Anden  in  nnaerem  Falle.  Wir  wallen  nicht  der  freischaltenden  Kon»< 
bination  der  „Phantasie",  sondern  der  an  gegebene  Bedingungen  eng  gebundenen 
Kombination  des  „TerstandeB"  nSher  kommen;  deswegen  hemmen  wir  von 
vornherein  durch  das  Darbieten  von  fünf  Worten  den  schweifenden  Flog 
der  Einbildungskraft,  deswegen  verlangen  wir  möglichste  Knappheit  des 
Zusammenhanges  und  verEichteu  auf  die  mehrmalige  Yerwertnng  desselboi 
Wortmaterials. 

Freilich  ist  ja  auch  in  unseren  Versneben  die  Phantasie  keineswegs  TBllig 
ausgeschaltet,  und  ee  hat  nicht,  wie  bei  den  Ebbinghans' sehen  Prüfungen, 
eine  Kombination  als  allein  richtige,  jede  andere  als  falsche  zu  gelten;  aeigt 
doch  schon  unser  obiges  Beispiel,  wie  Terschiedenartig  zwei  Personen  denselben 
WortatofF  bearbeiten.  Die  Bindung  wttrde  natürlich  stärker  sein,  wenn  man 
eine  noch  grossere  Anzahl  von  Worten  wählte,  die  Bcbliesslich  nur  noch  in 
einen  einzigen  oder  in  ganz  wenige  Zusammenhänge  passen.  Hier  bt  dua 
aber  dem  Zufall  des  Krrat^ns,  der  die  Ergebnisse  heillos  verRlschen  kann, 
ThUr  und  Thor  geSftnet.  So  bleibt  nns  einstweilen  nichts  weiter  übrig,  ab 
das  Hitapielen  der  Phantasie  in  Eanf  in  nehmen  und  nns  bei  dem  Oedanken 
EU  bembigen,  dasa  ja  verstandesmässigea  nnd  phantaaiemässiges  Kombinieren 
anerkannter  Weise  zwei  Funktionen  sind,  zwischen  denen  sich  eine  scharfe 
Oreozlinie  Überhaupt  nicht  liehea  lägst 

Die  differentielle  Prüfung  wird  nun  so  vorzugehen  haben, 
dass  sie  eine  grCssere  Anzahl  zu  kombinierender  Wortgruppen 
{vielleicht  20  oder  30,  deren  Erledigung  auf  mehrere  Versuchs- 
stunden verteilt  werden  mag)  einer  Keihe  von  Individuen  dw- 
bietet  Quantitativ  messbar  ist  hierbei  freilich  nur  der  eine 
Faktor  der  Kombinationsgesch windigkeit,  der  aber  doch 
aach  schon  eine  charakteristische  Seite  jener  Funktion  darstellt; 
man  unterscheidet  ja  mit  Recht  „schnelle"  und  .langsame"  Denker. 
Für  den  anderen  Faktor  freilich,  die  Qualität  der  gelieferten 
Kombinationen,  scheint  mir  jede  Möglichkeit  zahlenmässiger  Fest- 
legung zn  fehlen;  hier  rnuss  die  Beurteilung  dem  psychologischen 
Blick  und  der  Einsicht  des  Experimentators  überlassen  bleiben, 
der  vielleicht  auf  Omnd  eines  grosseren  Materials  im  stände  sein 
wird,  qualitative  Typen  der  Kombinationsfähigkeit  von  einander 
zn  sondern.    Doch  zur  Zeit  ist  das  noch  reine  Zukunftsmusik. 

Weist  das  eben  skizzierte  Experiment  einige  Ähnlichkeit  anf 
mit  gewissen  Glesellschaftsspielen,  so  erinnert  das  folgende  Ver- 
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Ähren  znr  Pröfnng  des  Kombinierens  an  den  Inhalt  der  in 
Familienblattem  üblichen  .Rätselecken".  In  der  Tfaat  liegt  ja 
auch  der  Reiz  vieler  (Gesellschaftsspiele  sowohl,  wie  aller  KSssä- 
sprünge,  Logogryphen  q.  s.  w.  darin,  dass  sie  das  kombinatorische 
Spiel  der  Vorstellungen  in  eine  leichte,  erfreuende  Bewegong 
setzen.  Da  nun  diese  hergebrachten  „Änfgabeu"  einerseits  za 
kompliziert  wfixen,  andererseits  durch  die  verschiedene  Geübtheit 
der  Individaen  ungleiche  Versnchsbedingungen  schaffen  würden, 
so  schlage  ich  hier  eine  Aufgabe  vor,  die  eine  Messung  der  Leistung 
ermöglicht  and  bisher  wohl  noch  nie  angewandt  worden  ist  Ge- 
geben wird  eine  Anzahl  von  Bachstaben  (z.  B.  5),  ans  denen 
"Wörter  za  bilden  sind.  Es  braucht  nicht  jeder  Buchstabe  in 
jedem  Wort  vorzukommen,  dagegen  darf  ein  und  derselbe  inner- 
halb einer  Kombination  wiederholt  werden.  —  Beispiel:  Aus  den 
Buchstaben:  a,  m,  s,  e,  1  lassen  sich  Wörter  zusammenstellen  wie: 
Selma,  Amme,  Allee,  Lamm,  Melasse  n.  s.  w.  Natürlich  ist  auch 
hier  die  geleistete  Kombinationsarbeit  nur  quantitativ  zu  verwerten. 
Nachdem  die  Aufgabe  vorgelegt,  wird  in  kurzen  Intervallen,  etwa 
alle  15  Sekunden,  ein  Signal  gegeben,  auf  welches  der  Prüfling 
das  zzüetzt  geschriebene  Wort  unterstreichen  muss;  daraus  Ifisst 
sich  entnehmen,  wieviel  Kombinationen  in  der  ersten,  jnveiten 
o.  8.  w.  Viertelminute  gefunden  worden  sind.  Das  Experiment 
kann  fortgesetzt  werden,  bis  die  Versuchsperson  selbst  aus  freien 
Stücken  erklärt,  sie  sei  mit  ihrer  Weisheit  zu  Ende;  die  Menge 
des  im  ganzen  Geleisteten  ist  dann  ein  weiteres  Maass  ihrer  Kom- 
binationsfUhigkeit.  Eine  Vorübung  von  2  oder  3  derartigen 
Aufgaben  wird  nötig  sein,  damit  der  Prüfling  dem  Was  nnd  Wie 
des  Versuches  nicht  völlig  unvorbereitet  gegenübertritt.  —  Selbst- 
verständlich sind  nur  solche  Besultate  miteinander  vergleichbar, 
die  an  demselben  Buchstabenmaterial  gewonnen  wurden,  da  die 
Schwierigkeiten  bei  verschiedenen  Buchstabengruppen  ganz  ge- 
waltig differieren.  So  konnte  ich  aus  den  Elementen  des  Wortes 
„Amsel*'  mit  Leichtigkeit  20,  aus  denen  des  Wortes  „Orgel"  aber 
nnr  9  Kombinationen  herstellen. 
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X.  Kapitel. 
Das  Urteilen. 

Wie  Terhftlt  sich  der  Mensch  urteilend  äosseren  EinwirkimgeQ 
gegenüber?  Wir  stellen  hier  eine  Frage,  die  scheinbar  lediglich 
der  intellektnellen  Sphäre  einer  FersSnlichkeit  geltend,  doch  tief 
hineinfahrt  in  die  Kemscbicht  seelischer  Individnalitfit.  Ich  will 
es  Tenneiden,  an  dieser  Stelle  auf  die  schwierige  Theorie  des 
Urteüens  einzugehen ;  nnr  das  eine  sei  hier  angedentet :  Das  Urteil 
ist  mehr  als  ein  indifferenter  seelischer  Inhalt,  mehr  als  eine  Yor- 
stellnng  oder  ein  Yorstellungskonglomerat;  es  ist  eine  aktive 
Stellonguahme  der  Persönlichkeit  als  einer  ganzen  za  dem  jeweilig 
Torhandenen  Inhalt  nnd  reiht  sich  dadurch  den  Willensthätigkeiten 
an.  Deswegen  hängt  die  am  EinzelindiTiduuiu  zn  konstatierende 
Dynamik  des  Urteüens  zosammen  mit  der  char^teristischen  Art, 
in  der  die  Erzeogang  und  der  Ablauf  seiner  Willensakte  Ober- 
haupt vor  sich  geht;  Eigenschaften  wie  Entschiedenhat,  Zn- 
Terlftssigkeit,  Soggestibilität  können  sich  eben  so  gnt  auf  die  Aus- 
führung von  Handlungen,  wie  auf  die  Fällung  ron  Urteilen 
beziehen,  ond  im  sogenannte  „Temperament"  eines  Henscheo  kommt 
nicht  nur  in  seinem  praktischen,  sondern  auch  in  seinem  theo- 
retischen Verhalten  den  Dingen  gegenüber  zum  Durchbrach. 

Für  die  experimentelle  Bearbeitung  der  Urteilstypik  steht 
uns  schon  seit  langem  eine  durchgebildete,  merkwürdiger  Weise 
aber  hierfür  noch  kaum  nutzbar  gemachte  Methodik  in  den  Unter- 
suchungen über  „Unterschiedsempflndlichkeit"  zur  Verfßgung. 
Diese  sind  darauf  gerichtet,  Urteile  über  bestimmte  Eindrücke 
aus  der  Tersuchspetson  zn  extrahieren;  durch  die  Messbarkeit 
und  Äbstnfbarkeit  der  äusseren  Reize,  durch  den  Wechsel  in 
deren  Reihenfolge,  durch  Anwendung  der  Wissentlichkeit  oder 
ünwissentlichkeit  des  Yerfabrens  und  durch  manche  andere  Hülfa- 
mittel  vermögen  wir  hier  die  Urteilsthätigkeit  des  Reagenten 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  zu  prüfen.  In  den  ersten 
Jahren  psychophy sischen  Experimentierens  glaubte  man,  mit  solchen 
Schwellenuntersuchungen  direkt  und  ansschliesslicb  dieE^pfindnngs- 


.y  Google 


831]  T>M  UrteUen.  91 

Bphfire  zu  treffen;  man  betrachtete  die  Resultate  gleichsam  wie 
dnen  Planspiegel,  der  ein  nnrerßüschtes  Bild  der  wirklieben 
Empfindimgsabstuliing  entwarf.  Erst  in  nenerer  Zeit  begann  man 
ZQ  merken,  dass  zwischen  den  Empflndnngen  and  jenem  Bilde, 
welches  die  Experimente  ergeben,  ein  höchst  kompliziertes, 
Ivechendes  nnd  trdbeiLdes  Mediom  liege:  die  Urteilsthätigkeit« 
welche  mit  grosser  Freiheit  das  vorhandene  Wahmehmangsmaterial 
in  ihrer  Weise  erst  verarbeitet,  ehe  sie  ihre  Aussage  macht.  *) 

Allmählich  kommt  man  jetzt  mehr  nnd  mehr  zu  der  Einsicht, 
dass  die  bei  SchwellennnterSDchnngen  sich  ergebenden  Urteils- 
verhftltnisse  znm  mindesten  so  interessant,  vielleicht  interessanter 
sind,  als  die  dahinter  versteckten  EmpflndnngsverhältoiBse*);  wir 
wollen  nnn  denselben  (Gesichtspunkt  fOr  die  differentielle  Psycho- 
logie nutzbar  machen. 

Es  ist  wohl  von  vornherein  klar,  dass  es  bei  onserer  Unter- 
mchong  nicht  auf  den  Gegenstand  der  Urteilsthätigkeit  an- 
kommen kann.  Nicht  dass  der  Prüfling  TOue,  Farben  oder  Druck- 
starken  in  ihrer  Gleichheit,  Verschiedenheit  oder  Veränderung 
beurteilt,  ist  von  Wichtigkeit,  sondern  dass  er  Gelegenheit  hat, 
gleichviel  an  welchem  Objekt,  seine  Urteilsthätigkeit  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  spielen  zu  lassen.  Die  Dynamik  des  Ur- 
teilens  ist  wenig  abhängig  vom  Gegenstände,  und  darum  vermögen 
Versuche  an  so  elementaren  Erscheinungen,  wie  es  etwa  HelUg- 

')  Beispiel:  Sine  Empfindimg  ut  entweder  einer  anderen  gleich  oder  tod 
Qu  rerschleden,  ein  Drittea  giebt  ee  nicht.  Im  Urteil  aber  finden  wir  z&hl- 
raJchste  Onde  der  „Sicherheit",  finden  wii-  „fragliche  Gleichheit"  lud  andere 
Vorbehalte,  wu  alles  uunOglich  w&re,  wenn  das  Urteil  einfach  das  Bild  der 
Sn^findniig  selbst  weiter  in  güxD  hStte.  Die  EmpfindDngsabstnfang  iit 
dieselbe,  wenn  ich  vorher  weiss,  dass  der  zweite  Beiz  intensiver  ist  als  der 
ente,  wie  wenn  ich  es  nicht  weiss.  Das  Urteil  aber  ist  ansserordentlicb  ab- 
ireichend;  es  kann  das  eine  Hai  auf  „verBchieden",  dos  andere  Hai  anf  „gleich" 
oder  „tmbestinunt"  lanten.  —  S.  hierüber  8.  44  ff.  dieses  Bnches. 

'}  Der  erste,  der.  mit  Tollem  Nachdruck  die  Scheidung  der  beiden  Faktoren 
dnrehfahrte,  war  wohl  Stampf  [SS  I  30  ff.].  Eine  nKhere  AtufOhroiig  der  obigen 
Gedanken  findet  man  in  des  Verfassers  Ps7chologie  der  VerBndenuigsaiiffassaiiff 
(119  ff.).  Als  eine  neuere  UnterSDchang,  die  sich  vorwiegend  der  Beschaffenheit 
der  Urteile  als  solcher  zuwendet,  nennen  wir  die  in  diesen  Schriften 
erschienene  Arbeit  Wreechner'B:  Hethodologische  Beiträge  zn  psycho-physischen 
Vewnagen. 
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keiten  oder  Töne  sind,  Licht  zn  werfen  anf  das  Verhalten,  das 
den  Prüfling  auch  gegenöher  den  im  gewöhnlichen  Leben  Tor- 
konunenden  komplizierteren  Urteüsobjekten  eigen  ist 

Wir  wollen  zunächst  drei  spezielle  Seiten  der  ürteilsthäügkeit 
besprechen,  die  bei  solchen  Unteranchongen  festgestellt  werden 
können:  die  Entschiedenheit,  die  ZoTerlässigkeit  nnd 
die  Saggestibilität  des  Urteils.  Sodann  aber  werde  ich  aof 
Grund  eigener  Versuche  zwei  nmfessendere  Typenbilder  dar- 
stellen, deren  jedes  eine  ganze  Reihe  von  Besonderheiten  des  Ur- 
teilens  zn  einer  höheren  Einheit  znsammenfosst:  die  Bilder  des 
objektiven  und  des  sabjektiren  Urteilstypns. 

Entschiedenheit  des  Urteils.  —  Gegeben  sei  ein 
Normalreiz,  z.  B.  ein  Gewicht  von  1000  Gramm,  welches  mit  einer 
Serie  anderer  Gewichte  durch  Heben  vei^lichen  werden  soll; 
unter  diesen  Vergleichsgewichten  entspreche  eines  dem  Normal- 
gewicht,  die  anderen  seien  um  verschiedene  Werte  kleiner,  bezw. 
grösser.  Da  findet  sich  nun,  dass  die  zur  Verfügung  stehenden 
Urteilsbezeichnungen  von  verschiedenen  Individuen  in  sehr  ver- 
schiedener Verteüung  angewandt  werden.  Der  eine  begnügt  sich 
im  Wesentlichen  mit  den  drei  lapidaren  Urteilen:  grösser,  kleiner, 
gleich:  es  ist  der  Mann  des  derben  Entschlusses,  der  kein 
Schwanken  und  keine  Vorbehalte  liebt,  der  nicht  zn  fein  diffe- 
renziiert  in  der  Abwfigung  and  Abschätzung  des  Gebotenen.  Der 
andere  stuft  ab  bis  ins  Kleinste  and  Feinste;  er  bevorzugt  geradezu 
Aussagen  mit  Voi behalt,  wie:  „grösser  fraglich",  „eher  kleiner  als 
gleich",  „grösser  oder  gleich",  „unbestimmt",  u.  s.  w.,  um  den 
Schwankungen  nnd  verschiedenen  Sicherheitsgraden  seines  Urteils 
im  Ausdrack  möglichst  nahe  zu  kommen :  es  ist  der  Unentschlossene, 
Vorsichtige,  der  fein  Differenziierende  nnd  kritisch  Abwägende, 
bei  grosser  Übertreibung  der  Pedant  Man  glaube  nicht,  dass 
diese  verschiedene  Bestimmtheit  des  Urteils  wesentlich  von  der 
Feinheit  der  Cnterschiedsempfindlichkeit  abhänge.  Nehmen  wir 
an,  X  schätze  beim  Vergleichen  mit  1000  Gramm  ein  Gewicht 
von  1020  noch  immer  als  gleich,  1025  aber  schon  st«ts  ohne  Vor- 
behalt als  grösser;  Y  dagegen  beurteile  1005  als  „gleich  fraglich", 
1010  als  „gleich  oder  grösser",  1015  als  „grösser  fraglich"  und 
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1030  als  „griJsser"  —  dann  hat  X  die  geringere  Empfindlichkeit 
and  doch  die  grössere  Entschiedenheit  des  Urteils.  Bezeichnet 
man  als  Schwellengebiet  die  sämtlichen  Stufen  des  Beizes,  bei 
denen  noch  schwankende  und  fragliche  Urteile  vorkommen,  so  ist 
die  Hfihe  der  Schwelle  das  umgekehrte  Maass  der  Empfindlichkeit, 
die  Breite  der  Schwelle  aber  zusammen  mit  der 
Häufigkeit  der  unbestimmten  Aussagen  das  um- 
gekehrte Maassffir  die  Entschiedenheit  des  Urteils.*) 

Zuverlässigkeit. —  Zuverlässig  in  seinem  Urteilen  ist  der- 
jenige, der,  so  weit  es  in  seiner  Macht  steht,  Fehler  zu  vermeiden 
sacht;  es  mnss  daher  ein  die  Zuverlässigkeit  prQfendes  Experiment  von 
vornherein  Fehler  ausschliessen,  fiir  welche  der  Prüfling  nichts 
kann,  z.  B.  solche,  die  auf  zu  geringer  Empfindlichkeit  beruhen. 
Ein  fOr  diesen  Zweck  günstiges  Yersuchsmaterial  besteht  in  all- 
mählich  sich  ändernden  Beizen,  bei  welchen  der  Beagent  selbst 
den  Moment  der  Wahrnehmung  bestimmt;  denn  hier  liegt  es  ja 
in  seinem  Belieben,  so  lange  zu  warten,  bis  er  vollste  Sicherheit 
aber  den  Charakter  des  wahrgenommenen  Eindrucks  hat  Um 
Fehler  zu  ermßglichen,  müssen  Veränderungen  verschiedener 
Richtung  dem  Prüfling  in  einer  ihm  unbekannten  Beihenfolge 
vorgeführt  und  diese  sogar  noch  zuweilen  abgeißst  werden  von 
Eonstanzen,  d.  h.  von  Versuchen,  in  denen  der  Beiz  überhaupt 
nicht  verändert  wird.  Die  Anzahl  der  hierbei  gemachten  Fehler 
ist  das  umgekehrte  Haass  der  Zuverlässigkeit  des  Urteils. 

Eine  Anwendung  dieser  Methode  und  die  dabei  gewonnenen 


')  Wie  mau  diese  EntBchiedenheit  munerisch  beBtimmea  kaoa,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  (PBjchol.  d.  Vei&nderungsanfF.  103)  dargelegt.  Jedes  Urteil  er- 
hftlt  gemiss  den  Abgtnfnngen  der  Sicherbeitagrade  abgeatofte  Zahlenwerte :  es 
wild  E.  B.  „grCaser"  als  1,  „grCsser  fraglich"  als  '/ii  ngTOsBer  deatlich"  als  l'/i 
angeaetzt.  Angenommen,  jeder  Yergleicbaieiz  sei  n  mal  Torgekonunen,  so 
irerden  die  beim  ihm  erzielten  n  Urteile  (die  richtigen  wie  die  falschen)  zn- 
lammenaddiert  und  durch  n  dindiert  (Wenn  alle  Urteile  „grdBaei"  lant«ten, 
so  ist  der  entstehende  Quotient  —  1 ;  laatfiten  alle  „grOaser  deutlich",  so  hat 
er  den  Wert  l'/<0  ^^  lassen  sich  nnn  die  bei  den  verachiedenen  Vergleichs- 
redaen  erzielten  Quotienten •  graphisch  zu  einer  Karre  aneinanderreihen:  Je 
steiler  diese  Linie,  am  so  grGaier  iat  die  Urteilsbestimmtheit.  Vielleicht  wDrde 
es  genügen,  nnr  xwei  Wertstnten :  unsichere  und  sichere  UrteUe  uuuwenden. 
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differentiellen  Resultate  kommen  in  den  veiter  nnten  folgenden 
Ausführungen  Ober  den  objektiven  ond  den  snbjektiTen  Urteils- 
typus znr  Besprechung. 

Ein  anderes  Verfahren  rar  Heaanng  der  Znveriaasigkeit  Usat  sich  *na 
einer  von  Cron  nnd  Kraepelin  angestellten  VerBnchBreihe  ableiten. ')  Cm  dis 
„Anffassnngsfithigkeit"  zn  prüfen,  lieMen  sie  einen  gedmekten  Text  (Binnvolie 
Worte  einerseits,  sinnlose  Silben  andererseits)  in  gleichmAssigem  Tempo  an 
einem  Spalt  Tortlberzielien,  dnrch  welchen  der  Prüfling'  blickte.  Durch  Ter- 
engemng  des  Spaltes  konnte  die  Expositionsseit  des  Beizes  verkflnt  werden. 
Im  ganzen  waren  Bewegongitempo  nnd  Spaltbteite  so  eingerichtet,  doss  man 
sich  im  Gebiete  der  Änffassnngssch welle  befand;  es  wniden  also  nicht  alle 
Textbestandteile  richtig  anfgefassL  Diesen  nicht  erkannten  Stellen  gegenüber 
verhalten  sich  nnn  aber  die  Verenchapersonen  sehr  verschieden.  Die  einen 
lassen  die  betreffenden  Worte  oder  Silben  vorwiegend  ans,  die  anderen  verlesen 
sich  meist.  Hit  Becbt  führt  Kraepelin  das  Verhalten  der  eisteren  EuUck  wit 
das  Bestreben,  müglichat  inverlKsaig  zn  lesen;  Eindrücke,  bei 
welchen  sie  nicht  vGllige  innere  Sicherheit  apOren,  lassen  sie  gamicht  eist  ta 
■  einer  Verlantbamng  kommen,  durch  welche  ihre  Aussage  gewissennoassen  fixiert 
wird.  Bei  den  anderen  genügt  eine  geringere  Sicherheit ;  die  Scheidnng  zwischen 
dem,  was  sie  thatsBcblich  wahrnehmen  and  dem,  waa  Erinnemng  an  den  Wahr- 
nehmnngsinhalt  knüpft,  verwischt  sich,  nnd  ihre  Aussage  ist  daher  kdn  nn- 
getrllbtes  Abbild  des  wirklich  beobachteten  Vorgangs.  So  ist  denn  des  Ver- 
hältnis  der  Fortlaasnngen  zu  den  fehlerhaften  Lesnngen  ein  Maass  fflr  die  Zn- 
verl&aaigkeit,  die  den  Aussagen  des  Prüflinge  innewohnt 

Suggestibilität  des  Urteils.  —  Um  das  jetzt  so  viel 
gebrauchte  Wort  „Snggestibilität"  fttr  unsere  Zwecke  zu  am- 
grenzen,  genDgt  es,  wenn  wir  es  als  „Beeinflussbarkeit  ohne  Wissen 
und  Willen"  definieren.  Überall,  wo  die  natürlichen  und  adäquaten 
Motive  eines  Willensaktes  (sei  es  einer  Handlung  oder  eines  Ur- 
teils) nicht  allein  schalten  können,  sondern  wo  unberechtigte  Ein- 
flüsse auf  das  Vorstellungsleben,  von  deren  Wirkungskraft  der 
Handelnde  selbst  nichts  weiss,  mitbestimmend  eingreifen,  kann 
man  von  Suggestion  sprechen.  Mannigfaltig  sind  die  Örflnde,  die 
es  verhindern,  dass  man  das  Urteil  unbefangen  ans  seinen  natfir- 
lichen  Quellen  hervorspringen  lässt;  bald  ist  es  der  autoritative 
Bann  einer  anderen  Persönlichkeit:  so  wenn  der  ängstliche  Schüler 
glaubt,  dass  er  den  pythagor&ischen  Lehrsatz  versttmden  habe, 

>)  [Iff  3.  203.] 
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weil  der  Lehrer  eindringlich  gleichaam  diesen  Glauben  aas  ihm 
heransfragt  —  bald  ist  es  eine  Erwartung:  z.  B.  wenn  man,  aof 
einen  Bekannten  harrend,  in  jedem,  am  die  Ecke  biegenden 
Menschen  ihn  zu  sehen  glaubt  Der  oft  stark  hervorgehobene 
Unterschied  zwischen  Autosuggestion  und  Fremdsi^:gestion  ist  fOr 
die  differentielle  Untersodiung  des  GegenstAudes,  wie  mir  scheint, 
von  geringerem  Belang;  hier  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  den 
Ursprung  der  suggestiren  Einflüsse  an,  als  auf  den  Grad,  in 
welchem  sich  das  Individnum  ihren  Wirkungen  zugänglich  zeigt 
Die  hypnotische  Suggestion  soll  bei  unserer  Betrachtung  ganz 
ausser  Spiel  bleiben,  bietet  doch  das  normale  Leben  Beispiele 
genng  ffir  die  Suggestibilität  der  Menschen  and  auch  Anhalts- 
punkte genug  ffir  ihre  experimentelle  Untersuchung. 

Diese  hat  nun  darauf  za  beruhen,  dass  man  Erwartung  gegen 
Wahrnehmung  ins  Spiel  treten  lässt  Die  Erwartung  kann  durch 
«ine  natfirlicbe  daaemde  Assoziation  oder  durch  momentane  ge- 
legentliche Gründe  verursacht  sein.  Die  erstere  Form  benutzten 
Gübert  und  Scriptnre*)  zur  Herstellung  einer  Suggestion,  indem 
sie  die  zwischen  Qr&sse  und  Schwere  eines  Gewichts  bestehende 
feste  VorsteUungsverknflpfung  verwerteten. 

Sie  fertvrten  einen  Satz  von  Oewicbten  zwificben  16  und  80  Qnunm  ui, 
die  alle  ihrer  Oestalt  nach  gleich  waren,  ferner  ein  ta  Umfang  eehi  gromea  A 
anä  ein  sehr  kleine«  a,  deren  jedes  55  Gramm  wog  nnd  bo  an  Schnere  mit 
einem  mittleren  Gewicht  jenes  Satzes  Übereinstinunte.  Die  PrQflinge  hatten 
Dnn  dnrch  Hebung  za  bestimmen,  welche  Gewichte  ans  der  Beihe  ebenso  schwer 
so  sein  schienen  wie  Ä  nnd  a.  Hierbei  wurde  non  st«tB  A  über-  nnd  a  unter* 
Bch&tzt;  die  durch  die  optische  Wahrnehmung  des  Gewichtsnmfangs  gestiftete 
Erwartung  verfBlschte  die  Waliniehmnng  des  MnsMlsinnB  beim  Heben.  Qübert 
prllfte  nach  dieser  Methode  die  Snggeslibilitat  bei  Schnlkindem  in  den  Alters- 
Btafen  von  G  bis  zn  17  Jahren  nnd  fand,  dass  im  nennten  Jahre  die  T&nschnng 
das  höchst«  Hsass  erreichte. 


Dieser  Methode  gegenüber  heben  nun  Binet  und  Henri*)  mit 
'Becht  hervor,  dass  sie  eine  allen  Menschen  gemeinsame  dauernde 
Dlnsion  zum  Gegenstande  habe  und  dadurch  nicht  so  starke  in- 


')  [80  S.  766.] 
■)  [60  S.  462.] 
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dividuelle  Differenzen  zu  Tage  fßrdem  kOnne,  vrie  eine,  wenn  ich 
80  sagen  darf^  akute  Suggestion.  Erweckt  man  durch  die  vor 
den  yersnchen  zu  gebenden  Erläuterungen  und  Anweisungen  eine 
starke  Erwartung  und  lässt  man  diese  sich  zunächst  in  einigen 
Fällen  bestätigen,  so  ist  für  die  intensivsten  BlosioneD  der  Boden 
bereitet  Mui  hat  a  priori  gar  keine  Schätzung  ßa  die 
Suggestionskraft  einer  so  präparierten  Erwartung,  die  im  nor- 
mten Leben  bei  durchaus  urteilsfähigen  Personen  fast  nie 
wirkungslos  bleibt 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  wenig  bekannten 
Experimente  Seashore's,  ^)  der  —  freilich  wesentlich  Ton  generell- 
peiychologischen  Qesichtspunkten  aus  —  auf  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten die  Snggestibilität  normaler  gebildeter  Menschen  unter- 
suchte. Seia  Verfahren  bestand  meist  darin,  dass  er  dem  Prüfling 
au^b,  den  Moment  zu  registrieren,  in  welchem  er  die  Veränderong 
eines  allmählich  zu-  oder  abnehmenden  Reizes  bemerkte.  Jede 
Versuchsreihe  —  so  wurde  dem  Beagenten  gesagt  —  enthielte 
lediglich  Experimente  gleicher  Art,  da  eine  Häufung  der  Resultate 
nStig  wäre.  Tbat«ächlich  wurde  der  Reiz  nur  in  den  ersten 
Versuchen  der  Reihe  verändert,  in  den  folgenden  blieb  er 
konstant  —  und  dennoch  erfolgte  hier  in  den  weitaoa  meisten 
Fällen  wieder  und  wieder  nach  gewisser  Zeit  prompt  die  Registrie- 
rung der  vollzogenen  Wahrnehmung.  Von  den  zahlreichen  Einzel- 
TerSQchen  seien  nur  zwei,  die  zugleich  ein  differentielles  Interesse 
haben,  kurz  erwähnt. 

Am  finde  eines  langen,  ToUst&ndig  donkleit  Eorridon  befand  aich  eins 
ganz  matt  belenchtete  snspwdierte  Perle.  Der  Prüfling  hatte  nnn  vom  anderen 
Snde  de«  Komdors  aoa  langsam  vorwärts  zn  Bchreiten,  bis  er  den  schwachen 
Schimmer  der  Perle  eben  wahrnehmen  konnte.  Der  Versnch  wnrde  20  Mal 
wiederholt,  doch  heim  11.,  16.,  16.  nnd  20.  Mal  war  die  Perle  entfernt,  also  in 
WirUiohbeit  nichts  zu  sehen.  „üngeOhr  zwei  Drittel  der  GeprQften  noterlagen 
der  Hallorination.  Sie  wossten,  wann,  wo  nnd  wie  die  Perle  in  erblicken  war, 
and  dies  gmOgte,  nm  das  Vontellnngsbild  in  das  wirkliche  Gesichtsfeld  m 
projineren." ")  —  In  einer  anderen  Versnchsreihe  liees  S.  allmähliche  Hellig^üts- 

')  C.  E.  Seasbore,  Measoremente  of  lUtuione  and  HallndnationB  in  Nor- 
mal Life;  Stodiea  from  the  Yale  Parcbol.  Labor,  ed.  by  E.  W.  Scriptnre  Zu 
{1896)  1-67. 

■]  A.  a.  0.  S.  46,  47. 
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-SQuahma  unter  iteler  Anwendims^  denelben  OMchwindi^keit  bMbachten.  Elli 
Signal  wdlt«  dem  Baagenten  den  Begrinn  jedes  Verencha  ankündigen.  Üi 
WfrUichbit  aber  b^aan  die  YerBndening  nicht  immer  lofort  nach  dem  Blgnial, 
eondeni  abwechselnd  0,  5,  10,  15  nnd  20  Sekunden  tpiiat.  Nach  iw  Ef- 
gebnissen  acheiden  sich  nnn  die  PrOfUnge  in  zwei  Qrappen:  die  einen  orteilea 
ziemlich  gleichmtlang  noch  einer  knnstanten  Zeit,  ganz  unabhängig  von  dem 
wirklichen  Anfang  der  Verfindening;  lo  reagierte  ein  Prüfling  atetfi  6  Seknndeti 
nach  dem  Signal,  auch  In  den  F&llen,  in  welchen  die  Verfindernng  dann  Über- 
haupt noch  gar  nicht  begonnen  hatte.  Bei  der  linderen  Omppe  dagegen  richtet 
sich  der  Reaktioinmoment  einigermaassen  nach  der  Verschiebung  des  Ver- 
SndenmgsbeginnB ;  das  Urteil  erfolgt  erst,  wenn  wirklich  etwas  wahrzunehmen 
ist.')  Bemerkenswert  erscheint  nnn,  dass  von  8  Versnchspersonen  5  xju  ersten 
vai  nur  3  cnr  zweiten  Omppe  gehOren;  wiedemm  erweist  sich  der  giMsere 
Teil  der  geprüften  Individuen  ntif&hig,  der  Erwartnngssnggestion  zn  wider- 
stehen. Bemerkenswert  ist  femer,  dass  die  Sn^estiblen  einen  beatinunten  Zeit- 
wert fOr  die  F&ilDng  ihres  Urteils  bevonnigen;  wir  werden  unten  sehen,  welche 
BedentUDg  dieses  starke  Hervortreten  einer  „Optimalzeit"  fOr  die  gesamte  ür- 
teilstypik  hat.*) 

Ton  den  verschiedenen  Vorschlägen  Binet-Henri'a,  die  Snggesti- 
.bilität  za  prüfen,  finde  hier  nur  einer  Platz,  den  sie  in  einem 
Vorrersnch  schon  erprobt  haben ;  *)  das  Experiment  unterscheidet 
sich  von  denen  Seashore's  dadurch,  dass  es  nicht  durch  Wieder- 
holung einen  Suggestionseinfluss  immer  stärker  werden  Itlast, 
sondern  durch  die  blosse  Angabe  des  Experimentators  eine  ganze 
Reihe  von  Suggestionen  zu  erwecken  sucht.  Eine  Serie  Flaschen 
wurde  vor  den  Prtlfling  gestellt,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  in 
den  Flaschen  befindlichen  Wattebäusche  lauter  verschiedene  Gte- 
rftche,  diese  aber  in  minimalen  Dosen,  enthielten.  Die  (Jerflche 
seien  die  folgenden:  Rose,  Vanille,  Tabak  u.  s.  w.;  der  Pr&fling 
solle  versuchen,  ob  er  eine  so  feine  Gernchsempfindlichkeit  habe, 
dass  er  jene  ParfllmB  herauserkenne.  In  Wirklichkeit  enthielt 
«ine  einzige  Flasche  einen  schwachen  Gtemch  und  zwar  von 
Vanille,  die  anderen  waren  absolut  geruchlos.-  Von  8  geprüften 
18 — SOjfihrigen  Schülern  blieb  nur  einer  völlig  anbeeinflosst  durch 

']  A.  a.  0.  S.  44.  S.  a.  d.  Verf.  Fsychol.  d.  Verändenngsauff.  S.  248/43, 
,wo  die  genaueren  Zahlenwerte  angegeben  sind, 

*)  Eigene  Tersnche,  die  Suggestibilitat  betreffend,  finden  sich  in  den 
folgenden  AusfOhrangen  über  Urteilstypen. 

■)  [60  8.  463.] 
Bchrlften  d.  Gw.  f.  pf^chol.  Fonch.   H.  1>-  82 
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die  Saggestion:  er  erkannte  einmal  Vanille  und  siebenmal  nicht«. 
Die  Hftlfte  der  Pr&flinge  verfiel  der  TfirOBcIiang  bei  zwei,  die 
flbrigen  bei  drei  and  vier  Flaschen.  Man  kann  hier  also  aus  den 
Besoltaten  eine  Art  von  Abstnfong  der  Snggestibilit&t  herleiten, 
die  aber,  nm  wirklich  differentiell  verwertbar  zn  sein,  durch  ein- 
gehendere Untersuchungen  auf  anderen  Sinnesgebieten,  etwa  nach 
der  Seashore'schen  MeUiode,  nachgeprüft  werden  mflsste. 

Der  objektive  und  der  subjektive  TJrteilstypus. 
—  Während  man  mit  den  bisher  geschilderten  Versuchsweisen 
trnr  eine  spezielle  Seite  der  Urteilsthätigkeit  prDfen  kann,  ist  es 
mir  gelungen,  aus  Experimenten  etwas  komplizierterer  Anordnung 
Typenbilder  abzuleiten,  iu  welchen  die  Eigenart  der  Urteilsfunktionen 
•  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gleichzeitig  zur  BarstelluDg  kommt 
und  sich  dennoch  zu  einer  organischen  Einheit  rundet.  Es  waren 
seltsamer  Weise  Versuche,  deren  nrsprüngUche  Absicht  durchans 
nichts  mit  der  differeutiellen  Psychologie  zu  tbnn  hatte,  deren  an 
zwei  Personen  gewonnene  fiesnltate  aber  ao  augenfiUlige  indi- 
vidaelle  Unterschiede  zeigten,  dass  sie  zu  differentieller  Verwertnng 
geradezu  drängten.  Da  ich  die  Ergebnisse  schon  an  anderer 
Stelle  ansfithrlich  erörtert  habe*),  so  werde  ich  mich  hier 
auf  kürzere  Darlegungen  beschri^en  und  einige  wichtigere 
Stellen  der  früheren  Arbeit  auszugsweise  wiedergeben. 

Die  eigentliche  Tendeiu  der  Versacbe  bestand  in  der  Featateümig  der 
WahnehinDiigMckwelle  für  allmShli^  TouTeraDdernngen  TerscMedener  Ge- 
schwindigkeit;. Der  TOn  mir  cn  diesem  Zweck  konitmierte  Apparat  ennSglicht 
es,  einen  Ton  in  seiner  EOhe  mit  ansserordeütlictier  Lungumkeit  nnd  TdUiger 
Kontlnnit&t  absnwandeln,  cngleicti  den  Oescbwindigkeitsgrad  der  Verandemn? 
innerhalb  weiter  Qrensen  so  variieren.  Ich  benntct«  sieben  ÄndemngB- 
Geschwindigkeiten:  '/■>  '/■>  'U,  '/*,  'U,  Vht  Vi«  Schwingung  pro  Sekunde.  Die 
schnellste  betrug  also  das  achtfache  der  langsamsten.  Der  PrODing  hatte  durch 
eine  Beaktionsbewegung  den  Moment  der  Wahmehmnng  ansngeben ;  es  liess  sich 
Memns  mit  Leichtigkeit  Bauer  nnd  Umfang  der  bis  cum  Wahniehniuiigsmoment 
erfolgten  TonTer&ndemng  bestimmen.  Die  Experimente  serflelen  in  „ungemischte" 
md  „gemischte"  Beiben  n  Je  neun  Tersuch».  „In  den  angemischten 
enthielt  jede  Einielreihe  nur  Verändemngen  einer  Sichtung,  also  nnr  Er- 
hOhnngen,  barw.  Vertiefongen,  and   die  Versuchaperson  wosate,  nm  welclm 
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'Tfliindenugnichtimg  es  nch  in  der  Heihe  handelte."  Dtigegen  war  „die 
HdliCTtTnlge  der  liebeD  Oeschwindigkeiten  inuerbnlb  der  B^e  Bpmngrweiie 
■toigaid  oder  fallend  snd  dem  Beagenten  nnbekaDiit;  ebenso  wosste  er  nich^ 
dus  in  jede  Einzelieihe  cwei  Veisnche  einfregtreot  waren,  in  denen  der  Ton 
konatuit  blieb."']  In  den  „gemiBchten"  Beiben  waren  „nicht  nnr  die  Ge- 
schwindigkeiten, sondern  auch  die  Bichtnogen  der  Verftndening  in  einer  dem 
Beagenten  unbekannten  Welse  regellos  durcheinander  gemischt",  nnd  zwar  om- 
luBt«  jede  Doppelreihe  sn  18  Versuchen  die  7  Erhtthnngs-,  die  7  Vertiefung»- 
geachwindigkeiten  and  4  Konstanzen.  £e  enthielten  also  im  ganzen  die  ge- 
mischten wie  die  angemischten  Beihen  genan  dieselben  Beizformen  in  gleicher 
Hlnfigkeit  nnd  iwar  neben  40  Konatamen  jede  Indemngtgescbwindigkdt 
10  mal  bei  TonerhOhong  nnd  10  mal  bei  Tonvertiefnng. 

Durch  diese  Änordunog  fand  nan  die  Urteilsthätigkeit  Ge- 
legenbeit,  sich  an  verschiedenen,  unter  einander  gnt  vergleichbaren 
Formen  za  äussern.  „Erstens^)  nSmlich  war  das  Objekt  der  Be- 
orteilung  in  aosgiebigstem  Uaasse  abgestuft,  indem  die  Gieschwindig- 
keiten  der  Terändemng  in  weiten  Orenzen  variierten;  hier  liess 
sich  beobachten,  inwiefern  sich  diesen  objektiven  Variationen  das 
subjektive  Verhalten  des  zu  Prüfenden  anpassta  Da  dieser 
zweitens  durch  eine  Reaktionsbewegung  selbst  den  Moment,  in  dem 
sein  Urteil  gefällt  war,  angeben  konnte,  so  war  seiner  Selbat- 
thätigkeit  in  besonders  hohem  Maasse  Spielraum  gelassen. .  .  . 
Drittens  waren  die  subjektiven  Urteilsbedingungen  auf  zwei  quali- 
tativ gnuidverschiedene  Formen  gebracht,  indem  bei  sonst  dorch- 
ansparallelerVersnchsanordnong  einmal  ein  wissentliches,  das  andere 
Hai  ein  unwissentliches  Verfahren  znr  Anwendung  kam." 

„Ein  gOnstiger  Zufall  hat  es  nun  gewollt,  dass  meine  beiden 
Versachspersonen  in  der  Art  zu  arteilen  zwei  grundverschiedene 
Typen  repräsentierten.  .  .  .  Um  diese  im  groben  zu  bezeichnen, 
will  ich  sie  den  objektiven  und  den  subjektiven  Typus 
neoDen,  obgleich  ich  mir  bewosst  bin,  dass  diese  Ausdrucke 
ancb  nicht  im  entferntesten  die  mannig&chen  zarten  nnd 
feinen  NKancen,  in  denen  die  Urteilsthätigkeit  hier  und  dort  sich 
kundgiebt,  wirklich  umfassen.  E.  vertritt  den  ersteren,  B.  den 
letzteren.  K.  giebt  sich  möglichst  passiv  dem  Eindruck  hin,  ver- 
hält sich  kontemplativ,  passt  sich  daher  auch  in  hohem  Orade 


■)  Stam,  Wahra.  v.  TonverBod.  m,  Ztadir.  t.  Psychol.  9S,  S.  4. 
*)  Dies  ud  alle  folgenden  ZiUte  dietea  Kap.  Btammen  aaa  [a9.] 
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den  Variationen  des  äusseren  Reizes  an;  er  wartet  mit  der 
Relation,  bis  er  zu  einem  sicheren  Urteil  gelangt  ist  Der  „Sub- 
jektive" wartet  nicht,  sondern  erwartet  etwas,  lässt  sich  leicht 
durch  Torgefasste  Meinung  oder  Ungeduld  bestimmen  zu  reagieren, 
ehe  auf  Grund  seiner  blossen  Wahrnehmung  volle  Sicheiiieit  vor- 
handen ist,  und  hat  überhaupt  eine  starke  Tendenz  zu  motorischer 
Entladung;  der  Moment  der  WahruehmuBg  wird  viel  weniger 
durch  die  Beschaffenheit  des  Wahrgenommenen,  als  durch  sub- 
jektive periodische  Auf-  und  Nieder-Schwingungen  der  psychischoi 
Aktivität  bestimmt" 

Es  sei  in  kurzem  gezeigt,  wie  sich  diese  Charakterisieniiig' 
aus  den  Besultaten  ableiten  lässt 

1.  Beide  Prüfling  reagieren,  wie  Terst£iidlich ,  schneller  in  den  m- 
gemischten  Reihen  (d.  h.  dort,  wo  sie  wissen,  was  zn  erwarten  steht)  als  in 
den  gemischten.  Aber  die  DnrcbschnittsdifferenE  ist  sehr  verschieden  gron : 
sie  beträgt  bei  E.  li\,  B.  8%  der  „nngemischten"  Reaktionsdauem.  Eiermit 
ist  znsommenzohalten,  dasa  E.  in  den  gemischten  Reihen  16  "/g,  B.  26%  falscbar 
Urteile  anfEnweisen  hat.  Deutung:  B.  zeigt  sich  dort,  wo  die  Gefahr  des  Irr- 
tums in  hohem  Haasae  vorhanden  ist,  nirlit  viel  vorsichtiger  and  zurückhaltender 
als  dort,  wo  er  sich  seiner  Sache  vSllig  sicher  glanbtj  daher  die  geringe  Zeit- 
differens  und  die  grosse  Febletsahl.  Die  Zuverlässigkeit  seines  Urtöls  hat  bei 
ihm  einen  weit  geringeren  Grad  als  bei  K. 

Hiermit  vergleiche  man  ihre  Selbstaussagen :  K. :  „Ich  gehe  bis  niz 
Grenze  einer  nach  meinen  Begriffen  sicheren  Sinnes wahmehmnng."  R.:  „Ich. 
reagiere,  sobald  ich  flberbaupt  glaube,  eine  Veränderung  wahrgenommen  eo 
haben.  Ich  konnte  dies  schliesslich  noch  sicherer  konstetieren,  aber  oft  habe 
ich  die  Empfindung,  es  ist  ganz  QberllDssig,  noch  länger  m  warten." 

2.  Ganz  verschieden  verhalten  sich  E.  nnd  B.  gegenüber  den  Eonstanien 
in  den  gemischten  Beihen.  „K.  liess  gleichsam  den  Reiz  an  sich  hena- 
treten ;  merkte  er  keine  Veränderang,  so  wartete  er  eben  noch  länger,  viellekltt 
dass  sich  bei  Fortdauer  des  Beizes  die  Wahrnehmung  einer  kleinen  Veränderang 
doch  noch  einstellen  kUnute.  So  kam  ea  denn  oft,  dasa  der  Versuch  nach  20 
Seknnden  —  wenn  die  Lnft  des  Blasebalgs  ansging  —  abgebrochen  werden 
mnsste,  ohne  dass  E.  reagiert  hätte. . .  .  Infolgedessen  bat  er  anch  nnr  sehr 
selten  eine  Veränderung  ffilschlich  für  eine  Konstanz  angesehen.  Ganz  anders  B. 
Bei  ihm  war  der  Drang  zn  rascher  Bethätigung  viel  zn  gross,  als  daas  er  so 
rein  kontemplativ  hätte  bleiben  können.  Er  reagierte  bei  jedem  Versuch,  aoch 
dann,  wenn  er  keine  Veränderung  merkte;  in  letzterem  Falle  bedeatete  eben 
die  Beaktion,  daas  er  mit  seinem  urteil  „Eonstanz"  fertig  war. , .  Diese  Besktion: 
erfolgte  dnicbschnittlich  schon  nach  10  Sekunden,  obgleich  er  doch  wnsite,  dMi 
anch  Vertndenuigen  ganz  langsamer  Geechwindigkeit  vorkamen,  die  namentlioli 


.y  Google 


Ml]  Dm  Urtoilen.  101 

B  Aafug  ihrer  Dauer  leicht  mit  KonatanEeii  zu  verwechselQ  sind. . . .  Di* 
lUp  dieses  Verhaltens  iat  .  .  .  eine  TöUige  UnfUügkeit,  KonBtuuen  objektir 
n  benrteüea." 

Selbetanasae^ :  K. :  „Bei  Gleichheit  wUrde  ich  in  inftnitnm  warten."  „Da 
ich  thatstchlich  znireilen  erst  bei  20  Sekunden  eine  langsame  Veränderong 
vahniehme,  warte  ich  so  lange." 

B.:  „Wenn  eine  gewisse  Zeit  veigangen  bt,  vergleiche  ich  den  gegen- 
«Irtigen  Ton  mit  d«r  Erinnemng  des  Anfangs.  Herke  ich  dann  keine  Ver- 
ludening,  so  hahe  ich  die  Empfindung,  das  ist  ,totensicher'  gleich  tind  wird 
■ich  auch  nie  mehr  verändern." 

3.  In  die  „ungemischten"  Reihen  waren  ebenfalls  Konstanzen  eingestnnt 
worden,  von  denen  die  Beagenteu  nichts  wnsst^n.  Sie  erwarteten  also,  jedesmal 
oae  TerSndening  bestimmter  Sichtung,  nur  in  wechselnder  Oeschwindigkdt, 
n  hOreu.  Hier  tritt  die  Erwartnngssuggestion')  scharf  hervor:  R.  bat 
TOD  den  40  Konstanzen  nur  10  richtig  erkannt,  in  30  Fällen  dagegen  die  er-, 
wartete  Verändemne  zu  vernehmen  geglaubt!  Bei  K.  ist  das  Verhältnis  von 
fslschen  zn  richtigen  Urteilen  gerade  umgekehrt. 
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K.  Fig.  1.  R. 

4.  Sehr  wichtig  sind  endlich  die  zeitlichen  Besiehnngen  des  Urteilens. 
Hier  werden  nämlich  die  objektiven  Reizbedingnngen  von  einem  subjektiven 
Faktor  durchkrenzt :  dem  periodischen  Auf-  und  Miederschwanken  der  psychischen 
Bnergie.  Da  (mseren  Versuchspersonen  selbst  die  Wahl  des  Moments  Qber- 
hNsen  war,  in  dem  sie  durch  eine  Bewegung  Dber  den  Abschloss  ihres  Urteils 
■u  quittieren  hatten,  so  ist  es  kein  Wonder,  dass  diese  Handlang  zum  grossen 
Teil  von  der  Kolminaüon  der  psfchiscben  Periodik  abhing.  Und  so  zeigt  es 
Bch  in  der  That,  dass  in  den  Beaktionen  gewisse  Zeitwerte  anaserordentlich 
hinflg,  andere  wiederum  sehr  selten  vorkommen.  Eine  erste  Vorzngazeit  für 
die  UrteilsfiÜlnng  liegt  nm  4,  eine  zweite  um  6  Sekunden  herum;  auch  die 
Zsiteo  12  and  16  zeigen  noch  merkbare,  wenn  auch  kleine  Xnlminatiouen." 

Die  Dlfferenaiiemng  zwischen  B.  und  K.  tritt  nnn  deutlich  hervor  bei  der 
ohlgen  graphischen   Darstellung,  in  weichet  eine  ZBhlnug  der  gewonnenen 
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Zeiten  (unter  AbstraktiDn  von  den  vflrachiedenfln  Oeschwindigkeiteii)  tw 
gesammen  ist.  Die  AbtciMBii  enthiiten  die  Danem  von  Sekunde  m  Seknude; 
jede  Ordinate  giebt  an,  wie  hSnflg-  die  betreffende  Zeit  Torgekonunen  war.' 
Hierbei  sind  immer  die  Zeiten  mit  der  gleichen  Ziffer  vor  dem  Eonuna  (alao 
s.  B,  4^",  4^',  4,5")  EU  einem  Hänfigkeitswert  verbanden.  Die  anageiogeuen 
Kurven  beziehen  sich  anf  die  nngemischten,  die  punktierten  aof  die  gemiaehten 
Beihen. 

Die  Vergleichnng  der  Enrven  zeigt  sofort  bei  B.  eine  gtosat  Eoncantratdan 
der  weitaus  meisten  Beaoltate  auf  die  knne  Spanne  ewiachen  2  nnd  fi 
Sekunden,  bei  E.  eine  viel  grQasere  Strennn^  der  Zeiten.  Dentnng:  bei  &. 
llaat  „der  cn  einer  bestimmten  Zeit  herrorbrecbende  Drang  nach  psychischer 
Beth&tignng  die  materiellen  Unterschiede  des  Empfindnngsstoffes,  an  dem  er 
eich  an  beth&tigen  hat,  dnrchana  in  den  Eintergrnnd  treten.  B.  mnsa  reagieren, 
wenn  seine  Zeit  gekommen  Ist,  wobei  es  sich  ziemlich  gleich  bleibt,  ob  dia 
Jbtdemng,  die  aar  Benrteilnng  staht,  eine  langsame  oder  eine  schnelle  ist . . . 
Nicht  er  beherrscht  den  Gegenstand,  sondern  er  wird  beherrscht 
von  seinem  eigenen  subjektiven  Zustand."  E.  weist  zwar  auch  da 
Vorwiegen  der  ersten  Optimalzeit  anf,  „aber  die  Tendenz,  hier  zn  reagieren, 
iat  nicht  allmächtig. "  Die  Verechiedenartigkeit  des  Yerh^tens  paset  sich  eben 
der  Verschiedenartigkeit  des  zn  beurteilenden  Stoffes  weit  mehr  an. 

6.  Beeondera  bemerkenswert  ist  noch,  wie  ungleich  sich  die  grOsier« 
Schwierigkeit  der  ge  m  i  s  c  b  t  e  n  Beihen  in  den  Kurven  äussert  (s.  die  punktierten 
Linien) ;  Bei  dem  impulsiven  B.  konzentriert  sich  die  ganze  Energie  anf  einen 
kurzen  Moment  der  ersten  Optimalzeit,  um  d&nü  desto  sehnellei  zn  ermatten; 
der  bedächtigere  E.  spart  die  Hanpttliätigkeit  für  die  zweite  Optimalzeit  auf.  — 

Dass  obige  anr  an  zwei  Personen  gewonnenen  Besnltate 
lediglich  als  provisomche  gelten  können,  versteht  sich  von  selbst; 
aber  sie  zeigen  doch  wenigstens,  dass  hier  ein  Weg  gangbar  ist, 
der  mitten  ins  Individuaütätsstudiam  hineinznflihren  verspricht. 
Von  allen  anderen  bisher  angewandten  differentiellen  Experimenten 
unterscheiden  sich  die  eben  geschilderten  dadnrch,  dass 
sie  eine  bestimmte  Seite  der  Persönlichkeit  nach  mehreren  ver- 
schiedenen,  aber  doch  zosammengehörigen  Gesichtspunkten  nnter- 
sochen  und  dadurch  einen  komplezen  Typus  in  seine  elementaren 
Äasserungsformen  zerlegen.  Indem  sich  die  einzelnen  Zfige  gegen- 
seitig bestätigen  und  ei^änzen,  gewinnt  das  Bild  der  Individualit&t 
nicht  nur  an  Plastik,  sondern  anch  an  Sicherheit;  das  Resultat 
erhebt  sich  um  so  mehr  über  das  Niveau  blosser  ZuföUigkeit 

Eine  künftige  Durchführung  der  Versuche  an  grösserem 
Menschenmaterial  l&sst  natürlich  eine  beträchtliche  Termannich- 
fachung  der  Urteüstypik  erwarten;   vielleicht  werden  sich  die 
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beiden  oben  geschilderten  Typen  in  einige  dentlicli  erkennbare 
IJnterformen  zerlegen,  vielleictit  auch  werden  sich  ihnen  andere 
Bilder  nebenordnen.  Nicht  ganz  wertlos  dürfte  ferner  die  ge- 
nauere Abgrenzung  der  normalen  von  der  pathologischen  Ur- 
.  teilsthätigkeit  sein,  die  dorch  solche  Versuche  zn  erzielen  wftre: 
man  denke  daran,  welche  Bolle  Subjektivität,  Snggestibilitftt,  tJn- 
znverl&asigkeit  und  andere  auf  jraieiD  Wege  zu  prüfende  Urteils- 
eigenschaften z.  B.  in  der  Hysterie  und  der  Neurasthenie  spielen ! 
Und  noch  ein  Aasblick  sei  schliesslich  eröffnet:  die  Scheidung 
zwischen  einem  obj^tiven  und  einem  subjektiven  Typus  beg^;net 
uns  nicht  nur  bei  den  Urteilen,  sondern  auch  bei  der  Funktion 
des  Auffossens  nnd  bei  den  motorischen  Reaktionen'):  ob  wir 
hier  vielleicht  einem  noch  umfassenderen  differentiell-psycbo- 
logischem  Znsammenhang  auf  der  Spur  sind  .  .  .? 


Unter  Eeaktionszeit  versteht  man  bekanntlich  die  Zeit  von 
dem  Moment,  da  ein  Sinnesreiz  anf  das  Organ  wirkt,  bis  zn  jenem, 
in  welchem  die  Versnchsperson  durch  eine  Bewegung  auf  den 
Beiz  reagiert.  Diese  „einfache  Reaktion"  ist  psychologisch  des- 
wegen so  wichtig,  weil  sie  als  Prototyp  des  menschlicheu  Handelns, 
so  fem  es  durch  äussere  Eindrücke  bedingt  ist,  angesehen  werden 
kann. 

Die  Dauer  der  Beaktion,  welche  sich  nngefähi-  innerhalb  der 
Grenze  von  0,1  bis  0,3  Sekunden  bewegt,  hängt  nun  in  eigen- 
tflmlicber  Weise  davon  ab,  ob  die  Anihiei^samkeit  des  Heagenten 
vor  dem  Teisucb  anf  den  zu  erwartenden  Sinnesreiz  oder  auf  die 
auszuführende  Bewegung  gerichtet  ist.    Lange  *),  der  diesen  ünter- 

')  Tgl.  Kap.  Vn  und  XL 
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ßcbied  zuerst  konstatierte,  glaubte  ein  generell-psfchologisches 
ßesetz  auMellen  zu  könceuj  dass  entere  Beaktionsform,  die 
^nsorielle"  (S)  durchgängig  beträchtlich  länger  danere  als  letztere, 
die  „muskuläre"  (U),  in  welcher  sich  der  ganze  Vorgang  schon 
jler  Automatie  nähere;  die  Zeitdifferenz  soll  etwa  '/in  Sekunde 
betragen.  Xiange's  Anschauung  ist  auch  heute  noch  in  Deutsch.- 
land  die  herrschende. 

Vor  einigen  Jahren  nun  bemerkten  Baldwin  •)  und  Floumoy '), 
dass  der  Wert  S — M  von  Individuum  zu  ludividaum  durchaus 
nicht  so  konstant  ist,  wie  Lange  angenommen  hatte,  ja,  dass  er 
sogar  bei  gewissen  Menschen  in  sein  Gegenteil  umschlagen,'  d.  1l 
negativ  werden  kann.  M.  a,  W. :  die  kürzere  Dauer  der  musku- 
lären gegenüber  der  sensoriellen  Reaktion  ist  nicht  generell- 
leychologiscbes,  sondern  differentiell-psychologisches  Phänomen; 
diejenigen  Mensclien,  welche  schneller  reagieren  bei  Hinwendung 
der  Aufmerksamkeit  auf  den  Bewegungsakt  (bei  denen  also  das 
Lange'sche  Gresetz  gilt),  stellen  einen  bestimmten  Typus  dar, 
jene,  bei  welchen  die  beiden  Keaktionsformen  an  Dauer  nicht 
verschieden  sind,  einen  anderen,  und  jene,  welche  muskulär  lai^- 
samer  reagieren  als  sensoriell,  einen  dritten,  u.  s.  w..  Diese  „Theorie 
der  ßeaktionstypen"  ist  freilich  bekämpft  worden,  insbesondere  von 
Titchener,  der  noch  die  ältere  Lehre  vertritt  und  alle  dem  Lange- 
schen Gesetz  widersprechenden  Fälle  als  Ausnahmen  nnd  Un- 
regelmfiasigkeiten  betrachtet  wissen  will ;  mir  scheint  aber,  wesent- 
lich auf  Grund  der  neueren  umfassenden  Untersachungen  Floumoy's, 
ein  Zweifel  darüber  kaum  mehr  möglich,  dass  den  anderen  ße? 
ziehiingsfonuen  zwischen  „sensorieller"  und  „muskulärer"  Reaktim 
neben  der  Lange'schen  ein  Ezistenzrecht  zuerkannt  werden  mnaa. 

Was  bedeuten  nun  dies«  charakteriEtischen  Abweichungen? 
Von  Baldwin  wurden  sie  sofort  in  Verbindung  gebracht  mit  dm 
Anschauungstypen,  nnd  zwar  speziell  mit  den  Typen  sprachlicher 
Veranscbaolichong.    Hierbd  leitete  ihn  folgender  Gedankengang« 


'}  3.  die  Bibliographie  Abteilung  K.  Übrigeiu  hatte  in  DentMhUnd  schon 
roE  l&ngerer  Z«it  M.  Desaoii  gegea  die  schroffe  und  allgemeine  Scheidung 
Luige's  Einipmch  erhoben.  8.  VierteljümchF.  f,  win.  Philoa.  XV,  96  nnd 
Aioh.  f.  Phynol.  1892,  S.  312.  „Die  w&hre  Benktdon  iteht  in  der  Mitte 
swiKben  den  htUtatlich  ereengten  Extremen." 
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Bei  der  KoDstituüon  der  inneren  Sprache  finden  wir  'ba.iä  eine 
BeTorzngang  der  seosoriellen  (optischen,  akustischen)  Inhalte,  bald 
eine  solche  motorischer  Elemente:  der  BewegnngsvorstellaDgen 
ODd  -Empfindungen.  Bei  Reaktionsbewegnngen  besteht  die  ent- 
sprechende Scheidung  zwischeo  PersoneD,  die  besser,  d.  h.  schneller 
reagieren,  wenn  sie  auf  den  Sinnesreiz  achten,  and  anderen,  die 
schneller  reagieren,  wenn  sie  die  zn  vollführende  Bewegung  vorsteUeo. 
Beide  Distinktioneu  decken  sich  nach  Baldwln  so  voUständi^ 
dass  er  in  der  Reaktionszeitmessnng  schon  freudig  eine  Methode 
—  ja  die  Methode  begrllsst,  durch  welche  die  Zugehörigkeit  eines 
Individuums  zu  einem  bestimmteo  Sprachtjpus  ohne  weiteres  fest- 
gestellt werden  kann. 

Eine  solche  Identifikation  erscheint  uns  aber  —  in  diesem 
Funkt  stimmen  wir  mit  Titchener's  Kritik  übereiu  —  nicht  be- 
rechtigt Floomoy's  Versuche  zeigen  uns,  dass  die  Reaktions- 
weisen  der  Individuen  eine  Typik  darstellen,  welche  durchaus 
selbständige  Bedeutung  besitzt  und  nicht  mit  anderen  Typen- 
gruppen znsammengeworfen  werden  darf, 

F.  hat  an  einer  grossen  Anzahl  von  Studenten  und  Studentinnen 
„Vergleichsserien"  mit  Gesichts-,  Gehörs-  und  Taatreizen  durch- 
geführt, derartig,  dass  die  Aufmerksamkeit  In  der  einen  H&lfte 
jeder  Serie  auf  den  Beiz,  in  der  anderen  auf  die  ßeaktionsbewegung 
des  Fingers  eingestellt  war.  Er  unterscheidet  nun  vier  Typen 
des  Reagierens,  bei  deren  Festsetzung  er  nicht  nur  die  objektiven 
Zt^lenverhältnisse  der  Zeiten,  sondern  auch  die  Seihstaussagen 
der  Individuen  berücksichtigt:  1.  den  motorischen  (Lange'scben) 
Typos,  2.  den  zentralen,  3.  den  indifferenten  und  4.  den  senso^- 
neuen. ') 

Beim  motorischen  Typus  ist  die  muskuläre  Reaktion  be- 
trächlich  kürzer  als  die  sensorische,  bei  dem  sensoriellen  ist 
das  Verhältnis  nmgdcehrt.  Der  zentrale  Typus  zeigt  die  kürzeste 
Reaktionsdauer  dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  weder  auf  den 
Reiz  allein,  noch  anf  die  Bewegung  allein,  sondern  auf  den  Akt 
als  Ganzen,  auf  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  Reiz  und 


gab  «  nodi  eine  Beihe  «typisclier,  oiuregeliiiiBsiger  Bedttioiu- 
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Bewegning;  eingestellt  ist;  der  indifferente  bekundet  in  den 
Bauern  völlige  Gleichmütigkeit  gegen  die  Anteerksamkeitsrichtang. 
—  IDie  gleichzeitig  registrierten  Selbstbeobachtungen  der  Ver- 
socbsperaonen  ergaben  noch  folgende  wichtige  Thatsachen :  1.  Eine 
durchgängige  ÜbereiostinunuDg  zwischen  Beaktioos-  ond  Sprach- 
typus existiert  nicht  Die  Fälle,  in  welchen  sie  zo  konstatieren 
ist,  werden  durch  zahlreiche  Fälle  von  Diskrepanz  entwertet 
Lisbesondere  steht  die  Häufigkeit  des  auditiven  Sprachtypus  mit 
der  Seltenheit  des  sensoriellen  Reaktionstypus  in  nicht  zu  über- 
sehendem Gegensatz.  2.  Auch  mit  dem  allgemeinen  Anschanongs- 
typus  befindet  sich  der  Keaktionstypus  nicht  im  Einklang.  E^e 
Yersachsperson,  welche  bei  motorisch  gerichteter  Aufinerksamkeit 
die  za  vollfQhrende  Bewegung  durch  Bewegungsempfindungen  in  Arm 
and  Finger  deutlich  vorzustellen  und  vorzubereiten  vermochte, 
reagierte  trotzdem  sensoriell  schneller  als  muskulär;  eine  andere 
zeigte,  obgleich  es  ihr  schwer  wurde,  die  Bewegungen  vorzustellen, 
dennoch  Verkürzung  der  muskulären  Reaktion. 

Die  KichtQbereinstimDiiuig  iwiachen  Reaktioiu-  nnd  SprMhtyptu  cncheiiit 
bei  näherer  Betrachtnnff  durclians  Tentändlich. 

Hon  kann  da«,  wu  den  beiden  Thätigkeiten  gemeinBun  ist  nnd  wu 
Baldwin  Teranltuste,  ihre  typischen  AiuBeniDga weisen  zn  identifizieren,  etm 
M>  ansdrUcken :  Ein  motoriBcher  Akt  soll  Tollzogen  werden.  Seine  Ansfttlirang 
«rird  entweder  dadurch  nnteratützt,  daag  VorsteUnn^n  von  gewiiaoi  Sinne»- 
eindrDcken,  oder  daas  Vontellongen  der  Beweping  Uegenst&nd  der  Aof- 
perkumkeit  lind.  Bei  gewissen  Individuen  ist  diese,  bei  anderen  jene  Anf- 
merksunkeitsrichtnng  die  natDrllchere  und  vorteilhAftere.  —  Aber  eine  derartige 
Formel  verdeckt  doch  nur  die  bedeutsamen  prinzipiellen  Differenzen  zwiscbeit 
jenen  Funktionen.  Schon  die  Beziehung  von  Vorstellnng  in  Bewegung  tat  hier 
nnd  dort  ganz  verschieden.  Beim  Beagieren  bildet  die  optische  oder  aknstiaelie 
ToTsteltnng  die  Vorbereitntig  eines  Sinneseindmcks,  dessen  wirkliches  Anftreten 
erst  eine  Bewegung  anslSst;  beim  Sprechen  kann  die  Sinnesvorsteilong  selbit 
direkt  die  Bewegung  nach  sich  ziehen,  welche  erst  ihrerseits  den  vorgestellten, 
Sinneseindruck  herbeiführt  Die  zeitliche  Kette  lautet  daher: 
beim  Beagieren: 
.     Vorstellung  de«  Sinneselndrucke  i  „,        .  ,     ,        „ 

"'■'  VonWlonl  do  B.w,«m,g  |  Snm».n,d™,±  -  Bmermg. 

beim  Sprechen: 

,      Vorstellung  von  SinneBeindrflcken    1  „  „.  .   ,      . 

°^"  VorsteUung  von  Bewegungen  (  B«»'«««»«  "  Sumesemdmck. 

Und  noch   wichtiger  ist  das  folgende.'     Der  unterschied  zwischen  dam 
sensoriellen  und  motorischen  Spracbtjpas  ist  im  Onmde  nur  ein  solcber  der 
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AsachanimgiaphBTeii,  deren  Inhalte  m  STmbolen  für  den  ftaiindrQckenden  Ge- 
danken gemacht  werden.  Ob  ich  mich  beim  Sprechen  auf  die  SchallTonteUnnf 
det  gehörten,  die  Geflichtarontellong  dea  gelesenen  oder  die  Bewegnngs* 
Tortitellnng  dea  lelbstgespTochenen  Wortee  stütze,  immer  handelt  ei  dch  am 
ein  Hittel  an  demselben  Zweck;  die  drei  Weisen  der  Veranschanliehnng  sind 
an  rieh  vCUig  gleichwertig.  Anden  beim  Heagieren.  Eier  beziehen  sich 
Sinnes-  nnd  BewegnngsTorstellnng  auf  ganz  venchieden wertige  Momente:  jene 
anf  das  Objekt  der  Wahrnehmung,  diese  auf  das  Snbjekt  des  Handelns. 
Damit  nähern  wir  tuu  dem  Punkte,  von  dem  ans,  wie  mir  scheint,  die  wahre 
Bedeutung  der  Heaktionstf  pen  allein  cu  würdigen  ist. 

WirmeiDenntlinlic}!:  Wenn  A  motorisch,  B  sensoriell  schneller 
reagiert,  so  vül  dies  nicht  heissen,  dass  A  Bewegungen,  B  be- 
stimmte Sinneseindrttcke  besonders  leicht,  schnell,  anschaulich 
Torstellen  kann,  und  hat  Überhaupt  mit  der  Verwertung  bestimmter 
AnschaoDDgssph&ren  fitr  das  geistige  Leben  wenig  za  thnn.  Viel- 
mehr scheint  uns  die  Beaktionstypik  einen  Hinweis  zu  bedeuten 
auf  die  verschiedene  Art,  in  welcher  die  Menschen 
zu  den  Objekten  Stellung  nehmen. 

Die  Reaktion  ist  eben  die  einfachste  ^orm  der  bewnssten 
Beziehung  des  Menschen  zur  Aussenwelt;  hier  belansdien  wir 
die  psychische  Aktivität  in  einer  ihrer  primitivsten  Äusserungen, 
nämlich  in  ihrem  direkten  Angeregt-  tmd  Aasgelöstwerden  durch 
die  umgebenden  Objekte.  Den  Keaktionsvorgang  finden  wir  schon 
bei  den  frühesten  organischen  Entwicklungsstufen ;  die  AmObe 
„reagiert"  auf  ein  KCrperchen,  das  ihre  Oberfläche  berUhrt,  in- 
dem sie  es  sofort  nmscbliesst;  der  Sängling  „reagiert"  auf  die 
BerähruDg  der  Lippe,  indem  er  Saugbewegungen  Tollf&hrt  Der 
innige  Zusammenhang  zwischen  Sinneseindruck  und  Bewegung 
wird  erst  mit  der  Zeit  gelockert;  allmählich  lernt  der  Mensch, 
nicht  jeden  Sinneseindruck  nur  insofern  an&nfassen,  als  er  geeignet 
sein  kann,  eine  Bewegung  auszulösen;  er  betrachtet  nicht  mehr 
jeden  Gegenstand  nur  anter  Bezugnahme  auf  den  von  ihm  etwa 
ausgehenden  Eingriff  in  seine  Persönlichkeitssph&re;  er  wird 
theoretischer  dem  Objekt  gegenüber,  „objektiver".  Die  Reaktions- 
Torg&nge,  welche  bei  Eintreten  des  Reizes  ohne  weiteres  zu 
einem  Bewegongsakt  führen  (Reflexe),  treten  mehr  und  mehr  zurlick 
hinter    dem    willkOrlichen   Beantworten   oder    Nichtbeantworten 
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Es  ist  nun  klar,  dass  von  solchen  villkürlicIieQ  Akten  *)  die* 
jenigen  wiedenun  den  primitiven  Reaktionsformen  näher  stehen^ 
bei  denen  die  psychische  Tendenz  überwiegend  anf  das  Subjekt, 
d.  h.  anf  die  von  ihm  za  voHführende  Bewegung  gerichtet 
ist,  während  das  Objekt  nur  als  Auslöser  in  Betracht  kommt. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erklären  Lange,  Wnndt  u.  a.  die 
muskuläre  Reaktion  für  die  einfachste  Form. 

Zugleich  aber  wird  jetzt  der  oben  besprochene  typische  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Mensch  yerständlich:  Der  eine  ist 
gewöhnt,  zu  allem  was  ihm  begegnet,  aktiv  Stellung  zu  nehmen; 
tii  ihn  bildet  sein  eigenes  Than  allezeit  den  Mittelpunkt,  die  Um- 
gebung aber  ist  nur  von  Bedeutung,  sofern  sie  in  dieses  Be^ 
ziehungszentrnm  eingreift;  er  hält  daher  sein  Ich  stets  in  Bereit- 
schaft. Der  andere  pflegt  äussere  Eindrücke  zunächst  passiv  anf 
sich  wirken  zn  lassen,  betracbt«t  sie  theoretisch,  verhält  sich 
kontemplativ.  Bei  jenem  besteht  die  Neigung,  sieh  „sprungbereit*^ 
zu  machen;  die  Finger  sind  gespannt  und  die  Psyche  ist  gespannt, 
ac  harrt  nur  des  Sinais  zmn  handeln.  Für  diesen  ist  die  natür- 
liche Verfassung  die  -  sensoriell  gerichtete  Aufmerksamkeit;  er 
ffihlt  sich  dagegen  beengt  und  verwirrt,  wenn  er  gezwungen  ist, 
auf  sich  zn  achten,  und  die  zu  machende  Bewegung  einzustellen, 
noch  ehe  ihr  Anlass  gegeben  ist  Der  erstere  erwartet  sein, 
eigenes  Losbrechen,  der  letztere  erwartet  den  Eindruck; 
für  jenen  ist  der  Heiz  die  Auslösung,  fOr  diesen  die  Ursache 
der  Bewegung. 

Damit  haben  wir  die  beiden  extremen  Formen  der  Be^tions- 
typen  geschildert;  der  „Objektive"  wird  sensoriell  besser  and 
schneller  reagieren,  der  „Subjektive"  muskulär.  Aber  es  sind 
natürlich  nur  die  extremen  Formen;  in  Wirklichkeit  giebt  es 
zahlreiche  feine  Abstufungen  zwischen  den  beiden  Grenzphasen, 
wie  ja  auch  die  Werte  der  Differenz  S  — M  ausserordentlich 
schwanken.  Der  objektive  Reaktionstypus  wird  wohl  nur  ganz 
selten  in  voller  Reinheit  hervortreten,  wenigstens  bei  der  bisherigen 
Versnchsmetbode ;  ist  doch  der  periodisch  und  abwechslnngslos 
dargebotene  Reiz   zu  wenig  fesselnd,  um  in  zwanglosei-  Weise 


')  Und  nar  solch«  kommen  j&  sm  experimenUUen  Hcuns;. 


.y  Google 


849]  BwkUouBtjpen.  109 

danemd  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  sein  za  kOnnen.  Die 
Tendenz,  bei  einer  solchen  eindeutigen  Beziehung  zwischen  einem 
konstanten  Reiz  and  einer  Bewegung  die  auf  den  Beiz  gerichtete 
psychische  Energie  allmählich  sinken  und  die  Bewegung  nur  noch 
mechanisch  beinahe  von  selbst  ablaufen  zu  lassen,  ist  zu  gross, 
als  dass  ihr  unter  natflrlichen  Umständen  nicht  nachgegeben 
werden  sollte.  Wenn  dennoch  der  sensorielle  Typus  in  den 
Flonmoy'schen  Versuchen  nicht  allzu  selten  auftrat,  so  beruht 
dies  sicherlich  zum  Teil  darauf,  dass  mit  wissenschaftlich  ge- 
Bdtolten  Menschen  gearbeitet  vrui^e,  d.  h.  mit  solchen,  welche  in 
einem  vom  Durchschnitt  abweichenden  Grade  gelernt  haben,  Ob- 
jekte kontemplativ  za  behandeln  und  die  Beziehung  zum  Subjekt 
zurückzustellen. 

Vielleicht  läast  sich  an  Stelle  der  einfachen  Reaktion  ein  nur 
wenig  Jtomplizierteres  Verfahren  finden,  welches  den  unterschied 
zwischen  dem  „objektiven"  und  „subjektiven"  Reaktionstypus 
-deutlicher  und  vor  allem  auf  nugezwungenere  Weise  darthftte. 
Bei  der  einfachen  Reaktion  ist  der  Wechsel  in-  der  Aufmerkssm- 
-keitsrichtung  auf  Reiz  oder  Bewegung  durch  die  Tttllig  gleichen 
äusseren  Umstände  sehr  erschwert;  eine  kleine  Tariation  der 
-VersnchsbedingUDgen  würde  die  Aufmerksamkeit  schon  von  selbst 
-in  die  eine  oder  andere,  jeweilig  gewBnscbte  Bahn  lenken. 

Mit  kll  der  Torsicht,  die  Bich  einer  durch  den  Erfolge  noch  nicht  gerecht- 
fertispten  Idee  gegenSber  ziemt,  mOchte  ich  die  folgende  Methode  TorscUagen: 
In  der  enteti  VerBDchaaerie  werden  die  Reize  nnregelm&sBig  gewechselt  (in- 
dem man  z.  B.  Unt«,  mittelstarke  ond  leise  Schallretze  oder  verschiedene  Ton- 
höhen, venchiedene  Farben,  verschiedene  Hantstellen  wählt) ;  der  PrUfling  hat 
twar  anf  jeden  Beis  in  gleicher  Weise  sn  reagieren,  dann  aber  sofort  xa 
ngen,  was  für  eine  Art  Reis  er  wahrgenommen  habe.  In  der  zweiten  Ver- 
snchsserie  wird  immer  ein  und  derselbe  Beic  dargeboten,  jedoch  kurz  tot  jedem 
Versnch  in  bnnter  Abwechslung  durch  Zomf  die  Anffordemng  erteilt,  diesen 
oder  jenen  Finger  zu  benutzen.  Durch  eine  solche  Variation  ist  die  mecha- 
nische Eiutlbimg  Ton  Wahrnehmnog  dort,  Bewegnng  hier  unmöglich  (ohne  dass 
bdea  die  viel  verwicke]t«ren  Verhältnisse  der  „Wahl"-  oder  „ Erkennung!" - 
Reaktionen  eintreten).  Zugleich  wird  das  eine  Hai  die  Aufmerksamkeit  ge- 
«wnng«)  anf  den  Sinnesreiz  zn  achten,  während  sie  du  andere  Hai  mit  dem 
n  benutzenden  Finger  beschäftigt  ist  Beide,  soviel  ich  weiss,  bisher  noch 
nicht  angewandten  Beaktionsformen  werden  wieder  «ne  Zdtdifferenz  ergeben, 
und  zwtir  dOrfte,  wenn  hier  apriorische  Termntnngen  erlaubt'  sind,  die  B«aktloB 
>ät  Picizwechscl  die  längeren  Zeiten  licfs^rn.    Die  Grüise  dieser  Zeitdiffereni 
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aber  wird  dum  als  charakteristiBch  dftfQr  gelteo  kOnnen,  ob  für  A»  pmfliBfi* 
die  Beftchttmg  dei  objeküven  Reizptiftiiomeiu  oder  die  BeachtoiiK  und  Y«c- 
bereitung:  seiner  eigenea  Bewegung  du  natürlichere  Verhalten  herstellt,  m.  a.  W., 
ob  er  dem  „objftktdTeu*'  oder  dem  „snbjektiTen"  Seaktiona^iu  nUer  steht. 


Xn.  Kapitel. 
Gefllhle. 

Nur  d^  Vollständigkeit  halber,  niclit  weil  ich  etwas  FositiTes 
zn  bringen  hätte,  erwähne  ich  das  Gebiet  der  Grei^hle.  Denn 
sind  hier  schon  der  generellen  Psychologie  nnr  spärliche  Hand- 
haben zu  experimenteller  Bearbeitung  gegeben,  so  noch  weniger 
der  differentiellen. 

Dem  Experiment  erschliessen  sich  vor  allem  gewisse  einfache 
Gefhhlsinhalte:  man  hat  z.  B.  festzustellen  gesucht,  welche 
Bechteckproportionen,  welche  Farbenkombinationen,  welche  Ton- 
zusammenklänge  im  allgemeinen  am  angenehmsten  wirken.  Aber 
—  gesetzt,  wir  wendeten  diese  Prüfung  in  differentieller  Ab- 
sicht an:  lassen  sich  von  ihr  ii^ndwie  belangi-eiche  oder  auch 
nur  dentsame  Eesoltate  erhoffen?  Wenn  wir  selbst  wissen: 
X.  findet  Bechtecke  am  wohlgeßllligsten,  deren  Seiten  das  Ver- 
hältnis des  goldenen  Schnittes  zeigen,  Y.  aber  solche  mit  dem 
Seitenverhältnis  2:3  —  oder  wenn  wir  wissen :  Ä.  bevorzugt 
Kombinationen  von  Kontrastfarben,  B.  dagegen  Verbindaugen  be- 
nachbarter Farben  —  was  ist  daraus  fUr  die  Individualität  der 
Prhflinge  zu  entnehmen?')*)  Diejenigen  QefQhlsinhalte  aber,  die 
in  differentieller  Hinsicht  vielleicht  bezeichnender  wären  —  Vor- 


')  Binet  und  Henri  [60  S.  467]  glanben,  dass  denirtige  ünteisnchungea 
insofern  einigen  Wert  haben  kSnnen,  als  sie  die  etwaigen  Abweichungen  des 
PrtUUngs  TOS  dem  ästhetischen  Dnrchschnitt  nachweisen  j  dieser  Duichschnitt 
sei  durch  PrUfong  von  KOnstlein  zn  finden. 

*)  Eine   einzige   hierhergehOtige  Probe   wBre  vielleicht  nieht  guu  in- 
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liebe  f^  bestimmte  litterarische,  mnsikalische,  bildnerische  Werke 
und  Teodenzen,  sodann  politische  Neigungen,  moralische  Richtungen, 
wissenschaftliche  Interessen  n.  s.  w.  —  sind  viel  za  kompliziert, 
om  je  experimentell  bearbeitet  werden  zu  kOnneo.  Hier  vermag 
lediglich  eine  vorsichtige  und  feinfühlige,  vom  Psychologen  selbst- 
verständlich persönlich  (also  nicht  auf  dem  Wege  der  Enquete 
B.  S.  31)  vorzanehmende  Beiragung  und  Erkundung  des  Individunrns 
etwas  är  unsere  Zwecke  zu  leisten.') 

Aussichtsreicher  als  die  Untersuchung  der  GefQhlsinhaltfi 
scheint  eine  Frflfang  der  Dynamik  des  Gief&hlslebens  zu  sein. 
Wie  schon  anderwärts,  so  finden  wir  auch  hier,  dass  der  formale 
Ablauf-  and  die  Kräfteverteilung  im  Spiel  einer  seelischen 
Fnnktion  ungleich  charakteristischer  fOr  die  Besonderheit  einer 
Individnalit&t  ist,  als  die  Qualität  des  Bewusstseinsstoffes  als 
solche.  Die  GefBhlsdynamik  kann  sich  in  zwei  Formen  änssem, 
in  Urteilen  und  körperlichen  Reaktionen.  Alle  jene  Eigenschaften, 
die  wir  oben  bei  den  Wahraehmungsurteilen  erörterten:  Ent- 
schiedenheit, Zuverlässigkeit,  Suggestibilität,  ^)  lassen  sich  —  zum 
Teil  modifiziert  —  auch  bei  den  Gef&hlsurteilen  nachweisen.  Blin 
Beispiel:  die  Aussage,  dass  eine  Melodie  in  „ihrem"  Tempo  ge- 
spielt werde  oder  nicht,  enthält  ein  Wohlgefallen  oder  Missfallen, 
ist  also  ein  GleföhlsurteiL  Führt  man  nun  dem  zu  Prüfenden  eine 
Melodie  zunächst  in  viel  zu  schnellem  Tempo  vor  and  wiederholt 
man  sie  dann  (natfirlich  nach  längeren  Pansen)  jedesmal  in  einem 
etwas    langsameren    Tempo,    so    erzielt    man    eine    Reihe    von 


different :  die  FesUteUnug  der  bevoTzagUD  Faibe.  £b  üt  nicht  anBgeachloKieii, 
daas  diese  za  der  chroiiifcheii  Stimmnngsl&ge  des  IndiTidanniB  in  einer  gewisaen 
BeEiehmig  steht ;  man  denke  an  die  Ooethe'sche  Eonatatiemag  einer  Plus-  nnd 
Minnsieibe  dei  Farbenringea. 

')  Oaas  wertlos  sind  natOrlich  die  folgenden  von  E.  Sharp  [81]  angeiteUMn 
tatlieliachen  Teata:  1)  12  Fhotographieen  Ton  klauiachen  GemtUden  wurden 
vorgelegt;  der  PrQQiug  hatte  Titel,  Haler,  Unprongueit  nnd  eine  knrce 
Schildemng  des  Bildes  niedersnBchreiben.  Er  hatte  2)  and  3]  fOnf  Hinnten 
luig  so  viel  bekannte  Sknlptnrwerke  wie  mtlglich  nnd  dito  Komponisten  anf> 
nuiUen.  So  gnmdTerschiedeiie  eeelische  Fnnktionen,  wie  kmutgoBchichtUchei 
Wissen  nnd  bthetischer  Qeschmack  dürften  doch  wkhrUch  nicht  mit  einander 
Wwechselt  weiden! 

•)a.8.98fL 
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GefQhlsnrteileD ,  die  allmählicli  vom  ^  schnell"  dnrcb  das 
„ad&qoat"  bindorcli  zum  „zn  langsam"  übergehen.  Ihr  Ent- 
schledenheitsgrad  wird  sich  nun  ganz  entsprechend  wie  bei 
den  WahrnehmungsorteUen  dadurch  dokamentieren ,  dass  die 
Gegend  der  WohlgefUigkeit  eine  grössere  oder  geringere  Breite 
hat.  Der  sehr  Enschiedene  bezeichnet  mit  vClligster  Bestimmtheit 
ein  Tempo  als  adäquat,  alle  anderen  als  zn  schnell  oder  zu 
langsam,  der  weniger  Entschiedene  verteilt  die  „Adäquatbeit"  aaf 
mehrere  Tempi,  macht  Vorbehalte  und  liebt  Zwischenstufen.  Da 
die  Melodie,  auf  welche  wir  eben  eiemplifizierten,  vielleicht  ein  zu 
kompliziertes  Gebilde  ist,  so  dilrfte  es  sich  empfehlen,  derartige 
Temponrteile  hervorzurufen  durch  ganz  einfache,  indifferenzierte 
Schlagfolgen  des  Metronoms,  die  vom  Hörer  rhythmisch  gegliedert 
werden.  Hier  sind  alle  Menschen,  auch  die  absolut  unmusikalischen, 
im  Stande  ein  zusagendes  Tempo  zu  finden,  nur  mit  sehr  variierenden 
Entschiedenheitfigraden.  Ganz  entsprechend  lassen  sich  Farben- 
oder Tonkombinationen,  sowie  einfache  geometiische  Formen 
(Rechtecke,  Ellipsen  von  verschiedenem  Achsenverhaitnis,  Kreuze) 
verwenden.  Bei  derartigen  Untersuchungen  würde  in  erster  Reihe 
die  Frage  interessieren,  ob  die  Entschiedenheit  des  Urteils  gegen- 
über wechselnden  GefBhlsinhalten  relativ  konstant  bleibe  oder 
nicht,  und  ob  sie  in  irgend  welchem  inneren  Zusammenhang  stehe 
mit  dem  Entschiedenheitsgrad  anderer  (insbesondere  der  oben  be- 
sprodienen)  Urteilsarten. 

Zuverlässigkeit  in  dem  Sinne  von  „Übereinstimmnug  mit  der 
Wirklichkeit"  kann  bei  Gefühlsurteilen  nicht  existieren,  denn  ein  ob- 
jektives Korrelat  der  Gefühle  in  der  Anssenwelt  giebt  es  nicht; 
eigentliche  Fehler  sind  daher  ausgeschlossen.  Hingegen  ist  Zuver- 
lässigkeit in  einem  anderen  Sinn,  nämlich  als  „Übereinstimmung  mit 
sich  selbst"  möglich ;  die  grössere  oder  geringere  Konstanz  des 
Gefühlsurteils  demselben  Inhalte  gegenüber  kann  ohne  weiteres 
experimenteller  Prüfnng  nnterzogen  werden.*)  Hierbei  wäre 
Ausdehnnng  der  Untersuchungen  über  längere  Zwischenzeiten  er- 
wünscht.   Bei  etwa  zu  konstatierenden  Schwankungen  des  Ge- 

*)  Auch  Blnet  nnd  Henri  «teilen  du  Problem  speeiell  EDr  Sstlietiwhe 
ürteüe  an(.    [60  3.  459.]  .        .    . 
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foldäDTteils  ifit  daraaf  zu  achten,  einerseits,  mwiefern  sie  durcli 
EoDtrast  zu  gleichzeitigen  oder  vorangegangenen  Bewnsstseins* 
inhalten  bediogt  sind,  andererseits,  inwiefern  sie  von  Stimmang, 
Ermfldang  o.  s.  w.  abhängen.  Gerade  die  verschiedene  Wider- 
standsfähigkeit gegen  derartige  Einflüsse  dürfte  charakteristisch  sein. 

Snggestibilität  endlich,  die  dritte  oben  behandelte  Eigenschaft, 
ist  bei  GefÖhlsurteilen  in  ganz  gleicher  Weise  möglich  wie  bei 
allen  anderen  Urteilsformen,  doch  wusste  ich  zur  Zeit  keinen 
Weg  anzngeben,  auf  dem  sie  experimentell  messhar  wäre.  — 

Unter  Gefühlsreaktionen  verstehe  ich  die  körperlichen 
Bückwirkungen  der  Gefühle.  Man  braucht  nicht  Anhänger  der 
JameS'Lange'schen  Theorie  zu  sein  (welche  in  diesen  somatischen 
Begleiterscheinungen,  dem  Weinen,  den  Zirkulationsstörungen 
u.  s.  w.  das  Wesen  der  Geftlhle  sieht),  um  zuzugestehen,  dass 
hier  ein  ansserordentlicb  inniger  Zusammenhang  vorliegt  Freilich 
kein  eindeutiger;  weder  f&r  die  Stärke,  noch  iür  die  Qualität 
des  Gefühls  sind  bestimmte  körperliche  Vorgänge  untrftgliche  In- 
dizien. Das  Hervorquellen  der  Tbrftneu  kündet  nicht  einen  ein 
fir  alle  mal  feststehenden  Grad  der  Traurigkeit  an,  und  die 
gleiche  Intensität  der  Freude  beschleunigt  die  Atmung  verschiedener 
Individuen  in  ganz  verschiedenen  Graden. 

Lassen  sich  somit  die  Geftkhlsreaktionen  zur  Ergründung  der 
Innerlichkeit  des  Gemötslebens  auch  nicht  ohne  weitei'es  ver- 
werten, so  bieten  sie  doch  schon  an  und  für  sich  differentiell- 
psychologisches  Interesse.  Die  Stärke  und  Art,  in  welcher  sich 
das  Gefühlsleben  nach  aussen  projiziert,  also  nicht  nur  den  psy- 
chischen, sondern  auch  den  physischen  Menschen  ergreift,  ist  für 
die  Individnalität  entschieden  von  Wichtigkeit. 

Methoden,  um  gewisse  körperliche  Vorgänge  zu  bestimmen 
und  zu  fixieren,  sind  bereits  in  Fülle  vorhanden ;  ich  begnüge  mich 
mit  Nennung  der  folgenden:  der  Pneumograph  registriert  die 
Atmung,  der  Kardiograph  den  Herzschlag,  der  Plethysmograph 
die  durch  Blntzirkulation  bedingte  Volamänderung  des  Armes, 
der  Sommer'sche  „Psjchograph"  die  unwillkürlichen  Zitter- 
bewegnngen  der  Hand,  der  Ergograph  und  das  Dynamometer  die 
Muskelkraft,  der  Kinematograph  das  Mienenspiel  und  der  Phono- 
graph sogar  StimmfallundSprachgeschwindigkeit.  Weit  schwieriger 

SebrifMD  d.  Qes.  f.  piychol.  Fonoh.    H.  is.  23 
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tbei  ist  der  zweite  Teil  unserer  Aufgabe  zu  lösen :  es  mfissen  im 
Prüfling  GeAhle  experimentell  erzeig  werden,  auf  welche  Herz- 
schlag, Atmnng  nnd  Glieder  reagiei-en  sollen.  Die  inomentiyiien 
Erregungen  des  Schrecks,  der  Überraschung  nnd  des  Schmerzes, 
ebenso  die  dauernden  Stinunaugen  der  Behaglichkeit  und  Un- 
bebaglichkeit  sind  Terhftttnissmftssig  leicht  herbeiznfObren  (letztere 
z.  B.  durch  Auferlegung  irgend  einer  anstrengenden,  aber  nicht 
anregenden  geistigen  Leistung  unter  erschwerenden  Bedingungen). 
Fast  unm&gUch  aber  erscheint  es,  die  ganze  Ffille  der  wichtigsten 
Qeffihlsformen:  Freude  und  Traner,  Liebe  und  Hass,  Neid,  Mit- 
leid, Furcht  n.  s.  w.  willkftrlich  zum  Zwecke  des  Experiments  zu 
«wecken.  Doch  giebt  es  aach  hier  einen  Ausweg,  wenn  man 
äch  statt  der  realen  Gefühle  mit  den  ästhetischen  Schein- 
gefühlen begnügt.  Der  Beschauer  eines  Dramas  erfährt  binnen 
kürzester  Zeit  den  ganzen  Reichtum  jener  mannigfachen  Gefühle, 
die  im  Laufe  des  gewöhnlichen  Lebens  nur  vereinzelt  und  ge- 
legentlich zur  Entfaltung  kommen;  zugleich  ist  der  Augenblick 
ihres  Eintritts  so  genau  messbar,  dass  es  mich  Wnnder  nimmt, 
sie  noch  fast  nirgends  unter  der  Lupe  des  Experimentators  zu  finden. 
Man  lasse  einmal  ein  an  lebhaften  Geftihlsmomenten  ei^ebiges 
Litteraturstttck,  eine  Novelle,  ein  Drama  vor  mehreren  Personen,  die 
mit  Eardiographen  versehen  sind '),  gut  rezitieren,  und  man  wird 
ausserordentlich  starke  individuelle  unterschiede  in  den  Gefühls- 
reaktionen nachweisen  können.  Ja,  es  wird  sich  vielleicht  als 
charakteristisches  Merkmal  einzelner  Individuen  die  besonders 
hohe  oder  geringe  Beaktionstendenz  für  bestimmte  Gefühlsgrappen 
—  deprimierende  oder  erregende,  freudige  oder  heitere  —  heraus- 
stellen. Anstatt  eines  Litteraturwerks  lässt  sich  auch  ein  Musik- 
stück, ebenso  vielleicht  die  Vorführung  einer  Serie  von  Bildern  *) 
in  dieser  Weise  verwerten. 


')  Welche  freilieb  die  Behaglichkeit  ihrer  Sitaation  nicht  beeintrichtigeii  dfirfen. 

^  Der  letzt«  Qedanke  n&hert  sich  dem  von  Biuet  nnd  Henri  vorgeschlagenen 
procidi  dei  images  [60  S.  460] ;  doch  wollen  diege  räch  dunit  begnflgen,  du  den 
Bildern  gegenüber  räch  Snasemde  Benehmen  des  PrBflingB,  Beine  d&ran  geknüpften 
Beflexionen,  seine  Physiognomie,  Bein  lutereBB«  oder  seine  Ahneignng  nnd  Älin- 
licbe*  zQ  beobachten,  und  sie  glanben,  darans  Schlüsse  snf  seine  moralischen 
Gefühle  sieben  so  kOnaen.  Mir  will  das  Yei&bren  etwas  cu  grobhOmig  eiBcbeinen. 
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Xm.  Kapitel. 
BftB  psfehiaehe  Tempo. 


Bas  Wort  Tempo  ist  in  erster  Linie  ein  mnsikalisclier  Äm- 
dmck;  es  bezeichnet  das  adäquate  Zeitmaass  einer  Tonfolge. 
Jede  Melodie  hat  ihr  Tempo,  d.  h.:  es  giebt  eine  Oeschvindig- 
keit  ihres  Ablaufes,  welche  in  ganz  anderer  Weise  als  irgend  eine 
sonstige  GkechTrindigkeit  geeignet  ist,  ihren  inneren  Qehalt  zur 
ftsthetiscben  Anschauung  zu  bringen.  Hieraus  ergiebt  sich  schon, 
dags  das  Tempo  nicht  nnr  ein  objektives  Melodie-,  sondern  stete 
auch  ein  subjektives  Änffassungs-Tempo  ist  Terallgemeinem  wir 
diesen  letzten  Gesichtspunkt,  so  kommen  wir  zn  einer  psycho- 
logischen Erscheinung,  die  in  der  Wissenschaft  noch  merkwürdig 
wenig  Berücksichtignng  gefunden  hat  Für  jeden  in  der  Zeit 
abrollenden  seelischen  Vorgang  giebt  es  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit des  YerlanfB,  die  das  Snbjekt  einerseits  gegen&ber  allen 
anderen  Geschwindigkeiten  als  adäquat,  natOrllch,  sympathisch 
empfindet,  andererseits,  falls  es  nach  eigenem  Ermessen  den  p^- 
chischen  Prozess  vollziehen  kann,  ganz  von  selbst,  gleichsam  in- 
stinktiT,  zur  Anwendung  bringt  Bei  Wahrnehmungen  (AnhOren 
einer  Melodie  oder  einer  Kode)  vermag  jeder  HOrer  sofort  zn  be- 
urteilen, ob  ihm  das  Tempo  des  GehCreindrucks  zusagt;  bei 
Willensakten,  die  sich  motorisch  äussern,  wie:  Sprechen,  Gehen, 
Spielen  eines  Mnsikstttcks  u.  s.  w.,  wählen  wir  aus  eigenem  An- 
trieb eine  uns  natflrliche  (Geschwindigkeit;  und  auch  das  Denken 
bat  sein  Tempo. 

Doch  mit  dieser  FormTilierung  ist  die  psychologische  Be- 
deutung des  Tempos  noch  nicht  erschöpft  Es  haftet  nämlich 
nicht  an  dran  einzelnen  sich  zeitlich  abspielenden  Seeleninhalte 
(dem  Melodieeindruck,  den  SpracbvorsteUnogen  n.  s.  w.),  sondern 
an  dem  Individuum  als  Ganzem.  Das  Tempo  ist  die  natflr- 
liche Ablaafsgeschwindigkeit  des  psychischen  Lebens 
tiberbanpt  und  bildet  somit  eines  der  wesentlichsten 
Charakteristika  der  Individualität    Vergleicht  man  den 
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neapolitanischen  mit  dem  friesiscbeD  Fischer,  so  wird  man  finden, 
dass  die  Qegens&tze  in  der  Schnelligkeit  des  Sprechens,  in  der 
Vorliebe  fUr  flotte  oder  getragene  Melodik,  in  dem  Tempo  des 
Oehens,  Tanzens  oder  anderer  Bewegungen,  in  dem  Fluge  oder 
der  Schwerfälligkeit  des  Vorstellnngsfortachrittes  aaf  einen  Gnrnd- 
gegensatz  zurückzufahren  seien,  der  die  zeitliche  Struktur  dea 
ganzen  Seelenlebens  überhaupt  betrifft  Und  was  wir  hier  im 
Groben  an  den  verschiedenen  Rassen  exemplifizierten,  das  bestätigt 
sich  ün  kleinen  und  feinen  bei  der  Vergleichung  beliebiger  In- 
dividaen.  Welche  Mannichfaltigkeit  der  seelischen  Tempi  verraten 
die  Sprech-  und  Bewegnngsgeschwindigkeiten,  die  man  in  einer 
Glesellschaft,  in  einer  Schulldasse  beobachten  kann!  Die  Typik 
der  „Temperamente"  beruht  wenigstens  zu  einem  Teil  auf  dem 
Terschiedenen  Tempo  der  geistigen  Funktionen;  und  wie  bei  den 
typischen  Bildern  der  Nationalitäten,  so  spielt  anch  bei  denen 
der  Altersstufen  and  Qeschlecbter  das  Tempo  eine  wesentliche  Rolle. 
Für  die  Individaalitätsforschung  scheint  nach  alledem  die 
Bestimmung  des  psychischen  Tempos  eine  wichtige  Aufgabe  dar- 
zustellen. Werden  wir  uns  mit  qnalitatirer  Kennzeichnung  be- 
gnügen müssen  oder  ist  eine  quantitative  Messung  denkbar?  Ich 
will  versuchen,  für  letztere  ein  Verfahren  vorzuschlagen.  Die 
messende  Psychologie  darf  sich  nicht  allein  auf  Festlegung  von 
Maximal-  oder  Minimalwerten  beschränken,  sondern  mnss  anch 
anf  Optimalwerte  bedacht  sein.  Nicht  nur  die  höchste  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  ein  Mensch  eine  gewisse  Bewegung  zn 
produzieren  vermag,  sondern  auch  die  ihm  natürliche  und 
adäquate  Geschwindigkeit  bei  Vollzog  der  Bewegung,  d.  h. 
sein  „psychisches  Tempo"  ist  einer  Bestimmung  zugänglich.  Es  gilt 
also,  eine  Bewegung  zn  suchen,  ftlr  welche  1.  jeder  Mensch  ein 
Vorzngstempo  finden  kann,  bei  welcher  2.  die  Ausföhrongs- 
geschwindigkeit  lediglich  vom  psychischen  Tempo  der  PersoneOr 
nicht  von  anderen  Momenten  abhängt,  und  die  3.  so  ein&ch  ist, 
dass  sie  sich-  als  Vergleichungsmaassstab  bei  Menschen  ver- 
schiedenster Art,  Lebenssphäre,  Nationalität  u.  s.  w.  anwenden 
lässt  Unter  diesen  Gesichtspunkten  ei-scheint  keine  der  bekannten 
'Bewegungen  des  Alltagslebens  filr  unsere  Zwecke  geeignet;  das 
'Sprechen  ist  zu  kompliziert  und  allzu  vielen  Bedingungen  onter- 
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worfen,  als  dass  es  ein  aUgememes  Tempomaass  abgeben  kSaute; 
der  natärliche  Gang  wird  mitbestimmt  durch  rein  körperliche 
Faktoren,  z.  B.  dnrch  die  Korpulenz;  das  Singen  beschränkt 
den  Kreis  der  Uotersucbbaren  anf  rnnsikalische  Menschen,  welche 
die  Melodie  genao  kennen ;  zugleich  wird  die  Singgeschwindigkeit 
durch  die  Erinnernng  an  das  oft  gehOrte  Tempo  beeinäuset  Die 
genannten  Frobemittel  w&ren  daher  nur  für  gelegentliche  eng 
begrenzte  PrfliiingeD  zu  brauchen,  welche  von  vomberein  anf  die 
Beziehung  zu  anderen  Ergebnissen  Terzichteten ;  so  kann  man  die 
Tempi  der  Schüler  einer  Klasse  dadurch  unter  einander  vergleichen, 
dass  man  jeden  separat  denselben  Textabscbnitt  lesen  oder  das- 
selbe G^edicbt  auisagen  ULsst  und  die  hierauf  verwandte  Zeit 
konstatiert 

Als  einen  Bewegungsakt,  der  allen  oben  beschriebenen  An- 
forderungen zu  genfigen  scheint,  schlage  ich  das  Klopfen  eines 
dreiteiligen  Bhythmus  vor.  Das  Experiment  ist  so  einfach 
wie  möglich.  Man  ersucht  den  Prftfling,  mit  einem  Bleistift  oder 
dei^L  auf  den  Tisch  oder  auf  ein  Brett  fortgesetzt  einen  Dreitakt 

^ ,  ^ —  in  einer  ihm  behagenden  Weise  zu  klopfen.')    Fragt 

er  etwa,  ob  er  sehr  schnell  oder  langsam,  stark  oder  schwach 
klopfen  solle,  so  muss  die  immer  zu  wiederholende  Antwort  lauten: 
„ganz,  wie  es  Urnen  gefällt".  Auf  Grund  von  Orientierungs- 
versuchen,  die  ich  nach  dieser  Bichtung  hin  anstellte,  ist  es  mir 
sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  jeder  Mensch  im  stände  sei, 
nach  Jcurzem  Herumtasten,  manchmal  sogar  ohne  solches,  ein  ihm 
sympathisches  Klopftempo  zu  finden.  Der  Experimentator  hat 
dknn  nur  mit  Hilfe  einer  Filnftelsekundennhr  oder  auch  einer  ge- 
wQhnlichen  Taschenuhr  festzustellen,  wie  viel  ganze  Takte  in 
einer  viertel  oder  halben  Minute  geklopft  werden,  und  der  einzelne 
Versuch  ist  beendet  Selbstverständlich  darf  man  einen  Schlnss 
auf  das  psychische  Tempo  nur  aus  mehreren  za  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  angesteUten  Experimenten 
ziehen ;  denn  das  Klopftempo  wird  nicht  allein  von  der  daaeinden 


>)  Ich  eiehe  den  Dreitakt  dem  Zweitakt  Tor,  weil  letEterer  einerseits  dnrcli 
AsBoziationeii  an  zahlreiche  Akte  des  Alltagelebena  beeinflnast  werden  kann, 
Andererseits  leicht  bewirkt,  dass  man  nnbewueet  in  einen  Tiergliedrigen 
BbTthmns  hineingerät,  der  ganz  andere  Zeitwerte  liefert. 
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IndiTidaaUt&tsanlage  des  PrOflings,  sondern  aach  von  TorDber- 
gebenden  Dispositionen,  Ton  ErmMmig  o.  s.  w.  bestimmt.  Letztere 
Einflösse  sind  daher  dnrcb  Herstellang  von  Mittelwerten  mfiglichst 
zu  eliminieren.^) 

Die  geschilderte  Methode  iSsat  sich  nun  thatsächlich  in  dnrcli- 
ans  Tergleichbarer  Weise  beim  Neger  nnd  beim  Europäer,  beim 
Elementarschfller  and  beim  Erwachsenen,  beim  bettlfigerigen 
Kranken  und  beim  Ctosnnden  anwenden  nnd  ist  auch  wegen  ihrer 
Einfachheit  recht  nmfluigreicher  Dnrchfahrang  zngftnglich.  IVei- 
lich  würde  sie,  um  einen  Überblick  aber  die  wirklich  TOrhanden«! 
Differenziiemngsfonuen  psychischen  Tempos  zu  verschaffen,  das 
Znsammenwirken  zahlreicher  psychologisch  geschulter  UntoiSQcher 
nach  übereinstimmenden  Plänen  erfordern. 

Von  den  weni^n  Proben,  die  idi  biilier  nach  der  Elopbnethode  an- 
geetellt  habe,  »ei  nnr  das  folgende  guiz  knn  berichtet  (hierbei  bedeutet  d«r 
Zahlenwert  immer  die  Dauer  eines  ganzen  dreiteiligen  Taktes  in  3ekiindea;  je 
giOsier  also  dieser  Wert,  um  so  langsamer  das  Tempo) :  11  Studenten,  die  je  6—7 
Hai  geprüft  wurden,  ergaben  Tempi  Ewiichen  0,67  und  0,83;  nnr  einer  wie« 
das  guiz  abnorm  langsame  Tempo  0,97  anf.  Jeder  einzelne  aber  blieb  in  sich 
ziemlich  konstant.  —  Bei  Hannem  dagegen,  deren  Altersstofen  -swischen  26 
und  36  Jahren  lagen  (Mitglieder  der  psychologischen  G^esellachaft),  TsriierM  daa 
Tempo  TOn  0,89  bis  1,01.  Abweichungen  zeigten,  was  sehr  charakteristisab 
ist,  nnr  ein  jnnger  nngariacher  Doktor  mit  0,79  and  ein  noch  studierender 
Armenier  mit  0,70.  —  Eine  grSasere  Anzahl  von  Verenchen  (etwa  je  200,  die 
rieh  Ober  16  Tage  Terteilen]  habe  Ich  bisher  lediglich  bei  mir  nnd  meiner 
Fran  anstellen  können;  rie  ergeben  als  Dnrchsdmittewerte  Ki  mich  (Alter 
28  Jahre)  0,94  nnd  fQr  meine  Fnn  (Alter  22  Johie)  0,73  Sekunden. 

Es  ist  klar,  dass  sich  die  Methode  in  technischer  Hinsicht 
noch  bedeutend  vervollkommenen  liesse;  vor  allem  wäre  eine  gra- 
phische Eegistrierung  der  geklopften  Tempi  in  Betracht  zn  ziehen, 
damit  nicht  nur  die  Länge  der  ganzen  Takte  exakter  berechnet, 
sondern  zugleich  auch  die  Form  des  gewählten  Rhythmus,  die 
Dauer  der  einzelnen  Stösse  und,  wenn  möglich,  auch  die  E!raft- 
auwendung,  mit  der  geklopft  wird,  festgestellt  werden  kann.    Wie 

')  Diese  Elimination  der  Schwankungen  ist  natDrlicb  nur  tüi  den  obigen 
speciellen  Zweck,  das  Dnrchschnitt«tempo  einer  Person  zu  finden,  gebotem 
Für  andere  Zwecke  werden  gerade  die  Temposchwaoknngen  als  solche  be- 
dentnngSToU :  s.  darüber  das  folgende  Kapitel. 
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die  gesamte  Angelegenlieit  des  psychisdien  Tempos,  so  ist  auch 
diese  techniscbe  Frage  heute  noch  nicht  sprochreif;  doch  hoffe 
ich,  sp&ter  einmal  an  die  Stelle  der  vagen  Andeutungen  und  Aus- 
blicke, mit  denen  ich  mich  zur  Zeit  begnfigen  mnss,  eine  positin 
Bearbeitung  des  wichtigen  Problems  setzen  zu  können. 

Als  Hilfemittel  für  die  LOsnng  anderer  Aufgaben  wird  uns 
das  Tempoklopfen  noch  mehrmals  im  nftchsten  Kapitel  beschäftigen. 


XIV.  Kapitel 
Psychische  Energetik. 


Das  psychische  Leben  stellt  ein  sehr  verwickeltes  und  no<^ 
wenig  bekanntes  Energiesystem  dar,  welches  im  Arbeiten,  Denken, 
Wollen,  Aufinerken,  Beobachten  Energie  entäussert,  die  in  der  Er- 
holung, der  Buhe,  dem  Schlaf  wieder  ersetzt  wird.  Mag  der 
metaphysische  Farallelist  die  psychische  Energie  restlos  auf  phy- 
msche  zorttckföhren,  genug,  empirisch  ist  seelische  Kraftbethätigung 
und  Arbeitsleistung  vorbanden,  und  an  diese  empirische  Thatsache 
halten  wir  uns.*) 

Unter  „psychischer  Energetik"  verstehe  ich  nun  das  Getriebe 


')  Anf  die  allgemeine  peTchologiBche  Bedeatmig  dei  bisher  noch  wenif 
benatzten  Begiifb  der  „pijcliiBcheQ  Energie"  gehe  ich  hier  absichtlich  nicht 
ein,  wral  die  ichwierige  DiskDBuon  desselben  mich  za  weit  führen  würde.  Ich 
dente  nur  ta,  dose  die  Frage  berDhrt  wird  Ton  HOfler  (Fsjchiscbe  Arbeit; 
ZtBcbT.  f.  Psyohol.  VÜ/VIII)  und  »on  Lipps  (SnggeBtion  n,  Ejpnoie ;  SitEongBber. 
d.  philoB.  Kl.  d.  MUncheser  Akad.  1897, 11).  Letcterer  beneichnet  die  „MOglichfeeit 
der  pBjchiachen  QesamtweUe&hDhe"  als  „psychische  Kraft",  als  „paychuche 
Energie"  dagegen  die  Fähigkeit  des  einzelnen  Vorgangs,  in  der  Konknnreni 
am  die  psychische  Kraft  zn  bestehen.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes  Energie 
scheint  mir  nicht  zweckmässig  zn  sein ;  nenerdings  ist  auch  Lipps  davon  wieder 
abgegangen  and  spricht  statt  dessen  von  „psychischer  Qoantit&t".  (HOncheaer 
Sitznngsber.  1899,  III). 
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seelischer  Energieentfaltnng  in  seiner  Stärke  und  seinem  Ablauf^ 
seinem  Aaf  und  Nieder;  um  Beispiele  zd  geben,  so  bebsndeln  die 
modernen  Untersucbaugen  über  'die  Ermüdung  der  Schulkinder 
im  Laufe  des  Arbeitstages  ein  generelles,  daher  uns  femliegendes, 
Problem  der  psychischen  Energetik;  differentiell  hingegen  ist  die 
Scheidung  von  Morgen-  and  Abendarbeitem  (d.  h.  solchen,  die 
morgens,  bezw.  abends  das  Leistungs-Uazimum  zeigen). 

Es  wird  das  bleibende  Verdienst  Kraepelin's  sein,  die  Be- 
deutung der  psychischen  Energetik  für  die  indiTiduelle  Charakte- 
ristik erkannt  und  dem  Experiment  erschlossen  zu  habea.  „Nicht 
der  mehr  oder  minder  zuföllige  Inhalt  der  Erfahmngen  ist  für 
die  Gestaltung  der  geistigen  Persönlichkeit  das  wahrhaft  maass- 
gebende,  nicht  die  ,ßesetzxaig"  seiner  Erinnerungszellen  mit  diesen 
oder  jenen  Erinnemngsbüdem,  sondern  die  ganze  Art  und  Weise, 
in  welcher  er  die  Lebensreize  in  sich  verarbeitet."  ^)  Und  wenn  K. 
bierfür  auch  nicht  den  Terminus,  vielleicht  auch  nicht  den  Begriff 
der  psychischen  Energetik  in  der  Weise,  wie  wir  ihn  eben  an- 
deuteten, gefunden  hat,  so  sind  doch  die  meisten  der  „persönlichen 
Grundeigenschaften"  die  er  untersucht,  von  diesem  Cresicbtspunkte 
abgeleitet. 

Zwei  Hauptfragen  lassen  sich  in  Bezug  auf  unser  Problem 
stellen.  Die  erste  lautet:  wie  ist  in  einem  Individunm  der  Ablauf 
der  Energie  im  allgemeinen  beschaffen?  Die  zweite:  welches 
Verbalten  zeigt  die  Energie  unter  besonderen  Bedingungen 
(z.  B.  in  verschiedenen  Phasen  einer  dauernden  Beschäftigung 
mit  derselben  Arbeit,  unter  dem  Einflnss  von  Arbeitspaitsen  u.  s.  w.)  ? 
Wahrend  die  letzte  Frage  namentlich  durch  Kraepelin's  dankens- 
werte Bemühungen  schon  wiederholte  Würdigung  gefunden  hat, 
ist  die  erst«  noch  fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden.  Verweilen 
wir  zunächst  bei  ihr. 

Die  Tageskarve  der  psychischen  Energie.  —  So 
wie  der  menschliche  Körper  onter  normalen  Verhältnissen  im 
Laufe  des  Tages  ein  bestimmtes  Steigen  nnd  Fallen  der  Blnt- 
temperatur  und  der  Pulsfrequenz  zeigt,  so  besitzt  auch  die  Psyche 

')  [73  S.  46.] 
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einea  regulären  Äblanf  ihrer  Kraftentfaltang,  eine  „Energlekiirve", 
die  trotz  des  Wechselns  psychischer  Bethfttigang  —  so  bald  sich 
diese  nur  in  den  Nonnalgrenzen  hält  —  anscheinend  ziemlich 
konstant  bleibt  Scbematisch  betrachtet  gleicht  die  Enrre  einem 
breitgezogenen  lateinischen  M.  Uomittelbar  nach  dem  Änfwacben 
pulsiert  das  seelische  Leben  noch  ziemlich  träge,  um  erst  ganz 
allmählich  (in  den  Vormittagsstunden)  zu  einem  Maximum  der 
Energieentfaltnng  zn  gelaugen.  Gegen  Mittag  sinkt  die  Kurve 
wieder,  um  1 — 2  Stunden  nach  dem  Mittagessen  ein  Minimum  zu 
erreichen,  das  allerdings  gewöhnlich  nicht  so  tief  steht,  wie  das 
Morgen-  und  Abendminimum;  der  spätere  Nachmittag  bringt  ein 
zweites  Maximum  der  Leistungsfähigkeit;  die  Abendstunden  end- 
lich streben  einem  dritten  Tiefstand  zu.  Dies  lehrt  nngeiähr 
schon  die  Älltagserfahmng,  und  viel  mehr  ist  auch  der  Wissen- 
schaft noch  nicht  bekannt.  Inwiefern  das  grobe  M-Schema  im 
einzelnen  bestätigt  oder  durchbrochen  wird,  wie  sich  die  drei 
Minima  einerseits,  die  zwei  Maxima  andererseits  untereinander 
verhalten,  welche  Grösse  die  Schwankungen  zwischen  Hoch-  und 
Tiefetand  haben,  welche  Breite  die  Wendepunkte  und  welche 
Steilheit  die  Aufstiege  und  Abfälle  der  geistigen  Energie  be- 
sitzen, wir  wissen  es  nicht;  und  doch  sind  sicherlich  diese  Fragen 
sowohl  fdr  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  des  psychischen  Lebens, 
wie  auch  für  die  differentielle  Charakteristik  der  Individuen  von 
hoher  Bedeutung, 

Giebt  es  nun  Methoden,  jene  Energiekurve  nicht  nur  schematisch, 
sondern  im  Detail  und  mit  überall  anwendbaren  Maassstäben  zn 
bestimmen?  Es  wäre  ein  Mittel  zn  suchen,  welches  erlaubte,  in 
kleinen  ZeitabstÄnden  gleichsam  „Stichproben"  der  Energie  zu 
nehmen  —  etwa  in  analoger  Weise,  wie  man  Temperaturmessungen 
anstellt  Die  Schwierigkeit  besteht  nun  darin,  dass  der  Versach 
zwar  die  Energie  messen,  nicht  aber  durch  eigenen,  irgendwie 
erheblichen  Energieverbrauch  in  die  weiteren  Bestimmungen  un- 
berechenbare Fehler  hineinbringen  soll.  Ausserdem  darf  er  nur 
ganz  kurze  Zeit  danem,  da  häufige  Wiederholungen  möglich  sein 
mfissen,  ohne  den  normalen  Gang  des  Alltagslebens  zu  beein- 
trächtigen. Die  fortlaufenden  Arbeitsmethoden  Kraepelin's  sind 
d^er  für  unsere  Zwecke  völlig  unverwendbar;    aber  auch  nur 
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fünf  Hinoten  langes  Rechnen,  Lernen  oder  Kombinieren  (Ebbing- 
haus)  ist  zu  umständlich,  zeitraubend  nnd  stOrend ;  der  Ei^gograpb 
endlich  misst  die  psychische  Energie  auf  dem  grossen  nnd  on- 
kontroUierbaren  Umwege  Aber  die  physische  Energie  eines  Fingers 
nnd  darf  ebenfalls  nicht  all  zu  oft  angewandt  werden,  da  die 
Nachwirkung  des  einzelnen  YersDchs  sonst  die  folgenden  beein- 
flussen kann.') 

Ein  einziges  Früfungsmittel  scheint  mir  die  erforderliche 
Eigenschaften  einer  „Stichprobe"  der  psychisdien  Energie  zn  be- 
sitzen: das  Taktklopfen.  Die  Tempi,  in  denen  ein  In- 
dividDum  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  drei- 
teiligenBhythmus  klopft,  geben  ein  Spiegelbild  des 
Ablanfs  seiner  geistigen  Frische;  denn  die  psychische 
Eneigie  des  Menschen  offenbart  sich  nicht  nur  in  dem  Änsmaass 
dessen,  was  ihm  zu  tbun  möglich,  sondern  such  dessen,  was  ihm 
zn  thnn  natürlich  nnd  angemessen  ist*);  ja,  der  jeweilige  Qrössen- 
wert  des  von  ihm  selbst  gewählten  adäquaten  Bewegongstempos 
ist  Tielleicht  ein  getreuerer  Index  seiner  Energetik,  als  der  Grössen- 
wert  einer  stark  forcierten  Leistung;  ein  Optimum  ergiebt  sich 
immer  von  selbst,  gleichsam  instinktiv,  aus  dem  Stande  der  seelischen 
EraftSkonomie;  ein  Maximum  muss  stets  erzwungen  werden  — 
mSglicherweise  auf  Kosten  dieser  natürlichen  Ökonomie.  An  Ein- 
fachheit and  Kürze  der  Daner  ist  der  Tempoversuch  sicherlich 
ohne  Rivalen;  er  nnterbricht  den  gewöhnlichen  Lebensgang  nor 
anf    eine  Uinute,    bewirkt    selbst    keinen  merklichen  Energie- 


')  Die  mittelBt  Er^papben   mesabuen  Tagesachwuikiuigeii  der  maa- 
kal&ren  LeütimgBf&higkeit  finden  wir  dargestellt  in  einer  Arbeit  Ton  ErMpelia 
und  Eocb  [183,  S.  41ö].    Die  7,  in  Zwischenrfinmeu  von  je  2  Stnnden  gewotmeneti 
Werte  bevtfttigen  in  der  That,    dMS  der    Quig    der    körperlichen    Energie- 
■chwankang  dnrchana  nicht  oIb  Abbild  der  pejchiscben  verwertet  werden  darf. 
Die  HnBkelleiBtnngren  der  Teranchaperson  J.  betragen  im  Dorcbschnitt ; 
nmBUhr    11  Uhr    llIhr]3Ulir    6  Uhr    7Ülir    9Uhr 
1961       1940        1963     |     1996       3028       1927       2146 
(Der  Strich  bedeutet  die  Lage  der  Hauptmahlzeit)    Die  Kurte  seigt  also  nichta 
TOD  der  scbematischen  U-Form  dea  paychischen  Energieablanfa,  sondern  bildet 
im  Gegenteil  ein  W;  sie  hat  dort  ihre  Hazima,  wo  die  gebtige  Frische  am 
niedrigsten  steht. 

*)  8.  S.  116  dieses  Buche«. 
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verbraach  nnd  kann  daher  im  Laufe  ekee  Tages  beliebig  oft 
wiederholt  werden.  Ferner  ist  die  schon  früher  hervoi^hobene 
allgemeine  Anwendbarkeit  und  die  Yeigleichbarkeit  der  Er- 
gebnisse gerade  für  die  Zwecke  der  differentiellen  Psychologie  von 
besonderem  Werte;  dann  am  etwaige  typische  YerschiedeDheiten 
der  Energiekarren  zu  finden,  müssen  wir  sie  an  einem  recht 
vielgestaltigen  MeDschenmaterial  stodieren  künnen. 

Zur  VenuKhanllchiui^  des  Q«8ag1«ii  «ei  es  gMtattet,  hier  einige  am 
prorisorificheii  VersDcheo  an  mir  und  meiner  Fran  gewonnene  Knrren 
wiedersngeben. 

Fig.  2  ceigt  11  Ober  einen  Tag  verstreute  Tempi  von  mir  (A)  and  U 
Tempi  meiner  Frau  (£).  Die  Älwcissen  stellen  die  Tageeseiten,  die  Ordinat^i 
die  Taktdanem   in  Sekoudeu  dar ;  so  klopfte  ich  i.  B.  um  '/t  9  l^hr  morgens 
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Fig.  3. 


so,  dasB  jeder  dreiteilige  Takt  1,03  Sekunden  wahrte  a.  s.  w. .  Die  Ordinalen 
äad  nach  nnten  gerichtet;  damit  den  l&ngeren  Takldauem,  d.  h.  der  geringeren 
psychischen  Frische  aoch  ein  tieferer  Stand  der  EnTve  entspreche.  —  Fig.  3  ver- 
eint die  Tempi  von  10  normalen')  Tagen  in  der  Weise,  dass  jeder  Pnnfct  einen 
Durchschnittswert  aller  innerhalb  dreier  Stunden  produzierten  Tempi  darstellL 
Da  nnser  Hittagessen  stets  in  die  Zeit  von  2—5  fiel  nnd  die  Haaptmahkeit 
bestimmend  fBr  die  Tageseinteilung  wird,  so  erhalten  wir  einen  „Horgenwert" 
6—11,  „Vormittagswert"  11—2,  „Mittags wert"  2—5,   „NachnüttagHwert"  5—8, 

'}  Einen  normalen  Tag  nenne  ich  einen  solchen,  Id  dem  die  psychiscbe 
Eneigetik  nicht  durch  schlechten  Schlaf,  durch  Oesetlschaft  oder  sonstige 
Stteungen  eine  Ablenkung  erfahren  hat 
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„Abendwert"    8—11.     Die    A-Exoyb  ist  die  mdnige,    die   fi-Eorre    ist   dw 
meiner  Frao. 

Die  Enrren  bieten  non  dentliche  differentielle  Aspekte  der Buergetik 
beider  Peisonen  dar.  1)  Die  Oesamtlage  des  Tempos  ist  bei  A  eine  viel  tiefere 
ale  bei  B  (Dauer  des  Einzeltaktes  im  Dorchgchuitt  0,96  gegen  0,76).  2)  Die 
Scbwsnknsgeii  der  psjcbischen  Frische  sind  bei  A  viel  Bt&rker  als  bei  £L 
3)  Die  Verteilung  der  Energetik  über  die  Tagesseiten  ist  sehr  verschiedenartige. 
B  zeigt  morgeng  frltli  ein  ansserordentlich  niedriges  Nivean  der  geistigrai 
Frische,  ist  dafSr  aber  nacbmittagH  eben  so  frisch  nie  vormittAgs  und  abend« 
nicht  viel  müder  als  mittags.  Bai  A  dagegen  ist  die  Frische  am  grifaBten  in  dea 
Vormittagsstunden,  nachnüttags  ist  sie  merltlich  geringer,  nnd  die  Abend- 
nUdigkeit  erreicht  beinahe  die  MorgenmQdigkeit. 

iDwiefern  der  letztgenannte  Unterschied  zn  den  von  Kraepelin 
aaE^estellten  beiden  Typen  der  „Morgen-"  und  „Abend-Arbeiter" 
in  Beziehung  stehe,  will  ich  hier  nicht  entscheiden;  aber  auf  diese 
Typen  selbst  sei  noch  korz  hingewiesen.  Dass  manche  Menschen 
sich  morgens  besonders  zn  Arbeiten  aufgelegt  und  föhig  inhlen, 
andere  aber  geistige  Leistungen  gern  in  die  späten  Abendstunden 
verlegen,  ist  bekannt.  Kraepelin  hält,  and  wohl  mit  Recht, 
„diesen  Gegensatz  nur  zum  Teil  für  den  Effekt  von  Erziehnng 
und  Gewöhnung;  zum  grösseren  Teil  sieht  er  darin  den  Ausdruck 
einer  Anlage".  Zugleich  betrachtet  er  den  Typns  der  Morgen- 
arbeiter als  den  normaleren. 

Die  typische  Verschiedenheit  tritt  bei  Ewei  Versachspersonen  von  Oehm 
[185  S.  160]  herror.  Sie  mUBSten  abends  und  morgens  je  eine  Stunde  addieren ; 
an  einem  Versuchstage  betmg  nnn  die  für  eine  einzelne  Addition  nßtige  Zeit 
in  Sekunden  bei 

morgens  abends 
Frl.  R.  (Horgenarbeiteriu)  1,067  1,111 
Herrn  0.  (Abendarbeiter)      0,616        0,646 

Die  Nach tknrve  des  psychischen  Energieersatzes. 
(Schlaftiefe.)  —  Wir  hatten  die  Kurve  der  Tagesenergetik 
verfolgt  bis  zu  dem  Moment,  wo  sie  in  den  späten  Abendstunden 
ein  Minimum  erreicht.  Der  sich  nnn  anschliessende  Znstand  des 
Schlafes  erlaubt  nicht  mehr  eine  eigentliche  Messung  der  psy- 
chischen Energie,  weil  ja  im  Schlafe  nicht  Energie  verausgabt, 
sondern  neu  aufgespeichert  wird.  In  dieser  Beziehung  bildet  der 
Schlaf  eine  Art  Gegenstück  znr  Tagesthätigkeit;  je  mehr  ver- 
braucht wnrde,  um  so  mehr  mnss  ersetzt  werden,  und  den  eigen- 
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latigen  Ablaofsformen  im  Verbrauch  dürften  auch  bestimmte  Ab- 
laufsformen im  Ersatz  entaprechen.  Die  erholende  Wirkung  des 
Schlafes  scheint  nan  in  eiaer  gewissen  Proportionalität  zu  der 
Schlaftiefe  za  stehen,  d.  h.  zu  jener  Eigenschaft,  die  gleichsam 
die  Entfernung  vom  Zustande  des  Wachseins  ausdrückt  Es  kann 
somit  die  Kurve  der  Schlaftiefe  als  die  des  nächtlichen  Energie- 
ersatzes angesehen  and  daher  als  Gegenbild  der  Energiekurve  des 
Tages  betrachtet  werden. 

Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der  Schlaftiefe  im 
Lanfe  der  Nacht  hat  neuerdings  Michelson  auf  Veranlassung 
Eraepelins  angestellt.  ^)  Als  Maass  diente  die  Stärke  des  Schall- 
reizes, der  nötig  war,  um  Erwachen  zu  bewirken.  Die  an  vier 
Personen  während  zahlreicher  Nächte  durchgeführten  Experimente 
.ergaben  schliesslich  Kurven,  welche  den  Gang  der  Schlagfestigkeit 
von  Yiei'telstunde  zu  Viertelstande  enthielten.  Sie  lassen  wieder 
sehr  bedeutsame  individuelle  Verschiedenheiten  hervortreten. 
Zwei  Personen  zeigen  gleich  nach  dem  Einschlummern  ein  starkes 
Anwachsen  der  Schlaftiefe,  die  gegen  Ende  der  ersten  Stunde  ein 
hohes  Maximum  erreicht ;  im  Verlauf  der  zweiten  Stunde  fällt  die 
Kurve  wieder  steil  ab,  um  sich  dann  allmählich  —  in  mehr  oder 
minder  beträchtlichen  Wellen  —  bis  zum  Nnllpnnkt  des  Erwachens 
zn  senken.  Ein  anderer  Prüfling  zeigte  das  Alajdmnm  etst  gegen 
Ende  der  zweiten  Stande,  ein  vierter  gar  erst  gegen  Schluss  der 
dritten.  Bei  III  und  IV  ist  der  Stärkegrad  dieser  maximalen 
-Schlaffestigkeit  durchaus  nicht  mit  dem  von  I  nnd  n  zu  messen ; 
der  dem  Maximum  folgende  Abfall  ist  bei  in  und  IV  viel  weniger 
steil,  daher  der  Schlaf  in  den  letzten  Stunden  tiefer;  was  bei  I 
.und  n  durch  grössere  Intensität  erreicht  wird,  scheint  hier  also 
-durch  grössere  Extensität  wett  gemacht  zu  werden. 

Michelson  konstatiert  nnn  in  der  That  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  differentiellen  Schlafkurven  der 
Personen  und  ihrer  Tagesenergetik.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass 
I  und  n  „Morgenarbeiter",  m  nnd  IV  „Abendarbeiter"  sind.  Bei 
.den  ersteren  entspricht  also  die  intensive  Abendmüdigkeit  dem 
sofortigen   Eintreten  eines  sehr  tiefen  Schlafes,   der  dann  der- 
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maassen  erquickend  wirkt,  dass  am  Morgen  noch  dem  Erwaclien 
die  grSsete  Disposition  zum  Arbeiten  vorbanden  ist.  Bei  den 
letzteren  dagegen  beeinträchtigt  und  verzögert  die  Starke  geistiger 
BeschäfÜgang  am  Abend  da«  Eintreten  der  grössten  Schlaf- 
festigkeit; und  umgekehrt  beeinträchtigt  der  nicht  genagend 
tiefe  und  erquickende  Schlaf  die  Leistungsfähigkeit  des  Morgens. 
So  scbliesst  sich  der  Tages-  and  Nacht-Ablanf  der  psychischen 
Energie  zn  einer  Form  zosammen,  die  differentiellen  Wert  hat 
und  wahrscheinlich  durch  kflnftige  Untersuchungen  der  Tages- 
kurve  und  der  Schlaftiefe  noch  genauer  bekannt  werden  wird. 

Die  kleinen  Oacitlationen  der  psychischen  Energrie.  ~  Ab- 
gMeben  Ton  den  biaher  besprochenen  groBsctlgigen  Schwftuknngen  der  Heelischen 
Energie  giebt  ea  ann  aber  noch  Oscillationen  ganz  anderer  Ordnung,  nämlich 
solche,  deren  Perioden  nicht  24  Standen,  sondern  nor  wenige  Seknnden  wUuen. 
Bekannt  ist,  daas  sich  die  An&nerksamkeit  nicht  mit  TSlüger  Konttanz  einem 
jdaoemden  Eindmck  oder  einer  danernden  Aufgabe  hinzageben  vermag,  sondera 
dan  sich  fortwährend  Anspannnng  nnd  Entspannung  afalSsen.  Hierdurch  ge- 
winnt d^  psychische  Leben  eine  Art  Bhjthmus,  der  üch  den  TerschiedensteD 
SeelenÜifitigkeLt«n  mehr  oder  minder  dentlich  aufprägen  kann.  So  habe  ich 
selbst  konstatiert,  dus  bei  der  Anffassnng  allmShlich  sich  ändernder  Beize  m 
ganz  bestimmten  Zeiten  die  Tendenz  am  grOssten  ist,  das  ürtfiil  ra  fällen: 
„ich  nehme  die  Yerändemng  wahr",  nnd  femer,  dass  diese  „Optimalzeiten" 
eine  Periodizität  toh  etwa  i  Sekunden  aufweisen.  *)  Und  bei  fortlaof enden 
Additionsarbeiten  fand  G.  v.  Voss  Schwankungen  in  der  Arbeitsgeschwindigkeit, 
die  am  hänfigsten  eine  Periode  yon  etwa  2*/i  Sekunde  bildeten.*) 

Die  BedentUQg  solcher  Oscillationen  liegt  wesentlich  auf  generell-psycht^ 
logischem  Gebiete;  dass  sie  aber  anch  fflr  unsere  Zwecke  nicht  ganz  ohne  Be- 
lang sind,  zeigen  bereits  frühere  Erörterungen  des  Torliegenden  Bnches.  Je 
grosser  die  Schwankongen  und  je  despotischer  ihre  Berrschaft  über  den 
Menschen,  um  so  mehr  wird  dieser  subjektive  Faktor  die  nnbefangene 
Rezeptivität  und  die  dauernde  Bereitschaft  der  Seele  gegenüber  den  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt,  sowie  das  Gleichmaass  ihrer  LeistungsAbigkeit  be- 
einträchtigen. Der  Astronom  kann  leicht  den  Moment  eines  Stemdurchganges, 
der  Schüler  die  Antwort  auf  eine  Frage,  der  Fechter  das  prompte  Parieren 
verpassen,  wenn  er  nicht  im  stände  ist,  seine  Aufmerksamkeitaenergie  in  ihron 
Oscillationen  genügend  zu  dirigieren.  Eine  Methode  zur  differentiellen  Prüfung 
dieser  Verhältnisse  habe  ich  schon  angegeben*);  doch  lässt  sich  vielleicht  auch 
die  oben  genannte  Verfahrungaweise  von  Voss  für  unsere  Zwecke  verwenden. 

')  S.  bes.  die  Tabellen :  Psych,  d.  Veränd.  S.  239,  aber  aacb :  diese  Ärb.  S.  101. 
')  [190  S.  44ai 
»)  S.  S.  98. 
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Die  Ärbeitseigenschaften.  —  Erst  mit  der  zweiten 
HanptfragB  der  psydiiscben  Energetik  —  wie  verbalten  stell 
Enei^e  nsd  ihre  Schwankungen  nnter  besonderen  Bedingongen 
and  Einflössen  ?  —  betreten  wir  das  Zentrnm  des  £raepelin'schea 
Forecbangsgebietes.  Vor  allem  handelt  es  sich  hier  nm  einen 
Bedingongenkomplez:  denjenigen  der  Arbeit 

Beim  Arbeiten  wird  der  Energie  insofern  eine  ganz  spezielle 
Entfaltnngsfonn  angewiesen,  als  sie  sich  l&ogere  Zeit  hindnrch 
mit  möglichster  Eontinnit&t  and  Intensität  anf  eine  oder  mehrere 
eng  Tungrenzte  seelische  Funktionen  konzentrieren  mnss.  Hierbei 
treten  sehr  wichtige  Modifikationen  der  psychischen  Energetik  auf. 
Nun  vermögen  wir  zwar  Kraepelin  and  den  Seinigen  nicht  darin  zn 
folgen,  diese  Arbeitseigenschaften  (wie  wir  sie  nennen  wollen),  als 
„die  personlichen  Grandeigenschaften"  eines  Individnnms  anzn- 
sehen;  schon  die  vorangehenden  Abschnitte  zeigen  ja,  wieviel  so 
ganz  andersartige  Gesichtspunkte  noch  vorhanden  sind,  von  denen 
ans  man  menschliche  Eigenart  zn  prüfen  f&hig  ist  —  Gesichts- 
punkte, deren  Wert  sich  vollauf  mit  iem  des  hier  zur  Verband- 
lang  stehenden  Gebietes  messen  darf.  Aber  dass  eine  gewisse  und 
nicht  unwichtige  Seite  der  Individualität  durch  die  Ablaufsform  der 
Arbeitsenergie  charakterisiert  wird,  wollen  wir  nicht  leagnen,  ebenso- 
wenig, dass  dieses  Problem  von  Kraepelin  bereits  in  verheissuogs- 
TOller  Weise  angeschnitten  worden  ist  Da  die  Diskussion  der 
Arbeitseigenschaften  fest  auf  jeder  Seite  der  bisher  erschienenen, 
Ton  K.  herausgegebenen  „Psychologischen  Arbeiten"  wiederkehrt, 
80  können  wir  uns  um  so  kfirzer  fassen. 

K.  geht  aus  von  dem  Begriff  der  „geistigen  Leistungsfähigkeit". 
Sie  ist  zu  messen  durch  die  Geschwindigkeit  und  die  Qualität 
der  psychischen  Arbeit,  die  anf  verschiedenen  Gebieten  geleistet 
vird;  als  Arbeitsformen  benutzt  er  der  Einfachheit  tmd  leichten 
Hessbarkeit  wegen:  Addieren,  Assoziieren,  Lesen,  Silbenlemen 
imd  anderes.  Ich  habe  mit  Absicht  den  Ausdruck  „Leistungs- 
ffliigkeit"  vermieden,  weil  er  mir  zu  sehr  ein  Wertbegriff  scheint. 
Der  natürliche  Sprachgebrauch  versteht  darunter  die  Fähigkeit, 
nicht  Leistungen  schlechthin,  sondern  wertvolle,  brauchbare 
Leistungen  zn  produzieren,  solche,  die  zur  Förderung  irgend  welcher 
objektiven  Lebenszwecke  geeignet  sind;  er  legt  also  Nachdruck 


.y  Google 


128  XIV.  Kapitel.  [368 

auf  den  spezielleB  Inhalt  des  Vollbrachten  und  würde  —  mit 
Recht  —  Additionen  u.  s.  v.  kanm  als  Maasse  der  geistigea 
Leistangsiähigkeit  gelten  lassen.  Wohl  aber  sind  die  genannten 
Thätigkeiten  durchaus  vollwertig  als  seelische  Energieeutfaltnngen, 
als  Maasse  der  ,^rbeitsiähigkeit";  denn  vom  Standpunkt  der  psy- 
chischen Energetik  ist  vor  allem  der  Umstand  bedeutsam,  dass 
Energie  in  der  ausdaaernden  und  intensiven  Form  einer  Arbeit 
zur  Bethätignng  gelange,  dagegen  ist  die  Frage  verhältnismässig 
irrelevant,  was  diese  Arbeit  fDr  einen  objektiven  Wert  habe.  Die 
Energetik  soll  ja  nur  die  formalen  Verhältnisse  betreffen,  welche 
bei  der  Entfaltung,  dem  Verbrauch,  dem  Ersatz,  der  Oscillation 
geistiger  Energie  obwalten. 

Die  erste  Frage,  die  sich  aufdrängt,  doch  gewiss  nicht  die 
wichtigste,  betrifft  die  absolute  Arbeitsfähigkeit^)  des  In- 
dividuums. Sie  wird  durch  das  Verhältnis  von  Arbeitsqnsntum  za 
Arbeitszeit  gemessen  und  ist  an  solchen  psychischen  Thäügkeiteu  za 
studieren,  bei  welchen  der  Grad  der  Leistungen  wesentlich  von  der 
angewandten  Energie,  nicht  aber  von  anderen,  individuell  stark 
variierenden  Fähigkeiten  z.  B.  der  Güte  des  Gedächtnisses,  ab- 
hängt. Deswegen  ist  die  Methode  des  Auswendiglemeos  nicht  za 
empfehlen,  wohl  aber  das  Zählen  der  Buchstaben  eines  gedruckten 
Textes,  das  Addieren  einstelliger  Ziffern,  möglichst  schnelles  Ijesen 
und  Diktatschreiben,  das  Anstreichen  bestimmter  Buchstaben.  Die 
hiergenannten  Methoden  sind  mit  Ausnahme  der  letzten  von 
Kraepelin's  Schüler  Oehm^  angewandt  worden.  Oehm  stellte 
bei  zehn  verschiedenen  Personen  die  Daner  fest,  welche  zur  Er- 
ledigung eines  gegebenen  Arbeitsquantums  nötig  war  und  fand, 
dass  die  Enei^eleistnngen  beim  Zählen,  Rechnen  und  den  moto- 
rischen Thätigkeiten  in  den  Gradabstafungen  ziemlich  analog 
verliefen.  Er  konnte  seine  Prüflinge  in  die  drei  Gruppen  der 
schnell,  massig  schnell  und  langsam  Arbeitenden  teilen;  wer  z.  B. 
zur  Gruppe  der  Langsamen  gehörte,  zeigte  dies  eben  so  ^mvl 
Zählen,  wie  beim  Rechnen  und  Schreiben.  Sein  Ergebnis  ist  be- 
merkenswert, wenn  auch  noch  der  Nachprüfung  bedürftig.    Findet 

')  Sie  ist  identisch,  mit  dem,  was  wir  oben  (S.  81)  als  „Energie  der  Aof- 
Taerkaamkeit"  bezeichnet  hatten. 
»)  [185  S.  140.] 
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es  Bew&hrang,  so  erweist  sich  der  Grad  der  „ÄrbeitsflUiigkeit''  in 
der  That  als  eine  formale  Eigenschaft,  die  in  hohem  Haasse 
anabh&ngig  ist  von  der  speziellen  Gestaltung  der  Energie  be- 
anspruchenden Aufgabe;  denn  beim  Zählen  sind  gewisse  Siunes- 
eindracke  in  bestimmter  Bichtung  zn  verarbeiten,  beim  Addieren 
gewisse  Assoziationen  zu  dirigieren,  beim  Schreiben  gewisse 
motorische  Leistungen  zu  ToUziehen.  ^) 

Herrorgehoben  sei  aber,  dass  die  Gruppierung,  die  sich  bei 
den  eben  genannten  verschiedenen  Funktionen  ziemlich  gleich- 
massig  bewährte,  fSr  das  Auswendiglernen  von  Silben  und  Zahlen 
gar  nicht  mehr  galt;  hiermit  wird  mein  obiger  Satz  bestätigt, 
dass  das  Lernen  als  Maassstab  fBr  den  E^ergiegrad  eines  In- 
dividuums unbrauchbar  ist  — 

Doch  wichtiger  als  das  absolute  Arbeitsquantnni  sind  für  die 
diferentielle  Psychologie  die  Formen,  in  denen  sich  die  bei  fort- 
gesetzter, unterbrochener,  wiederholter  und  modifizierter  Arbeit 
eintretenden  Leistungsveränderungen  vollziehen.  Diese 
Ändemngen  stellen  sich  dar  als  Erscheinungen  der  Übung, 
der  Ermildnng,  der  Anregung,  des  Antriebs,  der  Gewöhnung,  der 
Erholung.  Der  Grad  aber,  in  dem  verschiedene  Individuen  jedem 
dieser  Einflösse  zugänglich  sind,  ist  ausserordentlich  verschieden 
und  beruht  zum  grossen  Teil  auf  einer  natürlichen  und  dauernden 
Disposition.  Als  hierher  gehörige  Eigenschaften  entwickelt 
Kraepelin:  die  Übnngsfähigkeit,  die  Übungsfestigkeit,  die  An- 
r^barkeit,  die  E!rmödbarkeit,  die  Erholungsfähigkeit,  die  Ab- 
lenkbarkeit,  die  Gewöhnungsfähigkeit.  *) 

Wie  sich  diese  Eigenschaften  experimentell  bestimnen  lassen,  kann 
■cbematiflch  folgenderniBaBsen  veranschanlicht  werden:  Die  Arbeit  bestehe  im 
Addieren  einstelliger  Zahlen;  mehrere  Personen  seien  eine  Baihe  von  Tagen 
liindarch  in  ganz  gleicher  Weise  zn  den  Tersnchen  herangezogen.    Die  Ansahl 

')  Am  wenigsten  charakteristisch  scheint  das  Lesen  in  sein;  hier  fOgt  sich 
die  Anordnung  der  zehn  Individuen  nicht  mehr  so  zwanglos  den  drei  bei  deo 
anderen  ThBtigkeiten  entstehenden  Omppeu ;  dafür  sind  aber  anch  die  persön- 
lichen Differenzen  in  ihrem  Orade  so  gering,  dass  die  Beihenfolge  Überhaupt 
siemlich  an  Bedentnng  veriiert.  Während  beim  Zählen,  Addieren  und  Schreiben 
die  luigeamste  Leistung  ongefthr  die  doppelte  Daner  der  schnellsten  aofweiat, 
Terhaltfin  sich  beim  Lesen  Hinimnm  und  Haximnm  nnr  wie  2 :  3. 

•)  [73.] 
Setulttan  d.  Qai.  f.  peychal.  Fonoh.   B.  11.  34 
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der  in  gegebener  Zeit  gelieferten  Additionen  ist  dum  du  Homu  fDr  du 
Leistnngeqnantom.  —  Der  Orad  der  ÜbnngsfiLhigkeit  ergiebt  sieb  mu 
dem  dnrclwcbnittlicb  von  Tftg  m  Tag  eintretenden  Zuwachs  der  Leistnng.  — 
Die  Obangafeatigkeit  wird  beatjmmt  dnrcb  die  Vergleicbung  einea  taek 
längerer  PMue  (e.  B.  nach  einem  Honet)  vollzogenen  Verancha  mit  dem  ersten; 
ihr  Haaaa  besteht  in  dem  dann  noch  vorhandenen  Pliu  der  Leistung.  —  Ver- 
^dcht  man  am  umtelnen  Terancbatage  bei  I&nger  fortge»etiter  Arbeit  die 
Qnanta  des  von  5  Hinnten  m  6  HinnteD  oder  von  Viertelatnnde  m  Viertel- 
■tnnde  Vollbrachten,  so  atellt  aich  in  den  sp&teren  Zeitphaaen  eine  Leiatnngn- 
abnahme  ein,  die  derErmlkdnDg  ant  Sechnnng  sn  achreiben  iat.  Die  Schnellig- 
keit, mit  der,  nnd  der  Grad,  in  dem  diese  Verringerung  der  EnergiecDtfaltnog 
anftritt,  giebt  das  Maasa  der  Ermüdbarkeit  —  Lftaat  man  einem  solchui 
ErmÜdtingBVersiich  eine  Erbolongspanae  folgen  und  dann  wieder  arbeiten,  ao 
liefert  die  Differenz  zwischen  der  Schlnssleiatnng  tof  nnd  der  Anfangaleistong 
nach  der  Panae  den  Orad  der  ErholnngafShigkeit  —  Nnn  zeigt  sieh 
aber,  wie  K.'a  Schüler  Amberg  fand,  dass  Pansen  dnrcbaos  nicht  immer  er- 
holend wirken ,  vielmehr  unter  ümatSnden,  namentlich ,  wenn  sie  nur  kons 
Zeit  danem  und  die  Ermlldasg  Torher  nicht  stark  war,  einen  Ubenaechenden 
Leiatongaverlnat  zor  Folge  haben.  Woher  atammt  dieser?  £.  nnd  A.  erkl&rea 
ihn  durch  die  „Anregung".  Beim  Beginn  jeder  Arbeit  müssen  wir  erst  „wann 
werden",  „in  Zug  kommen",  d.  h.  ein  gewisaea  Trägheitsmoment  unserer  Payche 
überwinden;  iat  das  geschehen,  ao  Ifinft  die  Arl)eit  glatt  ab;  eine  Pause  aber, 
kann  nna  ans  diesem  Zage,  dieser  Angeregtheit  wieder  heraosbringen.  Die 
OrOaae  dea  Panseuverlnstea  ist  ein  Haass  der  „Anregbarkeit",  diese  wiedemm 
ein  Anadmck  de«  Intereaaea,  der  EmpSlnglichkeit,  der  Vertiefung,  mit  welcher 
der  PräfUng  sein  Werk  vollbringt,  nnd  deswegen,  wie  E.  nnd  A.  glauben, 
eine  sehr  charakteriatiscbe  persönliche  Eigenschaft. ']  Sp&ter  fand  K.  noch  als 
eine  Erscheinnng,  die  mr  Anregung  eine  Art  von  Gegenstück  bildet,  den  An- 
trieb. Er  offenbart  sich  darin,  dasa  die  Leiatungen  der  eraten  Hinnten  die 
folgenden  weeentlich  ttber^ffen,  und  besteht  in  einer  koRen  und  besonders 
intenaiven  Anspannong  des  WUlena  „dem  ersten  Anziehen  des  Gespannes  bei 
der  Abfahrt  zu  vergleicheu".  Auch  die  Neigung  zum  Antrieb  acheint  in- 
dividuell stark  zu  variieren. 

Auf  etwas  anderen  Gebieten  liegeu  die  Eigenschaften  der  Ablenkbarkeil 
nnd  der  OewOknungsfiUiigkeit.  Wird  die  Arbeit  dnrcb  Einwirkung  einea  ab- 
lenkenden Reizea  (s.  B.  Torlesen]  erschwert,  ao  zeigt  die  Leistung  gegenüber 
der  ungestörten  Arbeit  ein  Hinua,  welchea  das  Haasa  der  Ablenkbarkeit*) 
bildet.  Bleibt  die  Sufmng  bei  immer  weiter  fortgesetzter  Arbeit  dauernd  be- 
Bt«hen,  ao  kann  man  aich  mehr  oder  weniger  an  aie  gewötinen :  die  Leiatnng  nimmt 
wieder  zui  der  Orad  der  Zunahme  bestimmt  die  GewOhnungafähigkett. 

■)  [TS  8.  60.]  —  E.  Amberg :  Über  den  Einflnaa  von  Arbeitapansen  auf 
die  geiatige  LeietnngaflLhigkeit,  Kraepelin's  Paychol.  Arbeiten  I,  371  f. 

*)  Wir  haben  uns  mit  dieser  Eigenschaft  an  anderer  Stelle  anaftthrlicher 
beach&ftigt.    S.  S.  80. 
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Es  bedarf  noch  der  ErwfiliniiiiK,  dasa  sich  s&mtUcIie  Arbeita- 
eigenscliafteD  oicbt  allein  bei  geistigeu,  sondern  aucb  bei  körper- 
Jichen  Arbeiten  konstatieren  lassen,  demnach  gleicher  Weise 
Erscheinungen  der  physischen  wie  der  psychischen  Enei^tik  dar- 
stellen. Die  Begriffe  der  Übnng  und  Ermüdnng  sind  ja  sogar 
nrsprüDglich  von  Muskelthätigkeiten  hergenommen  und  erst  später 
anf  psychische  Leistungen  ttbertragen  worden. 

Von  wirklichen  Ausfiihningen  des  Kraepeün'schen  Programmes 
nach  differentiell-psychologischer  Bichtung  liegen  bisher  nnr  aller- 
erste Anfänge  vor.  Da  die  meisten  aas  K.'s  Laboratorium 
stammenden  Arbeiten  der  Hauptsache  nach  andei-e  Probleme  be- 
handelten, so  konnte  im  allgemeinen  den  individuellen  Verschieden- 
heiten nnr  eine  nebensächliche  und  nachträgliche  Beachtung 
gewidmet  werden. ')  Immerhin  ist  es  erfreulich,  dass  diese  Be- 
rücksichtigung erfolgte,  wo  es  nnr  mOglich  war,  und  so  finden 
wir  denn  auch  schon  an  mehreren  Stellen  Charakteristiken 
der  einzelneu  Versuclispersouen  in  Bezug  auf  ihre  Arbeitseigen- 
schaften.*) 

Als  ein  Beüultat  von  vielleicht  allgemeinerer  Bedeutung  — 
bisher  ist  es  freilich  nur  für  körperliche  Arbeit  (Gtewichtshebungen) 
festgestellt,  —  erwähnen  wir  das  folgende:  bei  den  an  viet 
Personen  vorgenommenen  Ergographenversachen  ergab  sich  eine 
gewisse  Braiehung  zwischen  den  Graden  der  Übungsfähigkelt  und 
der  Ermüdbarkeit.  Die  Reihenfolge  der  Personen  hinsichtlich 
jeder  der  beiden  Eigenschaften  war  die  gleiche;  der  Ubungs- 
fähigste  war  auch  der  am  meisten  Ermüdbare  und  umgekehrt. ') 
Ob  dieses  Verhältnis  auf  einem  wirklicheB_inneren  Znsammenhang 
beider  Eigenschaften  beruhe,  ob  es  femer  auch  bei  geistigen 
Arbeiten  gelte,  wird  sich  erst  nach  viel  umfassenderen  Versuchen 
entscheiden  lassen.  — 


')  Natürlich  bezieht  sich  Obiges  nur  nuf  die  Bearbeitung  der  innerhalb 
der  phyBiologischen  Breite  liegenden  indiTidaelleD  Verschiedenheiten,  welche 
nni  hier  aUein  interessieren.  Die  Abweichungen,  die  zwischen  Oesnnden  und 
Qeisteflkranhen  in  Bezng  anf  bestimmte  psychische  Tbätigkeiteo  besteheii, 
waren  dagegen  in  einigen  jener  Arbeiten  direktes  Forschnngsproblem. 

■)  8.  i.  B.:  Fsychol.  Arbeiten,  hrsg.  t.  Kraepelin  I,  442,  U,  319  und  439. 

*)  [183.] 
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Noch  ein  Wort  niass  schliesslich  über  die  Methode  gesagt 
werden.  In  unserem  obigen  Beispiel,  an  dem  wir  die  Teischi^enen 
Ärbeitseigenscbaften  veranschaolichten,  war  es  dieselbe  Arbeit, 
welche  einerseits  Ermfldang  a.  s.  w.  verarsachte,  and  an  der 
anderei'seits  diese  Erm&dnng  u.  s.w.  gemessen  wurde.  Kraepelin 
nennt  derartige  Verfahrongsweisen  „fortlaufende  Arbeitsmethoden" 
und  verwendet  als  solche  die  schon  Sfter  erwähnten  Thfttigkeit«D 
des  Addierens,  Lesens,  Auswendiglernens,  Schreibens  etc.  Wie 
aber,  wenn  man  nun  die  GrOsse  der  Ermüdang  untersuchen  will, 
welche  durch  eine  gegebene  komplizierte  Arbeitsform,  sagen  wir 
durch  Turnen  oder  den  Mathematikunterricht,  im  IndiTidDum  er- 
zielt wird?  Femer  wenn  man  die  Ermüdnugswirkungen  zweier 
verschiedener  Arbeitsformen  oder  Lehrstnnden  mit  einander 
vergleichen  will?  Hier  kann  man  natui^emäss  nicht  aus  dem 
Geleisteten  selbst  das  Maass  der  Ermüdung  u.  s.  w.  entnehmen, 
sondern  mnss  auf  Mittel  bedacht  sein,  welche  erlauben,  den 
jeweiligen  Stand  der  Energie  wiederum  durch  „Stichproben"  in 
allgemein  vergleichbarer  Weise  zu  prüfen.  Als  solche  verwertete 
Griesbach  Tersncbe  mit  dem  Tasterzirkel,  Kemsies  Ei^graphen- 
messnngen,  Ebbinghsus  ein  nur  5  Minuten  langes  Rechnen,  Zahlen- 
lemen  und  Kombinieren.  Differentielle  Forschungen  liegen  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  nicht  vor;  sollte  man  sie  künftig  in 
Angriff  nehmen,  so  wäre  eine  Form  der  Stichprobe  empfehlenswert, 
welche  den  Vorzug  der  allseitigen  Anwendbarkeit  nnd  Ver- 
gleichbarkeit hätte;  ich  schlage  zu  diesem  Zwecke  auch  hier, 
wie  schon  oben  bei  einem  verwandten  Problem,  das  Tempo- 
klopfen  vor.*) 

■)  s.  s.  «7. 
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Wii  TeiEQchen  im  folgenden  eine  Zaummenstellnng  der  bUher  euatierenden 
difiFerontiell-pajchologiBchen  Litteratnr  sa  g^ben,  lassen  hieibei  ttb«r  dieselbe 
BaKhiänkung  obwatteo,  die  fSr  die  ganie  Arbeit  bestimmend  war.  Ton  den 
drei  Teilen  der  differentiellen  Psychologie,  welche  wir  anl  S.  4  chsTakteriaierteii 
—  der  Differemenlebre  im  engeren  Sinne,  der  differentiellen  Fsjchophysik  und 
der  psjchischen  Sjmptomenlehie  —  beschäftigt  ans  aDch  hier  lediglich  der  erste. 

Wir  beschrttnken  uns  ulso  aaf  Nennung  von  Schriften,  in 
deDennormaleTariationsmaglicbkeitetipsychiBcberFanktionen 
als  solche  eine  eigene  Behandlung  erfahren. 

Aasgeschlossen  dagegen  sind 

1.  mit  wenigen  Ausnahmen  diejenigen  Abhandlungen  generell-psycho- 
logischei  Natnr,  in  welchen  individuelle  Verschiedenheiten  nar  beiläufig 
erOrtert  werden; 

2.  die  zabUcsen  Arbeiten  über  die  Abhängigkeit  seelischer  Differenziiernngs- 
formen  von  physischen  und  sozialen  Faktoren,  von  Geschlecht,  Alter, 
Stand,  Gewerbe  a.  s.  w.,  also  all  das,  was  unter  den  Titeln  „Psycho- 
logie des  Kindes",  „.  .  des  Weibes",  „.  .  des  Verbrechers",  „.  .  des 
Künstlers"  u.  s.  w.  einhergeht  'j ; 

9.  die  Abhandinngen,  die  nicht  sowohl  dem  Studium,  aladerBisgnostik 
individneller  Züge  gelten,  also  die  ganze  graphologische,  phienologische, 
physiognomiscbe  Litt«ratnr; 

4.   alles  Pathologische,  Hypemormale  und  Biographische. 

*)  Unter  den  Werken  zur  Kinderpsychologie  giebt  es  nun  aber  anch 
solche,  die  individuelle  Differenzen  innerhalb  der  Eindeswelt  nacbzuweisen 
■neben.    Diese  gehören  natürlich  in  unsere  Bibliographie. 
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Aber  ancb  innerhalb  dieser  eng  gesogenen  Grenzen  ist  uin&liemde  YoU- 
stttndigkeit  liOchsteni  für  die  jttng«t«  Phase  diffeientiell-pafchologÜKher  Be- 
itrebnngen,  insbesondere  fOr  die  esperimentellea  üntersDchaogea  beabnchtigt 
Bnd,  wie  ieb  hoffe,  auch  erreicht  worden.  Von  älterer  Litteratnr  ist  nur  einiget 
Wichtigere  erwfthnt;  die  Psychologie  des  Torigen  Jahrhunderts  fehlt  guu. 
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110.  Ststhos,  B.  H-     Types  of  Imagination.    Psjchol.  Ber.  8,  398-411.  189^ 
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Q.  Andition  ooloröe. 

Über  „andition  eolor^"  ist  soeben  in  der  Ann£e  psjchologiqne  filr  1899 
eine  Bibliographie  von  131  Nnmmeru  enchienen,  auf  die  hier  rer- 
wieseD  sei: 

113.  CLATiftBE,  J.    L'audHion  colorte.    Ann.  psjch.  9,  161—178. 

Zur  VerTollstfindignng  des  dort  gegebenen  Veraeichnisses  »Aet 
noch  genannt;  die  Nr.  1108 — 1113  der  im  gldchen  Bande  der  Annie 
psychol.  enthaltenen  allgemeinen  Bibliographie  fOr  1896  (S.  806),  sowie 
folgende  bei  Clarifere  fehlenden  Arbeiten : 

114.  BmBT,  A.  Daa  Problem  de»  Farbengehörg.  Übers,  von  C.  Beni,  Schlnn 
von  Schneiderreit.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilkde.  Jan.,  Febr.,  Dci. 
1893.    6—15,  61—64,  363—367. 

116.  Blbulsh  U.  Lbbmanh.  Zu-angsmäsnge  LichUmpfindvngen  dm-ch  StAaSL 
1881. 

116.  Oeobkh,  E.  VavdiHan  colttrie  d  tes  phhtomines  »imUaires.  Rev.  ScioitiL 
61,  13,  394-398.    {1.  Aprü  1893.) 

117.  EnNHia,  B.  Entstehung  und  Bedeutung  der  üynopmeen.  Ztachr.  f.  Ps3xbd, 
10,  183-222.    1896. 

118.  HiLBBRT,  B.  Zw  Kenntnis  der  sogenannten  ßt^pekmpfinduHgen.  Arch. 
f.  Angenheilk.  81,  46-48.    1895. 

119.  IiBWOH,  G.  Über  paradoxe  NdienvorsteUwngen  (sog.  aaditioa  colorie)- 
III.  intern.  Eongr.  f.  Psychol.  476.    1897. 

130.  Mabsbau.,  H.  B.  Note  on  Colow-Hcaring.  Amer.  Joum.  of  Paychid.  i, 
3,  416-420.    1893. 

121.  HiBTO.  Contributo  al  fenomnio  di  sineitliegia  visuale,  uditione  eobnvta. 
Rif,  med.  4,  72.    1894. 

122.  SoKOLOw,  B.  P.  [Thatsaeken  und  Jlieorie  des  „Farhenhören^'.]  Voproai 
PhUoa.  8.    1897. 

123.  Zbhbmdbb,  W.  Über  die  Tlteorie  des  FarbeHhörem.  Zebender's  klin. 
Honatsbl.  f.  Angenheilk.,  32.  Jahrg.,  1894.    293 -29a 


H.  Vorstellimgeii. 

(Assoziationen.    QedScbtnis.) 

AsCHAPFBNBDBO,  O.    Ejcperimentelie  Studien  über  Assoziationen.    Psjchid. 


125.  Bookdon,  B.    Recherchea  »ur  la  lucceasion  des  phhiomines  pgychofogiques. 
Eev.  phüos.  18,  226- 26Ü.    1893. 

126.  —  Observations  comparalives  mir  fa  reconnaismiice ,  la  discriminatioit  «f 
rassocialion.    Rev.  philos.  153 — IRJ.    1885. 
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m.  intern.  Koagr.  f.  Psychol,  München  1897.    221—222. 

131.  Jabteow,  J.    A  ttwdy  in  MetOat  Statiitics.    The  New  Review,  Dez.  1891. 
Sl,  5&9-Ö68. 

132.  —  A  Statiatieal  Stady  of  Memory  and  Assoziation.    Edncational  Review, 
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133.  _  C<nnmunity  and  AModation  of  Idms:  n  Statistieai  Study.     Psych.  Re». 
I,  153.     1894. 

134.  —  Community  of  Ideaa  ofMm  and  Wotiien.    Psych.  Rev.  3,  68-71,  430. 
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1892,  Heft  4,  S.  Iflf. 
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137.  Phiuppb,  J.     Sar   Im   imaga   mentafcs.    HI.  intern.  Kongr.  f.  Psychol. 
München  1897.    S.  235—237. 

138.  _  Sur  les  traneformaüms  de  nos  images  mentaks.    ReT.  Phil.  43,  481—493. 
1897. 

139.  RmoT,  Th.     EnqriBle  sur  fes  idf^  ghUraks.     Rev.  Philos.  92,  376-388. 
Okt.  1891.  ^^ 

140.  —  Dne  tnqv£t€  sur  les  varütis  de  eoncepts.    Rev.  scientif.    3.  Sept.  1892. 
289—292. 

141.  Shaw,  J.  C.    A    Tett  of  Memory  in  School   Chiidren.     Pedag.  Sein.   4, 
61—78.     1896. 

142.  Takkkb,  A.     The    Community  of  Ideas   of  Men  and  Women.    Paychol. 
Rev.  8,  548—650.    1896. 

S.  anch  Abt.  F.  n.  G.  u.  151,  152. 


J.   AnffaBsen.    urteilen. 

143.  BnraT,  A.     La,  matitre  des  ifluMOM  twwites  ches  les  enfants.    Rev.  Phil. 
10,  11—26.     1896.  .-^      .     ,  VI 

144.  —  PeychologU  individMÜe.  —  La  descnptwn  d'un  <ii>}tt.    Annfie  psychol. 

146.   -  La    description   d'me  cigarette.     Bev.  de  Psychiatrie  N.  a  23fr-24S. 
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146.  BiKBT,  A.  La  suggestibüiU  au  point  de  vue  de  Ja  ptt/chologie  indimdtufle. 
AiiD6e  psjchol.  5,  82-152.    1899. 

147.  Gbok,  L.  n.  Kraefklin,  E.  Über  die  Metsnng  der  AnffassungtfätiigktU. 
Psjchol.  Arb.  (hrsg.  v.  Kraepelin),  %  208—325.    1897. 

148.  Dwu-BaAUWBBB,  O.  NouküUs  Notes  de  Psychologie  expfrtmcntaje.  Be?. 
de  l'üniT.  de  Brnielles  4,  iß.    1899. 
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ketten  und  ihre  Anwendung  bei  SehuOcindem.  Ztschr.  f.  Psych,  n.  Pkji. 
d.  Sinn.  18,  401—158.     1897. 

160.   Haiicock,  J.  A.    Menliü  Differences  of  Sckool  ChUdren. 
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152.  Jastbow,  J.  A  Test  Diversily  of  Opinton.  Scienc«,  N.  S.  6,  S6.  1897. 
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Paria,  AIcui.    362  8.    1896. 
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160.  SuvNBR,  F.  B.     A  StalisHeal  Study  of  Belief.    (Fragebogen.)    Ptjchd. 

Bev.  5,  616-632.    1898. 

S.  h.  75,  78,  126,  140. 


K.  PsychophyBiologiscfaes. 
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Sei.  Phy.  et.  Nat.  27,  676.    1892. 
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Einleitung. 


Gefahle  Oberhaupt.  —  Gefühle,  so  habe  ich  in  meiner 
kleinen  Schrift  über  „Selbstbewosstsein,  Empfindung  nud  Gefühl" 
gesagt,  und  näher  ansgefährt'),  sind  Ich-Qualitäten,  Ich-Bestimmt- 
heiten, Ich-Erlebnisse.  Sie  sind,  genauer  gesagt,  Qualitäten  oder 
Bestimmtheiten  des  unmittelbar  erlebten  Ich.  Die  Gefühle 
konstituieren  dies  Ich ;  ich  darf  dasselbe  darum  auch  bezeichnen 
als  das  GrelÜhls-Ich  oder  das  Ich-Gefühl.  Gefühle  sind  Weisen  des 
Ich-Oefühles. 

Den  Oeftkhlen  steht  gegenüber  das  „Gegenständliche",  und  die 
Qualitäten  der  gegenständlichen  Erlebnisse.  Ich  sage  hier  ge- 
flissentlich: gegenständliche  Erlebnisse,  nicht  gegenständliche 
Bewiisstseinsinhalte.  Warum,  dies  wird  nachher  deutlich 
werden.  Freilieb  mnss  ich  hinzufügen,  dass  die  gegenständlichen 
Erlebnisse  für  mein  Bewusstsein  selbstyerständlich  nur  bestehen, 
sofern  sie  Bewusstseinserlebnisse  sind.  Die  gegenständlichen  Er- 
lebnisse sind  die  von  mir  vollzogenen  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen, Vorstellungen,  Gedanken.  Die  entsprechenden  Be- 
WDsatseinserlebnisse  sind  die  von  mir  jetzt  empfundenen,  wahr- 
genommenen, vorgestellten  Inhalte,  kurz  die  gegenwärtigen  Be- 
wnsstseinsinhalte,  die  „Bilder". 

Den  Gegensatz  zwischen  Gefühlen  und  Gegenständlichem, 
und  speziell  den  Gegensatz  der  Gefühle  and  Empfindungsinhalte 

')  Das  SelbstbewQSstsein ;  Empflndong  und  Gefühl.    Wiesbaden  1901. 
Schiiften  d.  OoB.  t.  pBjchol.  Foreoh.    H.  is.  26 
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habe  ich  in  jener  oben  erwähnten  Schrift  nach  Hfiglichkeit  dent> 
lieh  zn  machen  versucht.  Ich  „empfinde",  so  sagte  ich,  die  Wand 
als  rot,  den  Ofen  oder  meine  Hand  als  warm  n.  s.  w. ;  dag^:en 
„fühle"  ich  „mich",  und  nur  „mich"  lustgestimmt,  traurig,  einer 
Sache  gewiss,  erschreckt  a.  s.  w.  In  der  Natnr  des  Empfindnngs- 
inhaltes  liegt  es  gegenständlich  zn  sein.  Ein  Empfundenes  ist  als 
solches  ein  „Objektives",  d.  h.  etwas  von  mir  Unterschiedenes  und  mir 
GJegenSbergestelltes.  Umgekehrt  ist  jedes  Gefthl  an  sich  sub- 
jektiv, d.h.  in  jedem  OefQMe  steckt  das  Subjekt,  n&mllch 
das  unmittelbar  erlebte  Subjekt,  oder  wie  ich  soeben  sagte,  das  un- 
mittelbar erlebte  Ich.  Es  ist  Dasselbe,  ob  ich  sage  „Ich  empfinde", 
oder  „Ich  empfinde  etwas  Objektives",  d.  b.  etwas  Anderes 
als  Ich.  So  ist  es  anch  Dasselbe,  ob  ich  sage  „Ich  fühle", 
oder  „Ich  fiihle  mich".  Die  Empfindungsinhalte  zusammen 
konstituieren  das  Wahmehmangsbild  der  objektiven  Welt  Die 
Gefühle  konstituieren  ebenso  das  Ich,  nämlich  das  Ich,  wie  es  in 
jedem  Augenblick  meines  Lebens  von  mir  unmittelbar  erlebt  wird. 

Kritisches  über  Gefühle  äberhaapt  —  Auf  die 
Frage,  wie  viele  Arten  des  Gefühles  es  gebe,  antworten  einige 
Psychologen,  es  gebe  nur  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  und  diese 
seien  untereinander  lediglich  hinsichtlich  ihrer  Intensität  ver- 
schieden. Ich  nenne  etwa  Titchener.  Dieser  Psychologe  hat 
einen  ,Jangen  patriotischen  Amerikaner"  beauftragt,  auf  dem 
Wege  der  inneren  Wahrnehmung  festzustellen,  ob  es  noch 
andere  Gefühle,  ausser  Lust  und  Unlust,  gebe,  und  das  Ergebnis 
lautete  negativ.  Ein  dentlicher  Beweis,  dass  man  jung,  patriotisch 
und  Amerikaner  sein  kann,  ohne  Psychologe  za  sein,  ja  ohne  anch 
nur  davon,  was  psychologische  Beobachtung,  oder  „innere  Wahr- 
nehmung" ist,  eine  Ahnung  zu  haben.  Und  Jodl  versichert  aufs 
Bestimmteste,  der  Schein  der  Mannigfaltigkeit  der  GeAhle  entstehe 
darch  die  Mannigfaltigkeit  der  die  Gefühle  der  Lnst  and  Unlust 
begleitenden  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Und  Andere  sind 
der  gleichen  Meinung. 

Das  Letztere  hiesse  etwa  Folgendes:  Das  Geftthl  der  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  Gewissheit  —  denn  Gewissheit  kann 
sowohl  angenehm  als  unangenehm  sein  —  ist  ein  Geflüü  der  Lnst 
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oder  der  Unlust,  verbDoden  mit  bestimmten  Empfinduags-  oder 
VorsteUungselementen.  Natürlich  besteht  dann  das  GefUhl  der 
Gewissheit,  abgesehen  von  der  Lust- oder  UnlnstiUrbung,  ledig- 
lich in  diesen  Empfindungs-  nod  Yorstellnngs- 
elementen.  Und  da  das  Gefühl  der  Gewissheit  ein  ganz  be- 
stimmtes GefQhl  ist,  so  mfissen  auch  diese  Empflndnngs-  nnd 
Vorstellongselemente,  die  es  konstituieren,  ganz  bestimmte  sein. 
Es  kann  nicht  etwa  das  Gefühl  der  Gewissheit  beliebig  jetzt  ans 
diesen,  jetzt  ans  jenen  Empfindungs-  und  VorsteUungselementen 
gewoben  sein. 

Angenommen,  es  verhielte  sich  so,  dann  wäre  es  sehr  be- 
dauerlich, dass  man  diese  Empfindung»-  und  Yorstellungselemente 
bis  jetzt  nicht  aufgezeigt  bat  Ich  wttrde  sonst  etwa  das  Gefühl 
der  Gewissbeit,  dass  die  Seele  des  Menseben  unsterblich  sei,  leicht 
dadurch  gewinnen  können,  dass  ich  beim  Tollzug  dieses  Ge- 
dankens, die  fraglichen  Vorstellungselemente  reproducierte,  und 
die  zngehörigen  Empfindungsinhalte,  die  ich  doch  auch  irgend- 
wie kfinstlicb  müsste  ins  Dasein  rufen  können,  hinzufügte.  leb 
könnte  überhaupt,  wenn  ich  einmal  die  bestimmten  Empfindungs- 
nnd  Vorstellungselemente  kannte,  die  die  wunderbare  Fähigkeit 
besitzen,  nicht  nur  diese  bestimmten  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungseleniente,  sondern  überdies  auch  noch  das  Gefühl  der 
Gewissheit  zu  sein,  jeder  beliebigen  Sache  gewiss  werden. 

Und  so  würde  ich  auch  sonst  jeder  beliebigen  Sache  gegen- 
über, und  ohne  dass  im  übrigen  an  der  Sache  irgendetwas  ge- 
ändert würde,  meinem  Lust-  oder  Unlnstgefühl  jeden  beliebigen 
Charakter  geben  können,  ich  würde  etwa  bange,  also  unlustvolle 
Erwartung  beliebig  in  bittere,  also  unlustvolle  Enttäuschung,  in 
Überdruss,  Langeweile,  Schreck,  Verachtung,  Hass,  quälenden 
Zweifel  n.  s.  w.  verwandeln,  ein  andermal  die  Lust  der  Instigsten 
Komik  in  die  Lust  des  erhabensten  tragischen  Genusses,  der 
sittlichen  Begeisterung,  der  Liebe  u.  s.  w.  umzuwandeln  vermögen, 
wenn  ich  nur  die  Empfindungs-  and  Vorstellungselemente  kannte, 
die  der  Reihe  nach  diese  Charaktere  des  Lust-  und  Unluatgefühles 
konstituieren.  Und  was  auch  den  Gegenstand  der  GeftWe 
ausmachte  oder  was  immer  mich  jetzt  innerlich  beschäftigte,  und 
gleichgültig  was  für  ein  Mensch,  und  in  welcher  Stimmung  oder 
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VerfossuDg  ich  wäre,  immer  würde  die  Verwandlung  sich  voll- 
ziehen,  wenn  ich  nur  das  richtige  Rezept  anwendete,  d.  b.  es 
wfirde  immer  ein  OefUbl  der  einen  oder  anderen  Art  in  mir  aof- 
treten,  wenn  es  mir  gelänge,  diese  oder  jene  ein  f&r  allemal  fest- 
stehenden Komplexe  von  Empfindungs-  und  Yorstetlnngselementen 
ins  Dasein  zu  rufen,  und  zu  dem,  was  sonst  in  mir  ist,  hinznza- 
fügen.  Es  würde  nicht  etwa  erst  die  Kraft  dieser  Elemente,  mich 
zu  afflzieren,  das  neae  GefUhl  bewirken,  sondern  das  einfache 
Dasein  derselben  wäre  das  neue  Gefühl.  —  Ich  wiederhole,  es  ist 
schade,  dasB  jene  Psychologen  uns  in  ihre  psychische  Goldmacher- 
kimst  nicht  im  Einzelnen  eingeweiht  haben. 

Ich  hoffe,  man  versteht,  was  ich  hierdurch  andeuten  will. 
Nämlich  dies,  dass  jene  Psychologen  die  Pflicht  gehabt  hätten, 
wenigstens  an  einem  Beispiel  die  Probe  za  machen,  ob  ihre 
Theorie  sich  bewähre.  D.  h.  sie  hätten  zusehen  müssen,  ob 
wenigstens  eines  der  GefUble,  die  angeblich  unter  die  von  ihnen 
aufgestellte  Regel  fallen,  ans  bestimmten  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungselementen ein  für  allemal  steh  brauen  lasse,  derart, 
dass  das  GefQhl  unweigerlich  sich  einstelle,  wenn  zu  einem  Lxistr 
bezw.  UnlustgefUhl  die  betreffenden  Ingredienzien  hinzutreten, 
gleichgültig,  wie  es  sonst  mit  dem  fühlenden  Individuum  bestellt 
seL  Ohne  dies  konnten  ja  doch  die  betreffenden  Psychologen 
gar  nicht  wissen,  ob  sie  recht  hatten.  Ja  es  konnte  ohne  einen 
solchen  Versuch  gar  nicht  einmal  die  wissenschafblicbe  Ver* 
mntung  in  ihnen  entstehen,  dass  sie  recht  haben  könnten. 

Dies  heisst  zugleich:  Solange  dieser  Versuch  nicht  gemacht  ist, 
haben  sie  es  hier  mit  keiner  wissenschaftlichen  Vermutung,  sondern 
mit  einem  Einfall  zn  thun.  Und  blosse  EiniUlle  lasen  sich 
nicht  diskutieren.  Demgemäss  scheiden  sie  aus  unserer  Betrach- 
tung aus.  Ich  möchte  im  folgenden  ernsthafte  Psychologie 
treiben. 

Aber  noch  Eines.  Gesetzt,  jene  „Theorie"  hätte  Recht,  so 
würde  die  Psychologie  doch  .nicht  der  Vei-pflichtung  überhoben 
sein,  die  „scheinbare"  Mannigfaltigkeit  von  Gefühlen,  da  dieselbe 
doch  nun  einmal  besteht,  aufzuzeigen.  Auch  der  Versuch,  die- 
selbe auf  Empfindungs-  und  Vorst^llungseletneute  zurückzoführen, 
könnte  erst  Sinn  haben,  nachdem  diese  Aufgabe  erfüllt  wäre.    Auch 
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dieser  ErkltLrnngsrersuch  setzt  eben  doch  Torans,  dass  man  kennt, 
was  man  erklärt 

Ick  nun  halte  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  GefUhle  nicht 
für  eine  scbeinbara  Ja  ich  verstehe  gar  nicht,  was  es  beissen 
soll,  dass  ein  Unterschied  zwischen  GefShlen,  der  nns  als  solcher 
erscheint,  ein  nur  scheinbarer  sei  Da  ja' doch' hier  ein  Gegen- 
satz zwischen  Schein  nnd  Wirklichkeit  gar  nicht  besteht,  sondern 
einzig  nnd  allein  von  dem,  was  mir  sdieint,  genauer  von  der  Art, 
wie  ich  mir  erscheine,  die  Bede  ist. 

In  dieser  ganzen  Frage  finde  ich  eine  wissenschaftliche  Ein- 
sicht nur  bei  Wandt  Wnndt  sagt,  die  qualitative  Mannigfaltig- 
keit der  einfachen  Gefühle  scheine  unabsehbar  gross  zu  sein.  Er 
fügt  hinzu,  jedenfalls  ist  sie  grösser  als  die  Mannigfaltigkeit  der 
Empfindungen.  Die  Wahrheit  jenes  ersten  Satzes  ist  mir  zweifel- 
los. Was  den  Znsatz  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  die  Mannig- 
faltigkeit der  GeföMe  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen 
doch  nicht  eigentlich  veiglichen  werden  kann,  da  sie  beide  un- 
endlich gross  sind. 

Die  oben  gegebene  allgemeine  Antwort  auf  die  Frage,  was 
Gefühle  seien,  war  eine  phänomenologische.  Ich  beantworte  jetzt 
gleich  auch,  ebenso  allgemein,  die  Frage,  welche  psychologische 
Thatbestände  es  sind,  als  deren  begleitende  Phänomene  oder  un- 
mittelbare Bewusstseinasymptome  wir  die  Gefühle  zu  betrachten 
haben.  Gefühle,  so  sage  ich  allgemein,  sind  die  unmittelbaren  Be- 
wDsstseinssymptome  der  Weisen,  wie  psychische  Vorgänge  zur  Seele 
oder  zum  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens  sich  verhalten 
oder  stellen,  oder  wie  sie  ii\  den  psychischen  Lebeusznsammen- 
hang  sich  einfügen.  Diese  Weisen  sind  unendlich  mannigfaltig. 
Genau  so  unendlich  mannigfaltig  sind  die  Gefühle. 
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L  Kapitel 
Drei  OnrndgegensStze  zwischen  GefBUea. 

Das  Gmndgefühl.  —  Von  sJlea  Ehnpflndungeerlebnissen 
und  allen  gegenständlichen  Erlebnissen  überhaupt  kann  zunächst 
dies  gesagt  werden,  dass  ich  sie  erlebe.  Ich  empfinde  den 
Empfindnngsinhalt,  stelle  den  Vorstellungsinhalt  vor,  das  mir 
Gegebene  ist  mir  gegeben  o.  s.  w.  Alles  dies  ist  ein  „Erleben". 
Und  immer  findet  dies  Erleben  nicht  nur  statt,  sondern  ich  habe 
anch  davon  ein  unmittelbares  Bewusstsein.  Ich  finde  mich  als 
den  Erlebenden  oder  Habenden.    Ich  fßhle  mich  erlebend. 

Oder  geben  wir  aus  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Gef^e, 
die  schon  oben  angedeutet  wurde.  leb  Ahle  mich  Instgestimmt 
oder  traurig,  strebend  oder  widerstrebend,  fQhle  mich  einer  Sache 
gewiss,  oder  an  ihr  zweifelnd.  In  allen  diesen  mannigfachen 
Weisen  des  GtefQhls  oder  des  IchgefBhls  liegt  das  Gemeinsame, 
dass  sie  ein  Fahlen  sind;  so  wie  in  allen  Tönen,  Klängen,  Ge- 
räuschen o.  s.  w.,  die  ich  empfinde,  immer  das  Eine  liegt,  das  ich 
mit  dem  Worte  „Schall"  bezeichne;  oder  wie  in  den  Tönen  von 
dieser  oder  jener  Lautbeit,  Höbe,  Färbung  immer  das  eine  „Tönen" 
liegt.  Mit  anderen  Worten,  Gefühle  sind  letzten  Endes  Modi- 
fikationen Eines  und  Desselben.  Und  dies  Eine  und  Selbige  kann 
ich  gedanklich  herausnehmen  nnd  mit  einem  besonderen  Namen 
bezeichnen.  Ich  kann  es  bezeichnen  als  das  Grundgefaiü,  worunter 
dann  nichts  verstanden  ist,  als  jenes  Gemeinsame  alles  CrefUhles. 
Ich  kann  es  auch  nennen  „das  Icbgefübl,  abgesehen  von  seinen 
Modifikationen".  In  jedem  Falle  ist  es  ein  Gefühl  meines  Daseins, 
ein  psychisches  Lebeusgef&hl.  Der  Begriff  des  Lebens  überhaupt 
hat  darin  seinen  letzten  Sinn. 

Percipieren  undAppercipieren.  —  Von  da  aus  richten 
wir  aber  unseren  Blick  sogleich  auf  Folgendes :  Das  psychische 
Erleben  ist  ein  doppeltes.  Es  ist  ein  Empfinden,  Wahtnebmen, 
Vorstellen,  kurz  ein  Percipieren;  und  es  ist  ein  Beachten  oder 
ein  Appercipieren.    Vieles  wird  von  mir  wahrgenommen, 
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also  gesehen,  gehört  a.  s.  w.,  das  ich  doch  nicht  beachte^  Ich 
achte  nicht  aof  meinen  KOrper  nnd  meine  Umgebung,  wenn  ich 
einem  wissenschaftlichen  Gledankenzusammenhang  nachgehe.  Ich 
aditfl  nicht  anf  die  Rede,  die  idi  hSre,  wenn  ich  wfthrend  der 
Bede  an  Dinge  denke,  die  damit  nichts  zn  thnn  haben.  Das 
Percipieren  ist  das  Entstehen  eines  psychischen  Vorganges, 
oder  das  Eintreten  vcm  etwas  in  den  Znsammeiüiang  des  psychischen 
Lebens  fiberbanpL  Das  Beachten  dagegen,  oder  das  Äpper- 
cipieren.ist  ein  Heransheben  oder  ein  Hervorheben  innerhalb 
des  psychischen  Lebenszusammenhanges.  Das  jeweils  Beachtete 
Cildet  einen  engeren  Zusammenhang  innerhalb  dieses  alles  um- 
fassenden Zusanunenhauges.  Es  ist  wie  ein  fitr  sich  heraus- 
gehobener Wellenzug  innerhalb  der  Gesamtwellenbewegang  des 
psychischen  Lebens,  oder,  wie  ein  aus  einem  weiten  Lande  schroff 
heraustretendes,  von  der  Umgebung  sich  loslösendes  nnd  in  sic^ 
sosammenh&ngendes  Grebirge. 

Dieser  Zusammenhang  desBeacbteten  oder  dieser  „apperceptive 
Zusammenhang"  ist  der  Znsammenhang  unseres  geistigen  Lebens 
in  dem  allgemeinen  psychischen  Leben.  Es  ist  der  Zusammen- 
hang dessen,  was  jetzt  mich  erfallt  oder  beherrscht,  die  Sphäre 
meines  jeweiligen  bewussten  Interesses,  der  Umkreis  dessen,  worauf 
ich  mich  jetzt  gerichtet  weiss,  womit  ich  mich  jetzt  beschäftigt 
finde,  was  jetzt  fttr  mich  in  Betracht  kommt,  der  Inbegriff  dessen, 
wovon  ich  sage,  dass  ich  mit  meinen  „Gedanken"  darin  oder  da- 
bei bin.  Alles  bewusste  Betrachten,  alles  bewusste  Denken,  Über> 
legen,  alles  bewusste  Wollen,  fahlende  Anteilnehmen,  Thun,  ist 
ein  Geschehen  in  die^m,  aus  dem  Zusammenhang  des  psychischen 
Lebens  ilberhaupt  herausgehobenen,  von  der  „unterapperceptiven 
Sphäre"  losgelösten  und  ihr  gegenüber  veraelbstftndigten  apper- 
c^tiven  Zusammenhang.  „Beachte"  ich  irgend  ein  Wahrgenommenes 
oder  Torgestelltes,  so  heisst  dies,  dass  ich  es  zu  einem  mitwirk- 
samen  Faktor  in  diesem  apperceptiven  Znsammenhang  mache;  dass 
es  ein  richtungbestimmender  Faktor  wird  in  meinem  jeweiligen 
geistigen  lieben.  Damit  ist  zugleich  gesagt:  Dieser  apperceptive 
Znsammenhuig  ist  keine  rahende,  sondern  eine  in  ewigem  Wechsel 
1>eflndliche  Masse.  Er  nimmt  in  jedem  Momente  neue  Elemente 
aus    der  unterapperceptiren  Sphäre  zu  sich  herauf,  uud  scheidet 
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andererseits  beständig;  Elemente,  die  ihm  angehörten,  ans  und  Maat 
sie  in  die  unterapperceptive  Sphäre  zurücksinken. 

Allgemeine  Bezeichnung  des  dreifachen  Grond- 
gegensatzesTon  Gefühlen.  —  Unser  Gefühl  nnn  haftet  jeder^ 
zeit  an  dem  Beachteten  oder  Appercipierten.  Es  ist  jedetxeit 
dadnrcb  spezifisch  bestimmt  und  darauf  bezogen.  Dies  hindert 
doch  nicht,  dass  wir  in  der  Unterscheidung  der  Gefühle  in  aller- 
erster Linie  auf  diese  beiden  Seiten  des  Daseins  eines  psychischen 
Vorganges  achten  müssen. 

Auch  das  Äppercipierte  ist  zanächst  percipiert.  Sein  AuftreteA 
und  Dasein  im  psychischen  Lebenszusammenhaog  überhaupt  ist 
Voraussetzung  seiner  Zugehörigkeit  zum  Zusammenhang  des  Be- 
achteten. Und  damit  nun  ist  die  doppelte  Möglichkeit  be- 
zeichnet: Es  kann  im  Gefühle  einmal  die  Weise  sich  kundgeben,  wie 
ein  psychischer  Vorgang  zum  allgemeinen  psychischen  Lebens- 
znsammenhang,  also  als  percipierter,  und  zum  anderen  die 
Weise,  wie  er  zum  apperceptiven  Lebensznsammenhange  sich 
stellt  oder  verhält;  was  er  bedeutet  das  eine  Mal  lor  die  per- 
cipierende,  und  was  er  anderseits  bedeutet  für  die  appercipierende 
Seele.  Daraus  gewinnen  wir  einen  Gegensatz  zwischen  perceptiven 
find  apperceptiven  Geflihlen. 

Dazu  tritt  aber  sogleich  ein  zweiter  GJegensatz.  Jede  Em- 
pfindung, Wahrnehmung,  Vorstellung,  kurz  jede  Perception  nnd 
nicht  minder  jede  Apperception  ist  zunächst  Perception  oder  Apper- 
ception  von  etwas,  oder  hat  einen  Gegenstand.  Sie  ist 
zweitens  die  Perception,  bezw.  Apperception  desselben.  Oder:  — 
Alles  Percipierte  bezw.  Äppercipierte  ist  zunächst  dieser  be- 
stimmte percipierte  bezw.  äppercipierte  Gegenstand,  z.  B.  dies 
Hans,  diese  Handlung  eines  Menschen,  und  es  ist  zweitens  dies 
gegenwärtige  subjektive  Erlebnis,  dies  Element  in  meinem  gegen- 
wärtigen perceptiven  oder  apperceptiven  psychischen  Lebens- 
zusammenhange. Und  damit  nun  ist  jedesmal  die  doppelteFrage  ge- 
geben :  Wie  verhält  sich  der  Gegenstand,  und  anderseits,  wie  verhält 
sich  sein  Percipiertsein,  bezw.  Appercipiertsein  zu  mir.  Die  G^e- 
fühle,  in  welchen  sich  zu  erkennen  gibt,  wie  sich  der  percipierte 
Gegenstand,  als  solcher,  zu  mir,  dem Fercipierenden,  oder  wie 
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er  ZU  meinem  PercipiereD  sich  stellt,  neDnen  wir  gleich  per- 
ceptive  Ge8:enstaDdsgei!lI)Ie  oder  schlechthia  GegenstandsgeAhle. 
Die  Giefflhle,  in  welchen  sich  mir  zu  erkennen  gibt,  wie  das  Per- 
dpieren  oder  das  Percipiertsein  eines  Gegenstandes  sich  zu  mir 
verhält,  nenne  ich  Perceptionsgerühle.  Ich  bezeichne  in  analoger 
Weise  als  apperceptive  Gtegenstaudsgefohle  diejenigen,  in  welchen, 
sich  mir  zu  erkennen  gibt,  wie  sich  der  Gegenstand  zu  mir,  dem 
Appercipierenden  oder  wie  er  zu  meinem  Appercipieren  sich  stellt, 
als  Apperceptionsgefühle  diejenigen,  in  welchen  sich  mir  verrät, 
wie  das  Appercipiertsein  selbst  sich  zn  mir  verhält 

Endlich  sehen  wir  von  vornherein,  dass  diese  Stellung  oder 
dies  Verhalten  jedesmal  doppelter  Art  sein  kann.  Was  in  mir  ist 
nnd  wie  es  ist,  dies  ist  einerseits  bestimmt  durch  mich.  Ander- 
seits bin  ich  in  meinem  psychischen  Leben  bedingt  durch  die 
Gtegenstände  oder  durch  Gegenständliches.  Ich  bin  einerseits  ft^ 
anderseits  gebunden.  Gibt  sich  nun  jede  Beziehung  des  Gegen- 
ständlichen zu  mir  in  Gefühlen  kund,  so  moss  auch  dieser  Gegen- 
satz der  möglichen  Beziehungen  zwischen  dem  Gegenständlichen 
und  mir  in  gegensätzlichen  Gefühlen  sich  zu  erkennen  geben. 
Es  gibt  also  Geftihle  der  Freiheit  und  der  Gebundenheit,  Gefühle 
meines  Bestimmens  und  meines  Bestimmteeins,  meines  Bedingens 
und  meines  Bedingtseins,  des  Aus  mir  oder  Durch  mich  und  des 
Nicht  aus  mir  oder  Nicht  durch  mich. 

Damit  ist  nun  zunächst  ein  dreifacher  Gegensatz  bezeichnet 
Za  ihm  kommen  noch  mehrfache  andere  Gefühlsgegensätze.  Wir 
betrachten  aber  zunächst  diese  drei,  und  zwar  da,  wo  sie  am  ein- 
ochsten ans  entgegentreten.  Wir  betrachten  sie  ohne  anf  die 
anderen  Gefühlsgegensätze  einstweilen  Rücksicht  zu  nehmen.  Da- 
mit ist  zugleich  angedeutet,  dass  diese  Betrachtung  einen  Charakter 
des  Yorlänfigen  hat 

Gegenständliches Subjektivitäts-  undObjektivi- 
tätsgefühl.  —  „Ich  percipiere",  dies  heisst  beispielsweise:  Ich 
stelle  vor.  Fassen  wir  nun  entsprechend  dem  oben  aufgestellten 
Gegensatz  zwischen  dem  Gegenstande  der  Pereeption  und  seinem 
Percipiertsein  zunächst  den  Gegenstand  ins  Auge.  Es  ergibt 
sich  dann:  Ich  Önde  mich  das  eine  Mal  in  meinem  Percipieren 
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oder  im  ernfjachen  Haben  eines  Gegenstandes  eben  diesem  percipierten 
Gtegenstand  gegenüber  bedii^:end,  schaffend,  ins  Dasein  rufoid. 
Ich  mache  diesen  Gegenstand;  ich  gebe  ihm  seine  Existenz. 
Dies  Bewnsstseinserlebnis  bezeichne  ich  als  nnmittetbares  Bewnsst* 
sein  der  gegenständlichen  Subjektivität  oder  der  Sab- 
jektivität  des  Gegenstandes.  Ich  kann  es  noch  genauer  bezeichnen 
als  Bewosstsein  der  reinen  gegenständlichen  Sabjektirit&t  Da- 
mit soll  nichts  gesagt  sein,  als  dass  ich  den  G«genstaDd,  so  wie  er 
ist,  als  ans  mir  stammend  erlebe. 

Hier  ist —  nicht  dieses  ganze  Bewnsstsein  der  gegenständ- 
lichen Subjektivität  ein  Gefühl,  aber  es  ist  doch  zugleich 
ein  GeflUil  oder  schliesst  ein  Geftkhl  in  sich.  Wie  schon  gesagt, 
ich  finde  mich  bedingend,  oder  schaffend,  oder  ins  Dasein  mfend. 
Ich  finde  oder  erlebe  mich  mit  dieser  eigentfimlichen  Bestimmtheit 
Zugleich  finde  ich  mich  aber  mit  dieser  Bestimmtheit  auf  einen 
Gegenstand  bezogen.  Und  dies  Bezogensein  nenne  ich 
nicht  mehr  ein  GefOhL  Es  ist  nicht  mehr  eine  unmittelbar  vor- 
gefundene Bestimmtheit  meiner,  sondern  eben  ein  Bezogen- 
sein meiner  anf  einen  Gregenstand,  eine  Relation  zwischen 
mir  und  dem  Gregenstand. 

Das  im  Vorstehenden  bezeichnet«  Gefühl  der  „gegenständ- 
lichen Subjektivität"  habe  ich  normalerweise  jedem  blossen 
Phantasiegebilde  gegenüber.  Ich  nenne  dasselbe  eben  desw^en 
„blosses  Phantasiegebilde".  Zugleich  ist  deutlich,  welche  psycho- 
logische Tbatsache  in  diesem  GefUhlserlebnis  sich  ausspricht  Kam* 
lieh  die,  dass  das  Phantasiegebilde  durch  den  sich  selbst  aberlassenen 
Znsammenhang  des  gegenwärtigen  psychischen  Lebens  geschafen 
oder  ins  Dasein  gerufen  ist  Es  besteht  in  der  Seele  das  Verm(^en  — 
nicht  etwa  ganz  and  gar  aus  nichts  Gegenstände  za  scha^n, 
wohl  aber  neue  Gegenstände  zu  schaffen  aus  den  Elementen 
der  Gegenstände,  von  welchen  die  ErfaJirung  mir  Kenntnis  ge- 
geben hat  und  die  in  meinem  Gedächtnis  haften  geblieben  sind. 
Es  besteht  in  der  Seele  ein  Vermögen  der  freien  Kombination 
solcher  Elemente  zu  neuen  Gegenständen,  z.  B.  das  Vermfigen  aas 
Bergen  und  Gold  goldene  Berge  zu  machen. 

Diesem  Gefühl  steht  nun  gegenüber  ein  entgegengesetztes 
Gefühl.     Ich  finde  ein   andermal  einen  Gegenstand  mich   be- 
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diDgeod,  oder  finde  mich  dnrcb  ihn  bedingt.  £r  ist  nicht  da 
durch  mich  oder  ans  mir,  soodem  er  ist  eben  da,  ist  mir  g;egeben 
and  steht  mir  gegenüber.  Er  hat  sein  Dasein  ohne  mich,  ^stiert 
unabhängig  von  mir,  ans  eigener  Machtvollkommenheit.  Das  Be- 
wnsstsein  davon  nenne  ich  das  gegenständliche  Objektivi- 
tfttsbewnsstseia  oder  anch  das  reine  Objektivitätsbewnsstsein. 
Auch  in  ihm  liegt  ein  Gefähl,  Dämlich  das  Gefühl  meines  Be- 
dingtseins,  ein  G)ei^,  dass  sich  mir  etwas  entgegensetzt,  dass  ich 
auf  etwas  stosse,  das  mir  fremd  ist,  knrz  ein  Gefühl  eines  Nicht- 
Ich.  Dies  Geßhl  ist  das  Wirklichkeitsgefhhl.  Es  ist  die 
Bestimmtheit  meiner,  die  ich  finde,  wenn  ich  das  nnmittelbare 
Wirklichkeitsbewnsstsein  habe. 

Damit  ist  wiederum  nicht  gesagt,  dass  das  unmittelbare  Wirk- 
lichkeitsbewossteein  lediglich  ein  GefQbl  sei.  Aber  wohl  ist 
dasselbe  die  mittelbar  erlebte  Beziehung  eines  bestimmt  ge- 
arteten Gefühls  auf  einen  Gegenstand,  oder  umgekehrt  gesagt,  es 
ist  das  unmittelbar  erlebte  Bezogensein  eines  Gegenstandes  auf 
mich,  derart,  dass  ich  dabei  oder  dadurch  mich  in  dieser  eigen- 
artigen  Weise  bestimmt  fühle. 

Dieses  Gefühl  der  gegenständlichen  Objektivität  oder  dies 
reine  ObjektivitfttsgefÜhl  habe  ich  normalerweise  den  Gegen- 
ständen der  Wahrnehmung  und  der  Erinnerung  gegenüber.  Diese 
erscheinen  mir  eben  damit  unmittelbar  als  wirklich.  Dass  sie  mir 
so  erscheinen,  dies, besagt  gar  nichts,  als  dass  sie  in  dieser  be- 
stimmten fühlbaren  Weise  mir  entgegentreten. 

Auch  hier  wiederum  kennt  jeder  den  Thatbestand,  aus  welchem 
wir  das  fragliche  Gefühl  uns  erklären.  In  der  Empfindung  oder 
Wahrnehmung  tritt  und  wirkt  etwas  dem  psychischen  Lebens- 
zusammenhang Fremdes,  nämlich  ein  physiologischer  Reiz,  in  diesen 
Zusammenhang  hinein.  Und  auch  die  analoge  Weise,  wie  der  Gegen- 
stand der  Erinnernng  fühlbar  mir  entgegentritt,  beruht  darauf, 
dass  etwas  Fremdes  in  meinen  psychischen  Lebeoszusammenhang 
hineintritt  oder  hineinwirkt  Nur  ist  dies  nicht  etwas  meinem 
psychischen  Lebensznsammenhang  überhaupt  Fremdes,  sondern 
etwas,  das  meinem  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszu- 
sammenhang fremd  ist^  nämlich  eine  Gtedächtnisspur  desjenigen 
ehemaligen  Erlebnisses,  dessen  ich  mich  jetzt  erinnere.    Dieses 
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Erlebnis  war  gegeben  und  ist  im  Gedächtnis  geblieben;  und  dieser, 
ausserhalb  des  gegenwärtigen  psychischen  Lebensznsammenhanges, 
oder  unabhängig  von  dem  gegenwärtigen  psychischen  Geschehen 
bestehende  Thatbestand  ragt  nnd  wirkt  nnn  in  dies  gegenwärtige 
psychische  Geschehen  hinein  und  bestimmt  dasselbe.  Daher  in 
diesem  Falle  da^  Objektivitätsgefähl  oder  GefBhl  der  Wirklichkeit. 

Gefahle  der  perceptiven  Freiheit  and  Gebunden- 
heit. —  Die  beiden  einander  entgegengesetzten  Gef&hle,  der 
gegenständlichen  Subjektivität  and  der  gegenständlichen  Objektivi- 
tät, könnten  wir  auch  allgemeiner  bezeichnen  als  Gefühle  der 
Freiheit  and  der  Gebandenheit  Dies  nun  fährt  uns  nnmittelbar 
darauf,  dass  es  noch  ein  anderes  Geflthl  der  Freiheit  and  Ge- 
bundenheit gibt,  das  wir  gleichfalls  in  unserem  Percipieren,  d.  h. 
unserem  Empfinden,  Wahrnehmen,  Vorstellen  erleben.  Die  Gegen- 
stände der  Erinnerung  erscheinen  mir,  wie  gesagt,  als  etwas 
Wirkliches,  also  nicht  jetzt  von  mir  Gemachtes.  Aber  dass  sie 
jetzt  Gregenstände  der  Erinnerung  sind,  d.  h.  dass  sie  jetzt 
von  mir  vorgestellt  werden,  dies  erlebe  ich  zugleich  als  durch 
mich  geschehend  oder  aas  mir  stammend.  Ich  rufe  sie  in  die 
Erinnerang.  Nicht  das  Dasein  der  Gegenstände  als  dieser  Gegen- 
stände, wohl  aber  ihr  gegenwärtiges  Percipiertsein  erlebe 
ich  unmittelbar  als  meine  Sache  oder  als  mein  Thun.  Ich  finde 
mich  auch  hier  bedingend,  hervorrufend,  schaffend,  aber  nicht 
Gegenstände,  sondern  nur  ihr  gegenwärtiges  Percipiertsein  be- 
dingend, herrormfend,  schaffend.  Dies  Gefühl  bezeichne  ich  als 
Gefühl  der  perceptiven  Freiheit.  Ich  fühle  mich  in  solcher 
Weise  frei  den  Erinnerungsbildern,  aber  auch  den  Pbantasiebildem 
gegenüber.  An  letzteren  haftet  also  ein  gegenständliches  Sab- 
jektivitätsgefühl  und  zugleich  ein  Gefühl  der  perceptiven  Frei- 
heit, oder  wie  ich  auch  wohl  sage,  meiner  perceptiven  Macht. 
Dagegen  sind  die  Gegenstände  der  Erinnerung  Objekte  des  Ge- 
föhlea  der  perceptiven  Freiheit,  aber  zugleich  Objekte  des  Gefühls 
der  gegenständlichen  Gebundenheit  oder  der  gegenständlichen 
Objektivität 

Auch  diesem  Gefühle  der  perceptiven  Freiheit  tritt  nnn  aber 
ein  entgegengesetztes  Gefühl  gegenüber.    Ich  habe  dasselbe  aa- 
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gesichts  der  WabrnehmaBgen.  Das  Wahrgenommene,  d.  k 
der  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  erscheint  mir,  wie  oben 
ge3^;t,  tuimittelbar  als  wirklich.  Ich  habe  ihm  gegenüber  jenes 
GeAhl  der  gegenständlicben  Objektivität  Zugleich  ftlhle  ich  mich 
aber  auch  im  Vollzog  der  Wabrnehmnng,  in  diesem  Akte, 
kora  in  meinem  Fercipieren,  gebunden.  Ich  bezeichne  dies 
Geßhl  ausdrücklich  als  OefQhl  der  perceptiven  Gebunden- 
heit Ich  fahre  die  Gegenstande  der  Wahmehmnng  nicht  frei 
ein  in  den  Znsammenhang  meines  gegenwärtigen  Bewusstseins* 
lebens,  so  wie  ich  dies  mit  den  Gregenständen  der  Vorstellung  thue, 
sondern  sie  f&hren  sich  selbst  ein,  ich  fUhle  mich  im  Empfinden 
oder  Wahrnehmen  bedingt,  unfrei,  abhängig.  Etwas  Fremdes 
macht,  dass  ich  die  Empfindungen  oder  WahmehmimgeD  habe, 
oder  dass  sie  mir  zuteil  werden. 

Gefühle  der  Aktivität  und  Passivität  der  Äp- 
perception.  —  Im  Bisherigen  betrachtete  ich  die  Gegenstände 
als  percipierte.  Betrachten  wir  sie  jetzt  als  Objekte  der  Ap- 
perception.  Dann  stossen  wir  auf  den  gleichen  oder  einen 
analogen  doppelten  Gefühlsgegensatz,  wie  er  im  Vorstehenden 
aufgezeigt  wurde.  Ich  stelle  hier  gefliaaentlich  voran  die  Ge- 
fühle, die  ich  habe  angesichts  —  nicht  des  appercipierten  Gegen- 
standes, sondern  angesichts  meiner  Weise  des  Appercipierens 
desselben.  Hier  ergibt  sich  der  Gegensatz  des  Gefühles  der  akti- 
ven Appereeption  einerseits  und  des  Gefühles  der  passiven 
Apperception  anderseits.  Ich  tUhle  mich  das  eine  Mal  in 
meinem  Appercipieren  frei  oder  bedingend.  Das  Appercipieren 
erscheint  mir  als  meine  Sache.  Ich  wende  meine  Aufmerksam- 
keit oder  wende  mich  innerlich  dem  Gegenstande  zu  Die  Zu- 
wendung, so  wie  sie  tbatsächlich  geschieht,  stammt  nach  Aussage 
meines  anmittelbaren  Erlebens  aus  mir;  sie  ist  mein  Thnn.  Dies 
ist  das  Bewnsstseinserlebnis  der  aktiven  Appereeption.  Sie  heisst 
aktiv  wegen  dieses  Gefühles  des  Hervorgehens  der  Appereeption 
aus  mir  oder  meiner  „Thätigkeit",  oder  weil  ich  im  Appercipieren 
mich  bedingend,  nämlich  die  Appereeption  bedingend  fühle. 

Dieser  aktiven  Appereeption  steht  gegenüber  die  passive 
Appereeption.     Das  Bewnsstsein  derselben   ist   das  Bewusstsein, 
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dass  der  G^egenstand  sich  mir  aufdrängt,  oder  anfafitigt 
Er  zieht  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dass  ich  mich  ihm 
zuwende,  stammt  nicht  aus  »mir",  d.  h.  aas  meiner  Thätigkeit, 
sondern  stammt  ans  etwas  mir  Fremdem,  obzwar  „in  mir"  Wir- 
kendem. Ich  werde  dem  Gegenstand  zugewendet  Etwas  in  mir 
nötigt  mir  die  Apperception  ab,  oder  macht,  dass  ich  apper- 
cipiere;  ich  fühle  mich,  den  Appercipierenden,  oder  fühle  mich  in 
meiuem  Appercipieren  bedingt^  gebunden,  anft^i. 

Dieser  GefQhlsgegensatz  ist,  wie  man  sieht,  nicht  durchaus 
gleichartig  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Gef^le  der  Freiheit 
und  dem  Gefühle  der  Gebundenheit  des  Percipiereus.  Aber  er  ist 
ihm  doch  analog.  Genaueres  aber  das  Verhältnis  beider  Gegen- 
Sätze  ist  indessen  an  anderer  Stelle  zu  sagen. 

Gefühle  der  apperceptiven  Subjektivität  and 
Objektivität.  —  In  jedem  Falle  ist  von  dem  Gefiihlsgegensatz 
der  aktiven  und  der  passiven  Apperception  aufs  bestimmteste  zu 
unterscheiden  ein  anderer  Gefühlsgegensatz,  der  aufs  deutlichste 
znm  Gegensatz  des  Gefühles  der  gegenständlichen  Subjektivität 
und  der  gegenständlichen  Objektivität  in  Parallele  steht.  Wir 
bezeichnen  ihn  sogleich  als  Gegensatz  des  Gefühles  der  apper- 
ceptiven  Subjektivität  und  der  apperceptiven  Ob- 
jektivität, oder  der  Subjektivität  und  Objektivität  des  Apper- 
cipierens. 

Ich  wende  mich  einer  Sache  zu,  oder  wende  ihr  meine  Auf- 
merksamkeit zu,  das  eine  Mal  aus  Laune,  weil  es  mir  jetzt 
gerade  so  zusagt,  weil  es  meiner  Stimmung  entspricht  n.  a  w. 
Ein  andermal  wende  ich  mich  einer  Sache  zu,  weil  sie  gross 
ist,  oder  wichtig,  oder  bedeutsam,  in  sich  selbst  oder  auch  als 
Mittel  zu  einem  Zweck.  Beide  Male  ist  die  Apperception  aktiv 
oder  kann  es  sein.  Ich  habe  das  Getuhl,  dass  ich  frei,  „von  mir 
aus",  nicht  durch  irgend  etwas  genötigt,  mich  der  Sache  zu- 
wende. 

Aber  in  jenem  ersteren  Fall  habe  ich  ein  Gefühl  der 
Freiheit  noch  in  einem  anderen  Sinne.  Die  Zuwendung  ist 
Sache  meines  fi-eien  Beliebens.  Sie  ist  nicht  durch  den 
Gegenstand  der  Zuwendung  von  mir  gefordert.    Dies  Apper^ 
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cipieren  ist  ein  sobjektives  oder  sabjektiv  bedin^s.  Und  es  wird 
als  solches  anmittelbar  erlebt.    "Es  hat  SabjektiTitätscharakter. 

DagegenistdieApperceptioQ  im  zweiten  Falle  durch  den  Gegen- 
stand gefordert  Siei8t,k&rzergesagt,„objektiT''gefordert. 
Und  sie  ist  dies  wiedemm  nicht  nur  thatsächlicb,  sondern  anch  för 
mein  unmittelbares  GefQhl.  Ich  fflhte  mich  —  nicht  gendtigt  oder  ge- 
zwungen, aber  aufgefordert,  nämlich  durch  den  Gegenstand  selbst 
auffordert,  mich  ihm  zuzuwenden.  Ich  „mnss"  nicht  —  im  Sinne 
des  Zwanges  —  mich  ihm  zuwenden;  sondern  ich  kann  die 
thatsäcbliche  Zuwendung  auch  recht  wohl  unterlassen.  Aber  ich 
soll  mich  ihm  zuwenden.  Indem  ich  mich  dem  Gegenstand 
wirklich  znwende,  thue  ich  das,  was  er,  weil  er  eben  dieser 
Gegenstand  ist,  von  mir  verlangt  Ich  gebe  ihm  ft^willig 
das  was  ihm  „gebfihrt",  oder  was  er  seiner  eigenen  Natar  zu- 
folge „beansprucht"  und  zu  beanspruchen  ein  „Recht"  hat 
Und  gesetzt  ich  wende  mich  ihm  nicht  zu,  so  bleibt  doch  die 
Forderung  und  das  Gefühl  derselben  bestehen.  Auch  mein 
Sträuben  und  mein  erfolgreiches  Sträuben,  also,  mein  willkürliches 
Zawiderhandeln  gegen  die  Forderung  des  Gegenstandes  hebt 
diese  Forderung  und  mein  Gefühl  derselben  nicht  auf. 

Dies  ist  es,  was  ich  als  Objektivität  oder  objektive  Bedingt- 
heit bzw.  als  Gefühl  der  Objektivität  der  Apperception  be- 
zeichne. Es  ist  nichts  Anderes,  als  das  Gefühl  der  Forderung  des 
Gegenstandes,  dass  die  Apperception  oder  ein  bestimmter  Grad 
derselben  stattfinde.  Dagegen  ist  das  Gefühl  der  Subjektivität 
der  Apperception  das  Geflibl,  dass  mein  Appercipieren,  so  wie  es 
thatsächlicb  stattfindet,  nicht  durch  den  Gegenstand  gefbi-dert  ist 
sondern,  gleichgUtig  ob  es  Aktivitäts-  oder  Passivitätscharakter 
hat,  aas  dem  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszusammenhange 
stammt,  dass  es  nicht  objektiv  bedingt  oder  „begründet",  sondern 
subjektiv  bedingt  oder  „motiviert"  ist 

Gef&hle  aer  Objektivität  nud  Subjektivität  über- 
haupt —  Diesen  Gegensatz  des  Gefühles  der  Objektivität  und 
der  Subjektivität  der  Apperception  stellt«  ich  in  Parallele  zum 
Gegensatz  des  Gefühles  der  gegenständlichen  Objektivität  und  der 
gegenständlichen  Snbjektivität    Man  sieht  deutlich,  mit  welchem 
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Rechte.  Auch  das  Gef&hl  der  gegenst&Ddlichea  Objektivität  ist 
ein  GefBhl  der  Forderung  des  Gregenstandes,  nur  nicht  der  Forde- 
mng  des  Gegenstandes  appercipiert  za  werden,  sondern  der  ein- 
fachen Fordemng  des  Gegenstandes  für  mich  da  za  sein.  E]s  ist 
das  GcefUhl  der  Forderung  percipiert  za  werden ;  oder  das  Grefvhl 
der  Fordening  der  einfachen  Anerkennung. 

In  beiden  Fällen  kann  die  Forderung  auch  bezeichnet  werden 
alseioAlhlbarerRechtsanspruch  des  Gegenstandes.  DerGegen- 
stand,  au  weichem  das  Gefühl  der  gegenständlichen  Objektivität 
haftet,  stellt  den  Rechtsanspruch  percipiert  zu  werden. 
Indem  ich  ihn  percipiere  und  dabei  dieses  Rechtsanspruches  als 
eines  in  mir  stattfindenden  GefOhlserlebnisses  inne  werde,  oder 
umgekehrt  gesagt,  indem  ich  den  Rechtsanspruch  des  Gegenstandes 
percipiert  zu  werden  durch  mein  Percipieren  erfaile  und  dabei  dies 
mein  Percipieren  als  ErfBllung  des  Rechtsanspruches  des  Gegen- 
standes erlebe,  vollziehe  ich  die  bewusste  Anerkennung  des 
Gegenstandes;  d.  b.  ich  setze  ihn  als  wirklich.  Dies  ist  die 
„Position",  die  schon  Eant  dem  Wirklicbkeitsbewosstsein  gleich- 
setzt Und  der  Gegenstand,  an  welchem  das  Geftthl  der  „Oh- 
jektivität  der  Apperception"  haftet,  erlebt  den  „Rechts- 
anspruch", appercipiert  bezw.  in  gewissem  Grade  tqiper- 
cipiert  zu  werden.  Eben  daiin,  dass  ich  diesen  Rechtsanspruch 
fhhle,  besteht  das  GefUblserlebnis,  das  ich  als  Gefühl  der  „Ob- 
jektivität der  Apperception"  bezeidine.  Auch  die  ErfhUuag  dieses 
Rechtsanspmches  ist  eine  Anerkennung,  aber  nicht  des  G^en- 
standes  oder  seines  Rechtes  für  mich  da  za  sein,  sondern  seines 
Rechtes  oder  der  in  ihm  liegenden  „Würdigkeit",  in  solcher  Weise 
appercipiert  zu  werden. 

Endlich  kann  ich  auch  noch  andere  Ausdrücke  gebrauchen : 
Die  Vorstellung  oder  Perception,  deren  Gregenstand  wirklich  ist, 
„gilt"  oder  „hat  Geltung".  Ebenso  „gilt"  die  Apperception, 
die  der  Gegenstand  fordert. 

Jedes  Bewusstsein  der  „Geltung"  überhaupt  ist  ein  Gefühl 
einer  von  einem  Gegenstand  ausgehenden  Forderung;  und  es  ist 
seinem  letzten  Grunde  nach  niemals  etwas  Anderes,  als  dies 
G^fUhlserlebnis.  Hier  aber  handelt  es  sich  am  das  Bewusstsein 
der  Gfeltung  einer  Perception  oder  Apperception,  das  —  nicht  von 
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ii:gend  einem  GegenstaDde  ausgeht,  sondern  von  eben  denijenigen, 
der  percipiert  bezw.  appercipiert  wird. 

In  dem  oben  angefahrten  Beispiel  des  Gefühls  der  objektiven 
ApperceptioD  war  die  Äpperception  eine  aktive.  Ich  betone  noch 
besonders,  dass  anch  die  passive  Äpperception  ebensowohl  Ob- 
jektivitAts-  nnd  andererseits  Subjektivitätscharakter  haben  kann. 
Ein  Beispiel  einer  passiven  Äpperception  mit  Subjektivitäts- 
charakter ist  gegeben  in  der  Komik.  Das  Komische  ist  ein 
Nichtiges,  aber  ein  solches,  das  trotz  seiner  Nichtigkeit  meine 
Anfmerksamkeit  aof  sich  zieht  oder  zu  sich  hinntltigt.  Zugleich 
kann  es  doch  seiner  Nator  nach  meine  Anfmerksamkeit  nicht  be- 
ansprnchen.  Eben  darom  nenne  ich  es  Dichtig.  Aber  die 
Umstftnde  machen,  dass  ihm  die  Aufmerksamkeit  zu  teil  wird. 
Ich  kann  wollen,  oder  nicht,  es  zwingt  mich  zu  sich  hin. 

Ein  andermal  drängt  sich  mir  plötzlich  nnd  unvermittelt  der 
Gedanke  an  eine  zu  erf&llende  Pflicht  auf.  Ich  fahle  mich 
auch  hier  passiv;  ich  widerstrebe  vielleicht  heftig.  Aber  die 
Zuwendung  der  Aufmerksamkeit  ist  in  dem  Gegenstande,  der 
Pflicht,  begründet.  Die  Aoimerksanikeit,  die  ich  ihm  zuzu- 
wenden wenig  geneigt  bin,  soll  ich  ihm  zuwenden.  Der  Gegen- 
stand verlangt  oder  fordert  es.  Er  erhebt  seiner  Natur  zufolge 
den  Rechtsanspruch,  Gegenstand  meiner  Aufmerksamkeit  zu  sein. 
Er  beanspracht  als  sein  Recht,  was  er  mit  Gewalt  sich  nimmt. 


IL  Kapitel 

StrebnngsgefQhle. 

Daseins-  und  Bewegungsgeftthle.  —  Die  im  Voi^ 
stehenden  erwähnten  Gefühlsgegensätze  sollten,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, vorläufig  gewisse,  einander  entgegengesetzte  Gmndmöglich- 
keiten  des  GefübJes  aufzeigen.  Nun  aber  betrachten  wir  das  Gefttbls- 
leben  zunächst  von  einer  anderen  Seite.  Auf  jene  Gegensätze  wird 
dabei  zaräckznkommen  seia  Zunächst  kehren  wir  wiederum  zurück 
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zu  dem  Grund^efOhl  oder  dem  aUgemeinen  psychischen  LebeuB- 
getfthle. 

Dies  aUgemetne  psychische  Lebensgefflhl  geht,  abgesehen  von 
allem  bisher  Gesagten,  auseinander  in  zwei  entgegengesetzte  Önind- 
möglichkeiten.  Ich  finde  mich  das  eine  Kai  einem  Gegenstasd 
zugewendet,  und  von  anderen  Gegenständen  abgewendet.  Ich 
bin  innerlich  bei  jenem  Gtegenatand.  Ich  habe  ihn  und  fireae 
mich  vielleicht,  dass  ich  ihn  habe,  d.  h.  dass  ich  ihn  sicher 
vor  mir  habe.  Von  diesem  Ich-Erlebnis  verschieden  ist  dasjenige, 
das  ich  habe,  wenn  ich  einem  Glegenstande  nicht  zugewendet  bin, 
sondern  mich  ihm  zuwende,  oder  wenn  ich  von  einem  G^en- 
stand  zu  einem  anderen,  etwa  von  einem  Gedanken  zu  einem 
anderen  Gedanken,  innerlich  fortgehe.  Beides  sind,  wie  gesagt, 
leb- Erlebnisse ,  aber  sie  sind  voneinander  verschiedene  Ich-Er- 
lebnisse. Dort  f&hle  ich  mich  irgendwie  eindeutig  oder  gleich- 
artig bestimmt,  finde  mich  in  einem  bestimmten  Zustande,  oder 
finde  mich  an  einem  —  nicht  räumlich  zu  nehmenden  —  Ort 
Hier  dagegen  finde  ich  mich  in  Bewegung  oder  VeräDdemng. 
Jenes  ist  ein  ZustandsgefUhl,  oder  ein  GefUhl  des  Daseins  bezw. 
des  Soseins;  dies  ist  ein  Bewegungs-  oder  VerändemngsgefBhL 

Dies  Bewegungs*  oder  Verftuderungsgeffihl  ist  ein  neues  G«- 
ftthl.  Es  ist  nicht  etwa  identisch  damit,  dass  ich  jetzt  so,  dann 
so  mich  fahle,  jetzt  bei  diesem,  dann  bei  jenem  Gegenstande  mich 
„dabei"  finde.  Es  ist  damit  so  wenig  identisch,  als  die  wahr- 
genommene physikalische  Bewegung  identisch  ist  mit  dem  Dasein 
eines  Körpers  jetzt  an  diesem,  jetzt  an  jenem  räumlichen  Orte, 
oder  die  wahrgenommene  Veränderung  einer  Farbe  identisch  mit 
dem  Sosein  der  Farbe  in  diesem,  und  dem  Anderssein  der  Farbe 
in  einem  anderen  Zeitmomeut  Sondern  es  tritt  in  jenem,  wie  in 
diesem  Falle  zu  der  Folge  der  Momente  des  Daseins  bezw.  des 
Soseins  etwas  vollkommen  Neues  hinzu,  nämlich  das,  was  wir  als 
Fortgehen,  als  Übergehen  von  Einem  zum  Anderen,  kurz  als  Be- 
wegung oder  Veränderung  bezeichnen. 

Indem  ich  die  unmittelbar  erlebte  Zust&ndlichkeit  des  Ich, 
oder  die  Bestimmtheit  desselben  in  einem  Moment,  von  der 
ebenso  unmittelbar  erlebten  Ich-Bewegung,  oder  Indem  ich  von 
den    „Znstandsgefllhlen"    „Bewegungsgeftthle"   unterscheide,  will 
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ictt  doch  nicht  sagen,  dass  ich  mieh  jemals,  eine  messbare 
Zeit  hindurch,  absolat  nnr  znst&ndlich,  an  einem  tmd  dem- 
selben Gegenstande  in  gleicher  Weise  haftend,  in  einer  inneren 
Daseinsweise  verharrend,  bnrz  vollkommen  anbewegt  fBhle.  Da« 
psychische  Leben  ist  immer  in  Bewegung.  So  fflhle  ich  anch 
immer  „mich"  in  Bewegung.  Aber  dies  schüesst  doch  einen 
relativen  Gegensatz  der  blossen  Znständlichkeit  and  der  Be- 
wegoDg  nicht  aus.  Und  es  schliesst  in  jedem  Falle  nicht  ans, 
dass  ich,  auch  im  Znstand  der  lebhaftesten  Bewegung,  doch  in 
jedem  einzelnen  Moment  notwendig  innerlich  irgendwo  und 
irgendwie  bin  and  mich  fühle,  so  wie  auch  der  bew^te 
KQrper  in  jedem  Momente  der  Bewegung  irgendwo  ist;  dass  wir 
also  theoretisch  in  jedem  Falle  das  Moment  der  Znständlichkeit 
tmd  das  der  Bewegung  des  Ich  unterscheiden  mässen. 

Das  Gefflhl  des  Strebens.  —  Die  Znständlichkeit  oder 
das  Dasein  an  einem  Pnnkte,  das  hier  wie  gesagt  nicht  rftamlich, 
sondern  lediglich  qaalitativ  gemeint  ist,  kann  nnn  aber  wiederum 
verschiedener  Art  sein.  Ich  fllhle  mich  das  eine  Mal  mehr  oder 
minder  einfach  bei  einer  Sache,  ftthle  mich  irgendwo,  oder 
irgendwie  bestimmt,  und  beruhige  mich  dabei.  Ein  ander- 
mal f&hle  ich  mich  von  dem  Punkte  ans,  in  dem  ich  mich  inner- 
lich befinde,  oder  von  meiner  gegenwärtigen  inneren  Daseinsweise 
aus,  abzielend,  hinzielend  auf  etwas  Anderes. 

Dieses  GefUhl  des  Abzielens  oder  Hinzielens  trftgt  ver- 
schiedene Namen.  Wir  nennen  es  Streben,  Begehren,  Ver- 
laugen,  Erwarten,  Sehnen,  sich  Besinnen,  Wollen,  FÖrchten,  Hoffen. 
Der  neutralste  dieser  Ausdrücke,  oder  derjenige,  der  am  meisten 
das  Gemeinsame  dessen  bezeichnet,  was  den  Sinn  dieser  Ausdrücke 
ausmacht,  ist  wohl  der  Ausdruck  „Streben".  Diesen  Ausdruck 
dürfen  wir  also  an  die  Stelle  der  Worte  Zielen  oder  Abzielen 
oder  Hinzielen  setzen.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  in  diesem 
Zusammenhange  mit  dem  Worte  Streben  jedes  beliebige  von  aus 
unmittelbar  erlebte  Abzielen  bezeichnet  ist,  welcher  besondere 
Name  auch  im  gegebenen  einzelnen  Falle  als  der  spezieller  ge- 
eignete erscheinen  mag. 

Eün  gleichartiger  Gegensatz,  wie  der  des  in  sich  beruhigten 
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Daseins  an  einem  Orte  and  des  Äbzielens,  besteht  dann  aber  ancb 
hiDsichtlicb  der  Ich-Bewegung.  Sie  ist  das  eine  Mal  einfach  diea, 
dass  mir  etwas  „geschieht",  dass  ich  eine  Yerändernng  meines 
inneren  Daseins,  meiner  eigenartigen  Bestimmtheit  oder  meines 
Bezogenseins  anf  Gtegenständliches  erlebe;  sie  ist  einfache  that- 
säcbliche  Ich-Bewegnng.  Ich  finde  mich  etwa  Ton  Gedanken  zu 
Gedanken,  ohne  Streben  oder  Widerstreben,  fortgehend.  Die  Ge- 
danken kommen  wie  von  selbst.  Sie  ziehen  an  meinem  inneren 
Auge  rorftber,  and  ich  verhalte  mich  dazn  als  einfacher  strebungs- 
nnd  wnnschloser  Zuschaner. 

Dagegen  ist  ein  andermal  das  Fortgehen  in  ansgesprocbener 
Weise  ein  Fortdrängen,  d.  h.  ein  abzielendes  oder  strebendes 
Fortgehen  von  Punkt  zu  Punkt,  ein  fortgehendes,  zur  Linie  ge- 
dehntes Streben,  ein  Streben  in  der  Bewegung. 

Der  Thatbestand  des  Strebens.  —  Das  GefUhl  des 
Strebens  ist  eine  letzte  Bewusstseiusthatsache,  und  als  solche 
nicht  näher  deflnierbar.  Um  so  bestimmter  können  wir  den 
psychischen  Thatbestand  angeben,  der  ihm  zu  Grunde  liegt  Doch 
thun  wir  dies  hier  nur  vorläufig,  und  mit  dem  Vorbehalt  späterer 
genauerer  Bestimmung.  Der  fragliche  psychische  Thatbestand  ist 
folgender:  Ein  psychisches  Geschehen  ist  da,  oder  ein  psychischer 
Vorgang  ist  ausgelöst,  und  in  ihm  oder  mit  ihm  zugleich  sind  die 
positiven  Bedingnngen  gegeben  für  eine  bestimmte  Weise  des  Fort- 
ganges desselben  und  einen  bestimmten  Erfolg.  D.  h.  der  psychische 
Vorgaoggeht  natürlicherweise, oder  nach  allgemeinen  psychologischeD 
Gesetzen  in  dieser  bestimmten  Richtung  fort,  und  hat  diesen  bestimmten 
Erfolg,  wenn  er  zur  vollen  Wirkung  gelangt,  oder  wenn  er  unge- 
hemmt so  wirken  nnd  sich  answirken  kann,  wie  es  in  seiner  Be- 
schaffenheit liegt;  bezw.  der  Vorgang  wUrde  in  der  bestimmten 
Sichtung  fortgehen  nnd  den  bestimmten  Erfolg  haben,  falls  er 
ungehemmt  sich  auswirken  k&nnte.  Dies  kOnnen  wir  auch  knra 
90  aosdrflcken:  Es  liegt  in  dem  psychischen  Vorgang  die  „Ten- 
denz" in  bestimmter  Weise  fortzugehen  oder  einen  bestimmten 
Erfolg  zu  haben.  Dabei  besagt  das  Wort  „Tendenz",  hier  wie 
sonst,  nichts  Anderes  als  das  Dasein  von  Bedingungen,  die  einen 
bestimmten  Erfolg  haben,  falls  sie  sich  selbst  flberlassen  bleiben, 
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d.  h.  nngehemmt  dasjenige  wirken  können,  was  sie  an  eich  be-. 
trachtet,  oder  ihrer  Nator  nach,  zn  wirken  rennfigen. 

Za  dem  hiermit  bezeichneten  positiven  Thatbestand  des 
Strebens  kommt  dann  ein  negatives  Moment:  Jenem  psychischen 
Geschehen  tritt  eine  Hemmung  entgegen,  an  deren  Überwindung 
der  thats&chüche  Fortgang  des  Geschehens  nnd  die  Erreichung 
seines  nat&rlichen  Erfolges  gebunden  ist 

Auch  hiermit  ist  der  Thatbestand  „des  Strebens",  d.  h.  der 
Thatbestand,  der  dem  Gtefilhl  des  Strebens  za  Grunde  liegt,  noch 
nicht  völlig  bezeichnet.  Hinzugefügt  muss  noch  werden,  dass  das 
psychische  Geschehen,  in  dessen  Dasein,  und  dessen  Tendenz,  in 
brätimmter  Weise  fortzugehen  und  einen  bestimmten  Erfolg  za 
haben,  das  Positive  des  Strebens  besteht,  durch  die  Hemmung  in 
seiner  psychischen  Wirkung  gesteigert  wird.  Dies  geschieht  nach 
dem  allgemeinen  „Gtesetz  der  psychischen  Stauung",  das  besagt, 
die  Quantität  eines  psychischen  Geschehens  oder  seine  psychische 
Grösse,  d.  h.  eben  seine  Fähigkeit  im  psychischen  Lebenszusammen- 
hang wirksam  zu  werden,  steigere  sich,  wenn  das  Geschehen  in 
seinem  natörlichen  Fortgang  gehemmt  werde.  Wie  wir  uns  diese 
Thatsache  weiter  verständlich  machen  können,  darüber  wird  gleich- 
falls später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein.  Einstweilen  verweise 
ich  dafür  auf  meine  Abhandlung  aber  „Psychische  Absorption" 
m  den  Sitzungsberichten  der  Mttnchener  Akademie. ') 

Da  die  Hemmung  diese  Steigerung  des  gehemmten  psychi- 
schen Geschehens  b  e  w  i  r  k  t ,  so  müssen  wir  zunächst  annehmen,  dass 
die  stärkere  Hemmung  eine  intensivere  Steigerung  desselben  zu- 
wege bringt,  d.  h-  dass  mein  Streben  mit  der  Grösse  des  zu  über- 
windenden Widerstandes  an  Energie  wächst.  Dasa  dies  in  der 
That  der  Fall  ist,  zeigt  die  Erfahrung.  Widerstände,  Hemmnisse 
dornen  die  Enei^e  des  Strebens,  Wänschens,  Wollens. 

Doch  geschieht  dies  immer  nur  bis  zu  emer  gewissen  Grenze. 
Und  die  Grenze  ist  omso  leichter  erreicht,  je  schwächer  an  sich 
das  Streben  ist.     Beides  verstehen  wir,  wenn  wir  bedenken,  dass 


•)  Sitsung^berichte  der  philosophisch-philologiaclien  nnd  historisclieit  KImmd 
der  tayeriBchen  Akademie  der  WissenBchaften  1901  S.  549—607. 
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jade  Hemmang,  der  ein  Streben  beg«gnet,  jeder  dorcb  dasselbe  zi 
Überwindende  Widerstand,  jede  „Schwierigkeit",  jede  Notwendig- 
keit einer  Bemfibnng,  zogleicb  ein  Grund  ist  zd  einem  entgegen- 
gesetzten Streben.  Wir  streben  natorgemäss  nach  Vermeidung 
70n  Schwierigkeiten  oder  innereii  Gegensätzen.  Es  gibt  in  ans 
eiae  natürliche  Tendenz  der  Trägheit  oder  Bequemlichkeit. 

Und  non  fragt  es  sich,  wie  diese  beiden  Strebnngen,  die  sof 
Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  nod  durch  die  Grösse 
desselben  gesteigerte,  and  die  auf  die  Vermeidung  des  in  eben 
dieser  Strebung  enthaltenen  psychischen  Gegensatzes  gerichtete, 
äch  ZD  einander  verhalten.  Was  dies  betrifft,  so  werden  wir 
q)ftter  sehen:  Solche  entgegengesetzten  Strebungen  können 
sich  aufbeben.  Es  kann  insbesondere  die  stärkere  durch  die 
schwächere  aufgesaugt  werden.  Danach  fragt  es  sich  hier, 
welche  der  beiden  Strebnngen  an  sich  die  stärkere  ist.  Ist  die 
auf  Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  an  sich  die  stfiritere, 
80  wird  die  auf  Vermeidung  der  „Schwierigkeit"  gerichtete,  oder 
die  Gteneigtheit  zum  Verzicht,  die  Tendenz  der  Trägheit  oder  Be- 
quemlichkeit, von  ihr  aufgesaugt.  Es  bleibt  dann  also  bei  der 
Steigerung  jenes  Strebens.  Ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  so  wird 
das  auf  Überwindung  des  Hemmnisses  gerichtete  Streben  auf- 
gesaugt von  dem  Streben  der  Bequemlichkeit  oder  der  Vermeidung 
der  inneren  Gegensätzlichkeit  Es  gewinnt  also  dies  letztere  Streben 
die  Herrschaft,  d.  h.  ich  strebe  oder  bin  geneigt  anf  jenes  Streben 
zu  verzichten.  Es  findet  ein  Erlahmen  desselben  statt  Das 
Nähere  hierftber  gehört  freilich  noch  nicht  hierher. 

Im  übrigen  liegt  es  in  der  Natur  jedes  psychischen  Geschehens 
überhaupt,  also  auch  jedes  Strebens  nach  einem  bestimmten  Zide, 
von  dem  allgemeinen  psychischen  Lebenszusamnienhange,  in  welcben 
es  sich  einfügt,  rascher  und  rascher  aufgesaugt  zu  werden.  Jemehr 
es  dauert  und  demgemäss  in  diesen  allgemeinen  psychischen  Lebens- 
zosammenhang  sich  verwebt,  um  so  rascher  verliert  es  sieb 
darin.  Dies  heisst:  Bleibt  ein  Streben  unbefriedigt,  bleibt  es  also 
als  dies  Streben  bestehen,  so  ist  auch  hierin  ein  Grund  für  sein 
Erlahmen  gegeben.  Auch  hiefür  verweise  ich  auf  Späteres  and 
auf  die  Abhandlung  über  psychische  Absorption. 
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Das  „Vermögen"  des  Strebens.  —  Kehren  wir  aber 
znrflck  ztun  sllgemeinen  Sinn  des  Strebens.  Bas  „Streben",  d.  h. 
der  psychische  Thatbestand,  der  dem  StrehnngsgefOhl  zu  Gmnde 
liegt  oder  der  in  diesem  GtefUU  sein  unmittelbares  Bewnstseins- 
symptom  bat,  besteht  nach  Obigem,  allg;emeiD  ge8ag;t,  in  ii^nd 
einem  psychischen  Geschehen,  in  dessen  Natnr  es  liegt  in  irgend 
welcher  Weise  fortziehen,  and  dem  dabei  irgend  welche 
Hemmung  begegnet  Da  dies  Beides  schliesslich  von  jedem  psychi- 
schen Geschehen  gesagt  werden  kann,  d.  h.  da  schliesslich  jedes 
psychische  Geschehen  die  Tendenz  zn  einer  Weise  des  Fortganges 
in  sich  tr&gt,  nnd  flberall  im  psychischen  Leben  Heramnngeo  zn 
Sberwinden  sind,  so  hat  jedes  psychische  Gleschehen  Oberhaupt 
mehr  oder  minder  den  Charakter  des  Strebens.  Es  hat  ihn 
jedesmal  umso  mehr,  je  mehr  es  seiner  Natur  nach  auf 
eine  bestimmte  Art  des  Fortganges  hinwirkt,  nnd  je  mehr 
zugleich  bei  ihm  das  Negative,  der  Hinzntritt  von  Heramangen, 
stattfindet. 

Bezeichnen  wir  das  „VennOgen"  zu  streben  als  das  Strebangs- 
vermögen,  oder  als  BegehrungsvermOgen,  oder  in  allgemeinster 
Fassang  des  Wortes  „Wille",  als  Willen,  so  ist  dies  Vermögen, 
oder  ist  der  „Wille"  nichts  Anderes,  als  die  Möglichkeit,  dass  in 
der  Seele  etwas  geschehe,  und  dem  natariicheu  Fortgang  und  Er- 
folg dieses  Geschehens  Hemmungen  entgegentreten. 

Blicken  wir  von  dem,  was  soeben  über  die  Faktoren 
des  Strebens  nnd  ihr  allgemeines  Vorkommen  gesagt  wurde, 
einen  Augenblick  zurück  auf  den  vorhin  aufgestellten  Gegensatz 
zwischen  strebangslosem  Dasein  und  Fortgehen  einerseits,  und 
Streben  nnd  strebendem  Fortgehen  andererseits,  so  könnte  dieser 
Gegensatz  jetzt  völlig  illusorisch  erscheinen.  In  der  That  mftssen 
wir  sagen,  das  reine  von  jedem  Gefühl  des  Strebens  freie  Daseins- 
oder ZastftndlichkeitagefBhl,  ebenso  das  Gefühl  des  vollkommen 
Strebungslosen  psychischen  Fortgehens,  ist  ein  Idealfall.  Damit 
ist  doch  auch  hier  —  wie  in  dem  analogen  Falle,  der  uns  oben 
begegnete  —  das  Recht  der  Anfstellung  eines  Gegensatzes  nicht 
aufgehoben.  Sondern  es  bleibt  der  Gegensatz  der  beiden  Möglich- 
keiten, des  Strebimgslosen  und  des  strebenden  Daseins,  bezw.  des 
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strebuDgslosen  and  des  strebenden  Fortgehens  bestehen.  Nur 
erscheint  auch  dieser  Gegensatz  als  ein  bloss  relativer. 

Achten  wir  nnn  aber  auf  den  anderen  Gegensatz,  den  wir  hier 
überall  statnieren,  d.  h.  stellen  wir  einander  gegenttber  das  ein- 
gehe, sozusagen  pnnktffirmige  Streben  oder  Abzielen  einerseits 
nnd  das  strebende  Fortgehen  andererseits.  Hier  sagt  ans  die 
Erfahrung,  dass  es  bei  jenem  sein  Bewenden  haben  kann,  bezw. 
unter  Umständen  haben  muss.  Ich  „wünsche",  dass  mir  ein  Gut, 
zu  dessen  Verwirklichung  ich  nichts  beitragen  kann,  zu  teil  werde. 
Das  Streben  hat  hier,  psychologisch  betrachtet,  das  Urteil, 
dass  mir  das  &ut  zu  eigen  sei,  zum  Ziele.  Das  psychische  Ge- 
schehen,  in  welchem  das  Positive  des  „Strebens"  besteht,  ist 
die  Vorstellung,  dass  mir  das  Gut  zu  eigen  seL  Diese  Vorstellnuf 
schliesst  ein  Streben  in  sich,  weil  in  ihr  die  positiven  Bedingungen 
ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  genauer  des  Bewnsstseins  ihrw 
Verwirklichung,  liegen.  Wiefern  dies  der  Fall  ist,  wwden  wir 
später  sehen.  Hier  kommt  es  uns  nur  darauf  an,  dass  es  in  diesem 
Falle  bei  dem  einfachen  Streben  bleibt  Wie  gesagt:  Ich  kann 
zu  seiner  Verwirklichung:  nichts  beitragen.  Dies  beisst:  Das 
Hemmnis  ist  in  diesem  Falle  für  mich  ein  absolutes  Hindernis. 
Eine  psychische  Bewegung  nach  dem  Ziele  hin,  ein  thatsächlicher 
Fortgang  des  Strebens  oder  ein  strebendes  Fortgehen  bleibt  aus- 
geschlossen. 

Dagegen  wird  in  anderen  Fällen  das  Hemmnis  durch  die 
Wirkung  des  Strebens,  d.  h.  des  psychischen  Geschehens,  in 
welchem  es  seiner  positiven  Seite  nach  besteht ,  überwunden. 
Dann  geht  das  psychische  Geschehen,  so  wie  es  in  seiner  Xatur 
liegt,  fort.  Die  successive  Überwindung  des  Hemmnisses,  die  in 
dem  Fortgehen  des  Geschehens  eingeschlossen  liegt,  findet  dann 
ihren  Bewusstseinsausdruck  in  dem  Gefühle  des  strebenden  Fort- 
geheus,  oder  der  strebenden  Bewegung.  Auch  dar&ber  später 
Genaueres. 

Streben  und  Spannnngsgefühl.  —  Zunächst  haben 
wir,  was  das  Streben  nnd  das  strebende  Fortgehen  betrifil,  weitere 
Unterschiede  zu  statnieren.  Der  Gegensatz  oder  das  Gegenein- 
anderwirken  des  „Strebens",  d.  h.  der  positiven  Seite  desselben, 
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einerseits,  und  der  Hemmaog  andererseits,  gibt  sieb  uns  anmittel- 
bar  zn  erkennen  in  einem  Gef&hle,  das  wir  allgemein  als  Ge- 
ffihl  der  Spannnng  bezeichnen  kOnnen  und  thatsächlich  so 
bezeichnen  wollen.  Da  in  jedem  Streben  ein  solcher  Gegensatz 
nnd  ein  solches  Gegeneinanderwirken  stattfindet,  so  ist  das  Gefthl 
des  Strebens  jederzeit  ein  Spannongsgef^hl,  oder  hat  jederzeit 
einen  Charakter  der  Spannung. 

Dies  heisst  doch  nicht,  das  GefKhl  des  Strebens  sei  gar  nichts 
als  ein  Gefühl  der  Spannung.  Sondern  das  Strebnngsgeffihl  ist 
ztmftcbst  ein  GlefQhl  des  —  Strebens,  d.  h.  des  Äbzielens, 
das  in  dem  Hinwirken  eines  psychischen  Vorganges  anf  etwas, 
das  aus  ihm  hervorgehen  soll,  seinen  Grund  hat  Der  Gegensatz 
zwischen  beiden  wird  deutlich,  wenn  wir  anf  die  Intensität 
des  Strebongsgefühles  achten.  Diese  Intensit&t  des  Strebnngs- 
geßhles  oder,  was  dasselbe  sagt,  das  Gef&hl  der  Intensität  des  Äb- 
zielens, ist  das  GrefUhl  der  „Kraft",  nämlich  der  Eraft  des  Strebens, 
bezw.  des  strebenden  Fortgehens.  Und  dies  Gef&hl  der  Kraft, 
wir  können  auch  sagen  der  Lebhaftigkeit,  oder  der  Energie  des 
Strebens,  kann  bestehen  ohne  ein  entsprechend  starkes Spannungs- 
gefDhl.  Ich  kann  mit  aller  Energie  wollen  nnd  demnach  auch 
das  Gefühl  des  energischen  Wollens  haben,  ohne  ein  ent- 
sprechend intensives  SpannungsgefBhL 

Dies  leochtet  am  nnmittelbarsten  ein,  wenn  wir  das  Span- 
nnngsgefBhl  im  strebenden  Fortgehen,  also  in  der  Überwin- 
dung des  Hemmnisses  oder  auch  im  Standhalten  gegen  dasselbe 
speziell  ins  Ange  fassen.  Wir  bezeichnen  das  Spannnngsgefiihl 
hier  mit  den  besonderen  Namen:  Gefttbl  der  Anstrengung,  der 
Bemühung,  des  Kraftaufwandes  zur  Verwirklichung  des  Er- 
strebten. Dazu  foge  ich  gleich  das  Umgekehrte:  Der  Sinn  aller 
dieser  Ausdrücke  besteht  einzig  und  allein  in  dem  Moment  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Spannung,  das  in  unserem  Geffihl 
des  fortgehenden  Strebens  oder  des  strebenden  Fortgehens  liegt. 
Man  denke  etwa  speziell  an  das  Gefühl  der  Bemühung,  der  An- 
strengung, des  Kraftaufwandes,  kurz  der  Spannung,  das  sich  ein- 
stellt, wenn  ich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  einem  Gedanken 
nachgehe,  wenn  ich  angespannt  mich  besinne,  wenn  ich  mit  Span- 
nung erwarte,  oder  auch,  wenn   ich    den  durch  ein  Gewicht  be- 
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Bchwerten  Arm  hebe  und  dabei  micb  innerlich  gespannt,  bemiUit> 
angestrengt  föhle. 

In  allen  solchen  Fällen  ist  nnmitt«lbar  dentlich,  dass  ich 
das  Gei^l  des  kraftvollen  Wotlens  haben  kann,  anch  wenn  es 
ZOT  Überwindnng  der  Hemmnisse  keiner  starken  Anstrengung, 
oder  Bemflhang  bedari^  wenn  also  die  thatsächliche  Überwindnng 
des  Hemmnisses  nicht  in  hohem  Grade  den  Charakter  des  Be- 
mahten,  oder  des  Angestrengten  besitzt  Vielleicht  habe  ich  das 
Gefühl  der  starken  Anstrengung  eben  deswegen,  weil  mein 
Wollen  nicht  kraftvoll  einsetzte.  Hätte  es  kraftvoll  eingesetzt, 
so  würde  das  Hemmnis  im  weiteren  Verlaufe  des  Strebens,  d.  h. 
in  meinem  strebenden  Fortgeben,  nicht  in  gleicher  Weise  als 
Hemmnis  sich  geltend  machen. 

Mit  einem  Wort,  das  Gefühl  der  Eraft  des  Strebens,  nnd  das 
Gefühl  des  zur  Verwirklichung  desselben  erforderlichen  Kraftauf- 
wandes, sind  im  Gefühle  des  Strebens  wohl  zu  nnterscheidende 
Momente. 

Grundgegensätze  im  Gefühl  des  Strebens.  —  Anch 
dabei  aber  verweile  ich  nicht  länger;  sondern  wende  statt  dessen 
meinen  Blick  zu  weiteren  Gegensätzen  im  Gefühl  des  Strebens. 
Und  zwar  denke  ich  jetzt  an  die  fundamentalen  Gegensätze,  die 
schon  oben  als  Gegensätze  im  Bewusstsein  der  Apperception  uns 
begegnet  sind,  d.  h.  ich  denke  an  die  Gegensätze  der  Objektivität 
nnd  Subjektivität  und  der  Aktivität  und  Passivität  des  Strebens. 

Dabei  vereinfache  ich  die  Sache,  indem  ich  speziell  die  Fälle 
des  Strebens  ins  Auge  fasse,  bei  welchen  das  Streben  gerichtet 
ist  auf  die  Verwirklichung  eines  Zieles,  das  im  Akte  des  Strebens 
meinem  Bewusstsein  vorschwebt.  Ich  habe,  so  nehme  ich  an,  die 
Vorstellung  eines  Zieles,  und  die  Verwirklichung  dieses  Zieles  ist 
das  Erstrebte.  Offenbar  ist  hiermit  das  Streben  bezeichnet,  an 
das  wir  zunächst  zu  denken  pflegen,  wenn  wir  von  einem  Streben 
reden.  Eben  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  im  Folgenden  zunächst 
an  solche  Fälle  des  Strebens  denken  will. 

Das  Eigenartige  dieser  Fälle  leuchtet  ein.  Nicht  in  aUui 
Fällen  des  Strebens  ist  es  möglich,  dass  mir  die  Vorstellung  dea 
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Zieles  vorschwebe.  Ist  etwa  mein  Streben  ein  „Besinnen", 
i  h.  ein  Streben  nacli  einem  Vorstellan^inh&lte,  so  ist  es  ans- 
geschlo&ses,  dass  mir  in  meinem  Streben  die  Vorstellung  dieses 
Inhaltes  vorschwebe.  Wäre  dies  der  Fall,  so  brauchte  ich  sie  ja 
nicht  mehr  zu  erstreben.  Dennoch  Uegi;  auch  hier  ein  Streben 
vor.  Es  ist  also  dies,  dass  mir  die  Vorstellung  des  Erstrebten 
in  meinem  Streben  vorschwebt,  oder  kurz  gesagt,  dass  ich  im  Akte 
des  Strebens  von  dem  Ziele  eine  bestimmte  bewusste  Vorstellang 
habe,  nicht  notwendige  Eigentümlichkeit  des  Strebens. 

Den  bezeichneten  Fällen  aber  stehen  diejenigen  Fälle  gegenüber, 
in  denen  ich  im  Abte  des  Strebens  allerdings  eine  Vorstellung  des  Er- 
strebten habe.  Ich  strebe  dann,  wie  schon  gesagt,  nach  der  „Ver- 
wirklichung" dieses  Vorgestellten.  Das  Geschehen,  in  welchem 
die  positive  Seite  des  Thatbestandes  des  Strebens  besteht,  ist  in 
solchen  Fällen  eben  diese  Vorstellung  des  Zieles,  einschliesslich 
aller  der  Momente,  welche  die  Wirksamkeit  dieser  Vorstellung  im 
psychischen  Lebenszusammenhange  und  damit  zugleich  das  Hin- 
wirken derselben  auf  ihre  „Verwirklichung"  unterstützen.  Im 
Dasein  jener  Vorstellung  und  dieser  Momente  ist  das  Streben  oder 
die  „natürliche  Tendenz"  nach  dem  Fortgang  zn  dem  psychischen 
Thatbestande,  in  welchem  für  mich  die  Verwirklichung  des  Zieles 
besteht,  unmittelbar  gegeben. 

Endlich  füge  ich  dazu  noch  eine  weitere  Einschränkung.  Ich 
will  hier  zunächst  reden  von  dem  „absoluten"  Streben,  d.h.  von 
demjenigen,  das  anf  ein  Ziel  gerichtet  ist,  lediglich  am  dieses 
Zieles  willen,  oder,  bei  welchem  da.s  vorgestellte  Ziel  als  solches, 
abgesehen  von  seinem  associativen  Zusammenhang  mit  anderen 
Gegenständen,  erstrebt  wird.  Diesem  absoluten  Streben  werden 
wir  dann  später  das  relative,  das  eben  in  einem  solchen  Zn- 
sammenbaoge  seinen  Grund  hat,  entgegenzusetzen  haben. 

Gehen  wir  nun  zu  den  schon  bezeichneten  Gregensätzen.  Der 
Gegensatz  der  Subjektivität  und  Objektivität  beruht,  wie  wir 
sahen,  allgemein  anf  dem  Gegensatz  des  Psychischen  überhaupt  und 
des  Gegenstandes.  Der  Gegenstand  stellt  Forderungen. 
Genüge  ich  der  Forderung,  so  erscheint  mein  Verhalten  als  ge- 
fordert, und  sofern  dies  der  Fall  ist,  hat  mein  Verhalten,  welcher 
Art  es  immer  sei,   den  Charakter  der  Objektivität    Es  hat  den 
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Charakter  der  Sabjektivität,  wenn  es  nicht  dnrch  den  Gegenstand 
gefordert,  sondern  mein  willkürliches  Verhalten  ist  Das  G«- 
fahl  der  Snbjektivitftt  ist  das  Geflihl  meines  über  die  Fordernngen 
des  Gegenstandes  hinweggehenden  Verhaltens. 

Darauf  kommen  wir  znrück.  Hier  ziele  ich  vorerst  ab  auf  die 
genauere  Bezeichnoug  des  anderen  Gegensatzes,  d.  b.  des  Gegen- 
satzes der  Aktivität  und  Passivität  Es  wurde  schon  gesagt,  dass 
dieser  Gegensatz  mit  jenem  Gegensatz  des  Psychischen  and  des 
Gegenstandes  nichts  zn  thnn  hat.  Das  PassivitätsgefBhl  ist  nicht 
das  Gefühl  einer  Forderung,  sondern  das  Gefühl  einer  Nötignng. 
Diese  Nötigung  geht  aas  —  nicht  von  einem  Gegenstande, 
sondern  von  dem  gegenwärtigen  Zusammenhang  des  psychischen 
Lehens  und  seiner  von  den  Gegenständen  unabhängigen  Eigenart, 
Verfassung,  Ablanfsweise.  Damit  ist  zagleich  die  Aktivität 
von  der  Subjektivität  unterschieden. 

DerGegensatzdesaktivenouddespassivenStrebens  nun  kommt 
schon  im  gewöhnlichen  Sprachgebranch  deatlich  zum  Ausdruck. 
Ich  meine  jederzeit  ein  aktives  Streben,  wenn  ich  sage:  leb  strebe 
nach  etwas.  Das  aktive  Streben  ist  „mein"  Streben,  das  Streben, 
das  als  „meine"  Sache  erscheint,  in  dem  ich  „fm"  mich  be- 
thätige. 

Aber  neben  diesem  „meinem  Streben"  kennt  der  Sprach- 
gebrauch ein  Streben  „in  mir".  Ein  Gedanke  „strebt  in  mir  anf , 
eine  „Begierde",  ein  „Wunsch",  ein  „Verlangen"  regt  sich  „in 
mir",  und  gewinnt  vielleicht  „über  mich  Gewalt".  Auch  hier  ist 
das  Streben  mein  Streben,  meine  Begierde,  mein  Verlangen,  d.  h. 
es  gehört  zu  mir  und  ist  eine  Bethätigungsweise  meiner,  aber  es 
ist  nicht  mein,  so  wie  „mein"  Streben  mein  ist  Es  steht  auch 
wledemm  zu  „mir"  im  Gegensatz,  vielleicht  in  schmerzlich  fühl- 
barem Gegensatz.    Knrz  ich  fühle  mich  mehr  oder  minder  passiv. 

Beim  Streben  wurde  oben  unterschieden  das  strebende  Fort- 
gehen oder  die  strebende  oder  abzielende  Bewegung.  Aach 
hier  kehrt  natorgemäss  der  Gegensatz  der  Aktivität  and  Passivität 
wieder.  Die  aktive  strebende  Bewegung  ist  das  „Than",  die 
passive  das  „Erleiden".  Ich  betone,  dass  mit  allen  diesen  Aus- 
drücken eigenartige  Gefühlserlebnisse  bezeichnet  sind. 
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Gegensatz  der  Aktivität  und  PaBsivität.  —  Wir 
haben  non  aber  zunächst  den  Gegensatz  der  Aktivität  und  Passivität 
des  Strebens  weiter  zu  verdeutlichen.  Als  Ausgangspunkt  diene 
ein  bestimmtes  Beispiel.  Während  ich  einem  Vergnügen  hingegeben 
bin,  oder  „mein"  Streben  darauf  gerichtet  ist,  kommt  mir  der 
Gedanke  an  eine  jetzt  zu  erfüllende  Pflicht.  Dieser  Gedanke 
drängt  sich  mir  auf.  Es  entsteht  „in  mir"  ein  Streben  nach  Er- 
Inlliing  der  Pflicht  und  gewinnt  „wider  Willen"  oder  trotz  „meines" 
Strebens  „Über  mich"  Macht, 

Das  Gefiihl  der  Passivität,  wie  ich  es  diesem  Pflichtgedanken 
gegenüber  habe,  nannte  ich  oben  gelegentlich  ein  Geföhl  des 
„Nicht  aus  mir".  Aber  diesei- Pflichtgedanke  stammt  doch  zweifel- 
los ans  mir.  Er  ist  einmal  Sache  meiner  Erinnerung.  Und  ich 
babe  an  ihm  ein  Interesse,  und  zwar  ein  positives  Interesse,  und 
vielleicht  ein  sehr  viel  tieferes  Interesse  als  an  dem  Vergnügen, 
dem  ich  hingegeben  bin.  Hat,  wie  wir  hier  voraussetzen,  der 
Gedanke  nicht  nur  thatsächlich  eine  Pflicht  zum  Inhalt,  sondern 
erscheint  er  mir  auch  in  diesem  Lichte,  dann  ist  ohne  weiteres 
einleuchtend,  welcher  Art  dies  Interesse  ist.  Es  ist  das  Interesse, 
das  im  Bewnsstsein  der  Pflicht  allemal  eingeschlossen  liegt.  Und 
dies  mein  Pflichtinteresse  wirkt  nun  in  dem  Auftreten  des  Ge- 
dankens mit.  Dies  Interesse  macht,  dass  der  Gedanke  sich  mir 
in  solcher  Weise  aufdrängt,  wie  er  es  thnt.  Dass  der  Gedanke 
sich  mir  aufdrängt,  dies  hat  demnach  durchaus  in  mir,  ja  es  hat 
in  eminentem  Sinne  in  mir  seinen  Grund.  Und  doch  ^hle  ich  ihn 
als  einen  sich  mir  aufdrängenden;  ich  habe  den  Eindruck  von 
etwas  Fremdem,  das  mir  entgegenwirkt  und  mich  nötigt.  Mit 
einem  Worte:  Ich  habe  das  Gefühl  der  Passivität. 

Wie  non  ist  dies  möglich?  Darauf  wird  jedermann  die  Ant^ 
wort  bereit  haben:  —  Der  Pflichtgedanke  drängt  sich  so  auf,  wie 
er  es  thut,  weil  er  von  einem  Interesse  in  mir  getragen  ist  Aber 
in  dem  Angenblicke,  wo  der  Gedanke  sich  mir  aufdrängt,  bin  ich 
von  einem  anderen  Interesse,  nämlich  dem  Interesse  an  dem  Ver- 
gnügen, erfüllt,  oder  beherrscht.  Und  dies  heisst  zugleich, 
dass  das  Pflichtinteresse,  mag  es  an  sich  noch  so  stark  sein,  zwar 
in  mir  wirkt,  aber  mich  nicht  erfüllt  oder  beherrscht, 
sondern   zurückgedrängt  bleibt.    Gesetzt,  es  sollte  das  Interesse 
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an  dem  Pflichtgedanken  in  mir  znm  herrschenden  werden,  so  w&re 
daza  erforderlieh,  dass  jenes  andere  Interesse,  d.  h.  das  Interesse 
an  dem  Vergntlgen,  relativ  unwirksam  gemacht  würde.  Es  masst« 
der  Gedanke  an  das  Vergnügen  der  Unterstützung  dorch  das  In- 
teresse, von  dem  er  einstweilen  getragen  wird,  relativ  verlustig 
gehen,  er  mfisste  dieser  seiner  psychischen  Basis  beraubt  werden. 
Und  dazu  kann  es  ja  allerdings  kommen.  Und  gesetzt,  es 
kommt  thatsächlich  dazu,  dann  fttble  ich  mich  non  angesichts  des 
Pflichtgedankens,  za  dem  ich  mich  vorhin  passiv  verhielt, 
nicht  mehr  passiv,  sondern  aktiv.  Ich  finde  jetzt  „mich"  ihm 
zugewendet,  für  ihn  Partei  nehmend,  auf  seine  Seite  tretend, 
ich  halte  ihn  eigenthätig  fest,  erwfige  ihn,  sein  Dasein  ist  meis 
Tbnn  u.  8.  w.  So  kann  überhaupt  dasjenige,  was  zuerst  dem  in 
mir  herrschenden  Interesse  entgegenstand,  nnd  demgemAss  sich 
mir  „  aufdrängte",  im  nächsten  Moment  zum  Objekte  meines  freien 
Thuns,  oder  meiner  Aktivität  werden.  Es  wird  jedesmal  dazu, 
wenn  das  Interesse,  von  dem  es  getragen  wird,  zum  herrschenden 
und  eben  damit  dasjenige  Interesse,  das  ihm  entgegensteht,  in 
seiner  psychischen  Wirksamkeit  vermindert  wird,  also  das  von 
diesem  Interesse  Getragene,  dieser  seiner  Basis  in  mir  relativ 
beraubt  wird. 

Streben  nnd  „Interesse".  —  Hier  ist  uns  ein  wichtiger 
Begriff  begegnet,  nämlich  der  Begriff  des  ,4t>teresses".  Diesen 
müssen  wir  genauer  bestimmen.  Das  „Interesse"  an  einem  Er- 
lebnis oder  einem  psychischen  Vorgänge  kann  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  genommen  werden.  Im  letzteren  Falle  verstehen 
wir  unter  Interesse  alles,  was  irgend  macht,  dass  dies  Erlebnis 
in  mir  „Bedeutung"  gewinnt,  alles  also,  was  ein  psychisches  Ge- 
schehen föhig  macht  zur  Aneignung  der  psychischen  Kraft  oder 
der  Auftnerksamkeit,  oder  ihm  hilft  zum  Appercipiertwerden,  also 
ihm  die  Möglichkeit  gewährt,  im  Znsammenhang  des  psychischen 
Lebens  wirksam  zu  werden,  insbesondere  also  auch  anf  seinen 
natürlichen  Erfolg  hinzuwirken  und  Hemmnissen  entgegenzuwirken. 
Wir  verstehen  unter  „Interesse",  wenn  wir  das  Wort  in  diesem 
Sinne  nehmen,  alles,  was  in  der  Wirksamkeit,  die  ein  psychischer 
Vorgang  in  mir  voltbringt,  mitwirkt  oder  dabei  beteiligt  ist,  kurz 
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alle  Faktoren  der  psyehischeD  Wirknn^sahigkeit  and  Wirksam- 
keit eines  psychischen  Vorganges,  oder,  wie  ich  sonst  zu  sagen 
pflege,  alle  Faktoren  oder  Momente  der  psychischen  „Euergit'^ 
eines  Vor^nges. 

So  allgemein  nun  wollen  wir  das  Wort  ^Jnteresse"  hier  in 
der  That  nehmen.  Dann  müssen  wir  doch  innerhalb  der  „Interessen" 
wiederum  unterschiede  statuieren.  Ein  mir  bevorstehendes  un- 
angenehmes Ereignis  verfolgt  mich.  Dies  Ereignis  hat  für  mich 
gewiss  Interesse,  und  sogar  vielleicht  sehr  hohes  Interesse.  Es 
muss  ja  doch  irgend  etwas  in  mir  sein,  dass  dem  Ereignis  diese 
Fähigkeit  auf  mich  und  in  mir  zu  wirken  verleiht  Und  dies  ist 
ein  Interesse  in  dem  oben  angenommenen  allgemeinen  Sinne.  Aber 
andererseits  läuft  das  Ereignis  auch  wieder  meinem  „Interesse" 
durchaus  zuwider.  Ich  habe  ein  Interesse  daran  —  nicht  es 
zu  erleben  nnd  jetzt  Ihm  nachzugehen,  sondern  es  nicht  zn  er- 
leben und  den  Gedanken  daran  los  zu  werden.  Mein  Inneres 
widersetzt  sich  ihm. 

Hier  nun  sind  wir  offenbar  bei  einem  Gfegensatz,  der  dem 
Gegensatz  der  Aktivität  und  Passivität  analog  ist;  nur  dass  dieser 
Gegensatz  jetzt  als  ein  Gegensatz  der  Interessen,  d.  h.  der  auf 
Apperception  eines  Geschehens  hinwirkenden  psychischen  Faktoren 
sich  darstellt  Wir  haben  in  jedem  Falle  einen  Gegensatz  ge- 
wonnen zwischen  „meinen"  Interessen  im  spezifischen  Sinne  und 
Interessen,  die  in  mir  sind  nnd  wirken,  ohne  im  gleichen  Sinne 
„meine"  Interessen  zu  sein. 

Es  leuchtet  aber  ein,  welches  die  Interessen,  die  ich  speziell 
„meine"  Interessen  nenne,  sind.  Es  sind  die  Interessen  meiner, 
d.  h.  meiner  Persönlichkeit,  der  Persönlichkeit,  die  wir  allem 
psychischen  Geschehen  als  ein  Anderes  gegenüberstellen  müssen. 
Sie  bestehen  in  einem  Zug  meines  Wesens,  meiner  Natur,  meines 
a^perceptiven  Vermögens,  nämlich  einem  solchen,  der  in  der 
Apperception  eines  Geschehens  zur  positiven  Wirkung  gelangt, 
äe  nnterstätzt,  begünstigt,  in  der  psychischen  Wirksamkeit  des 
Geschehens  zur  positiven  Mitwirkung  gelangt 

Von  einer  solchen  im  psychischen  Geschehen  wirksamen 
Pervdnlichkeit,  oder  wie  wir  auch  sagen  können,  einem  solchen 
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realeo  Ich,  einem  solcfaeo  realen  Substrat  des  psychischen  6e- 
scbebens,  das  im  psychischen  Leben  eine  selbständige  Bedeatong 
habe,  reden  einige  Psychologen  nicht  gern.  Aber  dies  ist  Mode- 
scheu vor  Worten.  Die  damit  gemeinte  Sache  kennt  jeder.  Jeder 
Psychologe  kennt  nnd  verwendet  in  seiner  Psychologie  die  natfir- 
liehen  Bethätigangsrichtungen  der  Psyche,  die  VennSgen,  An- 
lagen, natürlichen  Geneigtheiten,  den  „Charakter",  das  „Naturell", 
die  „Temperamente";  auch  die  bleibenden  oder  wechselnden  Ver- 
fassungen der  psychischen  Individueu,  etwa  die  durch  körperliche 
Zustände  bedingten,  die  momentanen  Disponiertheiteu,  Gestimait- 
heiten,  Aufgelegtheiten  etc.  Und  jeder  weiss,  dass  ein  psychisches 
Geschehen  mit  Dergleichen  übereinstimmen  oder  dazu  gegensätzlich 
sein,  davon  getragen  oder  im  Widerspruch  damit  sich  vollziehen 
kann.  Statt  dieser  letzteren  Ausdrücke  aber  kann  ich  ebensowohl 
den  anderen  setzen :  In  einem  psychischen  Geschehen  ist  ein 
dauerndes  oder  momentanes  Interesse  meiner  Persönlich- 
keit mitwirksam  bezw.  das  psychische  Geschehen  läuft  einem 
solchen  Interesse  zuwider.  Denn  dass  ein  psychisches  Geschehen 
von  der  Natur,  Beschaffenheit,  Verfassung  des  psychischen  Indi- 
viduums oder  einem  Zuge  in  dieser  Natur,  Beschaffenheit  etc. 
^getragen"  sei,  dies  heisst  nichts  anderes,  als  dass  dies  Uoment 
der  Persönlichkeit  in  dem  Geschehen  znr  Mitwirkung  gelangt, 
also  seine  psychische  Wirksamkeit  unterstützt,  kurz  seiner  Apper- 
ception    zu    Hilfe    kommt     Und    dies    eben    besagt    das  Wort 


Das  positive  Wertinteresse  und  das  Gefühl  der 
Aktivität.  —  Auf  der  Mitwirkung  eines  solchen  Interesses  der 
Persönlichkeit  bei  der  Apperception  oder  dem  psychischen 
Wirksamwerden  eines  psychischen  Geschehens,  und  darauf  allein, 
beruht  letzten  Endes  alles  Lust-  oder  Wertgefuhl,  das  ein  psy- 
chisches Geschehen  begleitet.  Demgemäss  können  wir  auch  die 
Interessen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  „meine"  Interessen  also, 
kurz  bezeichnen  als  „positive  Wertinteressen ".  Diesen  positiveD 
Wertinteressen  stehen  dann  gegenüber  die  im  Zusammenhang  des 
psychischen  Geschehens  gegründeten  Interessen,  d.  L  die  daraas 
flieh  ergebenden  positiven  Bedingungen  der  Apperception. 
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Solche  positive  Wertinteressen  nun  sind  es,  die  ich  oben  im 
Äuge  hatte.  Auf  ihrem  Dasein  heruht  das  Oefühl  der  Aktivität 
Ich  kann  mich  in  einem  psychischen  Gescheheo  aktiv  fohlen, 
wenn  ein  solches  positives  Wertinteresse  das  Geschehen  trägt, 
d.  b.  in  ihm  mitwirkt,  und  wenn  dies  Interesse  das  m  mir  herr- 
schende ist.  Dagegen  fitble  ich  mich  passiv  in  dem  Geschehen, 
welches  das  in  mir  herrschende  Wertinteresse  gegen  sich  hat-, 
mag  es  im  ährigen  durch  welches  Interesse  immer  getragen  sein. 
Wir  sahen  schon,  dass  dies  letztere  Interesse  gleichfalls  ein  positives 
Wertinteresse  sein  kann.  Nur  darf  dasselbe  eben  nicht  die  Herr- 
schaft haben.  —  Ich  bemerke  noch :  Das  „herrschende"  Wertinter- 
esse ist  nicht  notwendig  das  in  mir  wirksamste  Interesse  Über- 
haupt Es  ist  nnr  das  im  Vergleich  mit  anderen  positiven  Wert- 
interessen „herrschende". 

Das  aktive  Streben,  so  sagte  ich  oben,  ist  oder  erscheint  in 
spezifischer  Weise  als  „mein"  Streben.  Jetzt  sehen  wir,  dies 
Streben  ist  das  vom  herrschenden  positiven  Wertinteresse  ge- 
tragene Streben.  Das  in  mir  herrschende  Wertinteresse  ist  also 
„Ich"  im  spezifischen  Sinne.  Daraus  gewinnen  wir  eine  eigen- 
tümliche Vorstellnng  vom  Ich,  d.  h.  der  Persönlichkeit.  So  eigen- 
tümlich sie  ist,  so  sehr  muss  sie  doch  psychologisch  mit  aller  Be- 
stimmtheit festgehalten  werden. 

Die  Persönlichkeit  ist  eine  Einheit  Dies  hindert  doch  nicht, 
dass  sie  jederzeit  in  eine  Zweiheit  gespalten  erscheinen  kann.  £3 
gibt  in  der  Persönlichkeit  „Interessen"  und  insonderheit  Wert- 
interessen, die  sich  entgegenstehen  und  ihrer  Natur  nach  entgegen- 
wirken. Und  diese  können  relativ  selbständig  nebeneinander 
aktuell  werden,  ebenso  wie  auch  verschiedene  und  ihrer  Natur 
nach  einander  entgegenwirkende  psychische  Vorgänge,  d.  h. 
Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  relativ  selbständig 
nebeneinander  aktuell  werden  können.  Dabei  wird  jederzeit 
ein  Wertinteresse,  oder  ein  hinsichtlich  seiner  Wirkung  gleich- 
gerichteter Komplex  solcher  Interessen,  die  Herrschaft  über 
die  entgegenwirkenden  Wertinteressen  haben.  Und  dies  über- 
wiegende Wertinteresse  nun  ist  in  einem  besonderen  Sinne 
die  Persönlichkeit  oder  das  Ich  innerhalb  der  Gesamtpersönlich- 
keit,   Das  von  ihm  getragene  psychische  Geschehen  ist  in  spezi- 
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flschem  Sinne  „mein";  es  ist  das  Geschehen,  auf  dessen  Seite 
„ich"  stehe,  oder  für  das  „ich"  Partei  nehme.  Knrz,  es  ist 
„mein"  Strel>en,  oder  Thun;  ich  bin  in  ihm  aktiv.  Dagegen  ist 
das  Giegeninteresse,  obzwar  anch  ein  Stfick  von  mir,  doch  nicht 
in  gleichem  Sinne  „Ich".  Es  ist  etwas  „in"  mir,  etwas  „mir" 
Fremdes.  Das  von  ihm  getragene  Geschehen  ist  ein  Geschehen, 
das  mir  geschieht  oder  mir  widerfahrt  Ich  iUhle  mich  in  ihm 
oder  ihm  gegenüber  passiv. 

Und  zugleich  besteht  die  Möglichkeit  der  Wanderang  des 
„Ich".  „Ich"  trete  jetzt  auf  die  Seite  dieses,  jetzt  auf  die  Seite 
jenes  Geschehens.  Ein  Geschehen  etwa,  oder  das  in  ihm  mi^ 
wirkende  Wertinteresse,  zieht  mich  erst  mit  fühlbarer  Gewalt  za 
sich  hinüber.  Ich  folge  widerwillig.  Aber  ich  folge  doch.  Und 
schliesslich  bin  ich  drüben.  Und  nun  blicke  ich  auf  das  Interesse, 
das  erst  „Ich"  war,  wie  auf  etwas  „mir"  Fremdes;  und  blicke  anf 
das  Geschehen,  das  erst  meine  „Thätigkeit"  war,  wie  auf  ein 
Widerfahmis.  Dies  ist  merkwürdig,  da  doch  eben  alle  solche 
positiven  Wertinteressen  „Ich"  sind,  ein  Zug,  ein  Moment  in  der 
einen  Persönlichkeit,  eine  „Saite"  des  Saitensystems,  das  ich  dies 
ungeteilte  psychische  Individuum  nenne. 

Die  Wertinteressen  und  ihre  Objekte.  —  Damit 
ist  nun  aber  noch  nicht  alle  Merkwürdigkeit  erschöpft.  Ob- 
gleich die  Wertinteressen  nichts  sind  als  Züge  meiner  Persön- 
lichkeit, und  obgleich  andererseits  jedes  psychische  Geschehen 
eine  Bethätigung  ist  dieser  selben  Persönlichkeit,  so  sind  doch  diese 
Interessen  auch  gegenüber  dem  psychischen  Geschehen,  bezw. 
umgekehrt,  relativ  selbständig.  D.  fa.,  besteht  für  ein  psychisches 
Geschehen  in  mir  ein  positives  Wertinteresse,  so  ist  nicht  ohne 
weiteres  gesagt,  dass  dies  Wertinteresse  bei  Gelegenheit  des  Ge- 
schehens, an  welchem  ich  dieses  Interesse  habe,  aktuell  werde. 
In  dem  psychischen  Geschehen  liegt  wohl  die  Fähigkeit,  die 
auf  dies  Geschehen  abgestimmte  „Saite"  zu  wecken.  Aber  es  kann 
auch  geschehen,  dass  das  zunächst  potentiell  in  mir  gegebene 
Interesse  lediglich  potentiell  bleibt. 

Jeder  psychische  Vorgang,  so  sagen  wir  dies  genauer,  hat 
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znnftcbst  fBr  sich,  d.  h,  abgesehen  von  jeder  Unterst&tznng 
durch  ein  „positives  Wertinterease",  eine  Fähigkeit,  oder  ea 
liegt  in  ihm  eine  Tendenz,  sich  znm  Objekte  der  Äpperception 
zn  machen,  also  psychisch  wirksam  zn  werden.  Dazu  kommen 
dann  erst  als  ein  Zweites  jene  Faktoren  des  positiven  Wertinteresses 
onterstfitzend  hinzu.  Und  es  besteht  zwischen  einem  Vorgang 
und  meinem  positiven  Wertinteresse  an  ihm  eine  natürliche  Be- 
ziehung. Abel'  diese  Beziehung  kann,  wie  jede  psychische  Be- 
riehuDg,  ausser  Fonktion  gesetzt,  oder  irgendwie  in  ihrer  Funktion 
gehemmt  sein.  Es  kann  der  Zusammenhang  oder  die  „Association" 
zwischen  dem  Yoi^ang  und  dem  Interesse  mehr  oder  minder  un- 
wirksam bleiben.  Und  diese  Unwirksamkeit  der  Association,  oder 
dieses  mangelnde  Funktionieren  der  Beziehung  zwischen  den  beiden 
psychischen  Thatbeständen  kann  soweit  gehen,  dass  das  Interesse  bei 
Gelegenheit  des  Auftretens  des  psychischen  Geschehens,  dem  es  gilt, 
gar  nicht  aktuell  wird,  also  gar  nicht  eingreift  Dies  beisst  etwa : 
Es  kann  auch  derjenige,  dem  die  Fähigkeit  der  ethischen  Wertung 
einer  Art  des  Verhaltens,  die  er  als  mißlich  denkt,  an  sich 
nicht  fehlt,  dieselbe  doch  in  einem  gegebenen  Falle  imvollzogen 
lassen,  also  den  Wert  nicht  verspüren.  Es  versagt  eben  das 
potentiell  in  ihm  liegende  Wertinteresse.  D.  h.  es  versagt  jene  „Be- 
ziehung", 

Offenbar  ist,  was  ich  hier  sage,  auch  unserer  gew&hnlichen 
Anscbaanng  keineswegs  fremd.  Wir  sind  dorchans  daran  gewtlhnt, 
dass  wir  ans  der  Wirkung  eines  Gegenstandes  auf  uns,  z.  B.  eines 
Kunstwerkes,  „hingeben",  uns  darauf  innerlich  akkomodieren,  uns 
ihm  geflissentlich  „ö  f  f  n  e  n"  müssen,  wenn  wir  die  Wirkung  ganz  ver- 
spüren sollen,  und  dass  uns  dies,  bei  gleichem  gutem  Willen  und 
gleicher  geflissentlicher  Zuwendung  der  Aufmerksamkeit  zu  dem 
Kunstwerk,  bald  mehr  bald  minder  gelingt  Dabei  kann  das 
Kunstwerk  dasselbe  sein.  Es  ist  dazu  auch  nicht  etwa  erforder- 
lich, dass  ein  Element  im  Inhalte  des  Kunstwerkes  das 
eine  Mal  uns  aufgeht,  das  andere  Mal  ans  verborgen  bleibt. 
Sondern  dasjenige,  was  wir  in  uns  aufnehmen,  schliesst  vielleicht 
keinerlei  Unterschiede  in  sich.  Nur  unsere  Aufnahmefähigkeit, 
d.  h.  unser  Interesse  für  ein  solches  Objekt,  ist  jetzt  leichter,  jetzt 
weniger  leicht  in  Anspruch  genommen  oder  aktuell  gemacht 
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Bedingcng  des  Gefühles  der  Aktivität  and 
Passivität  —  Ans  dieser  relativen  Unabhängigkeit  eines  psy* 
chischen  Geschehens  einerseits,  nnd  des  in  mir  vorhandenen  Wert- 
interesses für  dasselbe  andererseits,  ist  nnn  auch  einzig  begreif- 
lieh,  wie  wir  in  demselben  psychischen  Geschehen  ans  jetzt 
aktiv,  jetzt  passiv  fohlen  können.  Zunächst  gilt  hier  die  all- 
gemeine Regel,  dass  ein  Gefahl  jederzeit  bezogen  erscheint  auf 
das  jetzt  spezifisch  Äppercipierte  oder  Beachtete,  oder  auf  das 
apperceptiv  in  mir  Herrschende,  und  dass  dabei  zugleich  die 
Beschaffenheit  des  Gefühles  durch  dies  spezifisch  Beachtete  be- 
dingt ist  Oder  anders  gesagt:  Dass  ich  mich  in  oder  angesichts 
einer  Sache  in  bestimmter  Weise,  insbesondere  also  auch  aktiv 
oder  passiv  fühle,  dies  heisst  gar  nichts  Anders,  &h  dass  ich  mich 
so  fühle,  indem  ich  diese  Sache  apperceptiv  heraushebe  oder  zdid 
Hauptzielpankt  der  Aufmerksamkeit  macha  Und  dann  ist  zugleich 
das  Gefühl  durch  diese  Sache  bestimmt 

Wenden  wir  dies  an  auf  unser  Beispiel.  Ich  fühle  mich  in 
dem  Fflichtgedanken  oder  angesichts  desselben  erst  aktiv,  dann 
passiv,  oder  umgekehrt  Danu  ist  beidemal  der  Pfiichtgedanke 
das  apperceptiv  Herausgehobene;  er  ist  der  in  mir  herrschende 
Gedanke.  Nicht  minder  ist,  solange  ich  mich  ihm  gegenüber 
aktiv  fühle,  auch  das  Fflichtinteresse  das  in  mir  herr- 
schende Wertinteresse.  Dies  Wertinteresse  kann  also  das 
in  mir  herrschende  sein.  Es  hat  in  sich  selbst  „das  Zeng  dazu". 
Dies  hindert  doch  nicht,  dass  ein  andermal  dies  Interesse  nicht  das 
herrschende  ist,  sondern  zurücktritt  hinter  dem  Interesse  an  dem 
Vergnügen.  Dann  fllhle  ich  mich  angesichts  des  Pflichtf^anketu 
passiv;  dieser  Gedanke  erscheint  mir  als  ein  sich  mir  anfnötigen- 
der.  Und  so  ist  es,  obgleich  auch  in  diesem  Falle  der  Pflicht- 
gedanke selbst  in  mir  das  Übergewicht  oder  die  Herr- 
Schaft  bat.  Es  kann  also,  allgemein  gesa^  ein  Gegenstand 
meines  höchsten  Interesses  in  mir  die  volle  apperceptive  Hen> 
Schaft  haben,  ohne  dass  deswegen  auch  dies  Interesse  in  mir  die 
Herrschaft  gewänne. 

Verallgemeinern  wir  das  hier  über  das  Bewusstsein  der 
Aktivität  and  Passivität  und  seine  Bedingungen  Erkannte. 
Wir  müssen  dann  sagen:  Ich  fUhle  mich  aktiv  in  einem  psychischen 
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Geschehen,  dies  heisst  allemal:  Dies  Geschehen  hat  in  mir  die 
apperceptive  Herrschaft,  nnd  ist  zugleich  getragen  von  einem, 
aber  andere  gleichzeitige  Wertinteressen  überwiegenden  oder  über 
sie  herrschenden  Wertinteresse.  Dagegen  fühle  ich  mich 
passiv  angesichts  eines  Geschehens  in  mir,  wenn  dies  Geschehen, 
indem  ich  es  apperceptiv  heraushebe,  also  in  mir  zur  apper- 
ceptiven  Herrschaft  bringe,  von  einem  sonstigen  Interesse  ge- 
tragen ist,  das  dem  in  mir  herrschenden  Wertinteresse  entgegen- 
wirkt, oder  wenn  das  Wertinteresse,  das  ihm  zu  Hülfe  kommt, 
von  einem  anderen  Wertinteresse  überwogen  wird. 


Aktivität  in  der  Passivität  und  umgekehrt.  — 
Auch  mit  Vorstehendem  ist  nun  aber  das  Gefühl  der  Aktivität 
und  der  Passivität  noch  nicht  verständlich  geworden.  Wir 
gelangen  daza,  indem  wir  zunächst  die  Beziehung  der  Akti- 
vität und  Passivität  zar  Thatsache  des  Strebens  genauer  be- 
stimmen. 

Das  Streben  ist  aktiv  oder  passiv,  d.  h.  es  ist  jederzeit  das 
£ine  oder  das  Ändere.  Und  dies  müssen  wir  zugleich  umkehren. 
Nur  im  Streben  findet  sich  dei-  Gegensatz  der  Aktivität  und 
Passivität.  Dieser  Gegensatz  ist  überhaupt  an  das  Streben 
gebunden.  Ich  kann  nicht  mich  aktiv  oder  passiv  fühlen,  ohne 
in  mir  ein  Streben  zn  fühlen,  so  wie  ich  umgekehrt  kein  Streben 
fühlen  kann,  ohne  in  ihm  mich  aktiv  oder  passiv  zu  fühlen.  In 
aller  „Aktivität"  liegt  ein  Ziel,  und  ein  Moment  des  Gegensatzes 
und  der  Spannung;  Ich  ziele  auf  etwas  und  ziele  damit  zugleich 
gegen  etwas,  nämlich  gegen  eine  zu  überwindende  Hemmung. 
Ebenso  liegt  in  der  „Passivität"  ein  Ziel  und  ein  Moment  des 
Gegensatzes,  also  der  Spannung.  Etwas  zielt  gegen  mich, 
gegen  einen  Punkt  in  meiner  „Natur"  oder  Persönlichkeit,  oder 
gegen  ein  psychisches  Geschehen,  auf  dessen  Verwirklichung  ich 
natürlicherweise  gerichtet  bin.  Das  Abzielen  aber,  und  der  Gegen- 
satz und  die  daraus  entstehende  Spannung,  das  sind  die  charak- 
teristischen Momente  des  Strebens. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  oben  Gesagtem:  In  jedem  aktiven 
Streben,  also  in  jeder  Aktivität  überhaupt,  liegt  zugleich  notwendig 
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ein  Moment  der  Passivität  Umgekehrt  liegt  in  jeder  FasEdTiat 
ein  Moment  der  Aktivität 

Im  aktiven  Streben  ist  ein  Moment  der  Passivität  jederzeit  ge- 
geben durch  das  Hemmnis ;  in  der  Passivität  ist  ein  Moment  der 
Aktivität  jederzeit  gegeben  in  „mir"  d.  h.  dem  Moment  meiner 
Persönlichkeit  oder  dem  von  einem  solchen  getragenen  Geschehen, 
alao  in  einem  aktiven  Streben  oder  Thnn,  welchem  das  Geschehen, 
in  dem  ich  mich  passiv  fUhle,  entgegenwirkt  Und  das  Dasein  jenes 
Momentes  der  Passivität  in  der  Aktivität  scbliesst  zugleich  die  Mög- 
lichkeit in  sich,  dass  ich  mich  passiv  fühle.  Ebenso  das  Dasein 
dieses  Momentes  der  Aktivität  in  der  Passivität  die  Möglichkeit, 
dass  ich  ein  Gefühl  der  Aktivität  faabe.  Ich  branche  nur  dort 
das  Hemmnis,  hier  das  Moment  meiner  Persönlichkeit,  oder  das 
von  ihm  getragene  Geschehen,  das  aktive  Streben  oder  Thnn,  in 
mir  zur  apperceptiven  Herrschaft  zu  bringen. 

Was  das  Moment  der  Aktivität  in  der  Passivität  betrifft^  so  habe 
ich  hier  zwei  Möglichkeiten  unterschieden,  dass  ein  aktives  Streben 
oder  ThuD,  and  dass  lediglich  ein  Moment  der  Persönlichkeit  dasjenige 
sei,  wogegen  das  passive  Geschehen  wirkt  Strebt  der  Gedanke  an 
etwas  irgendwie  mir  Widerwärtiges  in  mir  auf,  und  gewinnt  Aber 
mich  Gewalt  so  tritt  dieser  Gedanke  zunächst  einfach  in  Gegen- 
satz zu  mir;  er  ist  mir  widerwärtig,  d.  h.  er  widerstrebt  meiner 
Natur.  Meine  „Natur"  wirkt  dann  zugleich  ihm  entgegen.  Hier 
ist  diese  meine  Natur,  oder  der  bestimmte  Zug  in  derselben,  der 
dem  Gedanken  entgegensteht,  das  Moment  der  Aktivität  Drängt 
sich  mir  ein  andermal  eine  Thatsache  auf,  die  einem  bestimmten, 
von_mir  gehegten  Wunsche  widerstreitet,  so  ist  dieser  Wunsch 
das  Moment  der  Aktivität  in  der  Passivität 

Ebenso  müssen  wir  aber  in  unserem  aktiven  Streben 
zwei  Möglichkeiten  des  „Hemmnisses"  unterscheiden.  Dies 
Hemmnis  oder  dies  dem  aktiven  Streben  Entgegenwirkende  ist  ein- 
mal ein  Geschehen  oder  ein  Erlebnis.  So  war  im  Obigen  zunächst 
vorausgesetzt.  Aber  dies  ist  nicht  notwendig  der  Fall  Das 
meinem  Streben  oder  Thun  Entgegenstehende  and  Entgegen- 
wirkende kann  auch  bestehen  in  einem  ruhenden  psychischen 
Thatbestand,  einer  Zuständlichkeit,  einer  Beschaffenheit  meiner, 
auch  einer  solchen,  deren  eigene  Natur  mir  völlig  unbekannt  ist 
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Ich  besinne  mich  etwa  Tergeblich  anf  den  Namen  eines  Menschen, 
den  ich  doch  sehr  wohl  kenne.  Hier  liegt  das  Hemmnis  nicht  in 
einem  psychischen  Geschehen,  sondern  in  einer,  wissenschaftlich 
einstweilen  nicht  genauer  definierbaren  Zuständlichkeit. 

Auch  dieses  Hemmnis  nun  ist  ein  Moment  der  Passivität 
Und  ich  kann  mich  auch  gegenüber  jedem  solchen  zuständlichen 
Momente  der  Passivität  passiv  fühlen.  Ich  brauche  auch  hier 
nur  das  Hemmnis  zur  apperceptiven  Herrschaft  zu  bringen. 

Und  dies  kann  ich;  auch  in  dem  soeben  speziell  hervorge- 
hobenen Falle.  Ich  kann  hier  freilich  nicht  den  Thatbestand,  in 
welchem  das  Hemmnis  besteht,  für  sich  appercipieren,  oder  apper- 
ceptiv  isolieren,  aber  ich  kann  ihn  appercipieren  als  Hemm- 
nis, d.  h.  ich  kann  innerhalb  des  Gesamtthatbestandes,  der  jetzt 
in  mir  vorliegt,  dies,  dass  in  ihm  ein  Hemmnis  sich  findet,  apper- 
ceptiv  heraasheben,  oder  was  Dasselbe  sagt,  ich  kann  jenen  Ge- 
suntthatbestand  speziell  anter  dem  Gesichtspunkt  dieses 
Hemmnisses  betrachten,  kann  in  spezifischer  Weise  darauf  achten, 
dass  meine  VorsteUungsbewegung  in  ihrem  Fortgehen  gehemmt 
ist    Dann  fiihle  ich  mich  passiv. 

Entstehung  des  Passivitätsgefühles.  —  Darin 
nun  liegt  zugleich  eine  genauere  Bestünmung  des  Appercep- 
tionsaktes,  durch  welchen  überhaupt  das  Gefühl  der  Passi- 
Titfit  zu  Stande  kommt  oder  des  eigentlichen  Sinnes  jener  Be- 
hauptung, als  Gegenstand  eines  Passivitätsgefühles  erscheine  das 
mir  oder  einem  aktiven  Streben  oder  Thun  Entgegenwirkende, 
wenn  es  zur  apperceptiven  Herrschaft  gebracht  wei-de. 
Dieser  Apperceptionsakt,  oder  dies  ..Zur  apperceptiven  Herrschaft 
Bringen",  besteht,  kurz  gesagt,  nicht  in  einer  abstrahierenden 
Äpperception  dessen,  was  in  mir  aufstrebt  und  mir  entgegenstrebt, 
sondern  in  der  apperceptiven  Heraushebung  oder  Betonung  des- 
selben innerhalb  des  psychischen  Gesamtthatbestandes,  in 
welchem  mein  Streben  besteht  Es  besteht  darin,  dass  ich 
diesen  Gesamtthatbestand  dem  Moment  der  Passivität  apper- 
ceptiv  unterordne,  oder  ihn  in  „Hinsicht"  darauf  betrachte, 
oder  unter  den  „Gesichtspunkt"  dieses  Momentes  der  Passivität 
stelle.     Ich    würde   das    Gefühl   der  Passivität  angesichts   eines 
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passiven  Brlebnisses  nie  haben  kfinnen,  wenn  ich  dabei  von 
dem  Moment  der  Aktivität,  also  dem  Faktor  in  mir,  zn  dem 
das  passive  Erlebnis  in  Gegensatz  tritt,  absähe,  ihn  ausser  Be- 
tracht Hesse.  Vielmehr  ist,  wenn  das  Gefühl  der  Passivität  ent- 
stehen soll,  die  erste  Bedingung-,  dass  ich  das  passive  Erlebnis 
zu  mir  oder  dem  Momente  in  mir,  dem  es  entgegenwirkt,  in  Be- 
ziehung setze,  dass  ich  es  betrachte  als  za  diesem  Momente  in 
Gegensatz  tretend.  Zugleich  darf  dies  Moment  der  Aktivität  doch 
auch  wiederum  nur  in  Betracht  kommen,  sofern  das  Erlebnis 
zu  ihm  in  Gegensatz  tritt  Ich  muss  also  insbesondere  dies 
Moment  der  Aktivität  „unter  dem  Gesichtspunkte'"  des 
Erlebnisses,  angesichts  dessen  ich  mich  passiv  Ahlen  soll,  be- 
trachten. 

So  würde  in  dem  oben  gebrauchten  Beispiel  das  Gefühl  der 
Passivität  angesichts  des  sich  mir  „aufdrängenden"  Fäichtgedankens 
nicht  entstehen  können,  wenn  ich,  mit  einer  Wendung  Kants,  von 
der  in  mir  vorhandenen,  der  Pflicht  entgegenstehenden  „Neigung" 
absähe.  Denn  dies  Messe,  dass  die  psychische  Wirkang  dieser 
Neigung,  insbesondere  also  auch  die  Wirkung  auf  mein  Ge- 
fühl, ausgeschaltet  wäre.  Die  Gegenwirkung  dieser  Neigung, 
oder  die  gegensätzliche  Beziehung  zwischen  ihr  und  dem  Pflicht- 
antrieb ist  es  aber  eben,  die  das  Passivitätsgefilhl  bedingt.  Dies 
Gefühl  entsteht  —  nicht,  weil  der  Gedanke  der  Pflicht  in  mir  da 
und  lebendig  ist,  sondern  weil  er  zu  der  „Neigung*-  in  der  be- 
sonderen Beziehung  steht,  die  ich  damit  bezeichne,  dass  ich  sage, 
er  wirkt  derselben  entgegen.  Und  das  fragliche  Gefühl  besteht 
nnr,  so  lange  diese  Beziehung  da  ist  und  wirksam  ist  Diese 
„Beziehung"  kann  aber  in  mir  da  sein  und  wirksam  sein, 
oder  es  kann  jene  Gegenwirkung  in  mir  stattfinden,  nur  wenn 
beide  Gedanken,  der  Pflichtgedanke  und  der  Gedanke  an  das 
Vergnügen,  in  mir  zumal  wirksam  sind  und  mich  in  Anspruch 
nehmen  und  wenn  beide  apperceptiv  vereinigt  sind.  Das  Gefühl 
der  Passivität  angesichts  des  Pfliclitgedankens  entsteht, indem  ich 
diesen  Gedanken  innerhalb  dieser  apperceptiven  Einheit  apper- 
ceptiv hervorhebe,  und  ihm  die  „Neigung"  oder  allgemeiner  ge- 
sagt, das  Moment  in  der  Persönlichkeit,  bezw.  das  aktive  Streben 
oder  Thun,  zu  dem  jener  Gedanke  in  Gegensatz  tritt,  apperceptiv 
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unterordne,  indem  ich  den  Fflichtgedanken  zum  apperceptiv 
herrschenden  Moment  mache,  zn  demjenigen,  woranf  ich  in  jener 
Wechselbeziehung  apperceptiv  hinziele,  worauf  ich  jetzt  den  Ton 
oder  Nachdruck  lege,  indem  in  dieser  apperceptiven  Einheit  der 
Pflichtgedanke  zum  apperceptiven  Mittelpunkt  oder  Schwerpunkt 
wird;  knrz  indem  ich  die  Neigung  betrachte  einzig  nnter  dem  Ge- 
sichtspnnkte  des  Pfiichtgedankens  und  ihres  Gegensatzes  zu  ihm. 
Dies  ist,  wie  hier,  so  auch  sonst,  der  Sinn  der  „Unter- 
ordnung". Er  besteht,  allgemein  gesagt,  nicht  darin,  dass  ich 
ober  das  „Untergeordnete"  zur  Tagesordnung  übergehe,  dass  das- 
selbe für  mich  bedeutungslos  wird,  sondern  dass  es  lür  mich  in 
Betracht  kommt,  aber  nur  in  seiner  Beziehung  zum  Übergeordneten, 
oder  so,  dass  ich  es  „anter  dem  Gesichtspunkt"  dieses  „Über- 
geordneten" betrachte.  —  Dabei  ist  die  Einsicht  vorausgesetzt, 
dass  solche  Unterordnung  oder  solche  Betrachtung  eines  psychischen 
Tbatbestandes  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  anderen  eine  durch- 
aus eigenartige  psychologische  Thatsache  ist. 

Gefühl  der  Aktivität.  —  Analoges  gilt  nun  aber  auch 
mit  fifleksicht  auf  das  Aktivitätsgeflihl.  Das  Aktjvitäts- 
gefBhl  ist,  ich  wiederhole,  ein  Gefühl  „meines"  Strebens,  oder 
-meines"  Thans,  ä.  h.  meines  strebenden  Fortgehens,  und  dazu 
gehört  das  Hemmnis.  Nun  hindert  mich  nnter  Umständen  nichts, 
von  dem  Hemmnis  allerdings  abzusehen,  oder  sein  Dasein 
ausser  Betracht  zu  lassen.  Damit  bebe  ich  aber  zugleich  seine 
Wirkung  auf  mein  Gefühl  auf,  d.  h.  es  kann  jetzt  gar  kein  Ge- 
ffihl  des  Strebena,  also  auch  kein  Gefühl  der  Aktivität  desselben 
mehr  zu  stände  kommen. 

Ich  wünsche  z.  B.  reich  zu  sein  an  irdischen  Gütern.  Dies 
„Wanachen"  ist,  wie  jedes  Wünschen,  ein  aktives  Streben.  Hier 
nun  kann  ich  absehen  von  dem,  was  der  Verwirklichung  des 
Zieles  entgegensteht  Dies  Moment,  das  Hemmnis,  kann  hier  kurz 
bezeichnet  werden,  als  mein  thatsächlicher  und  mir  bekannter 
Mangel  an  irdischen  Gütern.  Aber  wenn  ich  von  diesem  Mangel 
absehe,  so  werde  ich  in  meiner  Vorstellung  wirklich  reich. 
Ich  „anticipiere"  meinen  gewünschten  Reichtum.  —Wie  hier, 
so  besteht  Oberhaupt  das  „Anticipieren"  eines  erstrebten  Zieles 
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darin,  dass  ich  in  meinem  Streben  von  dem,  was  seiner  Verwirk- 
lichung entgegensteht ,  oder  sie  t&T  mich  negiert,  absehe. 
Daraas  ergibt  sich  allemal  das  gedankliche  Haben  oder  der  ge- 
dankliche Besitz  des  Erstrebten. 

Mit  dieser  Änticipation  ist  aber  das  Gefühl  des  Strebens  nnd 
demnach  auch  sein  Äktivitätscharakter  dahin,  nämlich  geuan  fnr 
so  lange,  als  ich  in  dieser  Änticipation,  d.  b.  dieser  Abstraktion 
verweile. 

Oder  anders  ausgedrückt,  ich  kann  nicht  streben  im  Smne 
des  aktiven  Strebens,  ohne  dass  mir  etwas  fehlt.  Und  dies 
negative  Moment  muss  in  mir  wirksam  sein,  wenn  das  GefBhl  des 
aktiven  Strebens  in  mir  entstehen  soll. 

Zugleich  aber  ist  für  das  Gefühl  des  aktiven  Strebens  diee 
erforderlich,  dass  ich  das  Ziel  gedanklich  oder  apperceptiv  dem 
Hemmnis  überordne,  dass  ich  also  in  dem  einheitlichen  £^ 
lebnis,  oder  dem  Zusammenhang  des  psychischen  Erlebens,  den 
ich  bezeichne  als  Gegeneinanderwirken  eines  von  einem  herrscbea- 
den  Wertinteresse  getragenen  Geschehens  und  eines  gegenwirkenden 
Faktors,  oder  eines  „Hemmnisses",  auf  das  erstere  Moment  den 
apperceptiven  Nachdruck  lege,  es  zum  apperceptiven  Schwerpunkt 
mache,  oder  zum  apperceptiv  Herrschenden  werden  lasse,  oder 
dass  ich  das  Hemmnis  betrachte  lediglich  unter  dem  Gesichts* 
punkte  „meines"  Strebens  oder  Thuns. 

Vierfache  Beziehung  des  Strebungsgeföhls.  — 
In  jedem  Streben,  so  sagte  ich  schon  allgemein,  liegt  die  Mi^- 
licbkeit,  dass  ich  das  Gefühl  der  Aktivität  und  andererseits  du 
der  Passivität  habe.  Und  es  wurde  im  Vorstehenden  gezeigt,  wie 
ich  zu  dem  einen  und  dem  anderen  gelange. 

Damit  sind  nun  aber  die  möglichen  Modifikationen  des  Stie- 
bangsgefühles  noch  nicht  erschöpft.  Sondern  es  besteht  im  Ganzen 
die  Möglichkeit  einer  vierfachen  Modifikation  desselben.  Ich  zeige 
sie  alle  vier  an  einem  Beispiel.  Ich  strebe  etwa  darnach,  einui 
Stein  zu  heben,  oder  will  ihn  heben.  Hier  ist  das  Ziel,  oder  das 
Erstrebte,  psychologisch  betrachtet,  nicht  der  physikalische  That- 
bestand  der  Aufwärtsbewegnng  des  Steines  oder  der  den  Stein 
fassenden  Hand,  sondern  dasselbe  besteht  in  einem  Komplex  von 
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Empfindangen.  Und  das  psychische  Öeaehehen,  das  auf  dies 
Ziel  hinwirkt,  besteht  iu  dem  Komplex  der  entsprechenden  Vor- 
Etellnngen,  einschliesslich  alles  dessen,  was  aaf  den  Übergang 
dieser  Vorstellungen  in  die  entsprechenden  Empfindangen,  bezw. 
Wafamehmnngen,  unterstützend  hinwirkt,  oder  kurz,  einschliesslich 
meines  Interesses  an  diesem  Übergange. 

Hier  kann  ich  nun  zunächst  wiederum  von  dem  Hemmnis, 
d.  h.  von  dem  gegenwärtigen  Sachverhalt,  sofern  durch  ihn  das 
Ziel  negiert  ist,  absehen.  Bann  anticipiere  ich  das  Ziel,  d.  h.  ich 
stelle  mir  vor,  dass  ich  die  Hebung  des  Steines  vollziehe,  oder  ich 
vollziehe  die  Hebung  des  Steines  thatsächlich,  nämlich  in  meiner 
Vorstellung.  Und  gesetzt,  es  bleibt  bei  dieser  Anticipation,  dann 
ist  das  Streben  eben  damit  aufgehoben. 

Setzen  wir  aber  voraus,  diese  Anticipation  geschehe  nicht, 
oder  es  bleibe  zum  mindesten  nicht  dabei.  Dann  kann  ich  zu- 
nächst innerhalb  des  gesamten  psychischen  Sachverhaltes,  der 
mein  Streben  ausmacht,  die  Zielvorstellung  zur  apperceptiven 
Herrschaft  bringen,  und  ihr  die  Wahrnehmung  des  Sachverhaltes, 
der  dieselbe  negiert,  unterordnen.  Jetzt  habe  ich  das  Bewusstsein 
.meines"  Strebens  nach  der  Hebnng  des  Steines,  also  das  Gefahl 
des  aktiven  Strebens. 

Andererseits  ergibt  sieb  mir  das  Gefühl  des  passiven  Strebens, 
wenn  ich  den  wahrgenommenen  Thatbestand  appercipiere  —  nicht 
ffir  sich,  oder  isoliert,  sondern  als  das  dem  Ziele  und  meinem  In- 
teresse an  dem  Ziele  Entgegenstehende,  also  in  seiner  Eigenschaft 
als  Hemmnis,  wenn  ich  also  die  Vorstellung  des  Zieles  diesem 
Hemmnis  gedanklich  unterordne.  Dies  passive  Streben  ist,  eben 
als  passives  Streben,  ein  Streben  des  Hemmnisses,  oder  ein 
Streben,  das  in  dem  Hemmnis  liegt.  Es  ist,  sofern  der  Stein  speziell 
als  dasjenige  erscheint,  worin  die  erlebte  Hemmung  meines  ThunB 
begründet  liegt,  ein  Streben  des  Steines,  und  zwar  ein  Streben 
gegen  mich  oder  mein  Thun.  Mit  einem  Worte:  Der  Stein  wider- 
strebt, oder  übt  Widerstand.  Das  Geflihl  des  von  mir  ei^ 
lebten  Wideretandes  ist,  wie  überall,  so  auch  hier,  das  Gefühl  des 
Strebens,  bezogen  auf  das  Hemmnis,  oder  auf  dasjenige,  in  dessen 
Dasein  für  mich  das  Hemmnis  gegeben  ist.  In  dieser  Beziehnng 
auf  das  Hemmnis  hört  das  Streben  zugleich  auf  Aktivitätscharakter 
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'  ZU  haben  nnd  gewinnt  Fassivitätscharakter,  d.  b.  es  wird  zu  dem 
eigenartigen  Gefühlserlebnis,  das  ich  eben  als  Widerstreben  gegen 
mich  oder  als  Widerstand  bezeichne. 

Zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  aber  steht  nun  eine 
dritte.  Ich  „betone"  wiederum  den  gegenwärtigen  Thatbestand 
oder  bringe  ihn  zur  apperceptiven  Herrschaft,  aber  nicht  den 
gegenwärtigen  Thatbestand  als  solchen,  oder  nach  seiner  positiven 
Seite,  sondern  als  den  aufzuhebenden,  d.  h.  durch  die  Zielvor- 
stellung, in  unserem  Falle  durch  die  Vorstellung  der  Aufwärts- 
bewegung des  Steines,  negierten.  Ich  betrachte  ihn  nach  dieser 
negativen  Seite.  Jetzt  bleibt  mein  Streben  aktiv,  aber  es  hört 
auf,  positives  Streben  zn  sein.  Es  wird  zum  „Widerstreben", 
nämlich  zu  meinem  Widerstreben  gegen  den  wahrgenom- 
menen Thatbestand.  Es  entsteht  dies  neue  und  eigenartige  Ge- 
filhlserlebnis,  das  ich  als  Gefühl  „meines  Widerstrebens' 
bezeichne.  Es  ist  ein  Aktivitätsgeföhl  eben  darum,  weil  die  Auf- 
hebung des  gegenwärtigen  Thatbestandes  nur  die  negative  Seite 
ist  dessen,  worauf  das  mich  beherrschende  Interesse  sich  richtet, 
d.  h.  der  Hebung  des  Steines.  Es  ist  ein  Gefühl  des  negativen 
Strebens,  weil  das  Streben  eben  damit  zugleich  gerichtet  er- 
scheint gegen  den  gegenwärtigen  Thatbestand. 

So  entsteht  überhaupt  das  Gefühl  meines  Widerstrebens,  indem 
ich  in  „meinem"  Streben  das  zu  Überwindende,  oder  das  durch 
das  Ziel  Negierte,  als  solches,  oder  nach  dieser  negativen  Seite 
hin,  apperceptiv  heraushebe  und  in  dem  Gesamterleben,  welches 
das  Streben  konstituiert,   zum  apperceptiven  Schwerpunkt  mache. 

Und  endlich  besteht  eine  vierte  Möglichkeit  Ich  „betone^ 
in  meinem  Streben  den  gegenwärtigen  Thatbestand,  —  nicht  in 
seiner  Beziehung  zum  Ziel  meines  Strebens,  sondern  zn  seinem 
eigenen  natürlichen  Erfolga  Ich  mache  in  meinem  Gesamterleben 
diesen  gedanklichen  Zusammenhang  zum  apperceptiven  Schwerpunkt 
Ich  mache  dazu  den  Stein,  aber  als  denjenigen,  der,  sich  selbst  über- 
lassen, erfahrungsgemäss  herabsinkt.  Jetzt  ist  mein  StrebungsgeAhl 
wiederum  auf  dies  mir  Entgegenwirkende  bezogen,  aber  eben  auf 
dies  Entgegenwirkende,  sofern  an  dasselbe  dieser  Erfolg  gebunden 
ist.    Das  Streben  ist  also  Streben  des  Steines,  aber  es  ist  ein 
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Streben,    das  in  ihm  lieg:!,   sofern  er  im  Begriffe  ist,   lierab  zu 
sinken,  oder  knrz,  ein  Streben  des  Steines  herabzusinken. 

Änch  dies  Geftihlserlebnis  ist  ein  neues.  Es  ist  etwas  Anderes, 
ob  der  Stein  gegen  mich  heranstrebt,  mir  widerstrebt,  ob  in  Ihm 
dieses  Element  des  „Gegen  mich"  vorwaltet,  oder  ob  in  dem 
Gefühl  diese  Beziehung  auf  mich  zurücktritt,  und  an  die  Stelle 
die  Beziehung  tritt  auf  dasjenige,  was  ans  dem  Stein  wird,  wenn 
er  sich  selbst  tiberlassen  bleibt. 

Stufen  des  Aktivitäts-  und  Passivitätsgefühls. — 
Ans  dem  oben  über  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
des  Aktivitäts-  nnd  Passivitätsgefühls  Gesagten  ergibt  sich 
Zugleich  ohne  weiteres,  dass  in  einem  Streben  mannigfache 
nnd  schliesslich  unendlich  viele  Stufen  des  Aktivitäts-  nnd 
ebenso  des  PassivitätsgefUhles  statthaben  können.  Indem  ich 
strebe  —  im  Sinne  des  aktiven  Strebens  — ,  kann  mein  Blick 
sicherer  und  fester  auf  das  Ziel  gerichtet  sein,  d.  h.  ich  kann  in 
höherem  Grade  der  Vorstellung  des  Zieles  das  Hemmnis 
apperceptiv  unterordnen.  Ein  andermal  ist  die  Unterordnung  eine 
minder  vollständige.  IcU  „schiele"  zugleich,  mehr  oder  minder, 
apperceptiv  Dach  der  Hemmung,  Je  mehr  Jenes  der  Fall  ist, 
desto  mehr  hat  mein  Streben  den  Charakter  des  positiven,  des 
entschlossenen,  des  um  das  Hemmnis  unbekümmerten  Gerichtet- 
seins  oder  Losgehens  anf  das  Ziel.  Je  mehr  Dies  der  Fall  ist, 
nm  so  mehr  trägt  mein  Gefühl  den  Charakter  des  Widerstrebens 
in  sich.  Es  gewinnt  einen  Charakter  des  Sich-Abmühens  gegen 
das  Hindernis,  kurz  einen  Charakter  der  Negativität.  Dort  ist 
ebendamit  zugleich  die  Aktivität  reiner,  in  höherem  Grade 
nnr  Aktivität,  sie  ist  so  zu  sagen,  gesättigtere  Aktivität,  weiter 
entfernt  vom  Passivitätscharakter.  Hier  dagegen  kommt  in  den 
Aktivitätscharakter  des  Gefahles  mehr  und  mehr  das  Moment 
der  Passivität  oder  der  Gegensätzlichkeit  zwischen  dem  Hemmnis 
nnd  dem  eigenen  Streben  oder  Thun  hinein.  Hiermit  sind  Ge- 
fthlserlebnisse  von  immer  anderer  und  anderer  qualitativer  Cha- 
rakteristik bezeichnet 

Ebendieselbe  unendliche  Möglichkeit  von  Abstnfungen  besteht 
dann  auch  räcksichtlich  des  Passivitätsgefühles.    Je  mehr  ich  das 


.y  Google 


46  n.  Kapitel.  [432 

Hemmnis  oder  den  zd  überwindenden  Tbatbestand  ins  Auge  faäse, 
und  ihm  das  Ziel  unterordne,  desto  mehr  ist  das  Gefühl  ein  solches 
der  reinen  Passivität,  je  weniger  TollkommeD  die  Unterordnung 
ist,  um  so  mehr  ist  in  der  Passivität  zugleich  das  Moment  der 
eigenen  Gegenwehr  mitverspiirbar. 

Weitere  Modifikationen  des  Aktivitäts-  und 
Passivitätsgefühls.  —  Von  den  hier  bezeichneten  Stufen  des 
Aktivitäts-  und  Passivitätsgefiihles  müssen  wir  aber  endlich  nnter- 
scheiden  gewisse  andere  qualitative  Unterschiede  des  AktivitSts- 
und  Passivitätsgeftthis.  Zunächst  solche,  die  sich  ergeben,  wenn 
wir  schon  früher  erwähnter  qualitativer  Unterschiede  des  . 
Strebungsgeflihles  uns  erinnern.  leb  stellte  einander  gegenüber 
die  Energie  des  Strebens  und  Strehungsgefühlea  und  den  Grad 
der  Spannung,  der  in  ihm  sich  findet.  Dieser  Gegensatz  nun 
bleibt  auch  innerhalb  des  Gegensatzes  von  aktivem  und  passivem 
Streben  bestehen.  Mein  Streben,  nnd  nicht  minder  das,  was  „in 
mir"  aufstrebt  oder  gegen  mich  heranstrebt,  oder  sich  nur  auf- 
nötigt, kann  grössere  oder  geringere  Energie  aufweisen.  Und 
mein  Streben,  eben  sowohl  aber  auch  dies  passive  Streben,  kann 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  den  Charakter  der  Spannung 
haben.  Ich  habe  ein  Gefühl  des  leichteren,  d.  h.  spannungs- 
loseren, in  diesem  Sinne  „freieren",  aktiven  Strebens  oder  Thuns, 
in  dem  Masse  als  die  Energie  oder  Wirknngsföhigkeit  der 
Hemmung  sich  mindert  im  Vergleich  mit  der  Energie  jenes 
eigenen  Strebens  oder  Thuns,  oder  der  Faktoren,  in  deren  Wirk- 
samkeit das  Positive  dieses  eigenen  Strebens  oder  Thuns  besteht. 
Und  ich  habe  ein  Gefühl  der  spannnngsloseren,  d.  h.  widerstands- 
loseren Passivität,  in  dem  Masse  als  umgekehrt  die  Enei^e 
des  Momentes  meiner  Persönlichkeit,  zu  welchem  das  in  mir  Auf- 
strebende und  mich  Nötigende  in  Gegensatz  tritt,  sich  nllndert 
im  Vergleich  mit  der  Energie  dieses  in  mir  Aufstrebenden  and 
mich  Nötigenden. 

Damit  sind  nun  also  im  ganzen  drei  verschiedene  Bichtnngen 
bezeichnet,  in  welchen  der  Charakter  des  Gefühles  der  Aktivität 
und  Passivität  stetig  oder  durch  unendlich  viele  Stofen  sich 
modifizieren  kann.    Aber  auch  damit  sind  die  Möglichkeiten  nicht 
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erschöpft.  Noch  eine  Möglichkeit  tritt  hinzu.  Ein  Streben  kann 
das  einzige  sein,  das  jetzt  in  mir  sich  regt.  Ich  finde  mich  also  in 
iliin  völlig  zasaounengefasst  Oder  aber  es  kann  mit  einem  aaf 
eio  anderes  Ziel  gerichteten  Streben  konknnieren.  In  jenem  Falle 
ist  das  Streben  „frei",  wiedemm  in  einem  neuen  Sinn,  d.  h.  es 
ist  in  sich  selbst  freu  In  diesem  Falle  ist  es  in  sich  zwie- 
spältig. Und  ich  habe  in  jenem  Falle  ein  Gefühl  der  Freiheit,  in 
diesem  ein  Gefhhl  der  Zwiespältigkeit,  des  Hin-  und  Hergezogenseins, 
der  Gegensätzlichkeit  der  Strebungen  oder  Nötigungen,  ein  Ge- 
fUd  des  Zweifels,  was  ich  eigentlich  will,  oder  was  ich  soll 
Dies  GefShl  ist  dm'chaos  verschieden  von  [leni  Gefühle  der 
Spannung,  das  für  mich  in  jedem  einzelnen  Streben  liegt. 

Subjektive  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit, 
Gewissheit  —  Damit  sind  wir  an  einen  Pnnkt  gekommen,  von 
wo  ans  wiedei-am  nene  „Kategorien"  des  Strebens  und  neue  Modi- 
fikationen des  Strebungsgefühls  sich  ergeben.  Bei  jenem  Widerstreit 
der  Strebangen  kann  es  bleiben.  Er  kann  aber  auch  aufgehoben 
werden,  nicht  nur  so,  dass  das  eine  Streben  verdrängt  oder  ver- 
gessen wird,  sondern  auch  unter  der  gegenteiligen  Voraussetzung: 
leb  halte  beide  Ziele  und  damit  beide  Strebungen  fest  und  halte 
sie  zusammen.  Ich  wäge  sie  gegen  einander  ab.  Dies  Gegen- 
einanderabwägen  ist  zunächst  gar  nichts  Anderes  als  der  Zu- 
sammenschluss  in  einen  einzigen  Apperceptionsakt.  In  diesem 
ZosammenschlQSS  oder  dieser  Einheitsapperception  aber  können 
beide  Strebangen  sich  vereinheitlichen.  Und  es  wird  dies  umso 
sicherer  geschehen,  je  mehr  ich  sie  neben  einander  festhalte  und 
in  einen  einzigen  Gedanken  zusammenschllesse.  Und  dies  wiederum 
geschieht  am  leichtesten,  wenn  ich  sie  unter  einen  einzigen  Ge- 
«chtspunkt  stellen  kann. 

Das  Resultat  dieser  Vereinheitlichung  ist  ein  verschiedenes, 
je  nach  dem  Verhältnis  zwischen  der  Energie,  die  dem  einen  und 
dem  anderen  Streben  an  sich  nnd  vermöge  des  Interesses,  von 
welchem  beide  getragen  werden,  eignet.  Gesetzt,  beide  Strebungen 
halten  sich  das  Gleichgewicht,  so  ergibt  die  Vereinheitlichung  das 
Gefühl  des  neutralen  Könnens,  oder  der  Indifferenz  gegen  beide 
Ziele.    Ich  ftthle  mich  gegen  die  beiden  Möglichkeiten  des  Strebens 
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nentral  oder  in  der  Schwebe:  Ich  kann  das  Eine,  könnte  aber 
auch  ebensowohl  das  Andere  erstreben,  bezw.  thun.  Solche  Ver- 
einheiÜichnDg  können  wir  Verschmelznng,  und  demnach  das  Ge- 
fühl des  neutralen  Eönnens  ein  VerschmelznngsgefBhl  nennen. 
Dabei  ist  der  Begriff  der  Verschmelzung  durchaus  analog  dan 
Begriffe  der  Tonverschmelzung  genommen:  Verschiedenes  wiiit 
nicht  für  sich  und  nicht  gegen  einander,  sondern  wirkt  zosammen 
und  verbindet  sich  insbesondere  zu  einer  einheitlichen  Bevusst- 
seins Wirkung.  Die  einheitliche  Bewnsstseinswirkung,  die  auü 
dem  Znsammenwirken  von  Tönen  sich  ergibt,  ist  der  Bewnsst- 
aeinsinhalt,  den  \yir  Klang  nennen.  Die  einheitliehe  Bewnsst- 
seinswirknng,  die  aas  dem  Zusammenwirken  entgegengesetzter 
gleich  intensiver  Strebungen  sich  ergibt,  ist  das  Gefühl  der  In- 
differenz des  Strebens  oder  des  neutralen  Könnens. 

Oder  aber  die  Energie  des  einen  Strebens  besitzt  das  Überge- 
wicht. Jetzt  gewinnt  die  Vereinheitlichung  den  Charakter  der  Unter- 
ordnung oder  der  unterordnenden  Einheitsapperception.  In  dieser 
wird  das  schwächere  Streben  von  dem  stärkeren  mehr  oder  minder 
aufgesaugt.  Ich  verweise  hier  wiederum  anf  meine  Abhandlung  über 
die  Psychologie  der  Absorption.  Auch  hier  ergibt  sich  als  einheit- 
liches Bewusstseinsresaltat  ein  neues  GefQhl,  nfimlich  das  Oefübl 
des  Vorziehens,  des  LieberwoUens.  Wegen  der  Analogie  mit  dem 
logischen  Wahrscheinlichkeitsentscheid  bezeichne  ich  dies  Vorziehen 
auch  als  „Wahrscheinlichkeitsentscheid"  des  Strebens. 

Dies  Vorziehen  wird  um  so  entschiedener,  je  vollkommener 
die  Unterordnung  ist  Wird  sie  zur  absolut  vollkommenen,  so 
ist  der  Entscheid  ein  absoluter  Entscheid,  oder  ein  Gewiss- 
heitsentscheid.  Es  entsteht  das  Gefühl  der  Entscheidung  ßr 
eines  der  Ziele  gegen  das  andere,  der  wollenden  Zuwendung 
zum  einen  und  Abwendung  vom  anderen,  oder  der  Zuwendung 
zum  einen  anf  Kosten  des  anderen,  oder  umgekehrt  gesagt,  der 
Opferung  dieses  zu  Gunsten  jenes,  oder  um  jenes  willen.  Ancl 
dies  Gefühl  der  Gewissheit  des  Strebens  oder  des  absoluten  Ent- 
scheides ist  ein  neues  Gefuhlserlebnis. 

Auch  jenes  Gefühl  des  Vorziehens  und  dies  Gefühl  des  abso- 
luten Entscheides  kann  wiederum  bezeichnet  werden  als  ein  Vep 
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scbmelzungsgefTtbl.  Beide  sind  ein  solches  in  gleichem  Sinne  und 
ans  gleichem  Grunde  wie  jenes  Gefühl  der  Indifferenz  des  Strebens. 
Wie  man  sich  erinnert,  wurde  schon  oben,  S.  22,  darauf  hin- 
gewiesen, dass  auch  in  jedem  einfachen  Strehen  ein  Grund  liegt 
zQ  einem  Äaseinandergeben  tn  ein  Streben  und  ein  Gegenstreben. 
Das  Gegenstreben  ist  das  Streben  nach  Vermeidung  der  inneren 
Gegensätzlichkeit  oder  der  inneren  Arbeit,  die  in  jedem  Sti-eben 
liegt.  Es  ist  das  Streben,  auf  ein  Streben,  um  des  zu  überwindenden 
Hemmnisses  willen,  zu  verzichten.  Auch  von  diesem  Gegen- 
satz zwischen  Strebungen  gilt  das  hier  Vorgetragene. 

Der  Erfolg  des  Strebens.  Die  Befriedigung.  — 
Das  Streben,  von  dem  wir  im  Vorstehenden  sprachen,  ist  der  An- 
fangspunkt einer  psychischen  Bewegang.  Ihr  natürliches  Ende 
ist  der  „Erfolg".  Wenden  wir  jetzt  unseren  Blick,  ohne  einstr 
weilen  auf  das  Zwischenliegende  zu  achten,  von  jenem  Anfang  so- 
gleich zu  diesem  Ende. 

Ein  Streben  „befriedige  sich",  die  Hemmung  werde,  gleich- 
göltig  wie,  Überwunden.  Bann  löst  sieb  die  Spannung  und  das 
Streben  zergeht.  Es  entsteht  das  Gefühl  der  Befriedigung. 
Das  GefQbl  der  Befriedigung  ist  das  Gefühl  der  in  der  Verwirk- 
lichung eines  Strebens  sich  lösenden  Spannung.  Dies  GefUhl  ist 
nicht  etwa  ohne  weiteres  ein  Lustgefühl  Dies  zeigt  deutlieh  die 
Befriedigung  der  Erwartung.  Hier  habe  ich  ein  gleichartiges  Ge- 
fühl der  Lösung  einer  Spannung.  Aber  dies  Gefühl  kann  Inst- 
and unlustgefärbt  sein.  Es  ist  das  Eine  oder  das  Andere,  je  nach- 
dem die  Erwartung  eines  Lustvollen  oder  eines  Unlustvollen  sich 
befriedigt.  Mag  aber  das  Eine  oder  das  Ändere  der  Fall  sein, 
in  jedem  Falle  bleibt  doch  das  Gefühl  der  Befriedigung  in  seiner 
Eigenart  bestehen. 

Das  eigenartige  Gefühl  der  Befriedigung  des  Strebens  kann 
aber  noch  näher  bestimmt  werden.  Es  schliesst  in  sich  eiu  Ge- 
fühl der  Identität:  Ich  habe  das Bewusstsein,  dass  ich  jetzt  eben 
Dasjenige  besitze,  was  ich  erstrebte.  Doch  ist  es  nicht  ein 
Gefühl  der  Identität,  das  ich  gewinne  im  Vergleiche  von  Be- 
wttsstseinsinhalten.  Eine  Identität  von  Bewusstseinsinhalten  findet 
ja  hier    nicht    statt.    Ich  strebe   etwa   nach   einer  Geschmacks- 
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empfindung,  und  die  Geschmacksempfindung  wird  mir  zn  teil; 
oder  ich  strebe  Dach  der  Vorstellung  des  Namens  eines  Menschen, 
und  ich  finde  den  Namen.  In  beiden  Fällen  habe  ich  das  Gefühl 
der  Befriedigung  und  in  ihm  das  Gefühl  der  Identität.  Ich  weiss, 
eben  das,  was  ich  erstrebte,  habe  ich  jetzt.  Oder,  wenn  man  will, 
ich  „erkenne"  in  dem,  was  ich  habe,  das  Erstrebte  ^.wieder". 
Hier  nun  besteht  nicht  etwa  Identität  zwischen  dem,  was  jetzt  in 
meinem  Bewnsstsein  ist,  und  dem,  was  vorhin  in  meinem  Be- 
wusstsein  war.  Mein  voriger  Zustand  war  ja  dadurch  charak- 
terisiert, dass  ich,  was  ich  jetzt  im  Bewnsstsein  habe,  nicht  im 
Bewnsstsein  hatte.  Ich  hatte  statt  der  Geschmacksempfindung 
die  Geschmacksvorstellung;  und  ich  hatte  statt  des  Namens  der 
Person  die  Person  ohne  den  Namen. 

Dennoch  ist  das  Identitätsgefühl  in  unserem  Falle  gleicher 
Ai't  mit  jedem  sonstigen  Identitätsgefuhl.  Jedes  IdentitätsgefQhl 
ist  letzten  Endes  ein  GefQhl,  dass  die  Tendenz  der  Festhaltnng 
oder  des  weiteren  Vollzuges  eines  inhaltlich  bestimmten  Apper- 
ceptionsaktes  sich  befriedigt.  Und  ein  solches  Gefühl  kann  ich 
auch  hier  haben.  Vielmehr  ich  muss  es  haben.  Ich  hatte  vorher 
thatsächlich  nicht,  was  ich  jetzt  habe,  aber  ich  hatte  es  der 
Tendetfz  nach.  Strebe  ich  nach  einer  Empfindung,  so  ziele  ich 
apperceptiv  auf  die  Empfindung.  Die  Empfindung  ist  der  inten- 
dierte Inhalt  meiner  Apperception ;  sie  ist  das  im  Apperceptions- 
akt  „Gemeinte".  Und  eben  diese  Empfindung  stellt  sieb  mir  dar. 
Es  befriedigt  sich  also  eine  inhaltlich  bestimmte  Apperceptions- 
tendenz.  —  Im  übrigen  werden  wir  auf  das  Identitätsgefuhl  zurück- 
zukommen haben. 

Auch  die  Befriedigung  des  Strebens  nun  hat  Aktivitäts-  oder 
Passivitätscharakter.  Dies  muss  so  sein,  da  sie,  wie  gesagt,  das 
natürliche  Endstadiura  des  Strebens  und  des  strebenden  Fort- 
gehens oder  der  strebenden  Bewegung  ist.  Diese  ganze  Bewegung 
aber  ist  ja  aktiv  oder  passiv.  Sie  ist  „aktiv",  dies  heisst,  sie  er- 
scheint hervorgehend  aus  mir,  und  zwar  als  diese  ganze  Bewegung; 
also  so,  dass  jedes  folgende  Moment  derselben  aus  dem  voran- 
gehenden, und  durch  alle  die  vorangehenden  aus  mir  hervor- 
geht. So  ist  auch  die  aktive  Befriedigung  dadurch  charakterisiert, 
dass  die  Befriedigung,  d.  h.  das  Erlebnis,  in  dessen  Auftreten  sie 
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sich  vollzieht,  unmittelbar  erlebt  wird  als  hervorgehend  aus  meinem 
Streben,  und  damit  aas  mir.  Natürlich  will  ich  mit  diesen 
Wendungen,  insbesondere  diesem  „Hervorgehen",  nur  das  jedermann 
bekannte  Gefilblserlebnis,  das  hier  vorliegt,  so  gut  und  so  schlecht, 
als  es  mit  sprachlichen  Mitteln  m&glich  ist,  charakterisieren.  Icli 
will  aber  zugleich  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  es  ein  eigen- 
tümliches Oefiiblserlebuis  ist  Wie  man  sieht,  wird  das  Gefühl 
der  Identität,  das  im  Gefäbl  der  Befriedigung  liegt,  hier  zugleich 
zQ  einem  ganz  eigenartigen  Gefttbl  der  Kontinuität.  Ich  kann 
dasselbe  auch,  die  obige  Betrachtoug  umkehrend,  so  bezeichnen: 
Mein  Streben  geht  aas  sich  selbst  heraus  in  den  Erfolg  über. 

Dagegen  ist  das  Geftlhl  der  passiven  Befriedigung  —  zwar 
aoch  ein  Geföbl  der  Identität,  aber  zugleich  ein  Gefühl  einer 
eigentümlichen  Diskontinuität  der  Bewegung.  Nachdem  ich  erst 
fortstrebte,  fühle  ich  mich  mit  einem  Male  fortgenommen.  An 
die  Stelle  meiner  tritt  an  einem  Punkte  das  Erlebnis. 

Das  Gefühl  der  aktiven  Befriedigung  ist  das  Gefühl  des  „Ge- 
lingens", oder  das  Gefühl,  dass  meinThungelingt.  Es  ist  das 
Gefthl,  um  deswillen  ich  das  erlebte  G^eschehen  auch  als  „meine 
That"  bezeichne.  Das  Gefühl  der  passiven  Befriedigung  ist  das 
Gefühl,  dass  mein  Streben  ohne  mein  Zuthnn  sich  erfüllt.  Dort 
eHebe  ich  meine  Verwirklichung  des  Zieles,  hier  das  Sichver- 
wirklichen  desselben,  also  ein  Widerfahmis,  etwas,  das  mir 
zn  teil  wird,  oder  das  mir  geschieht 

Erleiden  und  SSwang.  Subjektive  Notwendigkeit 
—  Dem  Thun  oder  dem  strebenden  Fortgehen  mit  Aktivitäts- 
charakter steht,  wie  oben  gesagt,  entgegen  das  Erleiden  oder  das 
passive  Erleben  eines  Gteschehens.  Was  beim  Thun  die  Voll- 
endung des  Thuns  oder  die  Befriedigung,  das  ist  hier  die  Voll- 
endang  der  im  Gegensatz  za  mir  sich  vollziehenden  Bewegung,  das 
vollendete  Nachgeben-Müssen.  Dies  wird  nmsomebr  als  ein  Müssen 
oder  als  ein  Zwang  verspürt,  nämlich  als  ein  Zwang  des  Nach- 
gebens, je  mehr  meine  Gegenwehr,  d.  h.  die  Wirkung  des 
Momentes  in  mir,  wozu  das  sich  mir  aufdrängende  Geschehen  in 
Gegensatz  tritt,  je  mehr  also  die  „Spannung"  bestehen  bleibt  Wie 
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jene  aktive  Befriedigung,  so  ist  anch  das  Nachgeben-MBssen  wiederum 
ein  eigentümliches  Geföhlserlebnis. 

Gesetzt,  es  erlahmt  die  Gegenwehr,  indem  dgis  sich  mir  auf- 
drängende Geschehen  mehr  and  inebr  sieb  vollendet,  so  gewinnt 
"Üaa  Gefühl  des  Stiebens  snccessive  einen  Charakter  rermin- 
derterSpannnng.  Ich  gewinne  dann  das  Gefübl  des  kraftlosen 
Nachgebens.  Dasselbe  kann  schliesslich  in  ein  Gefühl  des  aktive 
Kachgebens  amscblagen.  Wie  dies  Beides  möglich  ist,  dafür  \er- 
weise  ich  auf  das,  was  S.  22  und  S.  49  aber  den  Gegensatz  voo 
Strebnngen,  der  in  jedem  Streben  liegt,  nod  die  Möglichkeit,  dass 
die  eine  die  andere  aufsaugt,  gesagt  wurde;  ansserdem  anf  die 
Bemerkung  von  S.  22  über  die  allgemeine  Tendenz  jedes  Strebens, 
sich  zu  verlieren. 

Auch  das  Gefühl  des  Nachgeben-Uüssens,  wie  das  Gefühl  des 
M&ssens  überhaupt,  ist  kein  eindeutiges  Erlebnis,  sondern  es  kann 
positiven  und  negativen  Charakter  haben.  Wiederum  ist  dieser 
Gegensatz  bedingt  durch  die  Weise  meines  Äppercipierens.  Be- 
trachte ich  das,  waa  ich  muss,  unter  dem  Gesichtspunkte  meiner 
Gegenwehr,  d.  h.  fasse  ich  dasjenige,  was  mir  „zum  Trotz''  ge- 
schieht, nicht  als  das,  was  es  an  sich  ist,  sondern  als  Negation 
dessen,  worauf  die  Gegenwehr  zielt,  stelle  ich  es  anter  diesen 
„Gesichtspunkt",  so  ist  das  Gefühl  des  „Müssens"  das  negative 
Gefühl  der  Unmöglichkeit,  oder  meines  Nicht- Könnens.  n&mUch 
meines  Nich^Standhaltenkön^ens  oder  meiner  WiderstandsnnßJiig- 
keit.  Es  ist  ein  GefUbl  des  positiven  MUssens  oder  der  Not- 
wendigkeit, wenn  ich  umgekehrt  meineGegenwehr  dem,was[air 
geschieht  und  über  mich  Macht  gewinnt,  apperceptiv  unterordne, 
und  den  ganzen  inneren  Tbatbestand  unter  dem  Gesichtspnnkt 
dieses  Geschehens  betrachte. 

Das  positive  und  negative  Notwendigkeitsgefuhl  entsteht  nun 
aber  nicht  nur  in  meinem  Nachgeben,  sondern  es  entsteht  ebenso- 
wohl, wenn  gar  nichts  geschieht,  sondern  einfach  mein  Streben 
misslingt,  also  keine  Bewegung  sich  vollzieht,  und  demnach  ein- 
fach die  Spannung  bestehen  bleibt  Dies  Gtefdhl  der  stehen- 
bleibenden Spannung  ist  wiederum  das  „negative"  Gefühl  der  Un- 
möglichkeit der  Verwirklichung  des  Zieles,  wenn  ich  den  erlebten 
Sachverhalt  fasse  unter  dem  Gesichtspunkte,  also  als  Negation,  des 
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Erstrebten.  Es  ist  das  „positive"  Greföhl  der  Notwendigkeit,  wenn 
ich  ihn  fasse  unter  dem  Glesichtspunkt  des  Thatbestandes,  den 
ich  yergeblich  aufzuheben  bemöht  war,  wenn  ich  also  diesen  That- 
bestand  zum  apperceptiven  Mittelpunkt  in  meinem  Gesamterleben 
mache. 

Die  Notwendigkeit  oder  Unmöglichkeit,  von  welcher  ich  hier 
spreche,  ist  psychologische  oder  physikalische  Notwendigkeit  Sie 
ist  psychologische  Notwendigkeit,  wenn  mir  nur  eben  ein  auf 
ein  psychisches  Geschehen  gerichtetes  Streben  mlssltngt,  wenn  Ich 
etwa  vergebens  mich  besinne.  Ich  „kann"  das  Gresuchte  „nicht" 
finden,  ich  „mass"  mich  ohne  dasselbe  behelfen.  Sie  ist  physi- 
kalische Notwendigkeit,  wenn  das  meinem  aktiven  Streben  Ent- 
gegenstehende das  Erleben  eines  Gegenständlichen  ist,  das  mir 
als  physikalisch  wirklicher  „Gegenstand"  erscheint.  In  der  Mitte 
steht  der,  von  einer  anderen  Persönlichkeit,  aber  durch  physi- 
kalische Mittel  auf  mich  ausgeübte,  und  von  mir  verspürte  Zwang. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  doch  der  Zwang  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach  psychologischer  Zwang.  Wir  werden  von  dieser  Not- 
wendigkeit oder  Unmöglichkeit,  die  wir  allgemein  kurzweg  als 
Zwang  bezeichnen  können,  die  logische  und  die  ethische  Not- 
wendigkeit hezw.  Unmöglichkeit,  die  beide  Objektivitätscharakter 
besitzen,  zu  unterscheiden  haben. 


m.  Kapitel. 

Vas  Wirklichkeitsbewusstsein. 

Objektivitätsbewnsstsein  und  „Gegenstand".  — 
Von  dem  Gebiete  des  Strebens,  auf  welchem  der  Gegensatz  der 
Aktivität  und  Passivität  herrscht,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem 
psychischen  Geschehen,  welches  das  spezifische  Gebiet  des  Gegen- 
satzes  der  Subjektivität  und  Objektivität  bildet.  Freilich  nur, 
nm  uns  von  diesem  Gebiet  auf  jenes  später  wiederum  zurückfähren 
zn  lassen. 
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Bei  der  Einftthrnng  des  Begriffsgegensatzes  der  Aktivität  nnd 
Fassivitilt  betont«  ich,  dass  derselbe  mit  dem  Gegensatz  zwischen  mir 
and  dem  Gegenstand,  woranf  der  Gegensatz  der  Subjektivität  and 
Objektivität  berube,  nichts  zn  thau  habe.  Umgekehrt  hat  dieser 
letztere  Gegensatz  nichts  zn  than  mit  dem  Gegensatz  des  von 
einem  herrschenden  Wertinteresse  getragenen  psychischen  Ge- 
schehens und  einem  gegenwirkenden  psychischen  Faktor,  worauf 
jener  erstere  Gegensatz  sich  aufbaat. 

Der  Gegensatz  zwischen  mir  nnd  dem  „Gegenstand",  wodurch 
der  Gegensatz  der  Objektivität  and  Subjektivität  bedingt  ist,  moss 
nnn  zunächst  gleichfalls  genauer  bestimmt  werden.  Der  Gegenstand, 
sagte  ich  oben,  nötigt  nicht,  sondern  „fordert".  Das  Gef&hl 
dieser  Fordemng  ist  das  Objektivitätsgefähl.  Ich  bezeichnete  dies 
Geftihl  auch  schon  als  ein  Gefühl  des  SoUens,  des  an  mich  ge- 
stellten Rechtsanspruches  oder  der  Gültigkeit  von  etwas.  Ich 
kann  weiter  gehen  und  sagen,  das  Objektivitätsgeföhl  ist  überall 
das  Gefühl  der  VemUnfUgkeit.  Vernunft  ist  gar  nichts,  als  das 
Vermögen  sieb  vom  ObjektivitätsgelUhl  leiten  zu  lassen,  d.  h  so 
sich  innerlich  zn  verhalten,  dass  das  Ohjektintätsgef&hl  entsteht, 
und  sich  behaupten  kann.  Dagegen  ist  das  Sabjektivitätsgefnbl 
das  Gefahl  jeder  Art  von  „Willkür". 

Vom  Aktivitätsgefühl  wurde  betont,  dass  es  nicht  bestehen 
könne  ohne  ein  Moment  der  Passivität,  d.  h.  ohne  einen  Gegen- 
satz, eine  Spannung.  So  kann  auch  das  SobjektivitätsgefOhl 
nicht  bestehen  ohne  einen  Gegensatz  oder  eine  Spannung.  Aber 
während  dort  der  Grund  der  Spannung  in  einem  psychischen  Ge- 
schehen oder  einer  psychischen  Zuständlichkeit  besteht,  ist  er  hier 
gegeben  durch  den  Gegenstand. 

Was  ist  nun  der  „Gegenstand"?  —  Nicht  der  BewiKstseins- 
inhalt,  sondern  —  der  Gegenstand,  oder  das  mit  dem  Bewusst- 
seinsinbalte  Gemeinte.  Wirklicher  Gregenstand  ist  no^male^ 
weise  fiir  mich  zunächst  das  Wahrgenommene,  und  der  Gegen- 
stand der  Erinnerung,  d.  h.  das  in  der  Erinnerung  Gemeinte,  und 
weiterhin  dasjenige,  was  ich  erkennend,  aaf  Grund  des  Nach- 
denkens oder  der  Mitteilung,  zum  Wahrgenommenen  und  zn  den 
Gegenständen  der  Erinnerung  hinzufüge,  bezw.  die  Modifikation, 
welche  ich  erkennend  an  dem  Wahrgenommenen  und  dem  in  der 
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Eriniieraiio;  Gegebenen  vorgenommen  habe.  Kurz,  wirklicher  Gegen- 
stand ist  für  mich  das  wirklich  oder  vermeintlich  „Erkannte". 
Schliesslich  ist  die  einfachste  and  zugleich  die  einzig  richtige 
Antwort  auf  die  Frage,  was  der  wirkliche  Gegenstand  sei,  die: 
Er  ist  der  Gegenstand  des  Ohjektivitätsbewusstseins.  Denn  der 
wirkliche  Gegenstand  besteht  für  uns  einzig  und  allein  durch 
das  Objektivitätsbewusstsein. 

Phantasiegegenstände  und  Snbjektivitats- 
bewusstsein.  —  Nun  sagte  ich  aber  schon,  in  der  Phantasie 
schaffe  ich  willkürlich  „Gegenstände",  und  das  Bewusstseiu 
davon,  dass  ich  sie  willkürlich  schaffe,  sei  das  gegenständliche 
SübjektivitätsgefQhl.  Wie  ist  dies  möglich,  wenn  der  wirkliche 
Gegenstand  das  „Erkannte"  ist?  Darauf  ist  zu  antworten,  dass 
die  Gegenstände  der  Phantasie  eben  nicht  wirkliche  Gegenstände 
sind.  Dennoch  sind  sie  in  gleichem  Sinne  „Gegenstände".  Der 
Gegenstand  der  Phantasie  ist  zunächst  nicht  das  Phantasie- 
bild, sondern  das  Phantasiegebilde,  d.  h.  er  ist  das  mit  dem 
Phantasiebild  Gemeinte.  Der  goldene  Berg,  den  ich  in  meiner 
Phantasie  schaffe,  ist  nicht  das  Bild,  das  ich  vor  mir  habe,  das, 
znm  mindesten  bei  mir,  weder  mit  Gold  noch  mit  Bergen  grosse 
Ähnlichkeit  besitzt,  sondern  es  ist  der  goldene  Berg  „selbst".  Es 
ist  dasjenige,  was  der  goldene  Bei^  sein  würde,  wenn  ein  solcher 
existierte.  In  der  That  existieren  keine  goldenen  Berge.  Sie 
finden  in  der  Welt  der  wirklichen  Gegenstände  keine  Stelle.  Und 
eben  dieses  Sachverhaltes  werde  ich  in  dem  Gefiihle  der  gegen- 
ständlichen Subjektivität,  oder  allgemeiner  gesagt,  der  Willkür 
inne.  Aber  dass  die  goldenen  Berge  in  der  Welt  der  wirklichen 
Gegenstände  keine  Stelle  finden,  kann  ich  nicht  erleben  ohne  den 
Versuch,  ihnen  in  dieser  Welt  eine  Steife  zu  geben,  d.  h.  ich  kann 
es  erleben,  nur  weil  die  Phantasiegebilde  der  Tendenz  nach 
wirklicheGegenstände  sind.  Der  Gegensatz  zwischen  dieser 
Tendenz  und  dem  thatsächÜchen  Bestand  der  Welt  der  Gegen- 
sUnde,  das  eben  ist  es,  was  ich  im  Gefühle  der  gegenständlichen 
Subjektivität  verspüre.  Darin  liegt  das  Moment  des  Gegensatzes, 
ohne  welches  das  Gefühl  der  gegenständlichen  Subjektivität  nicht 
bestÄnde.     Ich   gehe  mit  dem  von  mir  geschaffenen  Gegenstande 
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der  Phantasie  in  die  Welt  der  Gegenstände,  nämlich  derjenigen, 
die  ich  „wirklich"  nenne,  hinein,  oder  greife  in  dieselbe  ein,  und 
fahle  nun  den  Gegensatz  und  fühle  eben  damit  meine  Willkür. 
Ich  schaffe  in  den  Gegenständen  der  Phantasie  Analoga  dieser 
Gegenstände,  also  etwas,  das  sich  wie  ein  ebensolcher  Gegenstand 
gebärdet,  oder  zu  gebärden  die  Tendenz  hat,  aber  von  der  Welt 
dieser  Gegenstände  nicht  aufgenommen  und  anerkannt  ~wird.  Dies 
sind  die  Gegenstände  meiner  Phantasie.  Sie  sind  Analoga  der 
wirklichen  Gegenstände  nnd  sind  damit  zugleich  Gegenstände  der 
Tendenz  nach.  Das  Gefühl  der  gegenständlichen  Subjektivität  ist 
das  Gefühl,  dass  ich  in  die  Welt  der  Gegenstände  etwas  diesen 
Analoges,  aber  zugleich  Fremdes,  das  doch  auch  Gegenstand  sein 
möchte,  einführe. 

Objektive  und  subjektive  Wirklichkeit.  —  Dies 
nun  wird  sich  nachher  noch  näher  bestimmen.  Zunächst  kehren 
wir  zurück  zum  wirklichen  Gegenstand.  Das  Gefühl,  in  welchem 
sich  sein  Dasein  zu  erkennen  gibt,  das  gegenständliche  Objektivit&ts- 
gefiihl,  nannten  wir  auch  schon  Wirklichkeitsgefnhl.  Was  aber 
bedingt  dies,  oder  was  ist  der  wirkliche  „Gegenstand"  psycho- 
logisch betrachtet?  Auch  darauf  ist  bereits  die  Antwort  ge- 
geben. Sie  lautet  allgemein:  das  Gefühl  der  gegenständlichen 
Objektivität  oder  der  Wirklichkeit  ist  das  unmittelbare  Bewusst- 
seinssymptom  davon,  dass  etwas  dem  psychischen  Lebenszusammen- 
hang  Fremdes,  nicht,  oder  letzten  Endes  nicht  aus  ihm  Stammendes, 
in  denselben  hineinragt  und  hineinwirkt.  Sie  ist  das  unmlttelhare 
Bewusstseinssymptom  vom  Dasein  eines  „Nicht-Ich". 

Eiefiir  besteben  aber  die  beiden  Möglichkeiten,  einmal,  dass 
ein  dem  psychischen  Lebenszusammenbang  überhaupt,  und  zam 
anderen,  dass  ein  dem  gegenwärtigen  psychischen  Lebens- 
zusammenhang Fremdes  in  diesen  hineinragt  und  hineinwirkt.  Jenes 
erstere  „Fremde"  ist  zunächst  gegeben  durch  den  physiologischen 
Reiz;  dies  zweite  durch  die  Gedächtuisspur.  DasBewusstseinderOb- 
jektivität  ist  im  einen  Falle  das  Bewusstsein  der  objektiven, 
im  anderen  das  der  subjektiven  Wirklichkeit.  Objektive 
Wirklichkeit  ist  nichts  Anderes,  als  Wirklichkeit  des  „Objek- 
tiven", d.  h.  des  Dinglichen,  des  absolut  oder  nur  Gegenständ- 
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liehen,  also  dessen,  was  dem  unmittelbar  erlebten  oder  erlebbaren 
Ich  schlechthin  als  ein  Anderes,  davon  Verschiedenes  pegen- 
übersteht,  Oder  genauer  — ,  sie  ist  die  Wirklichkeit  des  in 
einem  solchen  absolut  Gegenständlichen  „gemeinten",  oder  kurz, 
des  „objektiven"  Gegenstandes.  Subjektive  Wirklichkeit 
ist  Wirklichkeit  des  „Subjektes"  und  des  „Subjektiven",  d.  h. 
Wirklichkeit  des  Ich,  nämlich  des  Ich,  so  wie  es  unmittelbar  erlebt 
wurde  bezw,  erlebt  werden  kann,  und  meiner  Bewusstseins- 
erlebnisse,  also  auch  meiner  Inhalte  und  Gegenstände,  aber  nur 
als  meiner  Bewusstseinserlebnisse,  d.  h.  sofern  sie  von  mir  empfunden, 
wahrgenommen,  vorgestellt,  gedacht  wurden,  oder  gedacht  werden 
können.  Das  Bewusstsein  der  objektiven  Wirklichkeit  ist  das 
unmittelbare  Erleben  eines  Wahrgenommenen  oder  Vorgestellten 
als  unabhängig  von  mir  oder  „meinem  Bewusstsein"  überhaupt. 
Das  Bewusstsein  der  „subjektiven"  Wirklichkeit  ist  kurz  gesagt 
das  Bewusstsein  vom  Dasein  meines  „Bewusstsein s"  und  seiner 
Inhalte  und  Gegenstände,  unabhängig  von  dem  jetzt  unmittelbar 
erlebten  Ich  oder  dem  gegenwärtigen  Bewusstsein. 

Gesetz  der  allgemeinen  Wirklichkeitstendenz 
des  als  objektiv  wirklich  Erkannten.  —  Hier  ist  nun 
aber  sogleich  hinzuzufügen:  Die  Erinnerung  an  ehemals  Wahr- 
genommenes ist  nicht  nur  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit 
meüies  ehemaligen  Wahmehmens  und  des  ehemals  daran  sich 
anschliessenden,  oder  darin  eingeschlossenen  Bewusstseins  der 
Wirklichkeit  des  Gegenstandes  der  Wahrnehmung,  sondern  sie  ist 
zugleich  gegenwärtiges  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  des 
wahrgenommenen  Gegenstandes.  Ich  erinnere  mich  nicht  nur 
des  ehemaligen  Wiritlichkeitsbewusstseins,  sondern  ich  erlebe  das- 
selbe jetzt  von  Neuem.  Die  Erinnerung  an  Wahrgenommenes  ist 
also  Bewusstsein  der  subjektiven  und  Bewusstsein  der  objektiven 
Wirklichkeit  zumal. 

Im  letzteren  Umstände  nun  liegt  eine  wichtige  Thatsache. 
In  den  Gedächtnisspnren  des  Empfundenen  bezw.  Wahr- 
genommenen ist  nicht  nnr  das  Empfundene  bezw.  Wahr- 
genommene aufbewahrt  —  in  dem  Sinne,  in  welchem  überhaupt  in 
Gedächtnisspnren  etwas  „aufbewahrt"  wb-d,  —  sondern  es  ist  damit 
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mir  nicht  mehr  als  wirklich  erscheinen  boII,  ein  besonderer 
Grund  gegeben  sein,  um  dessenwillen  ich  das  Wirklichkeits- 
bewosstsein  aufgeben  kann. 

Dies  müssen  wir  aber  verallgemeinem.  Nicht  nur  das  ehe- 
mals Wahrgenommene,  sondern  jeder  einmal  als  objektiv  wirklich 
erkannte  Gegenstand  überhaupt  bleibt  in  der  Erinnerung  für  mich 
objektiv  wirklich.  D.  h.  ich  erinnere  mich  nicht  nur,  dass  er  mir  als 
objektiv  wirklich  erschien,  sondern  er  erscheint  mir  auch  jetzt 
wiederum  in  diesem  Lichte.  Es  haftet  ihm  auch  in  der  Er- 
innerung der  Charakter  der  objektiven  Wirklichkeit  an.  Und 
daraus  folgt  wiederum :  Haftet  ihm  dieser  Charakter  an,  so  haftet 
er  ihm  notwendig  an,  solange  er  in  sich  selbst  unverändert 
bleibt.  Oder:  Ist  der  erkannte  Gegenstand  einmal  für  mich  ein 
wirklicher  objektiver  Gegenstand,  so  bleibt  er  für  mich  ein 
solcher,  solange  er  dieser  selbe  Gegenstand  ist,  oder  als  solcher 
gedacht  wird.  Er  bleibt  es  an  sich,  oder  „der  Tendenz  nach", 
anch  wenn  ich  ihn  in  einen  anderen  Zeitpunkt  und  an  einen 
anderen  läumlichen  Ort  versetze.  Auch  hier  kann  der  andere 
Zeitpunkt  oder  der  andere  Ort,  da  er  an  dem  Gegenstande  nichts 
ftndert,  auch  nicht  die  ihm  anhaftende  objektive  Wirklichkeit  auf- 
heben. Kurz,  anch  das  auf  irgend  einem  anderen  Weg,  als  dem 
der  eigenen  Wahrnehmung,  etwa  das  durch  Mitteilung,  oder  auf  dem 
Wege  des  Schlusses  von  mir  als  objektiv  wirklich  Erkannte  bleibt 
für  mich  objektiv  wirklich,  solange  nicht  ein  Grund  gegeben  ist 
fftr  die  Aufhebung  des  Wirklichkeitsbewusstseins. 

Dies  alles  endlich  heisst:  Nichts  objektiv  Wirkliches  kann 
fftr  mich  aufhören  wirklich  zu  sein,  ohne  einen  diese  Wirklichkeit 
anf hebenden  Grnnd  oder  ohne  eine  „Ursache".  Dieser  Satz 
repräsentiert  einen  Teil  des  Kausalgesetzes.  Dieser  Teil  des 
Kausalgesetzes  hat  sich  hier  ausgewiesen  als  der  Ausdruck  einer 
fundamentalen  psychologischen  Thatsache.  Es  ist,  um  zu  wieder- 
holen, die  Thatsache,  dass  mit  jedem  einmal  als  objektiv  wirklich 
Erkannten  die  Tendenz  verbunden  ist,  allgemein  als  objektiv 
wirklich  zu  eracheinen. 

Die  Aufhebung  der  allgemeinen  Wirklichkeits- 
tendenz des  als  objektiv  wirklich  Erkannten.  —   Wir 
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können  nun  aber  weiterhin  auch  leicht  uns  davon  überzengen, 
worin  der  Grund  oder  die  Ursache  bestehen  muss,  wodurch  das 
Bewusstsein  der  Wirklichkeit  eines  als  objektiv  wirklich  Erkannten 
aufgehoben  werden  kann.  Ich  sagte  soeben,  der  Ort  im  Raame, 
und  ebenso  die  Stelle  in  der  Zeit,  bedinge  als  solche  keinen 
Unterschied  im  Gegenstande  der  Wahmehmang  oder  der  Er- 
kenntnis. Da£s  ich  den  Gegenstand  in  der  Erinnerung  oder  repro- 
duktiven Vorstellung  auf  einen  anderen  Ort  oder  eine  andere 
Zeit  beziehe,  kann  demnach  dem  Gegenstande  den  Charakter  der 
objektiven  Wirklichkeit  nicht  rauben. 

So  gewiss  nun  aber  Raum-  und  Zeitpunkte  an  sich  nicht  ver- 
schieden sind,  so  gewiss  können  sie  verschieden  sein  hinsichtlich 
der  Gegenstände,  die  ihre  räumliche,  bezw.  zeitliche  Um- 
gebung bilden.  Auch  das  qualitativ  durchaus  Identische,  das 
jetzt  in  einem  räumlichen  oder  zeitlichen  Ort,  dann  in  einem  an- 
deren ränmlichen  oder  zeitlichen  Ort  wahrgenommen,  vorgestellt, 
gedacht  wird,  ist,  wenn  die  örtlichen  und  zeitlichen  „Umstände" 
verschieden  sind,  in  die  es  in  der  Wahrnehmung  bezw.  Vorstellang 
sich  einfügt,  hinsichtlich  eben  dieser  räumlichen  oder  zeitlichen 
„Umstände"  verschieden.  Es  ist  für  mich  verschieden,  wenn  ich 
es  in  solche  verschiedene  Umstände  einfüge,  d.h.  wenn  ich  es  be- 
trachte —  nicht  mehr  als  diesen  Gegenstand,  sondern  als  Teil  des 
Komplexes  oder  des  Ganzen  ans  dem  Gegenstand  und  diesen  ver- 
schiedenen Umständen. 

Damit  nun  ist  gesagt,  unter  welcher  Voraussetzung  ich  das 
in  einem  Falle  als  objektiv  wirklich  Erkannte  in  einem  neuen 
Falle,  d.  h.  mit  Klicksicht  auf  einen  neuen  Ort  in  Raum  oder 
Zeit,  als  nicht  wirklich  denken  kann,  nämlich  dann  wenn  die 
„Fälle"  verschieden  sind,  d.  h.  wenn  der  Gegenstand  im  einen 
Falle  fUr  mich  einem  qualitativ  so,  das  andere  Mal  einem  quali- 
tativ anders  beschaffenen  räumlichen  oder  zeitlichen  Zusammen- 
hang  angehört,  wenn  er  von  mir  betrachtet  wird  als  Element 
in  diesen  verschiedenen  Zusammenhängen,  wenn  er  Hir  mich  diese 
verschiedene  Bestimmtheit  oder  nähere  Bestimmung  gewonnen 
hat.  Diese  verschiedene  Zugehörigkeit,  oder  die  darin  liegende 
verschiedene  Bestimmtheit,  erscheint  dann  als  die  „Bedingung"  füi 
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die  Aufhebang  der  Wirklichkeit  und  weiterhin  als  Ursache  des 
„Nicht  mehr  Seins". 

Jetzt  können  wir  den  Satz,  dass  nichts,  was  einmal  von  mir 
als  wirklich  erkannt  ist,  ii'gend  einmal  oder  irgendwo  mir  als 
unwirklich  erscheinen  könne  ohne  eine  Ursache,  genauer  so  be- 
stimmen: Nichts,  das  einmal  als  wirklich  erkannt  wurde,  kann 
unwirklich  erscheinen,  ausser  sofern  es  durch  veränderte  räam- 
liche  oder  zeitliche  Umstände  verschieden  bestimmt  ist.  Umge- 
kehrt wird  hier  der  Sinn  des  allgemeinen  psychologischen  Gesetzes 
deutlicher,  dass  „an  sich",  oder  „von  Hause  aus"  alles,  was  ein- 
mal für  mich  objektiv  wirklich  ist,  für  mich  allgemein  den  Cha- 
rakter der  objektiven  Wirklichkeit  hat  Es  hat  ihn  an  sich,  d.  h. 
es  hat  ihn,  wenn  icli  davon  absehe,  dass  neue  räumliche  oder  zeitliche 
Umstände  mich  dazu  bringen  können,  den  Wirklichkeitsgedanken 
aufzugehen. 

Gesetz  der  objektiven  Möglichkeit  des  Vorstell- 
baren. —  Wir  kehren  jetzt  zurück  zu  den  Gegenständen  der 
Phantasie.  Dabei  denke  ich  an  alle  möglichen  „Gegenstände"  der 
Phantasie,  an  solche,  mit  denen  die  Pbantasie  die  Aussenwelt,  wie 
an  solche,  mit  denen  sie  mein  vergangenes  oder  zukünftiges  Be- 
vnsstseinsleben  bereichert.  Ich  betone  aber  ausdrücklich,  dass  es 
sich  dabei  um  Gegenstände  der  Phantasie  handelt,  also  nm  das 
mit  den  Phantasiebildem  Gemeinte.  Diese  sind,  so  sagte  ich 
schon,  der  Tendenz  nach  wirkliche  Gegenstände.  Dies  nun  besagt, 
dass  in  ihnen  die  Tendenz  liegt  als  wirklich  und  zwar  je- 
uachdem  als  objektiv  oder  als  subjektiv  wirklich  zu  erscheinen. 
Inwiefern  aber  dies  der  Fall  sein  muss,  leuchtet  ein,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Gegenstände  der  Phantasie  ihren  Elementen 
nach  aus  der  Erfahrung,  d.  h.  aus  der  Wahrnehmung  oder  sonstiger 
Wirklichkeitserkenntnis  genommen  sind.  Sie  sind  gewoben  aus 
Wirklichem  oder  solchem,  das  als  wirklich  erkannt  wurde.  Eben 
dadurch  sind  sie  „Gegenstände"  der  Phantasie.  Darin  nun  muss 
eine  solche  Tendenz  eingeschlossen  liegen.  Es  muss  den  Gegen- 
ständen der  Phantasie  die  Tendenz,  als  wirklich  zu  erscheinen, 
eignen,  sofern  sie  aus  Wirklichem  gewoben  sind. 

Dieser    Tendenz   steht  aber    freilich   entgegen    eine    andere 
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Tendenz.  Die  Kombination  der  Elemente  des  Wirküclien, 
ans  welchen  die  Phantasiegegenstände  gewoben  sind,  ist  eine  nene 
und  geschieht  im  Gegensatz  zur  Erfahrung  oder  Erkenntnis, 
d.  h.  zn  der  Kombiration,  welche  den  Elementen  in  der  Erfahrung 
oder  innerhalb  der  von  una  erkannten  Wirklichkeit  eignet,  sie 
steht  demnach  im  Gegensatz  zu  der  aus  dieser  Erfahrung  oder 
Erkenntnis  fliessenden  „objektiven  Forderung",  es  bei  dieser 
Kombination  zu  belassen. 

Danach  schweben  also  die  Phantasiegegenstände  zwischen 
Wirklichkeit  und  NichtWirklichkeit,  d.  h.  sie  schweben  zwischen 
den  beiden  „objektiven  Tendenzen",  der  Tendenz  als  wirklich  zn 
erscheinen,  und  der  Tendenz  nicht  so  zu  erscheinen.  Sie  schweben 
zwischen  der  Forderung,  dass  ich  sie  wirklich  denke,  und  dem  Ver- 
bot, sie  so  zu  denken.  Hieraus  ergibt  sich  das  neue  OefQhl  der 
gegenständlichen  objektiven  Möglichkeit.  Gegen- 
ständliche objektive  Möglichkeit  ist  Möglichkeit  des  Wirkliebseins 
eines  Gegenstandes.  Solche  gegenständliche  objektive  Möglich- 
keit eignet  allen  Gegenständen  der  Phantasie  an  sich,  d.  h.  sie 
eignet  ihnen,  solange  sie  nicht  aufgehoben  ist  Und  dies  wiederum 
heisst,  solange  die  Pbantasiegegenstände  nicht  als  unwirklich  er- 
kannt sind.  Alle  Phantasiegebilde  überhaupt  sind  an  sich  mög- 
lich, oder  —  „Alles  Vorstellbare  ist  denkbar". 

Statt  des  Wortes  „Möglichkeit"  kann  ich  auch  hier  setzen 
das  Wort  „Können".  Alle  Phantasiegebilde  können  an  sich 
wirklich  sein,  d.  h.  sie  können  es  sein,  abgesehen  von  der  wider- 
sprechenden erkannten  Wirklichkeit. 

Uiebei  verstehe  ich  unter  dem  Können,  wie  auch  sonst  zu- 
nächst, das  reine  oder  neutrale  Können,  d.  h.  das  Können,  welches 
weder  Wahrscheinlichkeit  noch  Unwahrscheinlichkeit  ist,  also  das 
Können  der  reinen  Indifferenz. 

Aber  nicht  vom  Können  Überhaupt  rede  ich  hier,  sondern  vom 
objektiven  und  genauer  vom  gegenständlichen  objektiven 
Können.  Dasselbe  ist,  wie  gesagt,  das  Schweben  zwischen  ob- 
jektiven Tendenzen.  Es  ist  das  Gleichgewicht  entgegen- 
gesetzter und  sich  widerstrebender  objektiver  Tendenzen.  Diese 
objektiven  Tendenzen   sind   aber  wiederum,  genaner  gesagt,  die 
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Tendenzen  eines  Gegenstandes,  einerseits  als  wirklich,  andererseits 
als  nicht  wirklich  zu  erscheinen.  Sie  sind  objektive  Tendenzen, 
d.  h.  weder  Strebungen  noch  Nötigungen,  sondern  Forderungen. 
Der  Gegenstand  der  Phantasie  selbst  fordert  einerseits  die  Wirk- 
lichkeit oder  fordert  meine  Anerkennung  derselben,  und  trägt 
andererseits  in  sich  einen  Grund  für  die  Forderung  seiner  Un- 
wit'klichkeit  Hieraus  entsteht  die  „gegenständliche  objektive  Mög- 
lichkeit" oder  die  „objektive  Möglichkeit  von  Gegenständen". 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  es  auch  eine  andere  „objektive 
Möglichkeit"  gibt,  d,  h.  eine  solche,  die  nicht  objektive  Möglich- 
keit von  Gegenständen  ist.  Dies  leuchtet  ein,  wenn  wir  för 
die  objektive  Möglichkeit  einen  anderen  Namen  setzen.  Objektive 
Möglichkeit  ist  nichts  Anderes  als  logische  Möglichkeit  oder 
Möglichkeit  fürs  Denken.  Umgekehrt  ist  alle  „logische" 
Möglichkeit  objektive  Möglichkeit  oder  Gleichgewicht  von 
objektiven  Fordernngen  oder  „Tendenzen"  oder  von  Forderungen 
der  Gegenstände. 

Aber  nicht  alle  logische  Möglichkeit  ist  Gleichgewicht  der  Forde- 
rungen, einen  Gegenstand  als  wirklich,  und  als  unwirklich  zu 
denken.  Ein  Dreieck,  von  dem  ich  nicht  weiss,  was  für  ein  Dreieck  es 
ist,  „kann"  spitzwinklig  oder  stumpfwinklig  sein,  d.  h.  die  in  dem 
Dreieck,  diesem  Gegenstande,  liegenden  Forderungen,  es  als  spitz- 
winklig und  andererseits  es  als  stumpfwinklig  zu  denken,  gleichen 
sich  aus;  sie  vereinigen  sich  zn  dem  mittleren  logischen  That- 
bestande  oder  zn  der  Resultante,  die  wir  eben  als  Können  oder 
als  logische  Möglichkeit  bezeichnen.  Jene  Forderungen,  das  Drei- 
eck als  spitzwinklig  und  als  stumpfwinklig  zu  denken,  sind  aber 
nicht  gerichtet  auf  Wirklichkeit,  sondern  auf  qualitative  Bestim- 
mnngen.  Damm  ist  die  fragliche  objektive  oder  logische  Möglich- 
keit nicht  gegenständliche  objektive  Möglichkeit,  sondern  eben  — 
objektive  Möglichkeit  einer  qualitativen  Bestimmtheit 
emes  Gegenstandes. 

Davon  rede  ich  nun  hier  nicht  weiter.  Dagegen  erinnern 
wir  uns  hier,  dass  früher  schon  die  Rede  war  von  einer  anderen, 
nicht  objektiven  Möglichkeit,  nämlich  der  Möglichkeit  einen 
Gegenstand  zu  erstreben,  oder  zu  wollen,  oder  von  der  Indifferenz 
des  Strebens  oder  Wollens.    Diese  Möglichkeit  nennen   wir  jetzt 
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ausdrücklich  subjektive  Möglichkeit  Sie  ist  die  Ausgleichung, 
oder  das  Gleichgewicht  —  nicht  entgegengesetzter  objektiver 
Tendenzen  oder  durch  Gegenstände  gestellter  Forderungen, 
sondern  das  Gleichgewicht  „subjektiver"  Strebungen. 

Im  Übrigen  aber  ist  der  Sachverhalt  hier  ein  analoger.  Tor 
allem  erinnere  ich  noch  an  dies:  Das  Gefühl  des  „subjektiven" 
Könnens  oder  der  Indifferenz  der  „subjektiven"  Strebungen  nannte 
ich  ein  Verschmelzungsgefühl.  Dies  hiess  nichts  Anderes,  als  dass 
es  sich  ergibt,  indem  die  entgegengesetzten  Strebungen  oder  „sub- 
jektiven Antriebe"  —  nicht  als  selbständige  Strebungen  oder  An- 
triebe nebeneinander  stehen  bleiben  und  gegeneinander  wirken 
sondern  zu  einem  einheitlichen  Ergebnis  zusammenwirken.  Das 
einheitliche  Ergebnis  für  das  Bewusstsein  ist  eben  das  Gef&hl 
des  Ktinnens  oder  der  Möglichkeit 

Ein  vollkommen  analoger  Tbatbestand  nun  liegt  vor  in 
unserem  Falle;  —  Entgegengesetzte  Denkantriebe  oder  objektive 
Tendenzen  gleichen  sich  aus  zur  „logischen"  Möglichkeit  Sie 
ergeben  dies  eigenartige  Bewusstseins-  und  Gefühlserlebnis, 
das  wir  eben  als  GefUhl  der  objektiven  oder  logischen  Möglich- 
keit bezeichnen,  und  um  dessenwillen  wir  allein  von  einer  solchen 
Möglichkeit  sprechen  und  sprechen  können. 

Bewusstsein  der  Unwirklichkeit  —  Aus  dem,  was 
im  Vorstehenden  über  die  objektive  Möglichkeit  der  Gegenstände 
der  Phantasie  gesagt  wurde,  wird  nun  auch  erst  das  Gefühl  der 
Unwirklichkeit  verständlich.  Es  entsteht,  indem  die  er- 
kannte Wirklichkeit  der  Tendenz  des  Phantasiegehildes,  als  wirk- 
lich zu  erscheinen,  einen  zwingenden  Widerstand  entgegensetzt 
Solcher  AViderstand  trägt  auf  logischem  Gebiete  den  Namen  des 
Widerspruches.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  fllr  das  Getuhl  dieses 
Widerspruches,  also  für  das  Bewusstsein  der  Unwirklichkeit,  jene 
Tendenz  vorausgesetzt  ist  Als  nichtwirklich  oder  nn- 
wiiklich  erscheint  nicht  etwa  dasjenige,  was  wir  nicht  als  wirk- 
lich erkennen,  sondern  immer  nur  dasjenige,  was  der  erkannten 
Wirklichkeit  widerspricht.  Dass  es  ihr  aber  widerspricht, 
dies  setzt  voraus,  dass  in  dem  Phantasiegebüde  die  Tendenz 
liegt,  ein  Wirkliches  zu  sein  oder  als  solches  sich  zu  geberden. 
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Das   Bewusstsein    det  NichtWirklichkeit   ist   die  Abweisung 
dieser  Tendenz  oder  dieses  Ansproches. 

Man  hat  vom  negativen  Urteile  überhaupt  gesagt,  es  sei  die 
Verneinung  eines  versuchten  positiven  Urteiles.  Dies  trifft  zu. 
Nur  weil  irgend  welcher  Anlass  oder  irgend  welche  Tendenz  der 
-Bejahnng"  gegeben  ist,  können  wir  das  Bewusstsein  der  Ver- 
neinung gewinneo.  Es  ist  Dasselbe,  wenn  ich  sage,  das  Bewusst- 
sein der  Verneinung  ergibt  sich  immer  nur  als  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  etwas  bejaht  werden  dürfe.  Diese  „Frage"  schliesst  eben 
eine  Tendenz  der  Bejahung  in  sich.  Hier  nnn  handelt  es  sich  nm 
das  verneinende  Urteil  der  einfachsten  Art,  d.  h.  um  das  einfache 
Bewusstsein  der  NichtWirklichkeit.  Dasselbe  ist  das  Bewusstsein 
der  abgewiesenen  Fordemng,  als  wirklich  zu  erscheinen.  — 
Auch  das  Unwirklichkeitsbewnsstsein  ist  ein  eigenes  Icherlebnis 
oder  ein  eigenes  Giefühl. 

Pathologisches  zar  Wirklichkeitstendenz  des 
Vorstellbaren.  —  Zum  Erweise  des  Daseins  der  allgemeinen 
Tendenz  alles  Vorgestellten,  als  wirklieh  zu  erscheinen,  kann  aber 
weiterhin  hier  schon  hingewiesen  werden  auf  gewisse  pathologische 
Fälle.  Ich  denke  an  die  Fälle  der  Suggestion  und  speziell  der  Auto- 
äoggeslion,  in  welchen  Gegenstände  der  Phantasie  für  wirklich  ge- 
halten werden.  Wir  verstehen  diese  Thatsache  leicht  aus  unseren 
Voraussetzungen.  Der  Tendenz  des  Phantasiegegenstandes,  als 
wirklich  zu  erscheinen,  wird,  wie  gesagt,  normalerweise  die  Wage 
gehalten  durch  den  Umstand,  dass  die  Elemente  des  Phantasie- 
gegenstandes in  der  Erfahrung  oder  Wirkliehkeitserkenntnis  in 
anderen  Kombinationen  gegeben  waren.  Diese  in  der  Er- 
fahrung oder  Erkenntnis  gegebenen  Kombinationen  bestehen  nun 
in  uns  zunächst  in  Gestalt  von  Gedächtnisspuren,  oder  Gedächtnis- 
dispositionen. Natürlich  müssen  diese  Spuren  oder  Dispositionen 
geweckt  werden,  wenn  sie  der  f  r  e  i  e  n  Kombination  der  Elemente, 
durch  welche  das  Phantasiegebilde  entsteht,  entgegentreten  sollen. 
Gesetzt  aber,  sie  thun  dies  nicht,  dann  unterbleibt  die  Gegen- 
tendenz, welche  die  erfahi-nngsgemässenKombinationen  der  Elemente 
der  Tendenz  des  Phantasiegebildes,  als  wirklich  zu  erscheinen,  ent- 
gegenstellen.    Es  bleibt  also  die  letztere  Tendenz  frei,  und  muss 
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demnach  sich  verwirklichen,  d.  h.  das  Phantasiegebilde  mnss  als  wirk- 
lich erscheinen.  Die  fragliche  abnorme  Erscheinung  ist  also  eine 
ÄDsfallserscheinung.  Ausgefallen  ist  die  normale  objektive  Tendenz, 
oder  dasjenige,  was  normalerweise  der  Tendenz  der  Phantaae- 
gebilde,  als  wirklich  zu  erscheinen,  das  Gleichgewicht  hält,  nnd 
so  das  Bewusstsein  der  blossen  Möglichkeit  derselben  ent- 
stehen lässt. 

Zweifel;  objektive  Wahrscheinlichkeit  und  Ge- 
wissheit —  Das  Gefühl  der  subjektiveaHBglichkeit  wurde 
ehemals  in  Gegensatz  gestellt  zu  einem  entsprechenden  Gefühl  der 
Zwiespältigkeit  oder  des  Zweifels.  Jenes  entsteht,  wie  gesagt, 
wenn  die  entgegengesetzten  subjektiven  Antriebe,  oder  wenn  anf 
verschiedene  Ziele  gerichtete  Strebungen  zu  einem  einzigen  Ge- 
fdhl  zusammenwirken.  Dieses,  wenn  solches  Zusammenwirken 
unterbleibt,  also  wenn  und  solange  die  Strebungen  sich  selbständig 
gegenüberstehen  und  demnach  gegen  einander  wirken.  Anderer- 
seits stellte  ich  dem  Gefiihl  der  subjektiven  Möglichkeit  zur  Seite 
das  Gefühl  der  subjektiven  Wahrscheinlichkeit,  oder  des  Vorziehens; 
und  weiterhin  das  Gefühl  des  absoluten  Strehnngsentscheides,  oder 
das  Gefühl  des  gewissen  Strebens  oder  Wollens. 

Alles  dies  nun  müssen  wir  hier  wiederholen.  Auch  hier  be- 
steht ja  der  Gegensatz  entgegengesetzter  Antriebe  oder  Tendenzen, 
nnr  eben  objektiver  oder  logischer  Antriebe  oder  Tendenzen,  d.  h. 
Forderungen  des  Gegenstandes;  Forderungen  der  Bejahung  nnd 
Forderungen  der  Yemeinong.  Auch  diese  objektiven  Tendenzen 
nun  können  einfach  einander  gegenüberstehen  und  gegen  einander 
wirken.  Dann  entsteht  das  Gefühl  der  logischen  Zwiespältigkeit, 
oder  des  Zweifels,  ob  wirklich  oder  nicht  wirklich.  Es  entsteht, 
wie  gesagt,  das  Gefühl  der  neutralen  objektiven  oder  logischen 
Möglichkeit,  oder  der  logischen  Indifferenz,  wenn  sie  im  Gleich- 
gewicht stehen  und  sich  vereinheitlichen. 

Es  kann  nun  aber  auch  dies  Gleichgewicht  aufgehoben 
sein.  Die  Fordeining  der  Bejahung,  oder  aber  die  Fordemog 
der  Verneinung  des  Phantasiegebildes,  oder  allgemeiner  ge- 
sagt, des  vorgestellten  Gegenstandes,  überwiegt  Darin  ergiebt 
die    „Verschmelznng"    auch    hier    ein     neues    Gefühl,    nämlich 
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das  Gefühl  der  logischen  Wahrscheinlichkeit  oder  der 
Wahrecheinlichkeit  fürs  Denken.  Wir  können  es  auch  nennen  das 
Gefühl  des  logischen  Vorziehens.  In  unserem  speziellen  Falle  ist 
es  das  Gefühl  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gegenstand  wirk- 
lich sei.  —  Ich  brauche  nicht  hinzuzafiigen,  dass  auch  dies  Ge- 
föhl  der  logischen  Wahrscheinlichkeit,  ehenso  wie  das  des  suh- 
jektiven  Vorziehens,  anendlich  viele  Grade  hat 

Jenes  Gefühl  hat  aher  nicht  nur  viele  Grade,  sondern  es 
scbliesst  ausserdem  auch  gewisse  qualitative  OegensHtze  in 
sich.  Nicht  weniger  als  vier  Möglichkeiten  des  Wahrscheinlich- 
keitagefühles  lassen  sich  unterscheiden.  Gesetzt,  es  Überwiegt  die 
Tendenz  des  Gegenstandes  als  wirklich  zu  erscheinen.  Dann 
gewinne  ich  das  Gefühl  der  positiven  Wahrscheinlichkeit,  oder 
der  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Gegenstand  wirklich  sei,  wenn 
ich  in  meiner  Apperception  den  Antrieb  oder  den  „Grund"  für 
das  Bewnsstsein  der  Nichtwirklichkeit  dem  Grunde  für  das  Be- 
wDsstsein  der  Wirklichkeit  unterordne,  also  diesen  letzteren  zum 
apperceptiven  Schwerpunkt  mache,  ihn  betone,  auf  ihn  spezieller 
hinblicke.  Ich  gewinne  das  Bewnsstsein  der  Unwahrscheinlichkeit 
der  Nichtexistenz,  wenn  ich  umgekehrt  den  Grund  fttr  die 
Existenz  dem  Gmnde  für  die  Nichtexistenz  unterordne.  Und  ge- 
setzt, es  überwiegt  der  Grund  f&r  die  Nichtwirklichkeit,  oder  sub- 
jektiv aasgedruckt  für  die  Verneinung,  so  gewinne  ich  das  Be- 
wnsstsein der  Wahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz,  oder  das 
Bewnsstsein  der  Unwahrscheinlichkeit  der  Existenz,  jenachdem 
ich  den  Grnnd  für  die  Nichtexistenz  dem  Grunde  fiir  die  Existenz 
ODterordne,  oder  umgekehrt 

Hier  ist  vorausgesetzt,  dass  Wahi-scheinlichkeit  der  Existenz 
und  Unwahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz,  ebenso  Wahrschein- 
lichkeit der  Nichtexistenz  und  Unwahrscheinlichkeit  der  Existenz 
voneinander  verschiedene  Bewusstseinserlebnisse  sind.  Aber  da- 
ran ist  kein  Zweifel.  Mag  noch  so  sehr  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  morgen  regne,  logisch  gleichbedeutend  sein  mit  der  Un- 
wahrscheinlichkeit, dass  wir  morgen  einen  regenlosen  Tag  haben 
werden,  so  bleibt  doch  der  Unterschied  der  Betrachtungsweise, 
des  Gesichtspunktes,  unter  welchen  ich  das  Gesamterlebnis  stelle, 
nnd  es  bleibt  ein  daranf  beruhender  Unterschied  des  Gefühls.    Es 
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liegt  ein  anderes  Bewusstseinserlebnis  vor  in  dem  Bewnsstsein, 
es  sei  die  Bejahung:  des  Regens  in  gewissem  Grade  gefordert,  ein 
anderes  in  dem  Bewnsstseio,  es  sei  die  Verneinung  desselben  mehr 
oder  minder  eindringlich  untersagt.  Es  liegt  ebenso  ein  anderes 
Bewusstseinserlebnis  vor  in  dem  Bewusstsein,  es  sei  die  Bejahung 
des  Regens  mehr  oder  minder  gebieterisch  untersagt,  ein  anderes 
in  dem  Bewusstsein  der  mehr  oder  minder  bestimmten  Forderung 
der  VemeinuDg  desselben. 

Endlich  müssen  wir  aber  auch  noch  dem  Bewnsstsein  und 
Gefühl  des  „gewissen  Strebens"  oder  des  subjektiven  Gewissheits- 
entscbeides  als  logisches  oder  objektives  Gegenstück  gegenüber- 
stellen  das  Bewusstsein  der  objektiven  oder  logischen  Gewiss- 
heit  Gesetzt,  es  steht  einer  Tendenz  der  Verneinung  eine  Ten- 
denz der  Bejahung  gegenüber,  die  jener  absolut  Übermächtig  ist 
d.  h.  die  Tendenz  der  Bejahung  beruht  auf  einem  zwingenden 
Grunde.  Dann  ordnet  sich  in  der  apperceptiven  Vereinheit- 
lichung beider  diesem  Grund  der  Gegengrund,  der  selbstverständ- 
lich nicht  gleichfalls  ein  zwingender  sein  kann,  absolut  unter. 
Und  hieraas  ergibt  sich  ein  neues  Qefilhl,  nämlich  eben  das  Ge- 
iihl  der  positiven  logischen  Gewissheit,  und  speziell  in  unserem 
Falle  der  Gewissheit  der  Existenz  eines  Gegenstandes;  es  ergibt 
sich  ebenso  das  GefUhl  der  negativen  Gewissheit,  oder  Gewiss- 
heit der  NichtWirklichkeit,  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Auch,  dass  die  Gefühle  der  positiven  und  der  negativen  üe- 
wissheit  neue  Gefühle  sind,  nicht  etwa  gleichbedeutend  mit  ein- 
gehen Gefühlen  der  Bejahung  oder  Vemeinang,  oder  dem  ein- 
fachen Wirklichkeits-  und  Unwirklichkeitsgefühl,  darf  als  ein- 
leuchtend angesehen  werden.  Das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit 
ist  eben  —  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit;  das  Bewusstsein 
der  Gewissheit  dagegen  ist  das  sich  behauptende,  den  gegen- 
teiligen Gedanken  verneinende  Bewusstsein  der  Wirklichkeit 
oder  es  ist  das  Bewusstsein  der  Wirklichkeit,  welches  das  Be- 
wusstsein der  NichtWirklichkeit  als  überwundenes  Moment  in 
sich  enthält  Das  Bewusstsein  der  Gewissheit  etwa,  ein  Er- 
eignis werde  eintreten,  ist  eine  Bejahung  seines  Eintretens,  der 
zugleich  dies  anhaftet,  eine  absolute  Äbweisang  des  Gedankens 
zn  sein,  dass  das  Ereignis  auch  unterbleiben  kOnne,  oder  eine  ab- 
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solute  Überwindnng    der  Gründe,    aus    denen    das    Unterbleiben 
desselben  angenoDamen  werden  Icßnnte. 

Das  Denken,  —  Mit  Vorstehendem  haben  wir  das  gegen- 
ständliche Objekti^ntätsgefühl  nicht  etwa  in  allen  seinen  Modi- 
fikationen betrachtet,  wohl  aber  insoweit  verfolgt,  als  es  ein- 
faches gegenständliches  Objektivitätsgefühl  ist.  Alle  diese  Modi- 
fikationen sind  Gefühle  der  Objektivität,  weil  sie  alle  Gefühle 
sind  einer,  von  dem  vorgestellten  bezw.  wahrgenommenen  Gegen- 
stand gestellten  Forderung.  Sie  sind  einfache  gegenständ- 
liche Objektivitätsgefühle,  weil  der  Gegenstand  hier  nichts 
Anderes  fordert  als  sich  selbst,  d.  h.  die  Anerkennung  des  Rechtes, 
fBr  mich  Gegenstand  zu  sein  oder  als  Gegenstand  für  mich  da  zu 
sein.  Sie  sind  einfache  gegenständliche  Objektivitätsgefbhle, 
weil  die  Forderung  gerichtet  ist,  nicht  anf  Anerkennung  der 
Eiistenz  unter  einer  Voraussetzung,  sondern  schlechtweg.  —  Diesen 
einfachen,  oder  wie  wir  auch  sagen  können,  absoluten  Forde- 
rungen werden  die  „relativen"  später  entgegenzustellen  sein. 

Die  logische  Gewissheit  ist  das  Ziel  des  Denkens.  Das 
Fragen,  das  nicht  in  Worte  sich  zu  kleiden  braucht,  ist  das 
Streben  nach  diesem  Ziele;  die  anf  dasselbe  abzielende  Bewegung 
ist  das  Denken.  Denken  ist  objektiv  gefordertes  Vorstellen  und 
Appercipieren.  Die  aktive  Denkbewegnng  ist  das  Nachdenken, 
tJberlegen,  Besinnen.  Psychologischer  Grund  dieses  aktiven 
Denkens  ist  der  Widerstreit  oder  Widerspruch  zwischen  entgegen- 
gesetzten Möglichkeiten  des  Bejahens  und  Vemeinens  Desselben, 
oder  ist  der  Zweifel.  Diese  Denkthätigkeit  geschieht  nach 
dem  Gesetz,  dass  jeder  psychische  Widerstreit  in  sich  die  Tendenz 
seiner  Aufhebung  trägt,  aus  sich  selbst  auf  den  Weg  hinweist, 
oder  in  sich  die  Tendenz  einer  Bewegung  elnschliesst,  durch 
welche  der  Widerstreit  gelöst  und  eine  Entscheidung  herbeigelUhrt 
werden  kann.     Auch  darüber  später  Genaueres. 

Im  Gegensatz  zum  objektiv  bedingten  oder  logischen,  d,  h. 
durch  die  Gegenstände  geforderten  psychischen  Geschehen,  ist 
jedes  sonstige  psychische  Geschehen  subjektiv  bedingt,  d.  h.  es  ist 
bedmgt   durch    die  Verfassung   der   Persönlichkeit  und  die  Be- 


.y  Google 


70  ni.  Kapitel.  [456 

schaffenheit  desjenigen,  was  sonst  in  der  Seele  geschieht  und,  nach 
rein  psychologischen  Gesetzen,  auf  das  Änftreten  nnd  die  Äpper- 
ception  eines  einzelnen  psychischen  Geschehens,  Einfloss  haben 
kann.  Selbstverständlich  sind  hier  die  „rein  psychologischen  Ge- 
setze" von  den  Forderungen  der  Gegenstände  und  den  Gesetzen, 
die  in  diesen  walten,  aufs  Bestimmteste  unterschieden. 

Subjektiv  bedingtes  Wirklichkeitsbewusstsein, 
—  Alles  Vorstellen,  das  nicht  Denken  ist,  ist  streng  genommen 
Phantasiethätigkeit.  Dabei  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass 
es  anter  den  Phantasiegebilden  mögliche  Gegenstände  gibt,  und 
alle  Gegenstände  der  Phantasie  an  sich  mögliche  Gegenstände 
sind.  Auch  diese  möglichen  Gegenstände  nun  stellen  Forderung«L 
Nicht  nnr  diejenigen,  die  wir  oben  als  „objektive  Tendenz"  der 
Gegenstände  der  Phantasie,  als  wirklich  zu  erscheinen,  bezeichneten, 
sondern  auch  Forderungen  anderer  Art  Sie  stellen  z.  B.  Forde- 
rongen  an  das  apperceptive  Vermögen  und  stellen  Forderongen. 
so  oder  so  gewertet  zu  werden.  Soweit  Forderungen  dieser 
letzteren  Art  wirksam  werden,  erscheint  auch  das  zunächst  sub- 
jektiv bedingte  psychische  Geschehen  zugleich  objektiv  bedingt 

Davon  reden  wir  indessen  noch  nicht  Sondern  es  interessiert 
uns  zunächst  das  Umgekehrte,  dass  das  objektiv  geforderte 
psychische  Geschehen  zugleich  subjektiv  bedingt,  oder  subjektiv 
beeinflusst  sein  kann.  Von  da  ans  gewinnen  wir  dann  den  Über- 
gang oder  finden  wir  den  Kflckweg  zum  eigentlich  subjektiv  be> 
dingten  psychischen  Geschehen. 

Ich  bin  geneigt,  an  das  Neue,  Seltsame,  Ausserordentliche, 
Niedagewesene,  schliesslich  vielleicht  an  das  Widersinnige  zu 
glauben.  Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind.  Ich  bin 
geneigt,  dasjenige  für  wirklich  zn  halten,  was  mir  erwünscht,  also 
erfreulich,  und  ein  andermal  dasjenige,  das  mir  peinlich,  schreck- 
lich, entsetzlich  wäre.  Und  ich  bin  geneigt  dasjenige  zu  glanben, 
das  vorzustellen  ich  mich  gewöhnt  habe,  and  das  darum  mit  be- 
sonderer Energie  sich  mir  aufdrängt. 

Der  Grund  dieser  Neigung  liegt  in  dem  Moment,  das  allen 
diesen  Fällen  gemeinsam  ist     Das  Neue,   ebenso   das  Seltsame, 
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Aasserordentüche,  Unerhörte  besitzt  eine  besondere  Fähigkeit,  die 
Anfinerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ebenso  das  Lastvolle, 
und  andererseits  das  in  hohem  Masse  Unlnstvolle.  Endlich  auch 
unter  Umständen  das  Gewohnte.  Es  kommt  etwa  ein  Mensch  auf 
ein  Phantasiegebilde  wiederholt  zurück;  er  beschäftigt  sich  damit 
danemi  E>  erzählt  eine  erfundene  Geschichte  mehrmals.  Solche 
Phantasiegebilde  können  sich  besonders  festsetzen  and  eine  be- 
sondere Gewalt  gewinnen. 

Daraus  nun  verstehen  wir  die  bezeichneten  Thatsachen,  wenn 
wir  uns  der  Einsicht  erinnern,  dass  in  jedem  Gegenstande  der 
Phantasie  an  sich  die  Tendenz  liegt,  als  wirklich  zu  erscheinen, 
oder  dass  In  jeder  Vorstellung  eines  Gegenstandes  die  Tendenz 
eingeschlossen  ist,  diesen  Gegenstand  l^r  wirklich  zu  halten. 
Dieser  Tendenz  wird,  wie  oben  gesagt,  normalerweise  durch 
die  gleiche  Tendenz  der  nie  fehlenden  Gegenvorstellungen  die 
Wage  gehalten.  Diwaus  ergibt  sich  das  Bewusstsein  der  blossen 
Möglichkeit  Und  ist  der  Gegenstand  als  unwirklich  erkannt, 
nnd  wird  diese  Erkenntnis  in  mir  aktuell,  so  schwindet  auch  dies 
Bewusstsein  der  Möglichkeit:  Jene  objektive  Tendenz  ei-scheint 
völlig  aufgehoben. 

Nnn  ist  aber  in  den  oben  bezeichneten  Fällen  der  vorgestellte 
Gegenstand  so  geartet,  dass  er  in  besonderem  Masse  die  Aaftaierk- 
samkeit  auf  sich  zieht.  Dies  heisst  nichts  Anderes  als:  Die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  besitzt  eine  besondere  Fähigkeit  psy> 
chisch  oder  im  psychischen  Lebenszusammenhang  zur  Geltung  zu 
kommen  oder  zu  wirken.  Damit  kommt  dann  notwendig  auch 
jene  in  ihr  liegende  Forderung  des  Glaubens  an  die  Wirklichkeit 
des  vorgestellten  Gegenstandes  in  besonderem  Masse  zur  Geltung 
nnd  Wirkong. 

Hiermit  ist  nun  noch  keineswegs  gesagt,  dass  ich  das  Neue, 
Seltsame,  Lustvolle,  in  hohem  Masse  Unlustvolle,  glaube  oder  auch 
nnr  zu  glaabeu  „geneigt"  bin.  Gewinnt  eine  Vorstellung  in  mir 
eine  besondere  Wirkung,  so  werden  normalerweise  auch  die 
Gegenvorstellungen,  es  wird  vor  allem  das  ihr  entgegengesetzte  und 
sie  verneinende  Wissen  zu  besonderer  Wirkung  gebracht.  Die 
Vorstellung  des  Wunderbaien  weckt,  jemehr  sie  sich  uns  aufdrängt, 
nmsomehr  die  Vorstellung  oder  das  Wissen   vom  gewöhnlichen 
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Geschehen,  im  Vergleich  womit  eben  das  Wunderbare  ein  Wnnder- 
bares  ist,  oder  die  Vorstellung  nnd  das  Wissen  von  den  Gewohn- 
heiten des  Gfeschehens,  die  von  dem  Wanderbaren  durchbrochen 
werden  oder  durchbrochen  würden.  Es  weckt  ebenso  die  Vor- 
stellang  des  Lustrollen,  das  möglicherweise  geschehen  kann,  die 
Vorstellung  des  Gleichgültigen  oder  ünlustvollen,  was  an  seiner 
Stelle  geschehen  kann  u.  s.  w. 

Aber  so  verhält  es  sich  eben  „normalerweise".  Es  verhiUt 
sich  so,  genauer  gesagt,  in  dem  Masse,  als  die  gedankliche  Be- 
ziehung, die  zwischen  der  zunächst  in  mir  lebendigen  Vorstellung 
einerseits  und  ihren  Gegenvorstellungen  oder  meinem  öegen- 
wissen  andererseits  obwaltet,  eng  ist  und  in  mir  leicht 
funktioniert.  Aber  wie  schon  früher  gesagt,  es  kann  auch  ge- 
schehen, dass  solche  Beziehungen  in  einem  Individuum  weniger 
leicht  zur  Funktion  gebracht  werden.  Es  kann  in  einem  Indi- 
viduum eine  Art  der  „üissociation"  oder  der  Lähmung  der  Wirkung 
solcher  Beziehungen  bestehen.  Und  je  mehr  nan  dies  der  Fall 
ist,  uDisomehr  ergibt  sich  das  Gegenteil  jenes  „normalen"  Vor- 
ganges. Die  mit  besonderer  Energie  auftauchende  Vorstelloog 
„absorbiert"  dann  die  nur  schwach  sich  regende  Gegenvorstellung 
nnd  gelangt  in  mir  zur  Herrschaft.  Und  dies  heisst  dann  zu- 
gleich: Ich  bin  mehr  oder  minder  geneigt  oder  unterliege  mehr 
oder  minder  leicht  der  Neigung,  an  das  Neue,  Seltsame  oder  Wunder- 
bare, das  Lnstvolle,  Unlustvolle,  das  durch  AViederhoIung  in  mir 
zu  besonderer  Kraft  Gelangte,  trotz  der  entgegenstehenden  Mi^- 
lichkeiteu  oder  Wahrscheinlichkeiten,  zu  glauben ;  oder  ich  glanbe 
mehr  oder  minder  entschieden  daran.  Ich  thne  dies  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  der  Gegenstand  der  Voretellung  neu, 
seltsam  oder  wunderbar  u.  s.  w.  ist,  und  demgemäss  mit  besonderer 
Energie  sich  mir  aufdrängt. 

Solche  subjektive  Neigung  zu  glauben,  kann  mir  als  mög- 
lich erscheinen  lassen,  was  sonst  unwahrscheinlich,  ja  un- 
möglich erscheinen  müsste.  Sie  kann  weiterhin  Möglichkeit  in 
Wahrscheinlichkeit  verkehren.  Es  entsteht  so  eine  subjektiv 
bedingte  logische  Möglichkeit  nnd  Wahrscheinlichkeit.  Es  istin 
meinen  Augen  möglich,  was  an  sich  nicht  möglich  ist  Es  hat 
fllr  mich  Wahrscheinlichkeit,  was  objektiv  unwahrscheinlich  ist. 


.y  Google 


459]  Dos  WirklichkeiUbevrDSBtaeiu.  7«} 

Schliesslich    gibt    es   auch  eine  entsprechende  subjektiv  bedingte 
logische  Gewissheit. 

Aach  hiermit  sind  wiederum  neue  Icherlebnisse  bezeichnet. 
Es  ist  etwas  Anderes,  ob  ich  mich  geneigt  fflhle  etwas  zu  glauben, 
eine  Annahme  der  entgegengesetzten  vorzuziehen,  oder  ob  in 
dem  Gegenstande  eine  Möglichkeit,  oder  Wahrscheinlichkeit 
liegt.  Es  ist  beispielsweise  etwas  Anderes,  es  liegt  ein  ganz 
anderes  Wahrscheinlichkeitsbewnsstsein  vor,  wenn  ich  sage:  Da 
ich  mich  anf  das  Vergnügen  so  gefreut  habe,  so  wird  wahrschein- 
lich, oder  natürlich,  oder  gewiss  etwas  dazwischen  kommen,  oder 
ob  ich  sage:  Im  Dreieck  hat  die  Schiefwinkligkeit  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit als  die  Rechtwinkligkeit;  oder:  Es  besteht  eine  be- 
stimmte Wahrscheinlichkeit,  dass  ich  ans  einem  Kästchen,  das 
schwarze  und  weisse  Engeln  enthält,  eine  schwarze  oder  weisse 
ziehe.  Es  ist  ebenso  etwas  Anderes,  ob  ich  sage,  ich  bin  absolut 
gewiss,  dass  mein  Freund  sein  Wort  halten  wird,  oder  ob  ich  von 
der  objektiven  Gewissheit  einer  naturwissenschaftlichen  oder  mathe- 
matischen Thatsache  rede.  Es  ist  etwas  Anderes,  meine  Gewiss- 
heit von  einer  Sache,  und  die  Gewissheit  der  Sache. 

Der  Grund  der  „Geneigtheit",  oder  der  überwiegenden  Ge- 
neigtheit, oder  gar  der  Nötigung,  zu  glauben,  ist  in  allen  diesen 
Fällen  ein  negativer:  Wegfall  einer  Hemmung,  Minderung  der 
Wirksamkeit  eines  gegenwirkenden  Momentes,  das  normalerweise 
die  Phantasiegehilde  als  unmöglich,  bezw.  als  nur  möglich,  oder 
nur  wahrscheinlich  erscheinen  lässt.  Sie  ist  ihrem  positiven 
Wesen  nach  eine  objektive  Tendenz,  oder  eine  Forderung. 
Die  Geneigtheit  zu  glauben  besteht  darin,  dass  die  Forderung 
des  Gegenstandes,  als  wirklich  zu  erscheinen,  leichter  sich  Gehör 
verechafft-  Die  subjektiven  Bedingungen,  die  gegeben  sind  in  der 
Neuheit,  oder  Seltsamkeit,  dem  Lust-  oder  Unlnstcharakter  u.  s.  w. 
der  Phantasiegebilde  wirken  befreiend,  d.  h.  die  normalerweise 
sich  regende  objektive  Gegentendenz  aufhebend. 
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Die  Gesetze  des  Strebens. 

Objektive  Tendenzen  und  subjektive  Erleb- 
nisse. —  Wir  müssen  nun  aber  in  unserer  Betracbtung  des 
Gegensatzes  zwischen  der  Forderung  eines  Vorgestellten,  als  wirk- 
lich zu  erscheinen,  oder  unserer  Tendenz,  es  für  wirklich  za 
halten,  einerseits,  und  den  Gegenteudenzen  oder  den  gleichartigen 
Gegenforderungen  andererseits,  zwei  prinzipiell  verschiedene  Ge- 
sichtspuukte  oder  Fragen  unterscheiden.  Nennen  wir  der  Kürze 
halber  die  in  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  eingeschlossene 
Tendenz  desselben,  Gegenstand  des  Wirklichkeitsbewusstseins  zn 
sein  oder  mir  als  wirklicher  Gegenstand  zn  erscheinen,  die  Wirk- 
lichkeitsforderung des  vorgestellten  Gegenstandes  oder  seine  objek- 
tive WJrklicbkeitstendenz.  Dann  ist  die  eine  Frage  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  dieser  objektiven  Wirklichkeitstendenz,  als 
solche  für  das  Bewnsstsein  sich  zu  behaupten,  bezw.  nach 
den  Bedingungen,  unter  welchen  sie,  in  diesem  Sinne,  sich  be- 
haupten, oder  mehr  oder  minder  sich  behaupten  kann.  Davon 
war  im  Vorstehenden  die  Rede.  Eine  objektive  Tendenz  kann 
für  sich  zum  Bewusstsein  kommen,  die  Forderung  des  voi^estellten 
Gegenstandes,  als  wirklich  zu  erscheinen,  gelangt  zu  unwider- 
sprochenem Gehör,  oder  erscheint  als  giltig,  wenn  und  so  weit 
die  objektiven  Gegentendenzen  nicht  aktuell,  oder  soweit  sie  „aufge- 
saugt" werden.  Und  dies  kann,  wie  wir  sahen,  geschehen,  wenn  die 
Vorstellung,  um  die  es  sich  handelt,  durch  die  Momente  der  Neu- 
heit oder  Ausserordentlichkeit,  oder  durch  das  positive  oder  nega- 
tive Wertinteresse,  oder  auch  durch  Gewohnheit  oder  Einübung 
in  ihrer  Energie  gesteigert  ist. 

Um  das  Bewusstsein  der  Giltigkeit  der  objektiven  Wirk- 
lichkeitstendenz oder  der  Forderung  des  Gegenstandes,  als  wiik- 
lich  zu  erscheinen,  handelte  es  sich  also  im  Vorstehenden.  Oder 
was  Dasselbe  sagt,  es  handelte  sich  um  das  bewusste  Dasein 
derselben.  Den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  bildete  das 
Gleichgewicht  der  objektiven  Wirklichkeitstendenz  eines  Gegen- 
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Standes  und  ihrer  Gegentendenzen.  Falls  dies  Gleichgewicht  besteht, 
kennen  die  objektiven  Tendenzen,  unter  Voraussetzung  der  zusammen- 
fassenden Betrachtung  oder  der  apperceptiven  Vereinheitlichung 
der  „Gegenstände"  oder  der  „Gründe",  für  das  Bewusstsein  sich 
wechselseitig  aasgleichen,  d.  h.  die  Wirklichkeitstendenz  des  Gegen- 
standes einer  Vorstellung  und  die  Wirklichkeitstendenz  der  Gegen- 
stände der  Gegen  Vorstellungen  können  zum  Bewusstsein  der  Indiffe- 
renz oder  der  blossen  „objektiven  Möglichkeit"  sich  vereinigen. 

Damit  ist  schon  angedeutet,  welche  aene  Frage  wir  jetzt  zu 
stellen  haben.  Es  ist  die  Frage  —  nicht  mehr  nach  dem  Be- 
wusstsein der  Giltigkeit  der  Forderungen  oder  dem  Bewnsstseins- 
resnltat  ihres  Gegensatzes,  sondern  nach  der  psychischen 
Wirkang  der  objektiven  Tendenzen. 

Nehmen  wir  jetzt  wiederum  an,  der  Wirklichkeitstendenz 
eines  vorgestellten  Gegenstandes  stehen  Gegentendenzen  gegenüber, 
der  Art,  dass  —  nicht  jene  diese  aufsaugt,  oder  irgendwie  in  mir 
ausser  Aktion  setzL  Sondern :  —  Jene  Tendenz  und  diese  Gegen- 
tendenzen  seien  als  solche  da  und  in  Kraft.  Beide  Tendenzen 
halten  sich  das  Gleichgewicht;  d.  h.  jeder  Gegenstand  fordere  eben- 
sowohl als  wirklich,  wie  als  nicht  wirklich  zu  erscheinen.  Er 
sei  also  nur  ein  „möglicher"  Gegenstand,  und  könne  demgemfiss 
auch  in  diesem  Lichte  erscheinen. 

Dann  mQssen  wir  bedenken:  Die  objektiven  Tendenzen  oder 
die  Forderungen  des  Gegenstandes  sind  doch  notwendig  zugleich 
subjektive  Erlebnisse.  Oder  zunächst:  Das  Dasein  des 
Gegenstandes  ist  ein  solches.  Dasselbe  besteht  in  der  Weise,  wie  der 
Gegenstand  in  den  psychologischen  Lebenszusammenhang  auf- 
genommen ist.  Der  Gegenstand  ist  eben  doch  in  mir  nur  als 
vorgestellter.  Seine  Vorstellung  aber  ist  ein  psychisches  Ge- 
schehen. Sie  ist  ein  Bestandteil  des  gegenwärtigen  psychischen 
Lebensznsammenbanges.  Sie  ist  also  auch  notwendig  durch  ihn 
mitbestimmt.  Und  sie  ist  andererseits  ein  in  ihm  wirk- 
samer Faktor.  Sie  wirkt  hin  auf  die  Erfüllung  der  Forde- 
rung oder  auf  die  Verwirklichung  der  Tendenz.  Für  diese  Wirkang 
ist  die  Gegentendenz  eine  Hemmung.  Damit  wird  die  objek- 
tive Tendenz  zur  Wirkung  eines  psychischen  Geschehens  gegen 
eine  Hemmung,  karz  zum  „subjektiven"  Streben. 
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Objektive  Wirklichkeitstendenz  und  Wirklich- 
keitsstreben.  —Oder  in  umgekehrter  Betrachtung :  Das  ^sub- 
jektive" Streben  —  worunter  genau  das  verstanden  ist,  was 
wir  sonst  einfach  als  Streben  bezeichnen,  und  was  jedermann 
mit  dem  Worte  „Streben"  zu  meinen  pflegt  —  ist  nicht  etwas 
von  den  Gegenständen  und  den  in  diesen  lieierenden  objektiven 
Tendenzen  ganz  und  gar  Getrenntes.  Diese  Tendenzen  sind 
lediglich  objektive,  solange  wir  sie  nur  von  selten  des  Gegen- 
standes betrachten.  Sie  sind  aber  zugleich  ebensowohl  Tendenzen 
in  nns,  und  insofeni  subjektiv.  Sie  sind  also  zugleich  subjektive 
Tendenzen  oder  „subjektive"  Strebungen.  Sie  sind  es  genau 
so  weit,  als  sie  in  den  gegenwärtigen  psychischen  Lebenszusammen- 
hang  verflochten  und  in  ihm  wirksam  sind.  Umgekehrt  sind  die 
subjektiven  Strebungen  allemal  zunächst  objektive  Tendenzen. 
Sie  sind  Strebungen  nach  einem  Gegenstand.  Aber  ob  ein 
Gegenstand  in  mir  zum  Gegenstand  meines  Strebens  wird,  dies 
ist  allemal  zunächst  bedingt  durch  den  Gegenstand.  Ks  wirkt 
also  in  dem  Streben  der  Gegenstand.  Und  indem  er  wirkt,  ge- 
langt in  ihm  zur  Wirkung  die  in  ihm  liegende,  also  die  objektive 
Tendenz.  Und  indem  diese  Tendenz  subjektives  Erlebnis,  also  von 
den  „Interessen"  des  Subjektes  erfasst  oder  getragen  ist 
wird  sie  zur  subjektiven  Tendenz  oder  zum  Streben. 

Damit  nun  sage  ich  im  Grunde  gar  nichts,  als  was  schon 
enthalten  liegt  in  der  ehemals  gegebenen  Antwort  auf  die  Frage, 
was  das  Streben  sei.  „Streben",  so  sagte  ich,  heisst:  Ein 
psychisches  Geschehen  ist  in  seinem  natürlichen  Ablauf  begriffen 
und  wird  darin  gehemmt.  An  sich  würde  es  in  der  ihm  natür- 
lichen Weise  ablaufen.  Das  Streben  ist  das  Wirken  gegen  die 
Hemmung. 

Oben  nun  sind  wir,  wie  man  sieht,  zunächst  auf  eine  be- 
stimmte Art  des  Strebens  gestossen,  nämlich  das  Streben  nach  der 
Wirklichkeit  eines  vorgestellten  Gegenstandes.  Das  Ziel  ist  dabei 
genauer  gesagt  das  ßewusstsein  der  Wirklichkeit  des  Gegen- 
standes. Hier  besagt  das  „Stieben":  Die  Vorstellung  des  Gegen- 
standes wurde  von  sich  aus  zum  Gegenstande  des  Wirklichkeita- 
bewusstseins  werden,  wenn  keine  Hemmung  bestände.  Genau 
Dasselbe  nun  sagt  der  Satz :  Sie  trägt  in  sich  selbst  die  Tendenz, 
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als  wirklich  zu    erscheineD.    Diese  Tendenz  aber  ist  nichts  als 
die  objektive    Wirklichkeitstendenz,   die   in   jedem    vorgestellten 
G^enstände  liegt.    Das  Streben  nach  Wirkliclikeit  eines  Vorge- 
stellten ist  also  letzten  Endes  gar  nichts  Anderes  als  die  objektive 
Wirklichkeitstendenz    des    vorgestellten   Gegenstandes.     Sie    ist 
diese  Tendenz   nicht   als  solche,    aber  süfern    sie   zugleich    ein 
psychischer  Thatbestand  ist  und  eine  psychische  Wirkung  Übt,  näm- 
lich gegen   ein  Hemmnis  angeht.     Auch  dns  „Hemmnis" 
ist  an  sich  Träger  einer  objektiven  Tendenz.    Es  ist  das,  was  den 
vorgestellten  Gegenstand    verhindert ,    wirklich    zu    sein ,     oder 
psychologisch  gewendet,  es  ist  das,  was  fordert,  dass  ich  ihn  als 
unwirklich  betrachte.    Es  ist  der  TrSger  der  objektiven  Gegen- 
tendenz oder  die  die  objektive  Wirklichkeitstendenz  des  Erstrebten 
negierende  Thatsache.     „In  mir"  aber  wird  es  zum  Hemmnis. 
Hier  steht,    wie   gesagt,    zunächst  eine  bestimmte  Art  des 
Strebens  in  Frage,  nämlich  das  Wirklichkeitsstreben.    Bei  diesem 
wollen  wir  anch   zunächst  bleiben.    Die  objektive  Wirklicbkeits- 
tendenz  ist  zugleich,  als  psychische  Thatsache  oder  als  subjektives, 
dem    psychischen   Lebenszusammenhange  angehöriges,    und  dem- 
nach psychisch  wirksames  Erlebnis  ein  subjektives  Streben   oder 
ein  Streben  nach  Wirklichkeit    Nun  sahen  wir;    In  jedem    vor- 
gestellten Gegenstand  liegt  jene  objektive  Tendenz.   Also  ist  jeder 
vorgestellte   Gegenstand  zugleich  Gegenstand    des   „subjektiven" 
Wirklichkeit  sst  rebens. 

Aktualisierung  des  Wirklichkeitsstrebens.  — 
Dies  müssen  wir  freilich  genauer  sagen.  Jeder  vorgestellte  Gegen- 
stand ist  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens  an  sich.  Fürjede 
Vorstellung  eines  Gegenstandes  gibt  es  aber  Gegenvorstellungen. 
Aneh  in  diesen  liegt  die  objektive  Wirklichkeitstendenz.  Auch  sie 
sind  also  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens.  Und  diese  ent- 
gegengesetzten Strebungen  heben  sich  auf  oder  setzen  sich  ins 
Gleichgewicht.  Dies  heisst,  jeder  vorgestellte  Gegenstand  ist  Gegen- 
stand des  Wirklich keits-strebens  der  Möglichkeit  nach.  Er 
wird  dazu  thatsächlich,  wenn  das  Streben  nach  seiner  Wirklich- 
keit das  in  den  Gegenständen  der  Gegenvorstellungen 
liegende  Streben,  wirklich  oder  Objekte  des  Wirklichkeitsbewosst- 
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seins  zu  werden,  überwiegt.  Dabei  ist  zu  wiederholen,  dass  es 
sich  hier  nicht  handelt  um  ein  Überwiegen  der  objektiven  Tendenz 
oder  der  objektiven  Forderung  des  Gegenstandes  als  solcher, 
sondern  am  ein  Überwiegen  ihrer  Wirkung  im  psychischen  Lebens* 
Zusammenhang,  also  nm  ein  Überwiegen  auf  Grund  hinzutretender 
„subjektiver  Momente". 

Hiermit  kehren  wir  zunächst  zurück  zu  jenen  Geneigtheiten, 
an  einen  Gegenstand  zu  glauben.  Die  Momente,  welche  diese 
bedingen,  die  Moment«  der  Neuheit,  Ausserordentlichke.it  eines  vor- 
gestellten Gegenstandes  u.  s.  w.,  wurden  schon  bezeichnet  als 
„subjektive"  Momente.  Wiefern  sie  dies  sind,  braucht  nicht 
gesagt  zn  werden.  Neuheit,  Aasserordentlichkeit  u.  s.  w.  bezeichnen 
eine  Beziehung  zn  dem,  was  ich  sonst  erlebt  habe;  dass  ein  Gegen- 
stand lastvoll  oder  nnlustvoll  ist,  besagt,  dass  er  zu  mir,  meinen 
Bedürfnissen,  den  Forderungen  meiner  Natur  in  einer  bestimmten 
Beziehang  steht;  Gewohntheit  oder  Eingeübtheit  einer  Yorstellnng 
besagt,  dass  in  mir  eine  Disposition  zu  solchen  Torstellangen  sich 
findet. 

Indem  nun  diese  Moment«  zu  der  objektiven  Tendens 
unterstützend  hinzukommen,  machen  sie  nicht  nur,  wie  oben  ge- 
sagt, diese  objektive  Tendenz  wirkungsvoller,  sondern  sie  nuichen 
auch  ans  ihr  ein  subjektives  Streben.  Dabei  muss  nur  freilich 
eine  neue  Voraussetzung  gemacht  werden.  Jene  „Geneigtheit" 
zu  glauben  ergab  sich,  indem  die  Gegentendenz,  durch 
Wirkung  der  subjektiv  gesteigerten  objektiven  Tendenz,  an 
Wirksamkeit  einbüsste.  Die  Geneigtheit  war  nichts  Anderes, 
als  der  durch  die  subjektiven  Momente  erleichterte  Sieg  der 
objektiven  Tendenz,  d.  h.  das  bewusste  znr  Greltung  Kommen 
oder  das  Bewusstsein  der  Giltigkeit  der  objektiven  Forde- 
rung. Jetzt  aber  setzen  wir  voraus,  dass  die  Gegentendenz  in 
Kraft  bleibe,  also  die  Gegenwirkung  derselben  gegen  die  subjektiv 
gesteigerte  objektive  Tendenz  bestehen  bleibe. 

Und  damit  ist  nun  ein  nener  Sachverhalt  gegeben.  Nämlich 
nicht  mehr  jener  „Sieg",  also  jene  G  e  n  e  i  g  t  h  e  i  t  an  die  Wirklichkeit 
des  Gegenstandes  zn  glauben,  sondern  das  Streben,  an  die  Wiit- 
lichkeit  desselben  glauben  zn  können;  nicht  mehr  ein  tbatsSch- 
licbes  Heraustreten  des  Wirklichkeitebewusstseins  im  Gegensatz 
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oder  auf  Kosten  der  gegenteiligen  Forderung,  also  der  Forderung, 
dass  der  Gegenstand  als  unwirklich  gedacht  werde,  sondern  ein  auf 
das  Dasein  des  Wirklichkeitsbewosstseins  gerichtetes  Streben. 
Dies  ist  zugleich  ein  Gegenstreben  gegen  das  in  dieser  letzteren 
Forderung  liegende  Hemmnis.  Wie  die  objektive  Tendenz,  an 
sich  betrachtet,  nicht  ein  subjektives  Streben,  also  überhaupt  nicht 
ein  Streben  ist  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
die  Forderung  eines  Gegenstandes,  so  ist  auch  die  objektive 
Giegentendenz  nicht  an  sich  Hemmung,  sondern  sie  ist  —  objektive 
Gegentendenz,  d.  h.  wiederum  eine  Forderung  eines  Gegenstandes. 
Ebenso  aber,  wie  die  objektive  Tendenz  zum  Streben  wird  dnrch 
jene  subjektiven  Momente,  in  denen  das  Subjekt  die  objektive 
Tendenz  sich  zu  eigen  macht,  so  wird  auch  die  objektive  Gegen- 
tendenz zur  Hemmung,  indem  sie  zu  dieser  subjektiven  Tendenz 
in  Gegensatz  tritt.  Oder  genauer  gesagt,  die  objektive  Tendenz 
wird  zum  Streben  durch  den  doppelten  Umstand,  einmal  das 
Eingreifen  der  subjektiven  Momente,  und  zum  Anderen  den  Um^ 
stand,  dass  im  Gegensatz  zu  diesen  die  objektive  Oegentendenz 
als  Hemmung  sich  darstellt 

Die  besonderen  Bedingungen  der  Aktualisierung 
des  Wirklichkeitsstrebens.  —  Wir  haben  also  jetzt  den 
Übergang  gewonnen  von  der  subjektiv  bedingten  objektiven  Ten- 
denz zum  subjektiven  Streben  oder  znm  Streben  im  eigentlichen 
Siane.  Und  wir  haben  zugleich  Bedingungen  dieses  Strebens  ge- 
wonnen. Sofern  die  objektive  Forderung,  den  vorgestellten  Gegen- 
stand als  nur  möglich  anzusehen,  für  mich  in  Kraft  bleibt,  ist  in 
mir  nicht  mehr  eine  Geneigtheit  an  das  Neue,  Wunderbare,  das 
Lust-  und  erheblich  Unlustvolle,  au  das  durch  GJewohnheit  Fest- 
gewurzelte zn  glauben,  sondern  es  ist  in  mir  ein  Streben  den 
Gegenstand  verwirklicht  zu  sehen  oder  verwirklicht  zu  wissen, 
em  Streben,  das  darauf  gerichtet  ist,  dass  er  wirklich  sei. 

Dies  Streben  nun  besteht  in  der  That  oder  kann  bestehen.  Es 
gibt  nicht  nur  eine  Geneigtheit,  das  Neue,  nie  Dagewesene,  und 
das  Wunderbare,  dem  gewohnten  Erleben  und  Vorstellen  Zuwider- 
lanfende,  zu  glauben,  sondern  es  gibt  auch  ein  Verlangen,  dass 
es  wirklich   sei,    nnd    ein   inneres  Widerstreben,  ein  Gefühl  der 
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EnttäDschnng,  ein  Bedauern,  wenn  es  erst  schien,  dass  es  wirk- 
lich sein  könne  oder  werde,  und  dann  seine  NichtWirklichkeit  sich 
herausstellt. 

Und  Niemand  zweifelt,  dass  ein  Streben  besteht,  das  Ge- 
wohnte, öfter  Erlebte  wieder  zu  erleben,  ein  Verlangen,  dass  das- 
jenige, was  an  bestimmter  Stelle  oder  bei  bestimmter  Gelegenheit 
immer  wirklich  war,  an  dieser  Stelle  und  bei  dieser  Gelegenheit 
wiederum .  wirklich  sei.  Und  völlig  selbstverständlich  erseUeiiit 
es,  dass  wir  die  Wirklichkeit  des  vorgestellten  lustvollen  Gegen- 
standes „wänschen". 

Aber  es  gibt  auch  ein  Verlangen,  einen  Drang,  ein  Begehren, 
das  gerichtet  ist  auf  die  Wirklichkeit  des  ganz  und  gar  nicht 
„Erwünschten",  also  des  ganz  und  gar  nicht  Lustvolleu,  sondern 
in  hohem  Masse  UnlnstvoUen,  des  Schrecklichen,  Entsetzlichen. 
Granenvollen.  Wir  wünschen  nicht,  dass  das  grosse  Unglück,  von 
dem  in  der  Zeitung  berichtet  wird,  wirklich  stattgefunden  habe, 
sondern  sträuben  uns  dagegen,  oder  „unsere  Natur"  sträubt  sich 
gegen  ein  solches  Vorkommnis.  Aber  es  ist  „in  uns"  etwas.  Ata 
darauf  hindrängt,  es  verlangt  „etwas  in  uns",  „uns  selbst"  zum 
IVotz,  darnach,  und  es  Überkommt  uns  auch  hier  neben  der  inneren 
Befreiung  eine  Art  von  Enttäuschung  oder  Bedauern,  wenn  die 
Nachricht  widerrufen  wird.  Es  steht  in  solchem  Falle  meinem 
Verlangen,  dass  das  Schreckliche  wirklich  sei,  oder  von  mir  dürfe 
als  wirklich  angesehen  werden,  normalerweise  der  Wunsch  ent- 
gegen, dass  es  nicht  wirklich  sei,  oder  es  steht  ihm  entgegen  mein 
positives  Wertinteresse.  Und  es  ist  normal,  dass  dies  Wen- 
interesse  eben  durch  die  Macht  der  Vorstellung  des  Schrecklichen, 
das  ihm  widerspricht,  wachgerufen  und  zur  vollen  Wirkung  ge- 
rufen, und  dass  dadurch  jenes  Verlangen  „absorbiert"  oder  ver- 
schlungen wird.  Aber  es  ist  möglich,  dass  dies  nicht  sofort 
mit  voller  Intensität  geschieht.  Es  ist  auch  möglich,  dass  in 
einem  Individuum  vermöge  einer  eigenen  Art  der  „Dissociation" 
die  Beziehung  zwischen  der  Vorstellung  des  Schrecklichen  und 
diesem  gegenwirkenden  positiven  "Wertinteresse  ihren  Dienst  Te^ 
sagt,  also  dies  Wertinteresse  nur  schwach  oder  gar  nicht  geweckt 
und  zur  Gegenwirkung  gerufen  vrird.  Im  letzteren  Falle  kann 
jenes  Verlangen  die  Übermacht  gewinnen.    Und  gesetzt,  das  Ent- 
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setzliche  ist  ein  Bolches,  das  durch  das  Individanm  selbst  ins  Da- 
sein gerufen  werden  kann;  die  Vorstellung;  des  Entsetzlichen  ist 
die  Vorstellung  einer  eigenen  entsetzlichen  That.  Dann  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  That  vollbracht  wird  aus  keinem  anderen  Grunde, 
als  weil  sie  entsetzlich  ist.  Nicht  ihr  Thater  eigentlich  thnt  sie, 
aber  ein  psychologischer  Zwang  in  ihm  lässt  sie  ihn  thun.  — 
Damit  ist  zugleich  gesa^  dass  ich  im  Vorstehenden  nicht  vom 
aktiven  Streben  redete,  sondern  der  Unterschied  der  Aktivität 
and  Passivität  einstweilen  ausser  Betracht  blieb. 

Die  Entstehung  des  Strebens  nach  Wirklichkeit 
Bberhaupt.  —  Eeden  wir  aber  zunächst  wiederum  allgemeiner. 
Jede  Vorstellung  ist  die  Vorstellung  eines  an  sich  möglichen  „Gegen- 
standes". Darin  liegt  ihre  objektive  Seite.  Jede  Vorstellung 
ist  aber  zugleich  meine  Vorstellung  dieses  Gegenstandes.  Sie 
ist  dies  Geschehen  in  mir  oder  dies  aus  mir  stammende  Geschehen. 
Sie  ist  das  dnrch  mich,  d.  h.  den  gegenwärtigen  psychischen  Lebens- 
zasammenhang'  bedingte  ..subjektive  Erlebnis".  Und  insofern  ist 
die  Tendenz  des  Gegenstandes,  wirklich  zu  erscheinen,  zugleich 
meine  Tendenz,  dass  der  Gegenstand  mir  wirklich  erscheine.  Dies 
heisst:  Wie  alles  Vorstellbare  an  sich  denkbar  oder  objektiv 
möglich,  so  ist  auch  alles  Vorstellbare  an  sich  erstrebbar  oder 
^subjektiv"  möglich,  d.  h.  es  liegt  in  ihm  an  sich  betrachtet  die 
„Tendenz",  erstrebt  zu  werden. 

Diese  Tendenz  mösste,  wenn  sie  frei  sich  auswirken  könnte, 
zur  Wirklichkeit  werden;  d.  h.  jeder  vorgestellte  Gegenstand  ist 
an  sich  Gegenstand  des  Strebens,  oder  es  liegt  in  ihm,  erstrebter 
Gegenstand  zo  sein.  Aber  nun  gibt  es  fiir  jede  Vorstellung 
Gegenvorstellungen.  Der  Vorstellung,  dass  ich  mich  bewege,  steht 
gegenüber  die  Vorstellung,  dass  ich  rohe;  der  Vorstellang,  dass 
irgend  etwas  in  der  Welt  geschehe,  die  Vorstellung,  dass  es  unter- 
bleibe, oder  etwas  geschehe,  das  damit  sich  nicht  verträgt.  Und 
anch  die  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  sind  an  sich  Gegen- 
stände des  Strebens. 

Damit  ist  der  Sachverhalt  gegeben,  der  bereits  früher  so  be- 
zeichnet wurde :  Die  einander  entgegenstehenden  Strebungen  heben 
sich  auf  oder  gleichen  sich  gegen  einander  aus.    Sie  wirken  zu- 
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sammen  zum  Th&tbestand  der  „Schwebe".  Dadnrch  eben  kommt 
die  blosse  subjektive  Möglichkeit  zustande.  Es  entsteht  die  der 
logischen  Indifferenz  entsprechende  Indifferenz  des  Strebens. 

Und  bei  dieser  bleibt  es,  so  lange  nicht  die  eine  der  Vor 
Stellungen  grössere  Enei^ie  gewinnt,  also  überwiegt  Ist  dies  der 
Fall,  dann  wird  diese  Vorstellung  Gejifenstand  eines  positiTCn 
Strebens.  Das  Streben  ist  ein  passives,  sofern  diese  Energie  nicht 
dem  jetzt  in  mir  hervortretenden  Wertinteresse  ihr  Dasein  ver 
dankt,  sondern  im  Gegensatz  zu  einem  solchen  ihre  Wirkung  übt 
Das  Streben  ist  ein  aktives,  sofern  ein  jetzt  in  mir  herrschendes 
Wertinteresse  dem  Streben  seine  Energie  verleiht  Damit  ist  noch 
einmal  gesagt,  dass  die  Energie  des  in  hohem  Hasse  UnlustTollen, 
ebenso  die  des  Neuen  oder  Ausserordentlichen,  endlich  auch  die 
reine  Gewohnheitsenergie  oder  dispositionelle  Energie,  an  sich  kein 
aktives  Streben  bedingen:  Alle  solche  Energ:ie  ist  nicht  Energie 
aus  einem  Wertinteresse  oder  ist  nicht  Wertenergie.  Nur  die 
Energie  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes,  die  im  Lostcharakt^r 
des  Gegenstandes  sich  kundgibt,  schafft  ein  aktives  Streben  oder 
gibt  dem  Streben  Aktivitätscharakter. 

Wir  müssen  aber  hier  noch  genauer  reden.  Alles  „Interesse", 
d.  h.  alles  was  der  Vorstellung  eines  Gegenstandes  Energie  ver- 
leihen kann,  hilft  dieser  Vorstellung  zu  nichts,  wenn  sie  nicht 
geweckt  ist  und  das  Interesse  in  ihr  zur  Wirkung  gelangt  So 
ist  auch,  wenn  ein  vorgestellter  Gegenstand  ein  Gegenstand  des 
Wirklichkeitsstrebens  sein  soll,  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  geweckt  wird  und  ihre 
Energie  bethätigt,  dass  demnach  die  „Aufmerksamkeit"  sich 
darauf  richtet  Mit  Einschluss  dieser  Voraussetzung  dürfen  wir 
endgUtig  sagen :  Gegenstand  des  Wirklichkeitsstrebens  ist  in 
jedem  Momente  der  Gegenstand  derjenigen  Vorstellung,  auf  welche 
die  Aufmerksamkeit  gerichtet,  oder  die  appercipiert  ist,  und  deren 
natürliche,  d,  h.  in  ihr,  wie  in  jeder  Vorstellung  eines  Gegai- 
Standes  von  Hause  aus  liegende  Tendenz,  für  mich  ein  wirklicher 
Gegenstand  zu  sein,  durch  irgend  ein  überwiegendes  „Interesse", 
d.  h.  durch  irgend  ein  Moment,  das  ihr  eine  die  Energie  der 
Gegenvorstellungen  Überwiegende  Energie  verleiht,  herausgehoben 
ist    Der  letzte  Grund  des  Strebens  bleibt  dabei  immer  diese 
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objektive  Tendenz.  Wird  die  Verwirklichong  eines  vorgestellten 
Lnstvollen  erstrebt,  so  wird  auch  durch  diesen  Lustcharakter 
das  Streben  nicht  erst  bewirkt,  sondern  der  Lnstcbarakter  oder 
genauer  Dasjenige,  was  ihm  denselben  verleiht,  macht,  dass  das 
Streben  ans  den  nneodlich  vielen  gleichzeitigen  Möglichkeiten  des 
Wirklichkeitsstrebens  heraustritt  oder  ausgewählt  wird. 
Der  Lnstcbarakter  macht  in  diesem  Falle  zugleich,  dass  das 
Streben  als  ein  aktives  Streben  oder  als  „mein"  Streben  sich 
darstellt.  Glesetzt,  das  Wirklichkeitsstreben  läge  nicht  in  jeder 
Vorstellang  von  Hanse  aus  oder  an  sich,  dann  würde  auch  kein 
Lnstcbarakter  des  Erstrebten  dasselbe  erzengen  können. 

Dieses  in  jedem  Gegenstande  einer  Vorstellung  von  Hause 
ans  liegende  Streben,  für  mich  wirklich  za  sein,  oder  dies  in  jeder 
Vorstellung  eines  Gegenstandes  von  Hause  ans  liegende  Streben 
nach  Wirklichkeit  ihres  Gegenstandes  ist,  wie  oben  gesagt,  nichts 
als  die  subjektivierte  objektive  Tendenz  oder  Fordemng  jedes 
Gegenstandes  mir  als  wirklich  zu  erscheinen.  Diese  objektive 
Tendenz  ist  ohne  weiteres  dadurch  für  mich  subjektiviert,  dass 
der  Gegenstand  von  mir  vorgestellt,  also  mein  Erlebnis  ist  Die 
Vorstellung  des  Gegenstandes  hat  jederzeit  ihr  Mass  von  psy- 
chischer Energie.  Es  gibt  immer  ein  „Interesse",  das  sie  trägt. 
Insofern  muss  der  Gegenstand,  an  sich  betrachtet,  von  mir  erstrebt 
werden.  Es  kommt  nun  aber  darauf  an,  ob  die  Vorstellung  in 
mir  ein  überwiegendes  Mass  von  Energie  gewinnt. 

Dass  es  sich  so  verhält,  zeigen  am  eindringlichsten  die  Zwangs- 
handlangen,  aof  die  oben  hingedeutet  wurde.  Es  können  aber 
beliebige  Vorstellangen  zu  Zwangshandlungen  führen,  wenn  die 
Wirkung  der  Gegenvorstellungen,  d.  h.  wenn  das  auch  in  den 
Gegenvorstellnngen  liegende  Streben  nach  Verwirklichung  ausge- 
schaltet wird.  Was  man  „Zwangshandlungen"  nennt,  hat  allemal 
eben  in  solcher  Ausschaltung  seinen  Grund.  Man  denke  hier 
anch  an  die  automatischen  Handlungen  des  Hypnotisierten. 

Die  objektive  Möglichkeit  als  Bedingung  des 
Strebens.  —  Indessen  wir  bedürfen  nicht  der  Berufung  auf 
solche  abnorme  Erscheinungen,  um  das  zn  erweisen,  worum  es  sich 
hier  handelt     Ich  wiederhole,  das  Streben  nach  Wirklichkeit  ist 
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Beinein  letzten  Grunde  nach  nichts  Anderes  als  die  objektive 
Tendenz  des  vorgestellten  Gegenständes,  för  mich  wirklich  zd 
sein,  wofern  dazQ  das  Interesse  an  dem  Gegenstand  hinzntritt. 
Dadurch  ist  die  objektive  Tendenz  in  ein  subjektives  Streben 
verwandelt  Das  Streben  ist  ein  aktives  Streben,  etwa  ein 
Wünschen,  wenn  das  Interesse  ein  in  mir  herrschendes  Wert- 
interesse  ist. 

Der  Hinzutritt  des  „Subjektiven"  oder  des  „Interesses"  zu-  der 
an  sich  objektiven  Tendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes,  als 
wirklieh  zu  erscheinen,  also  die  Verwandlung  der  objektiven  Ten- 
denz in  ein  subjektives  Wirklichkeitsstreben  ist  zugleich,  wie  wir 
oben  sahen,  eine  Steigerung  dieser  objektiven  Tendenz.  Dadurch 
wird,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  die  gleichzeitig  bestehende  objek- 
tive Tendenz  des  nur  möglichen  Gegenstandes  als  anwirk- 
lich zu  erscheinen,  oder  was  Dasselbe  sagt,  es  wird  der  Gegen- 
satz der  Erfahrung  oder  meines  Wissens  gegen  mein  WirUich- 
keitsstreben  normalerweise  erst  recht  geweckt-  Dies  heist 
z.  B.:  Je  mehr  ich  wünsche,  dass  etwas  sei,  desto  fühlbarer  ist 
mir  das  Nichtsein  desselben. 

Dies  hindert  nun  doch  nicht,  dass  die  Erkenntnis  oder  Ge- 
-wissheit  der  NichtWirklichkeit  die  objektive  Tendenz  des  Vor- 
gestellten, als  wirklich  zu  erscheinen,  aufhebt  Damit  muss  dann 
auch  unserer  Voraussetzung  zufolge  mein  Streben  nach  seiner 
Wirklichkeit,  also  z.  B.  mein  „Wünschen"  aufgehoben  erscheinen.  Die 
Erkenntnis  der  ünwirklichkeit  eines  Gegenstandes  ist  ja  eben  das 
Bewusstsein  der  unwidersprochenen  Forderung,  den  Gegenstand 
als  nicht  wirklich  zu  denken.  Sie  ist  die  Verneinung  jeder 
objektiven  Tendenz  des  Vorgestellten  als  wirklich  zu  er- 
scheinen. Und  da  diese  der  letzte  Grund  ist  für  mein  Streben  nach 
Wirklichkeit  des  Gegenstandes,  so  mnss  auch  dies  subjektive 
Streben  durch  jenes  Bewusstsein  der  NichtWirklichkeit  seines 
Gegenstandes  aufgehoben  werden.  Es  verschwindet,  weil  ihm 
seine  notwendige  Basis  entzogen  ist.  Dies  heisst  nichts 
Anderes  als:  Unwirkliches  kann  nicht  erstrebt  werden. 
Oder  genauer,  es  ist  unmöglich,  dass  ich  die  Wirklichkeit  eines 
Vorgestellten  erstrebe  und  zugleich  das  Bewusstsein  der  ün- 
wirklichkeit eben  dieses  Vorgestellten  habe.    Oder  positiv  gesa^: 
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Nnr  das  fBr  mich  objektiv  Mögliche  ist  möglicher  Gegen- 
stand eines  sabjektiven  Strebens. 

Dieser  Satz  wird  Manchem  sonderbar  erscheinen.  Aber  er 
ergibt  sich  nicht  nnr  aus  ansei'en  Voraussetznngen,  sondern  trifit 
»Kh  mit  der  Erfahrung  überein.  Er  muss  nur  richtig  verstanden 
werden. 

Zunächst  ist  dnrch  diesen  Satz  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
eingeschlossen,  dass  Beliebiges,  das  nicht  nur  an  sich  nnwirk- 
lieh  und  unmöglich,  sondern  mir  auch  als  solches  bekannt 
ist,  Gegenstand  meines  Strebens  werden  kann,  wenn  ich 
von  seiner  UnwirkUchkeit  oder  meinen  Gründen  fdr  dieselbe 
abstrahiere.  Dadurch  wird  eben  das  Nichtwirkliche  für  mich  za 
emem  möglicherweise  Wirkhchen.  Ich  betrachte  es,  wenn  auch 
nur  versuchsweise,  als  solches.  Ich  setze  durch  mein  Abstrahieren 
die  „objektiven  Gegentendenzen"  ausser  Wirkung. 

Dass  solche  Abstraktion  die  Voraussetzung  des  Strebens  nach 
dem  als  onwirklich  Erkannten  ist,  sagt  uns  schon  der  anch  sonst 
Ott  lehrreiche  Sprachgebraoch.  Ich  kann  sagen,  ich  wünsche, 
dass  es  morgen  „regnet",  da  in  diesem  Falle  das  Gewünschte 
fär  mich  möglich,  d.  h.  da  der  Eintritt  des  Regens  denkbar  ist. 
Ich  könnte  dagegen  nicht  mehr  so  sagen,  wenn  ich  mit  absoluter 
Sicherheit  wUsste,  dass  es  morgen  schönes  Wetter  sein  wird.  So 
sage  ich  des  Abends  nicht,  ich  wBnsche,  dass  jetzt  der  Tag  „be- 
ginnt". Ich  kann  nnr  sagen,  ich  „wünschte"  oder  „wollte", 
dass  er  „begänne".  Durch  diese  sprachliche  Form  ist  das 
Streben  als  ein  lediglich  hypothetisches  gekennzeichnet,  d.  h.  es 
ist  gekennzeichnet  als  bedingt  durch  die  Abstraktion  von  dem 
bekannten  Sachverhalt  und  damit  von  der  erkannten  Unmöglich- 
keit, dass  das  Erstrebte  sich  verwirkUche.  Es  ist  gekennzeichnet 
als  ein  Streben,  das  in  mir  besteht  und  bestehen  kann,  nur  weil 
nnd  solange  ich  die  Möglichkeit  des  Erstrebten  versuchsweise 
annehme. ,  Und  dies  thue  ich  ebön,  indem  ich  von  seiner  Unmög- 
lichkeit abstrahiere.  Die  „Annahme",  um  die  es  sich  hier  handelt, 
besteht  in  nichts  Anderem,  als  in  der  Abstraktion  von  der 
Thateache,  dass  jetzt  die  Nacht  beginnt,  allgemeiner  gesagt  in 
der  Abstraktion  von  dem  gegenwärtigen,  der  Verwirklichung  des 
Erstrebten  gegenttberstehenden  und  sie  verneinenden  Sachverhalt. 
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Indem  ich  dieselbe  vollziehe,  mache  ich  den  gegeDwärti^n  Sach- 
verhalt psychisch  unwirksam ;  und  damit  ist  das  Vorgestellte,  das 
gegenwärtige  Beginnen  des  Tages,  für  mich  möglich.  Und  eben 
damit  ist  es  erstrebbar. 

In  gleich  hypothetischer  Weise  kann  ich  ein  andermal  sagen, 
ich  „wünschte",  oder  anch  ich  „wänsche",  ich  „hätte"  diesen 
oder  jenen  dummen  Streich  nicht  gemacht,  während  ich  niemals 
sage,  ich  wünsche,  dass  ich  ihn  nicht  gemacht  habe.  In  ebensolcher 
hypothetischen  Weise  kann  ich  schliesslich  das  AllemnmSglichste 
wünschen. 

Alles  Hoffen,  dass  etwas  sei  oder  sein  werde,  ist  ein  Wünschen. 
Es  ist  ein  Wünschen,  in  welchem  das  Bewusstsein  der  Möglich- 
keit des  Gewünschten  zum  Bewnsstsein  der  Wahrscheinlichkeit 
sich  gesteigert  hat  Vernachlässigen  wir  diese  Steigerung,  so 
dürfen  wir  umgekehrt  sagen,  alles  Wünschen  ist  ein  Hoffen.  Es 
ist  in  jedem  Falle  eine  niedrigere  Stufe  desselben  psychischen 
Thatbestandes,  der  im  Hoffen  vorliegt,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher 
das  Bewnsstsein  der  Wahrscheinlichkeit  eventueU  zum  blossen  Be- 
wusstsein der  M&glichkeit  herabgedrückt  ist  So  muss  es  sein,  weil 
Wirklichkeitsstreben  in  der  objektiven  Tendenz  des  Erstrebten, 
als  wirklich  zn  erscheinen,  seinen  letzten  Grund  hat,  und  dem- 
gemäss  nur  möglich  ist  unter  der  Voraussetzung  der  objektiven 
Möglichkeit  seiner  Verwirklichung. 

Besondere  Belege.  —  Gehen  wir  aber  weiter.  Weil  es  so  ist, 
wie  hier  von  Neuem  gesagt  wurde,  darum  allein  ist  auch  die  Thatsache 
der  Ermutigung  und  Entmutigung  möglich.  Das  Ermutigen 
besteht  eben  in  der  Steigerung  des  Strebens  durch  die  Aufhebung 
oder  Minderung  des  Zweifels,  ob  der  Erfolg  möglich  sei,  das 
Entmutigen  in  der  Abschwächnng  des  Strebens  durch  die  Weckung 
oder  Steigerung  dieses  Zweifels  oder  die  Weckung  des  Gedankens 
der  Unmöglichkeit  oder  UnwahrScheinlichkeit,  dass  das  Erstrebte 
sich  verwirklichen  werde. 

Eben  dahin  gehört  weiter  die  Weckung  eines  Wunsches,  Be- 
gehrens, Verlangens,  das  vorher  nicht  aktuell  geworden  war,  oder 
die  Steigerung  eines  solchen,  das  bereits  bestand,  durch  ein  Ver- 
sprechen, ein  in  Aussicht  Stellen.    Nicht  minder  die  Steigerung 
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der  Lebendigkeit  des  Wiinschens,  Begehrens,  Verlangens,  wenn  die 
Zeit  heranrückt,  in  welcher  das  Erstrebte  eintreten  soll.  Je  mehr 
Zeit  noch  zwischen  mir  nnd  diesem  Momente  liegt,  desto  mehr 
Zeit  mnss  noch  verfliessen,  oder  desto  mehr  muss  noch  geschehen, 
bis  das  Erstrebte  eintreten  kann,  in  desto  höherem  Grade  er- 
scheint ea  mir  also  als  jetzt  noch  nicht  möglich.  Der  Verlanf  der 
Zeit  ist  eine  Bedingung  der  Möglichkeit  dessen,  was  nach  Ver- 
lauf derselben  geschehen  soll.  Umgekehrt,  je  mehr  die  Zeit  ver- 
länit  desto  lebendiger  wird  das  Bewusstsein  der  Möglichkeit 
des  Erstrebten.    Und  damit  wird  das  Streben  selbst  lebendiger. 

Endlich  gehört  hierher  anch  die  Steigerung  des  Wunsches, 
etwas  zu  besitzen,  zu  sein,  zu  leisten,  wenn  ich  sehe,  dass  Ändere 
es  besitzen,  sind,  leisten.  Diese  Thatsacbe  macht  das  Bewusstsein 
der  Möglichkeit,  dass  „man"  Dergleichen  besitze,  sei,  leiste,  dass 
also  auch  ich  dergleichen  besitze,  sei,  leiste,  eindringlicher.  Und 
daraus  entsteht  auch  hier  die  Steigerung  des  Wunsches. 

Hier  sehen  wir  also  überall:  Steigerung  des  Bewnsstseins  der 
Möglichkeit,  dass  das  Erlebte  sich  vei'wirkliche,  ist  gleichbedeutend 
mit  Steigerung  des  Strebens  nach  seiner  Verwirklichung.  Dies 
brauchen  wir  nun  nur  umzukehren,  und  wir  sind  wiederum  bei  dem 
oben  ausgesprochenen  Satze :  Aufbebung  des  Bewnsstseins  der 
Möglichkeit  des  Erstrebten  ist  Aufhebung  des  Strebens.  Und  da- 
von müssen  wir  die  Konsequenzen  ziehen:  Besteht  gar  kein  Bewusst- 
sein der  Möglichkeit  des  Erstrebten  mehr,  weiss  ich  von  einem 
Thatbestandes,  der  die  Wirklichkeit  des  Erstrebten  unbedingt  aus- 
schliesst,  also  den  Gedanken  seiner  Möglichkeit  für  mich  völlig 
aufhebt,  so  schwindet  das  „kategorische",  d.  h.  das  von  versuchs- 
weisen Annahmen  freie,  an  keine  Abstraktion  von  einem  wirk- 
lichen Sachverhalt  gebundene  Streben,  Wünschen,  Wollen.  Es 
bleibt  nnr  die  Entsagung  und  das  hypothetische  Wünschen 
oder  Wollen,  also  das  Wünschen  oder  Wollen  auf  Grund  einer 
Abstraktion,  das  „Ich  wünschte"  oder  „Ich  wollte",  dass  etwas 
wäre;  oder  das  Bewusstsein,  etwas  sei  wünschenswert.  Es  würde 
alles  kategorische  Streben  unterbleiben  bei  demjenigen,  der  in  die 
Notwendigkeit  des  Weltverlaufes  eine  absolute  Einsicht  hätte  und 
diese  Einsicht  jederzeit  absolut  gegenwärtig  hätte. 

Hiermit  ist  unsere  Grundvoraussetzung  endgültig  festgelegt: 
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Das  „subjektive"  Streben  nacb  Wirklichkeit  ist  nichts  Anderes, 
als  das  erfahrangsgemässe  Bewusstsein  der  objektiven  oder  wie 
wir  auch  sagen  können  „logischeu"  Möglichkeit,  dass  etwas  wirk- 
lich sei,  bezw.  es  ist  die  darin  liegende  objektive  Tendenz  oder 
Forderung  des  Gegenstandes  als  wirklich  zu  erscheineo,  unter- 
stützt durch  das  subjektive  oder  „psychologische"  Moment,  das 
wir  allgemein  als  ein  „Interesse"  au  dem  vorgestellten  Gegen- 
stande bezeichnen.  Das  subjektive  Streben  ist  dies  Zusammen- 
wirken der  objektiven  Forderung  mit  der  subjektiven,  d.  h.  in  dem 
psychischen  Lebenszasammenhang  liegenden  Momente. 

Streben  als  Tendenz  des  vollen  Erlebens.  Wahr- 
nehmungsstreben. —  Vom  Wirklichkeitsstreben  war  hier  zu- 
nächst einzig  die  Eede.  Daneben  aber  bestehen  andere  Möglich- 
keiten des  Strebens.  Um  auch  diesen  gerecht  zu  werden,  müssen 
wir  eine  im  Obigen  vorausgesetzte  Regel  erweitem.  Mit  jeder 
Vorstellung  ist  die  Tendenz  gegeben  den  Gegenstand  derselben 
als  wirklich  zu  denken.  Oder  kürzer,  jeder  Gegenstand  einer  Vor- 
stellung ist  der  Tendenz  nach  ein  wirklicher  Gegenstand.  Di^e 
Regel  erweitem  wir  zu  dem  Satz:  Jede  Vorstellung  schliesst  die 
Tendenz  in  sich  des  vollen  Erlebens  ihi-es  Gegenstandes.  In 
diesem  Satz  ist  ein  allgemeines  psychologisches  Fundamentalgesetz 
ausgesprochen.  Dasselbe  ist  zugleich  oder  vor  allem  ein  Funda- 
mentalgesetz  des  Strebens. 

Zur  Erläaterung  ist  hinzuzufdgen :  Das  volle  Erleben  des 
sinnlich  Wahrnehmbaren  ist  die  sinnliehe  Wahrnehmung.  In  jedem 
von  mir  vorgestellten  wahrnehmbaren  Gegenstande  liegt  also  die 
Tendenz  wahrgenommen  zu  sein  oder  in  ein  Wahrgenommenes 
sich  zu  verwandeln.  Und  jede  Vorstellung  irgend  eines  möglichen 
Erlebens,  etwa  eines  Denkens,  Fohlens,  Wollens,  ist,  der  Tendenz 
nach,  ein  entsprechendes  thatsäcbliches  Erleben,  Denken,  Fahlen, 
Wollen. 

Thatsachen,  die  unter  dieses  Gesetz  fallen,  wurden  schon  fräher 
berührt.  Ich  sagte  ehemals,  wenn  ich  einen  goldenen  Berg  vor- 
stelle, so  „meine"  ich  den  Berg,  so  wie  er  in  der  Wahrnehmung 
sich  mir  dai'stelleo  würde,  wenn  es  goldene  Berge  gäbe  und  ich 
sie  sähe.    Allgemein  gesagt,  mit  jeder  Vorstellung  meine  ich  einen 
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aber  den  VorstelluagsiDhalt  hinausgehenden  „Gegenstand". 
Non,  statt  zu  sagen,  mit  einer  Vorstellung  eines  wahrnehmbaren 
Gegenstandes  meine  ich  diesen  Gegenstand,  so  wie  er  in  der 
Wahrnehmung  sich  darstellt  oder  darstellen  würde,  kann  ich 
ebenso  wohl  sagen,  das  Vorgestellte  oder  der  Vorstellongsinhalt 
ist  der  Tendenz  nach  das  entsprechende  Wahrgenommene.  Jenes 
Meinen  ist  eben  gar  nichts  Anderes,  als  ein  Dasein  der  Tendenz 
nach. 

Dies  gilt  von  allem  „Meinen"  überhaupt.  Auch  wenn  ich  mit 
den  Worten  meiner  Rede  allerlei,  jetzt  in  meinem  Bewusstsein 
nicht  Gegenwärtiges  meine,  so  heisst  dies,  dass  Dasselbe  der 
Tendenz  nach  in  mir  gegenwärtig  ist.  Alles  „Meinen"  ist  eine 
PerceptIonst«udenz. 

Auch  wenn  man,  wie  es  wohl  geschieht,  das  „Meinen"  durch  ein 
„UDeigentliches"  oder  „nnanschauliches"  oder  „bildloses"  „Vor- 
stellen" ersetzt,  also  etwa  sagt,  der  Redner  habe  zwar  nicht  not- 
wendig ein  Bild  der  Gegenstände,  von  denen  er  rede,  oder  die  er 
meine,  aber  die  Gegenstände  schweben  ihm  doch  „bildlos"  vor,  seien 
von  ihm  in  „ananschaulicher"  Art,  oder  „uneigentlich"  voi^estellt,  so 
meint  man  mit  diesem  Vorstellen  ein  intendiertes  Gegenwärtig- 
haben, ein  volles  inneres  Haben  oder  Erleben  der  Gegenstände 
der  Tendenz  nach.  Zum  mindesten  ist  nicht  einzusehen,  was 
son-st  man  mit  jenen  Ausdrücken  „meinen"  sollte. 

Die  Reproduktion  als  Tendenz  des  vollen  Er- 
lebens. —  Im  Übrigen  ist  hier  an  bestimmte  einzelne  Thatsachen- 
gmppen  zu  erinnern.  Die  Thatsachen,  die  ich  meine,  sind  wiederum 
jedermann  bekannt  Grund  genug,  dass  man  sie  übersehen  oder 
nicht  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  hat  Habe  ich  mich  von  dem 
Stattfinden  einer  Thatsache  überzeugt,  also  ein  Urteil  volbiogen, 
und  ich  erinnere  mich  dieses  psychischen  Erlebnisses,  so  bleibt  es 
nicht  bei  dieser  Erinnerung,  sondern  es  kehrt  nun  auch  das  Urteil 
gelbst  wieder;  ich  habe  jetzt  wiederum  dieselbe  Überzeugung.  Und 
sehe  ich  ein,  dass  mein  Urteil  falsch  war,  oder  habe  ich  Grund  an 
seiner  Richtigkeit  zu  zweifeln,  so  bleibt  doch  in  mir  eine  fühlbare 
Tendenz,  ein  Drang,  eine  Art  innerer  Nötigung,  bei  dem  ehemals 
geftllten  Urteil  zu  bleiben,  d.  h.  es  jetzt  zu  wiederholen,  die  ehe- 
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malige  Überzeng:ung  wieder  za  taabeo,  kurz  jetzt  wiedernm  den 
reprodnzierten  psychischen  Thatbestand  m  Terwirklichen. 

Das  Gleiche,  wie  von  meinen  vei^ngenen  Urteilen,  gilt  von 
meinen  vergangenen  Entschlössen.  Soweit  sie  meinem  Gedächtnis 
nicht  entschwunden  sind,  sind  sie  der  Tendenz  nach  gegenwärtige 
Entschlüsse.  Ein  vollzogener  Entschluss  bleibt  för  die  Folge  in 
Kraff,  d.  h.  er  kehrt,  wenn  er  reprodaziert  wird,  nicht  nur  als 
Erinnerungsbild,  sondern  als  gleichartige  Thatsache  wieder.  Er 
moss  eigens  aufgehoben  werden;  wenn  er  nicht  mehr  besteben  soll. 

Oder  allgemeiner  gesagt.  Mein  vergangenes  Erleben  über- 
haupt ist,  wenn  es  von  mir  reproduziert  wird,  zugleich  der  Ten- 
denz nach  ein  gegenwärtiges  gleichartiges  Erleben.  Es  gibt,  als 
allgemeine  psychologische  Thatsache,  eine  Tendenz  der  Treae 
gegen  mich  selbst.  Davon  habe  ich  an  anderem  Orte  ansfnhr- 
Hoher*)  gehandelt. 

In  diesen  Fällen  sind  die  Vorstellungen,  welche  die  Tendenz 
des  vollen  Erlebens  des  vorgestellten  Gegenstandes  in  sich  schliessen, 
Erinnernngsvorstellungen.  Erinnerungen  sind  Reproduktionen  im 
engeren  Sinne.  Zunächst  mit  Bezug  auf  sie  kann  unser  Gesetz 
auch  80  ausgedrückt  werden:  Reproduktionen  sind  der  Tendenz 
nach  volle  Reproduktionen.  Dabei  verstehe  ich  unter  der  „vollen" 
Reproduktion  die  einfache  Wiederkehr  des  Reproduzierten. 

Die  Phantasievorstellung  und  die  Tendenz  des 
vollen  Erlebens.  —  Aber  auch  Phantasievorstellungen  sind 
Reproduktionen.  Sie  sind  es  in  ihren  Elementen.  Sie  sind  Nea- 
kombinationen  von  Erinnerungselementen.  Und  sofern  sie  ans 
Erinnerungselementen  gewoben  sind,  muss  auch  fUr  sie  das 
Gesetz  der  vollen  Reproduktion  Geltung  haben.  Auch  sie  müssen 
der  Tendenz  nach  ein  volles  Erleben  ihres  Gegenstandes  sem. 

Auch  dies  wiederum  zeigen  jedermann  bekannte  Thatsachen. 
Jeder  weiss,  dass  die  Voi-stellung  eines  Urteiles,  die  durch  eine 
fremde  Behauptung  in  mir  geweckt  wird,  der  Tendenz  nach  ein 
eigenes  urteil  ist;   die  Vorstellung  eines  Wollens,  die  mir  dnrch 
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das  fremde  Gebot  oder  Verbot  übermittelt  wird,  der  Tendenz 
nach  ein  eigenes  Wollen.  Ebenso  ist  die  Vorstellnng  einer  anf 
körperliche  Bewegungen  gerichteten  Thätigkeit,  die  ich  aus  der 
Betrachtung  einer  fremden  Bewegung  gewinne,  der  Tendenz  nach 
eine  gleichartige  eigene  Thätigkeit.  D.  h.  iremde  Behauptungen 
Termftgen  ein  eigenes  Glanben,  fremde  Willensänssernngen  ein 
eigenes  Wollen  zn  erzeugen;  und  es  gibt  einen  „Nachahmnngs- 
trieb".  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Vorstellung  des  inneren 
Vorganges  oder  Geschebens  nicht  Erinnemngsvorstelkng.  Sie  ist 
also  Phantasievorstellung.  Und  diese  ist  der  Tendenz  nach  ein 
volles  Erleben  des  Vorgestellten.  Auch  davon  habe  ich  an  der 
oben  bezeichneten  Stelle  genauer  geredet.  Wie  das  eigene  ver- 
gangene Erleben,  sofern  es  reproduziert  wird,  der  Tendenz  nach 
ein  gegenwärtiges  gleichartiges  Erleben  ist,  so  ist  das  fremde  Er- 
leben, sofern  ich  davon  weiss,  der  Tendenz  nach  mein  eigenes  Erleben. 

Wie  man  sieht,  ist  nun  freilich  auch  hier  die  Vorstellung,  die  die 
Tendenz  des  vollen  Erlebens  in  sich  scbliesst,  nicht  eine  beliebige 
Phantasievorstellung.  Sondern  sie  hat  den  Vorzug,  Gegenstand 
eines  Wissens  und  an  eine  Wahrnehmung  unmittelbai'  gebunden 
ZB  sein.  Aber  dass  die  Vorstellung,  deren  Tendenz,  in  volles  Er- 
leben des  Vorgestellten  überzugehen,  sich  verwirklicht,  eine 
in  bestimmterweise  bevorzugte  sein  muss,  ist  ja  selbstver- 
ständlich. 

Die  „Tendenz  des  vollen  Erlebens"  besagt  eben  nicht,  dass  dies 
volle  Erleben  eintritt,  sondern  dass  es  eintritt,  wofern  keine 
Gegengrunde  besteben.  Aber  auch  hier  wiederum  gilt :  Jede 
Vorstellung  bat  ihre  Gegenvorstellungen,  also  jede  Tendenz  des 
vollen  Erlebens  eines  vorgestellten  Gegenstandes  ihre  Gegen- 
tendenzen. Und  diese  beiden,  die  Tendenz  and  die  Gegentendenzen 
halten  sich  zunächst  die  Wage.  Es  entsteht  ein  Zustand  der  In- 
differenz der  Tendenzen  des  vollen  Erlebens.  Es  entstellt  ins- 
besondere, wenn  die  Vorstellungen  Vorstellungen  eines  sinnlich 
Wahrnehmbaren  sind,  die  Indifferenz  der  Wahmebmungstendenzen. 
Es  entsteht  die  blosse  Wahrnehmungsmöglichkeit  oder  Wahr- 
nehmbarkeit. Das  Bewusstsein  dieser  blossen  Wahrnehmbarkeit 
ist  ein  eigenes  Erlebnis,  ein  leherlebnis,  eine  Weise,  wie  ich  mich 
anffesichts  der  Vorstellung  angemutet  finde,  also  ein  Gefühl.    Das- 


.y  Google 


92  rv.  Kspitel.  [478 

selbe  ist  dem  BewusstseiD   der  Denkbarkeit  alles  Yoi^esteUten, 
oder  der  Möglichkeit,  dass  es  wirklich  sei,  koordiniert. 

Noch  genaner  müssen  wir  sagen :  PbantasievorsteUungen  eines 
Wahrnehmbaren  haben  nicht  nur  ihre  Gegen  roi'stellmigen,  sondern 
es  steht  und  wirkt  ihnen  normalerweise  entgegen  der  die  ent* 
sprechende  Wahrnehmung  —  oder  Empfindong  —  anschliessende 
oder  n^iereude  g^enwärtige  Empfindungszustand.  Diese 
Gegenwirkung  kann  aber  abnormerweise  ausgeschaltet  erscheinen. 
Dann  verwirklicht  sich  die  Tendenz  des  Überganges  der  Vorstellaog 
in  Wahmehmnog.  Es  entsteht  die  Hallucination.  Die  Hallncination 
ist  nichts  Anderes,  als  die  abnorme,  d.  h.  durch  den  Wegfall 
normaler  Hemmungen  bedingte  Verwirklichung  der  an  sich  oder 
von  Hause  aus  in  jeder  Voi'stellung  eines  Wahrnehmbaren  liegenden 
Tendenz  ein  Wahrgenommenes  zu  sein,  so  wie  die  Wahnideen  nichts 
sind,  als  die  unter  gleichartigen  Bedingungen  sich  verwirklichende 
Tendenz  jedes  Vorgestellten  als  wirklich  zu  erscheinen. 

Besondere  Bedingungen  des  Wahrnehmnngs- 
strebens.  —  Anch  die  Tendenz  alles  vorgestellten  Wahrnehmbaren 
als  Wahi^enommenes  sich  darzustellen,  ist  eine  objektive  Tendenz. 
Sie  ist  eine  Tendenz  des  Gegenstandes  der  Vorstellung  fltrmicli 
da  zu  sein.  Der  „Gegenstand"  der  Vorstellung  eines  Wahrnehmbaren 
das  ist  eben  der  wahrgenommene  Gegenstand.  Diese  Tendenz 
scbliesst,  wie  man  sieht,  die  Tendenz  des  vorgestellten  Gegenstandes 
als  wirklich  zn  erscheinen  in  sich.  Das  Bewusstsein  der  Wirk- 
lichkeit eines  Wahrnehmbaren  ist  eine  Vorstufe  dieses  Wahr- 
genommenseins, verhält  sieb  dazu,  sozusagen,  wie  eine  Abschlags- 
zahlung. 

Und  von  dieser  objektiven  Tendenz  gilt  nun  wiederum  das- 
jenige, was  von  der  objektiven  Tendenz  als  wirklich  zu  erscheinen 
galt,  d.  h.  sie  wird  zum  subjektiven  Streben  und  event  zu 
„meinem",  d.  h.  zum  aktiven  Streben  nach  Wahrnehmung  des 
Vorgestellten,  also  zu  meinem  „Wünschen",  dass  es  wahrgenommen 
sei,  oder  meinem  Wahmehmenwollen,  meinem  Begehren,  Ver- 
langen nach  Wahrnehmung  oder  nach  sinnlichem  Gegenwärtig- 
haben, wenn  die  Gegentendenz  wirksam  bleibt,  und  andererseits 
zur  objektiven  Tendenz  hinzutritt  ein  Interesse  an  dem  Gegen- 
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Stande  aod  iBSOnderbeit  ein  positives  Wertinteregse:  Ich  wänsche 
etwa  den  ang^enehmen  Geschmack  einer  Frncbt,  den  ich  jetzt  vor- 
stelle, zu  empänden.  Das  Interesse  an  dem  Gegenstände  hebt 
anch  hier  die  objektive  Tendenz  des  Voi^estellten,  ein  Wahr- 
genommenes zu  sein,  ans  der  Menge  der  sich  entgegenstehenden 
nnd  sich  wechselseitig  auf  der  Stufe  der  Möglichkeit  zurück- 
haltenden objektiven  Tendenz  heraus,  lässt  die  Tendenzen  für  sich 
zur  Geltang  kommen  oder  aktuell  werden,  und  macht  sie  zugleich 
zu  einer  subjektiven  oder  zu  einem  Streben  im  eigentlichen  Sinne, 
und  in  unserem  Falle  zugleich  zu  einem  aktiven  Streben.  Nicht 
die  Lust  an  dem  Gegenstände  der  Vorstellnng  Ist  der  Grund  des 
sinnlichen  EmpSndungsstrebens,  sondern  sie  ist  nur  Grund  der 
Steigenmg,  Heraushebnng  und  Subjektivierung  desselben. 

Auch  im  Einzelnen  mfkssen  wir  das,  was  oben  gesagt  wurde 
fiber  das  subjektive  Streben,  dass  ein  Vorgestelltes  wirklich 
sei,  hier  wiederholen.  Wir  streben  wahrzunehmen  das  vorgestellte 
Neue,  oder  Seltsame,  wir  erstreben  neben  der  Wahrnehmung  des 
LnstvoUen  die  Wahrnehmung  des  Unlustvollen,  Schrecklichen,  Ent- 
setzlichen, schliesslich  auch  die  Wahrnehmung  des  vorgestellten  Wahr- 
nehmbaren, das  auf  Grund  der  Gewohnheit  meines  Vorstellens  in  be- 
sonderem Masse  sich  aufdrängt  oder  aufnötigt.  Wiederum  ist  hier, 
nach  früher  Gesagtem,  nur  das  Streben  nach  Wahrnehmung  des  vor- 
gestellten Lustvollen,  etwa  des  vorgestellten  angenehmen  Ge- 
schmackes, des  vorgestellten  schßnen  Tones  oder  Bildes,  ein  a  k  t  i  v  e  s 
Streben.  Dagegen  erscheint  das  Streben,  das  vorgestellte  Neue,  oder 
Seltsame,  Wunderbare,  den  Gewohnheiten  des  Wahmehmens  Wider- 
sprechende, zu  sehen,  kurz  die  Neugier,  ebenso  das  Streben  Un- 
angenehmes, Schreckliches,  Entsetzliches  wahrzunehmen,  endlich 
nicht  minder  das  Streben,  solches,  das  immer  wiederum  meiner 
Vorstellong  sich  darstellte  und  dadurch  eine  besondere  „dispositio- 
nelle Enei'gie"  gewonnen  hat,  zu  erleben,  als  ein  passives.  Nicht 
ich  möchte  das  vorgestellte  Widrige,  Entsetzliche  sinnlich 
erleben,  aber  es  reizt  mich,  es  zu  erleben.  Dieser  Reiz  kann 
unter  Voraussetzung  geringer  Widerstandsfähigkeit,  d.  h.  geringer 
Kraft  eines  gegenwirkenden  Wertinteresses,  schliesslich  zum 
zwingenden  Reize  werden.  Das  extremste  Ergebnis  sind  die 
Selbstpeinigangs-,  und  Selbstmord-Epidemien. 
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Auch  das,  was  oben  fiber  EntmntigTiiig,  Eh™Dtig;Diig  a.  s.  w. 
gesagt  warde,  wäre  Mer  einfach  zn  wiederholen.  E^  bebanptet 
das  dort  Gesagte  für  das  Wabmebmungsstreben  seine  volle 
Geltung. 

Das  Gesetz  des  Strebens  als  Gesetz  der  Vervoll- 
ständigung äberhaupt.  —  Das  Gesetz,  das  die  Tendenz  des 
vollen  Erlebens  des  Gegenstandes  jeder  Vorstellung  behauptet, 
wurde  bezeichnet  als  eine  Erweiterung  des  Gesetzes,  dass  id  jeder 
Vorstellung  die  Tendenz  des  Gegenstandes  liege,  als  wirklich  za 
erscheinen.  Wir  können  udq  aber  schliesslich  jenes  Gesetz  noch 
allgemeiner  fassen.  Damit  gewinnen  wir  zugleich  ein  allge- 
meinstes Gesetz  alles  Strebens.  Wir  bezeichnen  dasselbe  als 
das  Gesetz  der  VervoUständigang  ttberhanpt.  In  diesem  allge- 
meinen Gesetze  liegen  dann,  ausser  den  im  Vorstehenden  bezeich- 
neten Möglichkeiten  des  Strebens,  noch  zwei  weitere  Möglichkeiten 
desselben  eingeschlossen.  In  jedem  psychischen  Voi^nge  liegt 
einmal  an  sich  die  Tendenz,  mCglichst  vollkommen  appercipiert 
zu  werden.  Und  zweitens:  Jedes  psychische  Teitgeschehen,  das 
durch  Association  mit  einem  anderen  zn  einem  Ganzen  verwoben 
oder  verwachsen  ist,  schliesst  die  Tendenz  in  sich,  zu  diesem 
Ganzen  sich  zu  vervollständigen. 

Von  diesem  „associativ  bedingten  Streben"  nun  wird  weiter 
unten  die  ßede  sein.  Dagegen  kommt  f&r  uns  hier  unmittelbar 
das  Streben  nach  möglichst  vollkommener  Apperception,  als  eine 
dritte  Möglichkeit  des  Strebens,  in  Frage. 

In  jedem  psychischen  Vorgang,  sagte  ich,  liege  die  Tendenz 
des  möglichst  vollen  Äppercipiertwerdens.  Auch  diese  Tendenz 
ist  zunächst  eine  objektive  Tendenz.  Jeder  Gegenstand 
fordert,  abgesehen  von  dem  Interesse,  das  er  fär  mich  haben 
mag,  mit  gewisser  Enet^ie  die  „Beachtung".  Der  intensive  Klang, 
die  leuchtende  Farbe  etwa  fordern  vermöge  ihrer  Intensität  einen 
höheren  Grad  der  Beachtung  als  der  weniger  intensive  Klang  oder 
die  weniger  leuchtende  Farbe.  Aus  dieser  objektiven  Forderung 
wird  aber  auch  hier  das  subjektive  Streben,  wenn  zu  ihr  unter- 
stützend hinzutritt  das  Interesse  an  dem  Gegenstande.  Es  wird 
zum   subjektiven  Streben   mit  Aktivitäts-Charakter  oder  zu 
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einem  anf  dag  volle  Beachten  des  Gegenstandes  gerichteten  Wün- 
schen oder  Wollen ,  wenn  dies  Interesse  ein  positives  Wert- 
ioteresse  ist 

Dass  aach  das  subjektive  Streben  nach  Beacbtnng  iind  ins- 
besondere das  aaf  Beacbtnng  gerichtete  Wünschen  oder  Wollen, 
anf  dem  Zusammenwirken  der  objektiven  Tendenz  und  des 
ihm  entgegenkommenden  subjektiven  Interesses  bemht,  zeigt  der 
Umstand,  dass  das  subjektive  und  insonderheit  das  aktive  Streben 
sich  steigert  mit  der  Grösse  der  objektiven  Tendenz.  Dies 
heisst  etwa:  Der  laute  Klang,  die  leuchtende  Farbe  macht  mich 
zur  aktiven  apperceptiven  Zuwendung  geneigter.  Davon  wird 
später  noch  die  Bede  sein.  Im  übrigen  braucht  nicht  besonders 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  anch  Gegenstand  des  Be- 
achtungsstrebens  wiederum  vor  allem  das  Nene  nnd  Seltsame  ist, 
dann  weiter  neben  dem  Erfrenlichem  das  sehr  Unerirenliche,  end- 
lich auch  dasjenige,  dem  die  Gewohnheit  eine  höhere  psychische 
Energie  verliehen  hat.  Nnr  ist  in  diesen  letzteren  Fällen  das 
Streben  wiederum  nicht  ein  aktives,  sondern  ein  passives. 


V.  Kapitel 
Associattv  bedingte  GefQhle  and  Strebungen. 

Bekanntheit  nnd  Neuheit  —  Das  Streben,  von  dem 
im  Vorstehenden  die  Rede  war,  nannte  ich  das  unbedingte  oder 
absolute  Streben.  Der  Sinn  dieses  Ausdruckes  wird  deutlicher 
aas  dem  Gegensatz  zum  „bedingten"  oder  „relativen"  Streben. 
Wie  schon  gesagt,  ist  darunter  das  associative  oder  associativ 
bedingte  Streben  verstanden.  Dabei  müssen  wir  sogleich  unter- 
scheiden das  durch  Ähnlichkeits-  und  das  durch  Erfahmugs- 
association  bedingte  Streben. 

Auf  der  Schwelle  des  neuen  Thatsachengebietes,  das  wir  da- 
mit betreten,  stehen  zunächst  neue  Gefühle;  nämlich  diejenigen, 
die   sich    ergeben    aus   der  Wirkung  der  Ähnlichkeit  bezw.  Ver- 
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schiedenheit  zwischen  einer  g'egenwäxtigen  Wahrnehmiing,  oder 
einem  mir  Mitg:eteiIteD,  und  demjeni^n,  was  ich  bereits  früher 
erlebt  habe. 

Eine  Wahrnehmung:  wird  von  mir  gemacht,  und  ich  habe 
Basselbe  oder  Gleichartiges  schon  froher  wahrirenommen.  Dann 
wird  durch  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  normalerweise  die 
Gedäcbtnisdisposition  der  vei^angenen  geweckt  oder  in  AktivitSt 
versetzt.  Und  diese  aktiv  gewordene  Gedächtnisdisposition  kommt 
der  Apperception  der  Wahrnehmung  za  Hilfe.  Die?  bedingt  eine 
doppelte  Gefühlswirkung.  Einmal :  —  Die  Apperception  der  neuen 
Wahrnehmung  wird  unterstützt  oder  erleichtert.  Und  davon  zu- 
nächst habe  ich  ein  unmittelbares  Gefühl,  nämlich  ein  Gefühl  der 
Erleichterung,  ein  Gefühl  der  Resonanz,  die  meine  Apperception 
findet,  ein  Gefühl  der  Minderung  des  Momentes  der  Spannung  in 
meiner  apperceptiveu  Thätigkeit,  ein  Gefühl,  als  ob  meinem  app»- 
ceptirem  Herausheben  sozusagen  durch  einen  Schub  nachgeholfen 
würde,  ein  Gefühl  des  unverhofft  sicheren  Gelingens  der  Apper- 
ception. 

Dies  Gefühl  ist  an  sich  ein  Passivitätsgefühl.  Aber  dazn 
tritt  nun  ein  anderes  Moment,  nämlich  ein  Gefühl  der  Objektintät. 
Dasselbe  tritt  nicht  neben  jenes  Gefühl,  sondern  steckt  in  ihm: 
Das  Passivitätsgefühl  hat  zugleich  einen  Objektivitätscharakter. 
Die  Passivität  oder  Nötigung  zu  appercipieren  erscheint  zugleich 
im  Lichte  einer  Fordernng.  Etwas  meinem  gegenwärtigen 
psychischen  Lebensznsammenhange  Fremdes,  von  mir  Unab- 
hängiges, kurz  etwas  „Objektives"  ist  zugleich  in  dem  Gefühl  der 
Passivität  verspürbar,  oder  scheint  darin  sich  kundzugeben.  Die 
Passivität  erscheint  als  Passivität  durch  ein  solches  „Objektives". 

Dies  Beides  zusammen,  oder  das  einheitliche  Gefühl,  das  doch 
diesen  Doppelcharakter  an  sich  trägt,  ist  das  Gefühl  der  „Be- 
kann th  ei  t".  Dabei  rede  ich  von  dem  Gefühle  der  Bekanntheit, 
das  sich  einstellt,  auch  wenn  ich  nicht  weiss,  dass  mir  das  Wahr- 
genommene schon  begegnet  ist.  Es  ist  mir  nur  so,  als  sei 
ich  ihm  schon  begegnet.  Eben  deswegen  nenne  ich  es  (Jefuhl  der 
Bekanntheit.  D.  h.  der  Name  BekanntheitsgefUhl  schliesst  schon 
eine  erfahrungsgemässe  Interpretation  dea  Gefühls  in  sich. 

Diesem  Gefühl  steht  gegenüber  das  Gefühl  der  Unbekanot- 
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heit  oder  Neuheit.  Wie  das  Gefühl  der  Bekanntheit  mit  dem  der 
Wirklichkeit,  so  ist  das  Gefiihl  der  Neuheit  vergleichbar  mit  dem 
Geflhle  der  Nicht  Wirklichkeit.  Auch  das  Gefühl  der  Neuheit  ent- 
stammt dem  Geg:ensatz  zwischen  dem  Ganzen,  das  ich  jetzt 
wahrnehme,  und  der  Weise,  wie  die  Elemente  desselben  in 
sonstiger  ErfahruDg  verbunden  oder  miteinander  verwebt  waren. 
Nur  ist  dieser  Gegensatz  in  unserem  Falle  ein  rein  qualitativer. 
Aber  auch  hier  ist  dies  festzuhalten:  Die  Elemente  des  jetzt 
Wahrgenommenen  sind  mir  immer  schon  gegeben  gewesen ;  es  ist 
also  in  Wahrheit  nur  die  Verbindung  oder  Kombination  der- 
selben, oder  das  Ganze  als  Ganzes,  ein  „Neues". 

Damit  nun  hat  sich  zugleich  der  Grund  des  Gefühles  der 
Bekanntheit  näher  bestimmt.  Dasselbe  hat  seinen  eigent- 
lichen Grund  in  dem  Umstände,  dass  die  in  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmung  g:egebene  Verbindung  von  Elementen  mit  der 
Gedächtnisspar  der  ehemaligen  gleichartigen  Verbindung 
derselben  Elemente  zusammenstimmt  und  durch  sie  anter- 
stützt  wird. 

Pathologisches  Bekanntheits-  und  Neuheitsge- 
filhl.  —  Achten  wir  auf  diese  Gründe  des  Gefühles  der  Bekannt- 
heit und  des  Gefühles  der  Neuheit  oder  Fremdheit,  dann  kann 
uns  anch  der  abnorme  Ausfall,  sowohl  des  Bewusstseins  der  Be- 
kaontheit,  als  des  Bewnsstseins  der  Neuheit,  verständlich  werden. 

Für  Beides  ist  zunächst  Eines  vorausgesetzt,  das  wir  schon 
früher,  bei  dem  abnormen  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  eines 
Phantasiegebildes,  und  bei  der  Erwähnung  der  Hallucinationen 
annehmen  mussten,  nämlich  die  relative  Selbständigkeit  und  Loslös- 
barkeit der  Gedächtnisspur  eines  Erlebten  gegenüber  einem 
neaen  Erlebnis,  das  mit  jenem  Erlebnis  sich  ganz  oder  teilweise 
deckt,  also  mit  ihm  übereinstimmt,  oder  dazu  in  Beziehnng  der 
Gegensätzlichkeit  steht.  Dazu  müssen  wir  hier  hinzufügen,  dass 
auch  die,  verschiedenen  Zeiten  angehßrigen  Gedächtnisspuren 
von  ganz  oder  teilweise  sich  deckenden  Erlebnissen  gegenein- 
ander relativ  selbständig  gedacht  werden  müssen.  Diese,  ver- 
schiedenen Zeiten  angehörigen  Gedächtnisspuren  sind  sozusagen 
Schichten,  die  normalerweise  eng  verbunden  sind,  aber  auch  mehr 
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oder  minder  voneinander  gelöst  oder  dissociiert  sein  kllnneD,  so 
dass  sie  ohne  einander  zur  Wirkung  zu  gelangen  vermögen. 
Nebenbei  erinnere  ich  bier  daran,  dass  eine,  jener  relativen  Selb- 
ständigkeit der  Gedäcbtaisspuren  gegenüber  den  entsprechenden 
neuen  Erlebnissen  verwandte  und  teilweise  damit  sich  deckende 
Erscheinung  uns  schon  früher  begegnete  in  der  relativen  Selbständig- 
keit, die  dem  Interesse,  nämlich  dem  positiven  Wertinteresse 
IUI  einem  Erlebnisse,  gegenüber  diesem  Erlebnisse  eignet,  einer 
Selbständigkeit,  die  darin  sich  kundgibt,  dass  das  Erlebnis  dies 
Interesse  ungeweckt  lassen  kann.  Doch  dies,  wie  gesagt,  nnr  neben- 
bei Endlich  kommt  in  diesem  Zusammenhang  für  uns  noch  in  Be- 
tracht, dsss  auch,  in  gleichem  Sinne,  eine  relative  Selbständigkeit 
der  Gedächtnisspuren  psychischer  Elemente  gegenüber  den  Ge- 
dftcbtnisspnren  ihrer  erfahrungsgemässen  Verbindungen  aos- 
drflcklich  statuiert  werden  muss. 

Setzen  wir  nun  zuerst  den  Fall,  eine  Wahrnehmung  sei  Ihat- 
sächlich  neu,  aber  die  Gedächtnisspuren  der  ehemaligen,  anders 
gearteten  Verbindungen  ihrer  Elemente  versagen  vermöge  emer 
entsprechenden  „psychischen  Dissociation"  ihren  Dienst  Dann 
unterbleibt  zunächst  das  Gefühl  der  Neaheit  Dieser  Mangel 
des  Gefahles  der  Neuheit  kann  aber  weiter  in  ein  positives  Ge- 
fühl der  Bekanutheit  übergeben,  wenn  gleichzeitig  die  Ge- 
dächtnisspuren  der  Elemente  genügend  sicher  und  lebhaft  in 
Funktion  treten.  Wie  dies  aber  geschehen  kann,  während  gleich- 
zeitig die  Verbindungen  nicht  funktionieren,  ist,  das  oben  Ge- 
sagte vorausgesetzt,  wohl  verständlich.  Nur  die  Gedächtnisspnren 
der  Elemente  werden  ja  hier  unmittelbar  geweckt.  Dagegen 
ist  die  Wirkung  der  Gedächtnisspuren  der  ehemaligen  Verbin- 
d  nngen  der  Elemente  erst  eine  sekundäre  Sache.  Zudem  müsste 
ihre  Weckung  stattfinden  im  Gegensatz  zu  den  jetzt  thatsäcb- 
lich  erlebten  Verbindungen  derselben  Elemente. 

Umgekehrt  muss  das  Gefühl  der  Bekanntheit  nnterbleihen,  es 
findet  also  kein  „Wiedererkennen"  statt,  wenn  der  gegenwärtigeo 
Wahrnehmung  eine  gleichartige  Wahrnehmung  voranging,  aber 
die  Gedächtnisspnr  des  ganzen  Komplexes  von  Elementen,  ans 
welchen  die  ehemalige  Wahrnehmung  bestand ,  wiederum  ve^ 
möge   einer  „psychischen  Dissociation",   nicht    zur  Funktion  ge- 
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langt.  Es  voUziebt  sich  dann  zunächst  einfach  die  gegenwärtige 
Wahrnehmnng,  ohne  in  der  vergangenen  eine  fühlbare  Unterstützung 
zn  finden.  Aber  auch  hier  kann  der  Charakter  der  mangelnden 
Bekanntbeit  in  den  Charakter  positiver  Neuheit  sich  ver- 
wandeln. Es  braachen  nur  irgendwelche  der  vielen,  zumal  der 
iLlteren,  nnd  vielfach  eingeflben  Qedächtnisspuren  anderer  Kombi- 
nationen jener  Elemente  eine  Gegenwirkung  gegen  die  gegenwärtige 
Wahmehninng  zu  fiben.  Und  diese  Möglichkeit  Ist  uns  eine  ge- 
läufige Sache.  Dass  solche  Gedächtnisspuren  in  unserem  Falle  an 
Stelle  der  versagenden  Spur  der  gleichartigen  Wahmehmang 
zur  Funktion  gelangen,  hat  gleichfalls  nichts  Verwunderliches.  Sie 
können  dazu  gelangen,  eben  weil  diese  letztere  versagt.  D.  h.  die 
Reproduktion  kann  injenerRichtung  gehen,  eben  weil  sie  in  derBich- 
tongdieserGedächtnisspurzagehenverhindertistialsojeneBewegung 
nicht  durch  diese,  wie  dies  normalerweise  geschähe,  absorbiert  wird. 

Perceptive  Freiheit  und  Gebundenheit  —  Jenes 
Sichaufdrängen  des  Bekannten  ond  das  im  Bekanntheitsgeftlhle 
liegende  Moment  der  Passivität,  d.  h.  die  von  mir  verspürte  Nötigung 
es  zu  appercipieren,  ist  eine  Art  des  associativ  bedingten 
Strebens,  sofern  eine  „Association  der  Ähnlichkeit",  oder  was  Das- 
selbe sagt,  eine  Ähnlichkeit,  zwischen  der  Gedächtnisspur  und  dem 
jetzt  Wahrgenommenen  dies  Gefühl  vermittelt.  Von  da  aber  gehen 
wir  nun  zur  Wirknug  der  Association  zwischen  verschiedenen 
psychischen  Vorgängen,  und  zwar  zunächst  zur  Association, 
sofern  sie  die  Reproduktion  bedingt. 

Dabei  machen  wir  einstweilen  keinen  Unterschied  zwischen  Äbn- 
liehkeits-  und  Erfahmngsassociation.  Die  Reproduktion,  so  müssen 
wir  allgemein  sagen,  hat  nicht  ihren  einzigen  Grund,  wohl  aber 
ihre  jedesmalige  Bedingung  in  einer  Association.  Freisteigende 
Vorstellungen,  d.  h.  Vorstellungen,  die  ohne  einen  durch  Association 
vennittelten  reproduktiven  Reiz  ins  Dasein  treten,  haben  wir 
anzunehmen  keinen  Grund.  Dass  wir  in  vielen  Fällen  nicht 
zu  sagen  vermögen,  wie  oder  anf  welchem  associativen 
Wege,  oder  durch  Vermittlung  welcher  Association  mit  dem  vor- 
her oder  gleichzeitig  Wahrgenommenen  oder  Vorgestellten,  eine 
Vorstellung  jetzt  in  mir  zustande  kommt,   ist  eine  begieifliche 
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Sache.  Die  Wege  der  Ässociationswirkungen  sinfl  vielversehlun- 
gene  und  niemals  vollständig  entwirrbare. 

Hier  nun  kommen  wir  zunächst  zurück  auf  das  Gefühl  der 
„perceptiven  Freiheit  und  Gebundenheit".  Es  gibt  keine  Repro- 
duktion, die  nicht  Hemmnisse  zu  überwinden  hätte.  Immer  weisen 
Wahrnehmungen  die  psychische  Bewegung  in  andere  Rjchtuug; 
und  immer  gibt  es  neben  einer  Reproduktion,  die  geschieht,  viele 
andere,  die  geschehen  könnten  und  zu  deren  Vollzug  ein  Äolass  ist. 

Daraus  nun  verstehen  wir,  wie  es  kommt,  dass  normalerweise 
jede  Reproduktion  den  Charakter  eines,  sei  es  aktiven,  sei  es 
passiven  Strebens  und  strebenden  Fortgehens  hat;  dass  wir  ins- 
besondere den  „willkürlich"  ins  Dasein  gerufenen  Erinnerungen 
und  Vorstellnngen  gegenüber  das  Bewusstsein  der  Willkür 
haben,  d.  h.  das  Bewusstsein,  sie  seien  durch  uns  in  den  Za- 
sammenbang  des  psychischen  Lebens  eingeführt  Andererseits 
verstehen  wir  das  Gefühl  der  pereeptiven  Gebundenheit,  das  wir 
haben,  wenn  Wahrnehmungen  auftauchen  und  sich  im  Dasein 
behaupten.  Dasselbe  kann  entstehen,  weil  die  Wahrnehmungen 
jederzeit  zu  meinem  freien  Vorstellangsablanf  in  einen  Gegensatz 
treten  nnd  mehr  oder  minder  seine  Wege  kreuzen. 

Auch  hier  wiederum  sind  aas  unseren  Voraussetzungen  ge- 
wisse abnorme  Erscheinungen  unschwer  begreiflich.  Ich  denke  an 
das  Gefühl  der  pereeptiven  Gebundenheit  bei  Eingebungsvorstel- 
lungen, die  auf  das  Bestimmteste  von  den  Wahnvorstellungen,  d.  h. 
den  abnormerweise  für  wirklich  gehaltenen  Phantasiegebilden  zn 
unterscheiden  sind.  Ein  Individuum  hat  eine  Vorstellung  and  hält  — 
nicht  etwa  das  Vorgestellte  für  wirklich — obgleich  dies  Wirklichkeits- 
bewusstsein  unter  Umständen  hinzntreten  mag  —  sondern  es  scheint 
ihm  nur  die  Vorstellung  nicht  durch  sein  Thnn  ins  Dasein  ge- 
rufen und  in  seinen  psychischen  Lebenszosammenhang  eingeführt 
Sie  scheint  ihm  vielmehr,  analog  wie  sonst  die  Wahntehmangen, 
durch  eine  fremde  Macht,  die  je  nach  der  Denkweise  des  Indi- 
viduums diesen  oder  jenen  Namen  trägt,  etwa  „Gott",  oder  „Dä- 
mon" oder  „Teufel",  aufgenötigt.  Dies  verstehen  wir,  wenn  wir 
annehmen,  dass  eine  abnorme  Erregbarkeit  der  Gedächtnissporeo 
der  fraglichen  Vorstellungen,  oder  der  „GJedächtnisdispositionen"  f  Q  r 
dieselben,  besteht,  so  dass  diese  bloss  vermSge  ihrer  eigenen  Energie, 
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also  wie  aus  sich  selbst,  in  den  psychischen  Lebenszusammenhang 
sich  einfuhren. 

Im  übrigen  haben  freilich,  wie  schon  angedeutet,  die  Ein- 
gebungsvorstellungen im  normalen  Leben  ihr  Analogon,  nämlich 
in  jeder  Mitteilung.  Das  mitteilende  Wort  reproduziert  Vor- 
stellungen und  nötigt  sie  mir  auf,  unabhängig  von  dem  associativen 
Zusammenhang,  der  mein  sich  selbst  aberlassenes  reproduktives 
Vorstellen  leitet.  Alle  Mitteilung  durchkreuzt  analog  wie  die 
Wahrnehmung  den  associativen  Vorstellungsverlauf.  Im  Gefühle 
dieser  Durchkreuzung  besteht  eben  das  unmittelbare  Bewusstsein 
der  Mitteilung.  Und  gesetzt  nun,  Vorstellungen  haben  in  sich 
selbst  die  Fähigkeit  eine  gleichartige  Durchkreuzung  zu  bewirken, 
oder  gleich  selbständig  oder  in  gleicher  Weise  lediglich  aus  sich 
heraus  sich  Geltung  zu  verschaffen,  so  entsteht  ein  analoges  Gefühl, 
das  dann  in  analoger  Weise  intei-pretiert  wird. 

Reproduktives  Streben  und  Ässociationsgesetze. 
—  Auch  das  associative  Streben  und  Thun  ist,  wie  schon  oben 
angedeutet  ein  Beispiel  des  Gesetzes  der  Vervollständigung  des 
psychischen  Geschehens.  Die  Associationsgesetze  können  ja  in  sich 
seihst  bezeichnet  werden  als  Gesetze  der  Vervollständigung.  Dies 
leuchtet  zunächst  ein  beim  Gesetz  der  Erfalirungsassociation : 
Tritt  zu  einem  psychischen  Vorgang  ein  anderer  hinzu,  so  ver- 
wehen beide  zu  einem  Ganzen  mit  dem  Erfolg,  dass  die  Wie'der- 
kehr  eines  Teiles  dieses  Ganzen  verbunden  ist  mit  der  Tendenz  der 
Vervollständigung  zu  eben  diesem  Ganzen,  und  zwar  zunächst  in 
der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Teile  in  der  Erfahrung  zuein- 
ander hinzufügten  und  zum  Ganzen  verbanden. 

Aber  auch  das  Gesetz  der  Association  der  Ähnlichkeit  lässt 
sich  unter  diesen  Gesichtspunkt  stellen:  In  jedem  psychischen 
Vorgang  ist  jeder  andere  insoweit  unmittelbar  enthalten,  als  beide 
sich  gleichen,  also  ein  Gemeinsames  in  sich  schliessen.  Es  ist 
also  in  jedem  psychisehen  Vorgange  jeder  ähnliche  Vorgang  zu- 
nächst teilweise  mitgegeben.  Und  in  diesem  Teile  nun  liegt 
die  Tendenz  der  Vervollständigung  zum  Ganzen.  Da  diese  Ten- 
denz bedingt  ist  durch  das  Gemeinsame,  so  besteht  sie  nach  Mass- 
gabe dieses  Gemeinsamen. 
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In  jedem  reproduktiven-  Streben  haben  wir,  wie  gesagt,  ein 
„bedingtes"  Streben,  nämlicii  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  „be- 
dingte Streben"  oben  gemeint  war.  Dies  Streben  gibt  sich  aber 
auch  als  ein  bedingtes  zu  erkennen.  Es  stellt  sich  uns  dar  als 
ein  eigenes  Bewusstseinserlebnis.  Dasselbe  ist  ein  eigenes  „Ä|>- 
perceptionserlebnis".  Aber  in  diesem  liegt  zugleich,  wie  in  jedem 
eigenartigen  Äpperceptionserlebnis,  ein  eigenes  Icb-Erlebnis  oder 
G«liihl. 

Wir  sprachen  in  früherem  Zusammenhange  von  dem  Streben 
nach  einem  Gegenstand,  im  Sinne  eines  Strebens,  in  welchem  wir 
den  Gegenstand  durch  uns  bedingt  finden;  andererseits  von  einem 
Streben,  in  welchem  wir  uns  durch  einen  Gegenstand  bedingt 
finden.  Hier  nun  vereinigt  sich  dies  Beides.  Nicht  so,  dass  das 
Eine  zum  Anderen  hinzutritt,  sondern  in  der  Weise,  dass  ein  und 
dasselbe  Streben  gefühlt  wird  als  hervorgebend  aus  einem,  oder 
herkommend  von  einem  Gegenstande  nnd  hinzielend  nach  einem 
anderen  Gegenstande.  Es  ist  in  dem  einen  Gefühle  eine  durch  mich 
hindurchgebende  Beziehung  zwischen  dem  einen  und  dem  anderen. 

Ich  strebe  etwa  „von"  einer  gegenwärtigen  ^A'ahmehmung 
„nach"  der  Vorstellung  eines  Gleichartigen  oder  Ähnlichen,  das 
ich  ehemals  wahmabm.  Dann  finde  oder  fühle  ich  mich  von  der 
gegenwärtigen  Wahrnehmung  oder  durch  dieselbe  hingewiesen 
zu  der  Vorstellung.  Ich  erstrebe,  so  kann  ich  auch  sagen,  die 
Vorstellung  „um"  der  Wahrnehmung  „willen".  Die  Vorstellung 
stellt  sich  mir  im  Streben  dar  als  qualitativ  zur  Wahrnehmung 
„zugehörig".  Wie  hier,  so  besteht  das  Bewusstsein  der  Zugehörig- 
keit Eines  zn  einem  Anderen  jederzeit  in  dem  Bewusstsein  oder 
unmittelbaren  Erleben  eines  solchen  Hinstrebens  oder  Hingewiesen- 
seins vom  Einen  zum  Anderen. 

Oder  ich  „besinne"  mich  auf  den  Namen  eines  Menschen,  den 
ich  sah.  Hier  strebe  ich  nicht  nur  schlechthin  oder  „absolut" 
nach  einer  Namensvorstellung,  sondern  ich  finde  mich  von  der 
Pei-son  auf  die  Vorstellung  des  zugehörigen  Namens  hinge- 
wiesen. Wiederum  besteht  das  Bewusstsein  der  Zugehörigkeit 
eben  in  diesem  Äpperce]itions-  und  Ich-Erlebnis.  Das  fragliche 
Ich-Erlebnis  ist  ein  neues  im  Vergleich  mit  den  bisher  bezeich. 
neten.    Das  Neue  an  ihm  besteht  eben  in  diesem  unmittelbar  er- 
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lebten  „von"  —  „nach",  in  diesem,  in  meinem  Streben  und  weiter- 
hin meinem  Thun  zugleich  mitgegehenen,  in  einem  einzigen 
Bewusstseinserlebnis  vereinigten   „Herkommen"  und   „Hinzielen". 

Erwartung.  —  Die  Associationsgesetze  sind  aber  nicht  nur 
Eeproduktionsgesetze,  sondern  zugleich  Gesetze,  die  unser  Wahr- 
nehmen leiten  oder  die  uns  innerlich  hinweisen  von  Wahr- 
nehmungen zu  Wahrnehmungen,  oder  auch  von  blossen  Vor- 
stellungen zu  Wahrnehmungen.  In  jeder  Wahniehmung  ist 
nicht  nur  die  Vorstellung,  sondern  die  Wahrnehmung  jedes 
Gleichartigen  unmittelbar  enthalten,  soweit  nämlich  beide  ein 
Gemeinsames  haben.  Und  ist  zu  irgend  einem  psychischen  Vor- 
gänge eine  Wahrnehmung  hinzugetreten  und  mit  ihm  zu  einem 
Ganzen  verwachsen,  so  ist  die  Tendenz  der  Vervollständigung,  die 
in  der  Wiederkehr  jenes  Vorganges  liegt,  notwendig  Tendenz  des 
ementen  Auftretens  dieser  Wahrnehmung. 

Auch  hier,  wie  beim  „Besinnen",  entspricht  dem  neuen  Sach- 
verhalt eine  neue  Benennung  des  Strebens.  Wahrnehmungen 
lassen  uns  ähnliche  Wahrnehmungen  „erwarten".  Und  beliebige 
Erlebnisse  wecken  die  „Erwartung"  solcher  Wahrnehmungen, 
die  mit  jenen  ehemals  auf  Grund  der  Erfahrung  zu  einem  Ganzen 
sich  verwoben  haben. 

Gefühle  auf  Grund  der  associativen  Vorbe- 
reitung. —  Lassen  wir  nun  aber  für  einen  Augenblick  die  hier 
angedeuteten  unterschiedenen  Möglichkeiten  des  associativ  be- 
dingten Vorstellungs-  und  Wahrnehmungsstrebens.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  den  gesamten  Vorstellungsverlauf,  wie  er  unter 
dem  Einflnss  der  Association  überhaupt  sich  abspielt  Nehmen 
wir  zunächst  an,  dieser  Vorstellungsverlanf  sei  der  Wirkung  der 
Associationen  frei  überlassen.  Dann  haben  wir  ein  Gefühl  dieser 
Freiheit;  ein  Gefühl  des  freien  Fortganges  von  Einem  zum 
Änderen,  ein  Gefühl  des  von  Punkt  zu  Punkt  sich  befreienden 
Strebens  nnd  Thuns.  Wir  haben  dasselbe,  solange  nichts  Störendes 
in  den  sich  selbst  überlassenen  Vorstellangsverlauf  eingreift,  so 
lange  also  Wahrnehmungen  sich  einstellen  oder  Vorstellungen  auf- 
treten, die  durch  die  vorangehenden  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen vorbereitet  sind,  oder  irgendwie  im  gegenwärtigen 
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psychischen  Leben  genügende  Anknüpfungspunkte  finden;  derart, 
dass  sie  in  den  psychischen  Lebensznsammenhang  otine  starken 
Widerstand  desselben  aufgenommen  werden  können. 

Neben  dieser  Möglichkeit  besteht  nun  aber  auch  die  ent- 
gegengesetzte Möglichkeit,  dass  Wahrnehmungen  unvorbereitet 
kommen  und  Aufnahme  in  den  psychischen  Ijebenszusammenbang 
verlangen.  Hieraus  entsteht  dann  ein  Gefühl  der  Nötigung,  das 
ganz  allgemein  als  PassivitätsgefUhl  zu  bezeichnen  ist,  das  aber 
je  nach  Umständen  als  ein  so  oder  so  charakterisiertes 
Passivitätsgefühl  sich  darstellt. 

Das  fragliche  Gefühl  ist  etwa  ein  Gefühl  der  „Über- 
raschung". Es  ist  dies  dann,  wenn  in  dem  Passivitätsgeßhl 
das  Moment  der  Fremdheit  oder  der  qualitativen  Gegensätzlich- 
keit zwischen  einem  Erlebnis  und  solchen  psychischen  Gescheh- 
nissen, auf  welche  der  psychische  Lebensahlauf  jetzt  gerade  hin- 
zielt, überwiegt.  Es  ist  ein  Gefühl  des  Staunens,  wenn  wir 
durch  die  Wirkung  der  Associationen  nicht  auf  das  Grosse  vor- 
bereitet sind,  das  sich  uns  darbietet  Es  ist  ein  Gefühl  des 
Schrecks,  wenn  die  Plötzlichkeit  des  Zwanges,  einen  Gegen- 
stand zu  appercipieren,  also  die  Plötzlichkeit  des  Zusammentreffens 
eines  psychischen  Vorganges,  der  die  Äufmei'ksamkeit  fordert, 
einerseits,  und  des  psychischen  Lebensablaufes,  der  keine  oder  ge- 
ringe Bereitschaft  zu  solchem  Appercipieren  in  sich  schliesst 
anderei-seits,  das  Charakteristische  ist. 

Mit  allen  diesen  Namen  sind  eigenartige  Gefühle  bezeichnet 
Insbesondere  sind  Überraschung,  Staunen,  Schreck  nicht  etwa  an 
sich  Lust-  oder  Unlustgefühle.  Sie  sind  vielmehr  Geffihle, 
die  je  nachdem  lust-  oder  nnlustgefärbt  sein  können  und  eben 
damit  als  von  beiden  verschieden  sich  ausweisen.  Es  gibt  eine 
positive,  d.  h.  lustvolle,  und  eine  negative,  d.  h.  unlustvolle  Über- 
raschung. Es  gibt  ein  Erstaunen  über  Erfreuliches  und  über  Un- 
erfreuliches. Und  es  gibt  einen  ft-endigen  und  einen  unangenehmen 
Schreck. 

Noch  weitere  Gefühle  müssen  aber  hier  angereiht  werden.  Dem 
Erstaunlichen,  oder  wie  wir  auch  sagen  können,  dem  Bberraschend 
Grossen  steht  das  überraschend  Kleine  entgegen.  Ist  dies  seiner 
Qualität  nach  vorbereitet,  nnd  nur  seiner  Quantität  nach  on- 


.y  Google 


491]  Ässociativ  bedingte  OefUhle  nnd  Strebnitgen.  105 

Torbereitet,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Komik.  Doch  davon  wird 
noch  zu  reden  sein. 

Jedes  der  hier  genannten  Giefälile  schliesst  zugleich  die  Mög- 
lichkeit nnendlich  rielfacher  Abstufungen  in  sich,  nicht  nur  quan- 
titativer, sondern  auch  qualitativer  Art 

Die  Gefühle  der  Überraschung,  des  Staunens,  des  Schrecks 
sind  spezifische  Apperceptionsg:efUhle,  in  dem  Sinne,  dass  sie  ent- 
stehen aus  dem  Verhältnis  zwischen  dem  Anspruch  eines  psychi- 
schen Vorganges  appercipiert  zu  werden,  und  den  Bedingungen 
für  die  Erfüllung  dieses  Anspruches,  die  in  dem  gegenwärtigen 
psychischen  Lebenslauf  bezw.  in  den  innerhalb  desselben  wirk- 
samen Associationen  gegeben  sind.  Sie  sind  ässociativ  bedingte 
Apperceptionsgefiilile. 

Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit.  —  Daneben  treten 
nnn  wiederum  andere  verwandte  Gefühle,  die  noch  in  einem  spezielleren 
Sinne  Apperceptionsgeßhle  heissen  müssen.  Das  Gesetz  der  Associa- 
tion, das  in  ihnen  wirkt,  ist  speziell  das  Gesetz  der  Ähnlichkeits- 
association.  Dies  Gesetz  ist,  allgemein  gesagt,  ein  Gesetz  der  quali- 
tativen Einheitlichkeit  des  psychischen  Geschehens;  sowie  das  Gesetz 
der  Erfahmngsassociation  ein  Gesetz  der  empirischen  Einheitlich- 
keit des  psychischen  Geschehens  ist,  d.  h.  ein  Gesetz  des  Fortganges 
am  Leitfaden  der  Einheit,  welche  die  Erfahrung  geknüpft  hat. 

Dem  Gesetze  der  Ähnlichkeitsassociation  zufolge  besteht  in  der 
Seele  die  Tendenz  des  Fortganges  zu  Ähnlichem.  Genauer  gesagt  ist 
sie  eine  Tendenz  des  Fortganges  zu  Gleichem:  Die  Tendenz  des 
Fortganges  zu  Ähnlichem  besteht  nur,  sofern  das  Ähnliche  ein 
Gleiches  ist.  Und  schliesslich  ist  diese  Tendenz  nichts  Anderes 
als  eine  Tendenz  der  Beharning  der  Seele  in  der  Bethätigungs- 
weise,  in  der  sie  begrifi'en  ist. 

Nehmen  wir  nun  an,  ein  Gegenstand  sei  appercipiert,  und  ich 
gehe  von  da  fort  zur  Apperception  eines  anderen  Gegenstandes, 
so  fordert  jenes  Gesetz,  dass  ich  in  der  Apperception  des  zweiten 
Gegenstandes  bei  eben  dem  inhaltlich  bestimmten  Apperceptions- 
akte  verbleiben  könne,  den  ich  vorher  vollzog.  Jetzt  fragt  es 
sieh,  wie  sich  der  zweite  Gegenstand  zu  dieser  Forderung  oder 
genauer  zu  dieser  Tendenz  verhält.    Jenachdem  entstehen  andere 
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und  andere  Gefühle.  Gesetzt,  die  fragliche  Tendenz  beftiedigt 
sich  vollkommen,  dann  vollzieht  sich  in  mir  zunächst  das  Apper- 
ceptionserlebnis,  das  ich  als  Bewusstsein  der  Identität  bezeichne. 
Die  beiden  Äpperceptionsakte  bleiben  nicht  anssereinander  oder 
bleiben  nicht  selbständige  Äpperceptionsakte,  sondern  werden  ein 
einziger.  Sie  decken  sich.  Ich  habe,  sehe,  erblicke,  kurz  apper- 
cipiere  im  Inhalt  der  einen  Apperception  zugleich  den  Inhalt  der 
anderen,  habe  in  und  mit  dem  einen  Objekte  zugleich  das  andere 
gegenwärtig.  Zugleich  ist  die  vollkommene  Befriedigung  jener 
Tendenz  verbunden  mit  einem  Gefühl  der  Befriedigung,  das 
wiederum  nicht  mit  einem  Lustgefühl  identifiziert  werden  darf. 
Dies  Gefühl  der  Befriedigung  ist  das  Identitätsgefilhl,  d.  h.  es  ist 
die  Gefiihlsbegleitung  des  Identitätsbewosstseins. 

Es  kann  aber  jener  in  der  Apperception  des  einen  Objektes 
liegenden  Tendenz,  im  Fortgang  zu  einem  anderen  Objekte  als 
dieser  inhaltlich  bestimmte  Apperceptionsakt  bestehen  zu  bleiben, 
durch  das  zweite  Objekt  auch  in  verscbiedenem  Grade  genügt 
werden.  Dann  entstellt  das  Bewusstsein  und  Gefühl  der  grösseren 
oder  geringeren  Gleichheit  bezw.  Ähnlichkeit,  andererseits  der 
Unähnlichkeit  oder  Verschiedenheit.  Das  Gefühl  der  Äbnüchkeit 
ist  das  Gefühl  der  teilweisen  Befriedigung  jener  Tendenz. 

Blosse  Ähnlichkeit  ist  ohne  weiteres  zugleich  relative  Unähn- 
lichkeit oder  Verschiedenheit.  Darum  ist  doch  das  Gefühl  der 
Ähnlichkeit  von  dem  der  Unähnlichkeit  qualitativ  verschieden; 
entsprechend  den  verschiedenen  Voraussetzungen,  unter  denen  beide 
entstehen.  Das  Gefühl  der  Ähnlichkeit  entsteht,  indem  ich,  im 
Akte  des  ,,  Vergleich ens"  oder  des  „Aneinandermessens",  innerhalb 
der  Apperception  des  Einen  und  des  Anderen  dasjenige,  was  den 
positiven  Grund  der  Ähnlichkeit  bildet,  also  das  Gemeinsame, 
apperceptiv  hervorhebe  oder  überordne,  darauf  den  apperceptiven 
Nachdruck  lege,  und  ihm  den  sonstigen  Inhalt  der  Apperception 
unterordne.  Das  Gefühl  der  Unähnlichkeit  entsteht,  indem  ich 
das  Gegenteil  thue. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  worin  das  Bewusstsein  der  Ver- 
schiedenheit besteht.  Es  ist  das  Bewusstseinserlebnis,  dass 
jene  Tendenz,  im  Fortgang  vom  Einen  zum  Anderen  bei  dem  in- 
haltlich bestimmten  Apperceptionsakt  zu  bleiben,  mehr  oder  minder 


.y  Google 


493J  AssociatiT  bedingrte  Gefühle  und  Strebnngen.  107 

misslingt.  Aach  diesem  Verschiedenheitsbewusstsein  entspricht 
ein  Gefiihl,  nämlich  das  Gefühl  der  Verschiedenheit,  das  nichts 
Anderes  ist  als  das  Sefdhl  dieses  Misslingens. 

A'ssociative  Strebungen  und  objektive  Tendenzen. 
—  Von  hier  aus  kommen  wir  nun  zn  dem  „associativen"  oder 
associativ  bedingten  Streben,  auf  das  schon  fi-üher  hingewiesen 
wnrde ;  und  gleichzeitig  zu  den  associativen  „objektiven  Tendenzen". 
Dam  ist  zunächst  erforderlich,  dass  wir  spezieller  auf  den  prinzipiellen 
Gegensatz  achten,  der  zwischen  den  beiden  oben  unterschiedenen 
Association  sarten  besteht  Die  Association  der  Ähnlichkeit  ist 
eine  subjektive,  die  Erfahrungsassociation  ist  eine  objektive  Asso- 
ciation. Das  Associationsgesetz  der  Ähnlichkeit  besagt  nichts,  als 
dass  psychische  Vorgänge,  einer  in  der  Natur  der  Seele  liegenden 
Tendenz  zufolge,  mit  mehr  oder  minder  Energie  hinweisen  auf 
einen  ähnlirhen  Vorgang.  Das  Gesetz  der  Erfahrungsassociation 
dagegen  besag:t  mehr  und  besagt  ein  Anderes:  — 

Ist  ein  Gegenstand  mit  einem  anderen  in  der  Erfahrung  ver- 
bunden und  zu  einem  Ganzen  verwoben,  so  erlebe  ich  in  der  Re- 
produktion zunächst  das  früher  Erörterte,  dass  der  eine  und 
der  andere  Gegenstand  als  nicht  von  mir  ins  Dasein  gerufen, 
sondern  als  unabhängig  von  meinem  gegenwärtigen  leb  daseiend 
erscheint.  Ich  habe  mit  einem  Worte  beiden  gegenüber  ein  Ob- 
jektivitätsgefühl. Zugleich  aber  erlebe  ich,  als  etwas  gleichfalls 
von  mir  unabhängig  Bestehendes,  oder  als  etwas  „Gefordertes'',  die 
Verbindung,  oder  das  Zusammen.  Ich  erlebe  eine  objektive 
„Zusammengehörigkeit".  Nicht  nur  das  Verbundene,  sondern  auch 
die  Verbindung  „fordert  Anerkeunung"  oder  hat  Objektivi- 
tätscharakter. Diese  Forderung  der  Verbindung  ist  das 
charakteristisch  Neue  in  der  Wirkung  der  Erfahrungsassociation  im 
Vergleich  mit  der  Wirkung  der  Ähntichkeitsassociation.  Während 
bei  der  Ähnlichkeiteassociation  ein  Vorgang  mich  zu  einem 
anderen  Vorgang  hin  nötigt,  fordert  bei  der  Erfahrungs- 
association ein  Gegenstand,  nämlich  der  in  der  Erfahrung  ge- 
gebene, einen  anderen  Gegenstand.  Dort  verspüre  ich  ein 
subjektives  Streben,  hier  eine  objektive  Forderung.  Nicht  mehr 
die   Forderung   der   einfachen    Anerkennung  oder  Bejahung  des 
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Gegenstaodes  oder  der  Gegenstände,  noch  auch  die  Fordemng 
des  vorgestellten  Gegenstandes  ein  wahrgenommener  za  sein,  noch 
endlich  die  blosse  Forderung  des  Beachtetwerdens,  sondern  die 
Forderung  der  Verknüpfung,  der  Kinzufiigung,  der  bestimmt  ge- 
arteten Zuordnung. 

Diese  objektive  Forderung  der  Verknüpfung  ist  eine  erfab- 
fahrungsgemässe.  Neben  diese  müssen  wir  nun  aber  sogleich  stellen 
eine  andere,  im  übrigen  vollkommen  gleichartige  Forderung  der 
Verknüpfung,  die  nicht  auf  Erfahrung  beruht  Ich  meine  die 
objektive  Forderung  der  Verknüpfung,  die  ihren  Grund  hat  in 
einer  Gesetzmässigkeit  unseresVorstellens.  Nicht  nur 
das  Denken  des  Physikers,  sondern  auch  dasjenige  des  Gieometers 
ist  ein  Verknüpfen  mit  dem  Charakter  der  Objektivität.  Aber 
bei  dem  letzteren  hat  dieser  Charakter  der  Objektivität  nicht  in 
der  Erfahrung  seinen  Grund,  sondern  in  der  Gesetzmässigkeit 
unserer  Raumanschauung.  Demgemftss  hat  auch  im  geometrischen 
Urteile  nur  die  Verknüpfung  den  Objektivitätscharakter.  Es 
gehört  nicht  zum  geometrischen  Urteil,  dass  auch  das  Verknüpfte 
ihn  habe. 

Dies  müssen  wir  etwas  genauer  bestimmen.  Gehen  wir  dabei 
aus  vom  physikalischen  Urteile.  In  ihm  fordert  nicht  ein  vor- 
gestellter Gegenstand  die  HinznfÜgung  eines  anderen  und  die 
Einfügung  dieses  in  ein  bestimmt  geartetes  Ganzes  mit  jenem, 
sondern,  was  die  Forderung  stellt,  ist  ein  Wirkliches.  Von  dem 
als  wirklich  gedachten  Gegenstand  geht  die  objektive  Forderung  aus, 
einen  anderen  Gegenstand  mit  ihm  in  ein  bestimmt  geartetes  Ganze 
zu  verflechten,  imd  nun  also  dies  Ganze  als  wirklich  zu  denken. 
Oder:  —  Die  Forderung  des  Gegenstandes  als  wirklich  gedacht  zu 
werden  schliesst  zugleich  die  Forderung  in  sich,  einen  anderen 
Gegenstand  mit  ihm  in  bestimmter  Weise  in  eine  apperceptive 
Einheit,  oder  in  ein  Ganzes  zusammen  zu  nehmen  und  demgemäss 
dies  Ganze  als  Ganzes  anzuerkennen,  d.  h.  als  wirklich  zu  denken. 

Dagegen  ist  beim  geometrischen  Urteile  ein  vorgestellter, 
also  ein  nur  möglicher  Gegenstand,  gleichgiltig  ob  er  zngleich 
Wirklichkeit  hat,  der  Träger  der  objektiven  Forderung,  Und  die 
Forderung  zielt  ab  wiederum  auf  die  Zuordnung  eines  vor- 
gestellten Gegenstandes.  So  fordert  in  dem  Urteil.  „Der  Himmel 
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ist  l)laa"  die  Wirklichkeit  des  gegenwärtigen  blauen  Himmels, 
oder  der  wirkliche  blaue  Himmel,  die  Eigenschaft  der  Bläue; 
fordert  also  deren  Wirklichkeit  Dagegen  fordert  im  Urteil,  das 
Dreieck  habe  die  Winkelsumme  gleich  2  Rechten,  dieser  vor- 
gestellte oder  dieser  mögliche  Gegenstand,  da&s  er  mit  der 
Winkelsumme  gleich  2  Rechten  vorgestellt  werde. 

In  der  obigen  Darlegung  sind  wir  zunächst  ausgegangen  von 
dem  allgemeinen  Gegensatz  der  Ähnlichkeits-  und  der  Erfahrungs- 
association  als  einer  subjektiven,  bezw.  objektiven  Association.  Diesen 
Gegensatz  müssen  wir  jetzt  noch  speziell  ausdehnen  auf  die  „Er- 
wartung". D.h.  wir  müssen  auch  die  Erwartung  auf  Grund  der 
Ähnlichkeit  and  die  Erwartung  auf  Grund  der  Erfahrung  als  sub- 
jektive und  objektive  Erwartung  einander  gegenöber  stellen.  Beides 
ist  Erwartung',  aber  dieselbe  hat  dort  Subjektivitäts-,  hier  Ob- 
jektivitätscharakter. Es  ist  etwas  vSllig  Anderes,  wenn  ich  die 
subjektive  Erwartung  hege,  es  werde  auf  eine  Reihe  vou  Tönen 
ein  anderer  für  meine  Wahrnehmung  folgen,  oder  es  werde  eine 
Dissonanz  in  bestimmter  Weise  sich  lösen,  als  wenn  ich  eine 
inhaltlich  gleichartige  erfahrungsgemässe  Erwartung  hege. 
Jene  ist  nichts  als  die  subjektive  Nötigung  des  Fortganges  zu 
dem  musikalisch,  also  qualitativ  zum  vorausgehenden  Ton  ge- 
hürigen  neuen  Ton,  um  eben  dieser  musikalischen  oder  quali- 
tativen Beziehung  willen.  Wollte  man  auch  hierauf  den 
Begriff  der  Forderung  anwenden,  so  mussten  wir  sagen:  Ich 
fordere,  d.  h.  ich  erstrebe  mehr  oder  minder  bestimmt  diese 
Weise  des  Fortganges,  oder  neige  dazu. 

Dagegen  ist  die  objektive  Erwartung  das  Bewusstsein  einer 
objektiven  Forderung,  d.  h.  einer  Forderung  des  Gegenstandes. 
Eine  solche  objektive  Erwartung  ergäbe  sich  in  unserem  Falle, 
wenn  ich  einen  solchen  Fortgang  gehört  hätte.  Sie  wäre  die 
Erwartung  der  Wiederholung  dieses  Fortganges  eben  darnm,  weil 
ich  ihn  gehört  habe.  Der  Fortgang  wäre  von  mir,  genauer  ge- 
sagt, empirisch  gefordert. 

Logische  Notwendigkeit  o.  s.  w.  —  Gesetzt,  die  objek- 
tive Forderung  der  Zuordnung  eines  Gegenstandes  zu  einem 
anderen  Gegenstande,  sei   es   nun   eines  nur  möglichen  Gegen- 
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Standes  zd  einem  anderen  nur  möglichen  Gegenstande,  sei  es  eines 
wirklichen  Gegenstandes  oder  eines  Gegenstandes  des  Wirklich- 
keitsbewnsstseins  zu  einem  anderen  Gegenstand  des  Wirklich- 
keitsbewnsstseins,  sei  es  endlich  eines  Gegenstandes  der  Wahr- 
nehmung zn  einem  anderen  Gegenstand  der  Wahmehmong,  ist  eine 
unbedingte,  so  ist  das  Bewusstsein  der  objektiven  Forderang 
das  Bewusstsein  der  logischen  oder  objektiven  Not- 
wendigkeit. Alles  Bewusstsein  einer  logischen  oder  objektiven 
Notwendigkeit  ist  nichts  Anderes  als  eine  solche  von  mir  erlebte 
unbedingte  Forderung  der  Zuordnung. 

Diese  logische  oder  objektive  Notwendigkeit  ist  ein  besonderer 
Fall  der  Gewissheit.  Das  neben  ihr  stehende  und  ihr  ent- 
sprechende Bewusstsein  der  objektiven  Möglichkeit  und  objektiven 
Wahrscheinlichkeit,  also  das  Bewusstsein  objektiver  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  einer  Zuordnung  oder  VerknBpfung,  wir 
können  auch  sagen  einer  „Prädizierung",  braucht  nicht  besonders 
erwähnt  zn  werden.  Es  kann  hier  einfach  auf  das  an  früherer 
Stelle  über  objektive  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  Gesagte 
verwiesen  werden.  Ausdrücklich  aber  bemerke  ich:  Auch  alle 
diese  Bewusstseinserlebnisse  sind  eigenartige  Apperceptions-  and 
damit  zugleich  Ich-Erlebnisse.  Sie  schliessen  also  jedesmal  ein 
eigenartiges  Gefühl  in  sich. 

Kaum  nötig  ist  es  weiter,  zu  bemerken,  dass  auch  dieser 
objektiven  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  wiederum  eine 
subjektive  entspricht  Ich  fühle  mich  etwa  von  einem  Klange 
oder  einer  Verbindung  von  Klängen  ebensowohl  zu  diesem  als  zu 
jenem  Klang  hingezogen.  Ich  habe  ein  Bewusstsein  der  subjek- 
tiven, also  durch  ein  Interesse,  in  diesem  Falle  genauer  durch  ein 
positives  Wertinteresse  bedingten  gleichen  oder  „neutralen"  Mög- 
lichkeit dieser  oder  jener  Klangfolge.  Ein  andermal  fühle  ich 
mich  von  einer  Verbindung  von  Klängen  mehr  zu  diesen  als  zu 
jenen  weiteren  Klängen  hingezogen  oder  hingewiesen.  Ich  gebe 
diesen  vor  jenen  innerlich  den  „Vorzug". 

Dass  und  warum  auf  dem  Gebiete  der  subjektiven  Erwartung 
der  Notwendigkeit  der  objektiven  Erwartung  keine  gleich- 
artige Notwendigkeit  entspricht,  braucht  auch  nicht  besonders 
gesagt  zu  werden.    Das  am  Leitfaden  der  Ähnlichkeitsassociation 
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fortstrebende  Vorstellen  oder  Wahrnehmen  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  nie  ein  unbedingtes.  Es  bestehen  immer  Möglichkeiten  des 
Fortganges  in  verschiedener  Richtung.  Es  kann  also  nur  ein 
Unterschied  des  grösseren  oder  geringeren  Grades  der  Nötigung 
bestehen. 

Schliesslich  muss  noch  daran  erinnert  werden,  dass  alle 
diese  objektive  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Gewiss- 
heit, ebenso  die  subjektive  Möglichkeit,  „Wahrscheinlichkeit", 
Gewissheit,  von  der  hier  die  Bede  war,  einer  allgemeinen  Vor- 
aussetzung unterliegt,  nämlich  der  Voraussetzung  der  apper- 
ceptiven  Vereinbeitüchung,  des  zusammenfassenden  Abwägens  der 
objektiven  Forderungen,  bezw.  der  subjektiven  Strebungen  oder 
Nötigungen.  Wenn  oder  solange  diese  Vereinheitlichnng  unter- 
bleibt, also  die  Reproduktionstendenzen  oder  Erwartungen,  die 
nach  verschiedenen  Bichtungen  gehen,  sich  einfach  gegenüber 
stehen  und  demnach  gegen  einander  wirken,  entsteht  auch 
hier  das  Gefühl  der  Zwiespältigkeit  oder  des  Zweifels,  in 
welcher  Richtung  das  Vorstellen  oder  Denken  gehen  solle,  was 
gefordert  oder  was  zu  erwarten  sei,  bezw.  was  man  erwarten 
dürfe.  Ich  ftige  ausserdem  noch  ausdrücklich  hinzu:  Anch  die 
Bewosstseinserlebnisse ,  von  denen  hier  zuletzt  die  Rede  war, 
sind  wiederum  eigene  Apperceptions-  und  damit  zugleich  eigen- 
artige Ich-Erlebnisse.  Sie  schliessen  jedesmal  ein  eigenartiges 
Gefflhl  in  sich.  —  Die  Gefühle  der  Möglichkeit  —  oder  Indifferenz 
— ,  der  Wahrscheinlichkeit  —  oder  des  Vorziehens  — ,  schliesslich 
der  Gewissheit,  wurden  ehemals  schon  mit  dem  besonderen  Namen 
der  „Verschmelznugsgefühle"  bezeichnet. 

Der  Gegenstand,  der  die  Zuordnung  eines  anderen  fordert, 
lieisst  Grund,  der  Vorgang  oder  das  Erlebnis,  das  auf  ein  anderes 
hinweist  oder  hindrängt,  heisst  Motiv.  Auch  mit  diesen  Namen 
sind  darnach   zugleich    verschiedene  Gefühlserlebnisse  bezeichnet, 

Erkenntnisstreben.  —  Subjektives  Streben  und  objektive 
Forderung  wurden  im  Obigen  überall  einander  gegenübergestellt. 
Die  objektive  Forderung  ist  —  eine  Fordernng;  sie  ist  nicht  ein 
Streben  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  subjektive  Streben,  das 
Wönschen,  Wollen,  Begehren,  Verlangen,  das  subjektive  Genötigt- 


.y  Google 


112  V.  Kapitel.  [498 

sein,  ein  „Streben"  heistit.  Dies  hindert  nicht,  dass  «ir  ehemals 
ein  subjektiv  bedingtes  objektives  Streben  kennen  lernten.  Ich 
meine  die  subjektive  Geneigtheit  zu  glaaben.  Darauf  könnten 
wir  in  diesem  Zusammenhange  zurilckkommeD.  Wir  unterlassen 
dies  aber 

Dagegen  habe  ich  nun  hinzuweisen  auf  die  Möglichkeit  eines 
subjektiven  Strebens,  eines  Wünschen?,  WoUens,  Yerlangens  und 
eines  entsprechenden  Thuns,  das  doch  zugleich  durchaus  als  objek- 
tive Forderung  erscheint  Ich  meine  kein  anderes,  als  das  Streben 
nach  Wissen  oder  das  Erkenntnisstreben.  Ich  strebe  nach  &- 
kenntnis,  ich  wünsche,  dass  ich  sie  besitze,  oder  will  sie  besitzen. 

Auch  dies  Streben  entsteht,  ebenso  wie  nach  früher  Gesagtem 
alles  subjektive  Streben,  indem  zur  objektiven  Forderang  oder 
„Tendenz"  ein  Interesse  hinzutritt,  das  den  Gegenstand  der  ob- 
jektiven Forderung  heraushebt,  nämlich  aus  der  Menge  der  em- 
ander  entgegenstehenden  und  sich  ausgleichenden  objektiven  Ten- 
denzen  heraushebt,  und  dadurch  erst  aktuell  wei-deu  lässt. 

Aber  dies  Interesse  ist  eigener  Art  Welches  die  Interessen 
sind,  die  beim  subjektiven  Streben,  von  dem  bisher  die  Rede  war, 
zur  objektiven  Forderung  hinzutreten,  und  so  dieselbe  in  ein 
subjektives  Streben  verwandeln,  wurde  gesagt.  Diese  Interessen 
waren  subjektive.  Eben  darum  konnten  sie  die  objektive  Tendern 
subjektivieren.  So  muss  auch  das  Interesse,  das  hier  in  Frage 
kommt,  in  gewisser  Weise  ein  subjektives  sein.  Zugleich  muss 
es  doch,  da  es  ein  durchaus  objektiv  bedingtes  Streben  erzeugen 
oder  aktuell  werden  lassen  soll,  auch  wiederum  ein  objektives 
Interesse  sein.  D.  h.  es  kann  nicht  etwa  gegeben  sein  in  der 
Beschaffenheit  der  Psyche  und  ihrem  Verhalten  zu  Gegenständen, 
in  den  Dispositionen  oder  den  subjektiven  Beziehungen  ^er  psychi- 
schen Vorgänge  zueinander,  sondern  es  muss  objektiv,  d.  b.  durch 
die  objektiven  Tendenzen  selbst,  oder  unmittelbar  in  ihnen,  ge- 
geben s'iin. 

Da  das  fragliche  Streben  ein  Wünschen  oder  Wollen  ist  oder 
sein  kann,  so  muss  dies  Interesse  genauer  sich  bestimmen  als  ein 
positives  Wertinteresse.  Aber  es  kann  nicht  ein  Wertinterease 
sein  an  einem  vorgestellten  oder  wahrgenommenen  (üegenstaad. 
Denn  dies   Interesse   gehört   ja    eben   zu  den   rein    sulyektiven 
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Interessen,  ja  es  ist  das  spezifisch  sabjektive  Interesse.  Sondern  es 
mnss  ein  Wertinteresse  sein,  das  durch  die  objektiven  Tendenzen 
oder  Forderungen  oder  in  ihnen  unmittelbar  gegeben  ist 

E^  solches  Interesse  nun  ist  enthalten  im  Widerstreit  der 
objektiven  Forderungen.  Solcher  Widerstreit,  der  logische  Wider- 
streit oder  Widerspruch,  ist  rein  objektiv  bedingt,  sofern  er  eben 
Widerstreit  der  objektiven  Forderungen  ist  Er  ist  zu- 
gleich ein  subjektiver  Thatbestand,  sofern  das  gleichzeitige  Zu- 
sammentreffen der  Forderungen  in  mir  ihn  bedingt.  Der  Wider- 
spruch ist  objektiv  unmöglich.  Er  besteht  nur  als  diese  sub- 
jektive Thatsache.  Und  dieser  Widerspruch  schliesst  ein  positives 
Wertinteresse  in  sich,  nämlich  das  Interesse  an  seiner  Lösong. 
Wie  jeder  Widerstreit,  so  trägt  auch  dieser  Widerstreit  die  Ten- 
denz seiner  LOsnng  unmittelbar  In  sich.  Sein  Dasein  widerspricht, 
seine  Aufhebung  entspricht  der  Natur  der  Seele  Und  dass  ein 
Geschehen  der  „Natur  der  Seele"  entspricht,  dies  ist  ja,  wie  wir 
noch  genaner  sehen  werden,  eben  dasjenige,  worin  das  positive 
Wertinteresse  jederzeit  besteht 

Dies  Streben  der  Lösung  des  Widerstreites  der  objektiven 
Forderungen  ist  nun  das  zugleich  subjektive  und  doch  durchaus 
objektiv  bedingte  Streben,  das  wir  hier  soeben.  E^  ist  das  Er- 
kenntnisstreben oder  das  „logische  Streben".  Sein  Ziel  Ist  das 
Wissen,  oder  das  Bewusstaein  einer  objektiven  Forderung,  die 
mit  keinem  Widersprach  mehr  behaftet,  oder  in  welcher  der 
Widerspruch  überwunden  ist.  Umgekehrt  ist  alles  Erkenntnis- 
streben ein  solches  Streben  nach  Lfisung  eines  Widerspruches  und 
hat  in  jenem  Interesse  an  der  Lßsung  eines  Widerspruches  sein 
„Motiv".  Der  Widerspruch  ist  die  treibende  Kraft  in  aller  unserer 
„Thätig^eit"  des  Erkenuens. 

Dieser  Widerspruch  tritt  auf  in  verschiedener  Gestjilt  Er 
kann  bestehen  im  Widerstreit  der  objektiven  Tendenz  eines  Gegen- 
standes als  wirklich  und  der  Tendenz  desselben  Gegenstandes  als 
nicht  wirklich  zu  erscheinen,  oder  er  kann  bestehen  im  Wider- 
streit der  objektiven  associativen  Forderungen.  Jede  Frage 
schliesst  einen  solchen  Widerstreit  und  ebendamit  zugleich  die 
Tendenz  der  LCsnng  desselben  in  sich.  Umgekehrt  kann  jedes 
Streben  aus  dem  logischen  Widerstreit  heraus,  also  jedes  auf  Er- 
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kenntnis  gerichtete  Streben,  Wünschen,  Wollen,  alü  eine  Frage 
bezeichnet  werden. 

Auch  das  Erkenntnisstrehen  oder  das  Streben  nach  Wissen 
braucht  nicht  ein  aktives  zu  sein.  Es  ist  ein  solches,  wenn  das 
in  ihm  wirksame  Erkenntnisinteresse  zum  in  mir  herrschenden 
Interesse  geworden  ist ;  es  ist  ein  passives  Streben,  wenn  ihm  ein 
anderes  Wertinteresse  als  herrschend  gegenüber  steht.  Ein  solches 
passives  Streben  ist  gleichbedeutend  mit  der  sich  mir  aufdrän- 
genden Frage. 

In  solchem  Fragen,  oder  solchem  Erkenntnisstrebeu  und  dem  ent- 
sprechenden inneren  Thun  besteht  die  „Thätigkeit"  des  Denkens. 
Alle  Denkthätigkeit  hat  ihre  Triebfeder  im  Widerstreit  objektiver 
Forderungen.  Jedes  Denken  ist  darauf  gerichtet  zu  entscheiden, 
ob  et^as  sei  oder  nicht.  In  diesem  „Oder"  ist  der  Widerstreit 
unmittelbar  ausgesprochen. 

Der  Ausgangspunkt  oder  das  „Motiv"  des  Erkenntnisstrebens 
besteht,  so  sagte  ich,  in  einem  Widerstreit  objektiver  Fordenmgen. 
Ebenso  besteht  bei  diesem  Streben  auch  das  Hemmnis  in  einem 
Widerstreit  objektiver  Forderungen.  Es  besteht,  genauer  ge- 
sagt, in  demselben  Widerstreit  objektiver  Forderungen.  Mit 
einem  Worte,  Motiv  des  Erkenntnisstrebens,  nnd  in  diesem  Streben 
zu  überwindendes  Hemmnis,  dies  fällt  in  Eines  zusammen.  Ich 
strebe  darnach,  zu  wissen,  ob  etwas  ist  oder  nicht;  dann  ist  Motiv 
des  Strebens  eben  dies,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  es  ist  oder  nicht 
Und  eben  dies  „nicht  Wissen"  ist  zugleich  das  Hemmnis. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Erkenntnisstreben  können  wir  das  vor- 
her besprochene,  nicht  auf  Erkenntnis  abzielende  Streben  als  das 
gegenständlich  bestimmte  Streben  bezeichnen.  Das  Erkenntnis- 
streben ist  auf  Erkenntnis  gerichtet,  gleichgiltig  welches  der 
gegenständliche  Inhalt  der  Erkenntnis  seL  Alles  andere  Streben 
hat  jederzeit  ein  bestimmt  geartetes  gegenständliches  Ziel 
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VI.  Kapitel. 
Wfinsehen  and  Wollen.    Zweckthätigkeit. 

Vom  Wünschen  und  WoIIcd.  —Das  „Wünschen"  und 
„Wollen"  bezeichnet,  wie  schon  früher  betont,  jederzeit  ein  ak- 
tives Streben.  So  ist  auch  das  auf  das  Wissen  gerichtete  Wün- 
schen und  Wollen,  oder  das  „logische"  Wünschen  und  Wollen  ein 
aktives  Streben  nach  Wissen.  Gehen  wir  aber  jetzt  genauer  ein 
auf  den  Gegensatz  des  Wünschens  und  des  Wollens. 

Ich  wünsche,  dass  etwas  geschieht  oder  dass  mir  etwas  zu 
teil  wird,  dagegen  will  ich  etwas  thun.  Wohl  sage  ich  aoch. 
ich  „will",  dass  mir  etwas  geschehe  oder  zu  teil  werde.  Aber 
dies  thne  ich  doch  nur,  wenn  ich  zur  Ktfültung  des  Wunsches 
etwas  „thun"  kann,  oder  meine  etwas  thun  zu  kOnnen. 

Dieser  SachTerhalt  wurde  schon  gestreift.  Und  auch  schon 
in  anderer  Weise  worde  der  Gegensatz  zwischen  Wünschen  und 
Wollen  charakterisiert  Das  Wünschen  wurde  bezeichnet  als  ein 
Streben,  bei  dem  es  sein  Bewenden  habe,  das  Wollen  als  ein  solches, 
das  Hemmnisse  überwinde  oder  ihnen  Stand  halte.  Auch  das  Stand- 
halten ist  eine  Art  der  Überwindung  und  damit  ein  Thun. 

Dieser  Sachverhalt  muas  jetzt  näher  bestimmt  werden.  Ich 
rede  zunächst  wieder  unterschiedslos  von  dem  „gegenständlich 
bestimmten"  und  dem  auf  Erkenntnis  gerichteten  Wünschen  und 
Wollen.  Es  ist  ein  gegenständlich  bestimmtes  Wünschen,  wenn 
ich  wünsche,  dass  etwas  geschehe,  ein  gegenständlich  bestimmtes 
Wollen,  wenn  ich  etwas  thun  will.  Es  ist  ein  auf  Erkenntnis 
gerichtetes,  oder  kürzer  gesagt,  ein  intellektuelles  oder  logisches 
Wünschen,  wenn  ich  zu  wissen  wünsche,  wie  es  mit  einer  Sache 
bestellt  sei,  d.  h.  wenn  ich  wünsche,  dass  mir  ohne  mein  Zuthun 
das  Wissen  zn  teil  werde.  Soll  dies  Wünschen  rein  oder  un- 
bedingt intellektuell  sein,  so  ist  noch  vorausgesetzt,  dass  das 
Wissen  nicht  Mittel  zum  Zweck  sei,  sondern  um  seiner  selbst 
willen  erstrebt  werde.  Dagegen  ist  es  ein  intellektuelles  Wollen, 
wenn  ich  etwas  wissen  oder  erkennen  will.  Auch  hier  spreche 
ich  nur    von    einem   Wollen,   wenn   ich   zur  Verwirklichung  des 
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Zieles  etwas  thnn  kann,  sei  es  auch  nur,  dass  ich  einen  Anderen 
über  die  Sache  aushole,  oder  ii^ndwie  ihn  zur  Mitteilung  dessen, 
was  er  weiss,  veranlasse.  Auch  damit  „tbae  ich  etwas"  zur  Er- 
reichung des  Zieles. 

Dass  ich  nun  zur  Erreichung  eiues  Zweckes  etwas  thnn  kann,  - 
dies  kann  nur  heissen,  entweder:  Die  Erreichung  des  Zieles  kann 
unmittelbar  aus  meinem  Streben  sich  ergeben,  oder:  Sie  unterliegt 
zum    mindesten   solchen  Bedingungen,   deren  Verwirklichung 
unmittelbar  aus  meinem  Streben  hervorgehen  kann. 

Der  Erfolg  des  Strebens  kann  aber  anmittelbar  ans  meinem 
Streben  hervorgehen  zunächst  beim  Streben  nach  Apperception. 
Darum  wfinsche  ich  nicht,  dass  jetzt  etwas  von  mir  beachtet 
werde,  sondern  ich  will  es  beachten.  Und  indem  ich  es  will, 
thue  ich  es. 

Ebenso  ist  das  associative  Streben,  wenn  dasselbe  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  Streben  von  der  Vorstellnog  eines  Gegen- 
standes zur  Vorstellung  eines  anderen  Gegenstandes,  naturgem&ss 
ein  „Wollen".  Dies  Wollen  bezeichnen  wir,  zum  mindesten  dann, 
wenn  es  um  seiner  Energie  und  der  Stärke  der  Hemmung  willen 
den  Charakter  fühlbarer  Spannung  bat,  als  ein  Besinnen  oder 
geflissentliches  Nachdenken,  Bedenken,  Erw&gen  a.  s.  w. 

Praktisches  Wollen.  —  Uns  liegt  aber  im  Folgenden 
speziell  au  dem  auf  einen  äusseren  Thatbestand  gerichteten  Wollen 
oder  dem  „praktischen"  Wollen.  Ein  solches  Wollen  ist  entweder 
ein  Streben  nach  einer  körperlichen  Bewegung,  oder  psychologisch 
ausgedrückt ,  nach  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung  einer 
solchen,  oder  es  ist  ein  Streben  nach  einem  Thatbestande,  der 
eine  körperliche  Bewegung  zur  Bedingung  hat  Auch  dies 
letztere  Wollen  wird  schliesslich  zu  einem  auf  die  Wahrnehmung 
einer  körperlichen  Bewegung  gerichteten  Streben. 

Auch  körperliche  Bewegungen  können  aus  einem  Streben 
unmittelbar  hervorgehen.  Auch  hier  kann  ich  also  etwas  „dazu 
thun."  Eben  deswegen  liegt  auch  hier  ein  „Wollen"  vor.  Dabei  ist 
es  för  uns  einstweilen  gleichgjltig,  wie  es  geschieht,  dass  das 
Streben    nach  Wahrnehmung   einer  körperlichen    Bewegung   die 
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Bewegnog  nnd  damit  zugleich  die  Wahrnehmung:  derselben  ins 
Dasein  rufL    Es  genügt  uns  vorerst  die  Tbatsacbe. 

Aber  nicht  diese  Thatsache  als  solche  macht  mein  Streben 
nach  der  Bewegung  i^r  mich  zum  Wollen,  sondern  mein  Wissen 
davon.  Und  dies  setzt  voraus,  dass  ich  die  Thatsache  erlebt  habe. 
Ist  dies  einmal  geschehen,  d.  h.  hat  einmal  das  Streben  nach 
Wabniebmimg  einer  körperlichen  Bewegung  diese  Bewegung  and 
die  Wahrnehmung  derselben  ins  Dasein  treten  lassen,  dann  ist 
hier  ein  erfahrnngsgemässer  Zusammenhang  geknüpft.  Und  von 
nan  an  kann  mein  Streben  täi  mich  den  Charakter  des  Wollens 
haben.  Es  ist  ein  Wollen  ftir  mein  Bewnsstsein,  weil  ich  weiss, 
dass  ich  etwas  dazu  thun  kann,  d.  h.  weil  ich  erfahren  habe,  dass 
aas  meinem  Streben  dies  Erstrebte  hervorgehen  kann. 

Die  Bedeutung  jenes  erfahrnngsgemfissen  Zusammenhanges 
mnss  aber  noch  genauer  bestimmt  werden.  Das  Wollen  ist  nicht 
nur  ein  Streben  mit  dem  nebenhergehenden  Bewnsstsein, 
dass  ich  zu  seiner  Verwirklicbnng  etwas  beitragen  kann.  S<mdem, 
dass  ich  dies  Letztere  kann,  gehOrt  mit  zum  Gegenstande 
meines  WoUens.  Das  Wollen  ist  ein  Streben  —  nicht  darnach, 
dass  etwas  geschehe,  mit  irgend  einem  nebenhergehenden  Bewnsst- 
sein, sondern  ea  ist  das  Streben,  dass  etwas  geschehe  durch 
mich,  durch  mein  Zuthun,  d.  h.  durch  mein  Streben.  Dies  „Ge- 
schehen dnrch  mich"  ist  im  Wollen  das  „Erstrebte". 

Nan  sahen  wir  allgemein:  Ein  subjektives  Streben  ist 
nichts  Anderes  als  die  entsprechende,  durch  ein 
subjektives  Interesse  herausgehobene  und  aktuell 
gemachte,  zugleich  durch  dies  Interesse  subjekti- 
vierte  und  eventuell  mit  dem  Charakter  der  Aktivi- 
tät versehene,  in  der  Vorstellung  des  Erstrebten  an 
sich  liegende  objektive  Tendenz  oder  Forderung. 
Demgemftss  muss  auch  dem  Wollen  eine  dem  Gegenstand  des 
Strebens  entsprechende  objektive  Tendenz  zu  Grunde  liegen. 
Non  ist  wie  gesagt,  beim  Wollen  der  Gegenstand  des  Strebena 
ein  Geschehen  durch  mein  Streben.  Es  mnss  also  dem 
Wollen  die  objektive  Tendenz  oder  die  Forderung  zu  Grunde 
liegen,  dass  dies  Geschehen  durch  mich  stattfinde.  Und 
dies  heisst  in  anserem  Falle,   d.  b.  beim  Wollen,  das  auf  eine 
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körperliche  Bewegung  bezw.  die  Wahrnehmung  einer  solchen  ge- 
richtet ist,  es  muss  für  mich  die  objektive  Forderung  bestehen, 
dass  meinem  Streben  diese  Wahrnehmung  folge. 

Und  diese  Bedingung  ist  nun  durch  jenen  erfahmngsgemässen 
Zusammenhang  erfüllt.  Mein  Bewusstsein  von  demselben  ist  die 
objektive  Forderung  oder  Tendenz  von  meinem  Streben  za  der 
durch  Erfahrungsassociation  damit  verknüpften  Wahrnehmung  der 
körperlichen  Bewegung  fortzugehen  oder  dieselbe  als  aus  dem 
Streben  hervorgehend  zu  erleben.  Es  ist  mit  einem  Worte  diese 
„objektive"  oder  „erfahrunpgemässe  Erwartung".  Diese  Er- 
wartung, oder  diese  objektive  Tendenz  ist  also  der  letzt«  Grund 
oder  das  spezifische  Fundament  eines  solchen  Wollens. 
Das  Wollen  entsteht,  indem  zu  dieser  objektiven  Tendenz  ein  sub- 
jektives Interesse  und  genauer  ein  positives  Wei-tinteresse  hinzu- 
tritt und  die  objektive  Tendenz  heraushebt  oder  aktuell  macht, 
zugleich  subjektiviert  und  mit  dem  Charakter  der  Aktivität  be- 
kleidet. 

Ich  nannte  diese  objektive  Tendenz  auch  objektive  Erwartung. 
Es  ist  nach  früher  Gesagtem  selbstverständlich,  dass  nicht  die 
thatsächliche  oder  sichere,  sondern  nur  die  mögliche  Erwartnog 
oder  das  Bewusstsein  der  Möglichkeit  derselben  hier  vorausgesetzt 
ist.  Auch  darin  liegt  ja  die  „objektive  Tendenz".  Dieselbe 
schliesst  eine  nur  mögliche  Erwartung  in  sich,  wenn  Gegen- 
tendenzen  ihr  die  Wage  halten.  Eben  diese  nur  mögliche  Er- 
wartung wird  aber  durch  das  hinzutretende  Interesse  heraus- 
gehoben Qnd  aktuell  gemacht.  Dämlich  in  ein  aktuelles  sub- 
jektives Streben  verwandelt.  Mit  anderen  Worten,  auch 
hier  ist  Bedingung  des  Strebens,  dass  für  mich  die  „objektive 
Möglichkeit"  des  Erstrebten  bestehe.  Nur  dass  hier  die  ob- 
jektive Möglichkeit  im  Bewusstsein  der  Möglichkeit  der  Er- 
wartung besteht,  oder  in  dem  erfahmngsgemässen  Bewusstsein. 
dass  aus  meinem  Streben  die  Wahrnehmung  der  körperlichen  Be- 
wegung hervorgehen  könne. 

Für  mich,  sage  ich,  muss  diese  objektive  Möglichkeit  be- 
stehen. Damit  ist  gesagt,  dass  die  Erwartnng  recht  wohl  auch 
durch  die  gegenwärtige  Erfahrung  negiert  sein,  also  that- 
sächlich  unmöglich  sein  kann.    Dann  besteht  doch  die  tiög- 
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lichkeit  des  Wolleng,  nämlich  in  jedem  Augenblick,  in  welchem 
diese  Unmöglichkeit  bezw.  die  Erfahrungsthatsache,  welche  die- 
selbe begründet,  von  mir  vergessen  oder  mir  nicht  gegenwärtig 
ist  Und  es  besteht,  auch  wenn  ich  von  dieser  Thatsache  ein 
Bewusstsein  habe,  die  Möglichkeit  eines  hypothetischen 
Wollens,  d,  b.  eines  Wollens  unter  Voraussetzung  der  Abstrakt 
tion  von  dieser  Thatsache. 

So  kann  derjenige,  dessen  rechter  Arm  gelähmt  ist,  und  der 
von  dieser  Lähmung  Kenntnis  hat,  also  nicht  mehr  „erwarten" 
kann,  dass  sein  Streben  die  Bewegung  erzeugen  werde,  doch  noch 
den  Arm  bewegen  wollen,  nämlich  immer  dann,  wenn  er  der 
Wirkung  früherer  Erfahrungen,  die  an  sein  Streben  nach  Be- 
wegung des  Armes  die  Wahrnehmung  dieser  Bewegung  knüpften, 
sich  fiberlässt,  and  den  thatsächlichen  und  ihm  bekajinten  Sach- 
verhalt in  sich  zu  keiner  oder  zo  minderer  Wirkung  kommen  lässt. 

Dagegen  muss  allerdings  das  Wollen  verschwinden,  wenn 
er  den  Sachverhalt  der  Lähmung  vollkommen  gegenwärtig  hat 
uud  in  Rechnung  zieht.  Wir  drücken  dies  wohl  so  aus :  Der  Ge- 
lähmte kann  „vernünftigerweise"  seinen  Arm  nicht  mehr  bewegen 
wollen.  Dies  heisst  gar  nichts  Anderes  als:  Er  kann  es  nicht, 
weDD  der  thatsächliche  Sachverhalt  in  seinem  Bewusstsein  zur 
vollen  Geltung  und  Wirkung  kommt. 

Blicken  wir  von  hier  aus  zurück  auf  die  vorher  erwähnten 
Fälle  des  Wollens,  insbesondere  das  Besinnen,  Nachdenken,  Wissen- 
wollen. Dann  erhellt,  dass  der  Sachverhalt  dort  principlell  derselbe 
ist.  D.  b.  auch  dort  ist  die  Kenntnis  eines  erfahrungrsgemässen 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Streben  und  dem  Eintritt  des 
Erstrebten,  und  die  damit  gegebene  „objektive  Tendenz"  Be- 
dingung des  bewussten  Wollens.  Wir  könnten  die  Analogie  noch 
deutlicher  machen  durch  eine  Erweiterung  des  Begriffes  der  „Er- 
wartung". D.  h.  wir  könnten  unter  Voraussetzung  einer  solchen 
Erweiterung  insbesondere  auch  beim  Besinnen,  Nachdenken, 
Wissenwollen  die  Möglichkeit  einer  Erwartung  als  das  letzte 
Fundament  des  Wollens  bezeichnen.  So  kann  ich  etwa  sagen, 
ich  „erwarte"  erfahrungsgemäss,  dass  mein  Streben,  von  der  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  aus  die  Vorstellung  des  ihm  bekannter- 
massen  zugehörigen  Namens  zu  gewinnen,  diesen  Namen  mir  ins 
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Bewosstsein  rafea  kOnna  Auch  hier  müsste  dann  gea&gt  werden: 
Ein  auf  Vorstellang  des  Namens  gerichtetes  Wollen,  oder  mit 
einem  Worte  ein  Besinnen  auf  den  Namen,  ist  nur  mOglicli,  so- 
weit  diese  Erwartung  in  mir  entstehen  kann.  Dieselbe  kann  aber 
jederzeit  in  mir  entstehen,  wenn  ich  den  Namen  thats&cUich  gehört, 
tmd  nicht  etwa  wiederum  ganz  and  gar  vergessen  habe. 

Noch  ein  möglicher  Einwand  gegen  den  Satz,  das  Wollen  sei 
das  Streben  mit  dem  Bewosstsein,  dass  ich  etwas  „dazn  thnn" 
könne,  ist  zn  berücksichtigen.  Ich  sage  etwa:  Ich  „will"  in 
14  Tagen  eine  Reise  machen.  Zugleich  ist  mir  vollkommen  be- 
wusst,  dass  ich  jetzt  die  Reise  unmöglich  machen  kann.  Indessen 
um  ein  Wollen,  die  Reise  jetzt  zu  machen,  handelt  es  sich  hier 
ja  auch  nicht.  Das  fragliche  Wollen  ist  ein  Wollen  nnter  einer 
Bedingang,  nämlich  der  Bedingang,  dass  eine  bestimmte  Zeit  ab- 
gelaufen ist  Und  es  ist  ein  Wollen  mit  dem  Bewusstsein,  dass 
dann  allerdings  das  Gewollte  durch  mich  verwirklicht  werden 
könne.  Es  ist  ein  Streben,  in  dessen  Natur  es  liegt,  zum  eigent- 
lichen Wollen  zu  werden,  wenn  diese  Bedingung  des  Wollens  er- 
f&llt  ist,  und  es  ist  ein  Bewusstsein  von  diesem  Sachverhalt  Es 
ist  jetzt  noch  nicht  ein  fertiges  Wollen,  sondern,  an  sich  und 
von  diesem  Bewusstsein  abgesehen,  ein  blosses  Wünschen. 

Das  Wollen  als  Thun.  Das  Anstrengungsgefühl. 
—  Umgekehrt  ist  ein  wirkliches  oder  fertiges  Wollen  jederzeit 
ein  solches ,  das  auf  ein  mögliches  gegenwärtig  durch 
mich  zu  vollbringendes  Geschehen  gerichtet  ist  Kurz  gesagt: 
Das  fertige  Wollen  ist  ein  Wollen  eines  als  m&glich  gedachten 
gegenwärtigen  Thuns.  Es  ist  ein  Streben,  das  nicht  auf  einen 
von  mir  verschiedenen  Gegenstand  beschränkt  bleibt,  sondern  von 
da  aus  weiter  auf  mein  Thnn  sich  erstreckt  Es  ist  ein  za  einem 
solchen  Thun  fortgehendes  Streben.  Was  dies  heisst,  liegt 
im  vorhin  Gesagten.  Will  ich  den  Arm  bewegen,  so  strebe  ich 
nicht  nur  nach  der  Wahrnehmung  dieser  Bewegung,  sondern  ich 
erwarte  sie,  d.  h.  es  wird  nicht  nur  die  in  der  Voratellung  des 
Wahrnehmbaren  als  solcher  liegenden  objektiven  Tendenz  in  Wahr- 
nehmung sich  umzuwandeln,  in  mir  wirksam,  sondern  es  wird  zq- 
gleich  in  mir  wirksam  die  erfahrungsgemässe  objektive  Tendenz 
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des  Foi-tganges  von  metDem  Streben  zn  dieser  Wahrnebmong 
und  es  wird  diese  objektive  Tendenz  durch  den  Hinzatritt  des 
positiven  Wertinteresses  onterstützt  and  zum  subjektiven  und  ak- 
tiven Streben  gemacht  Darin  besteht  das  Streben  nach  dem  Than, 
and  damit  das  Spezifische  des  WoUens.  Die  Wirksamkeit  jener 
in  der  VorsteUnog  der  Beweg:nng  als  solcher  liegenden  Tendenz, 
in  Wahrnehmung  sich  zu  verwandeln,  ist  die  Grundlage  für  ein 
blosses  Wfinschen,  diese  weitergehende  objektive,  und  genauer 
gesagt,  erfahmngsgemässe  Tendenz  ist  die  spe2dflsche  Grundlage 
des  Wollet^  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  diese  weitergehende 
Tendenz  sich  verwirklichen  müsse.  Ich  sagte  schon,  deijenige, 
dessen  Ann  gelähmt  ist,  kann  noch  ihn  bewegen  wollen.  Auch 
in  diesem  Wollen  liegt  das  Thun,  nämlich  als  erstrebtes.  Zu- 
^eich  ist  dies  Than  doch  ein  wirkliches,  nämlich  innerliches 
Thun.  Es  ist  ein  Thun  ohne  Gelingen,  also  nicht  ein  Than  im 
Sinne  der  That,  sondern  im  Sinne  der  Thätigkeit. 

Das  Gefühl  der  S  p  a  n  n  n  n  g  in  diesem  Thun  oder  dieser  Thätig- 
keit  ist  das  eigentlich  sogenannte  Anstrengungsgefähl, 
bezw.  Widerstandsgef&hl.  Aach  Bedingung  hierfür  ist  also  dies, 
dass  die  associative  erfahrangsgemässe  Beziehung  zwischen  dem 
Streben  and  dem  Erstrebten,  in  unserem  Falle  zwischen  dem 
Streben  nach  der  Armbewegung,  und  der  ehemals  erlebten  tbat- 
sachlichen  Armbewegnng  und  die  auf  dieser  Association  begründete 
objektive  Tendenz  des  erneuten  Fortganges  von  dem  Streben  zur 
Wahmebmung  der  Bewegung  in  mir  wirksam  ist  Wird  diese 
Wirksamkeit  ausgeschaltet,  d.  h.  besteht  das  klare  Bewnsstsein 
der  Unmöglichkeit,  dann  fällt  dies  Moment  des  Thuns  weg,  das 
Wollen  wird  zum  blossen  WQnscben,  d.  h.  es  bleibt  nur  die,  ab- 
gesehen von  jener  Erfahrungsassociation  in  der  Bewegnngsvor- 
stellnng  als  solcher  liegende  Tendenz,  das  Vorgestellte  voll  zu  er- 
leben, übrig.  Und  damit  ist  auch  die  Möglichkeit  des  Anstrengungs- 
geföhles  dahin. 

Dies  gilt  anch  für  das  Besinnen,  Nachdenken,  Wissenwollen. 
Anch  das  vollkommen  vergebliche  Besinnen  ist  ein  Wollen,  also  ein 
inneres  „Thun"  oder  eine  Thätigkeit.  DemgemSss  steckt  auch  in  ihm 
das  Anstrengungs-  und  Wideratandsgeföhl.  Und  dies  Anstrengangs- 
Bnd  Widerstandsgeföhl  ist  genau  dasselbe  Anstrengungs-  oder 
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Widerstandsgefiähl,  das  derjenige  hat,  der  vergeblich  seinen  Arm 
zu  heben  versucht.  Aach  dies  Besinnen  hud  ist,  wie  wir  sahen, 
peknüpft  an  die  erfahrungsgemässe  Association  zwischen  dem 
Streben  and  dem  Erstrebten,  und  die  '\^'irksamkeit  derselben. 
Besteht  keine  solche  Association  mehr,  oder  ist  sie  gelöst,  dann 
schwindet  auch  hiev  das  innere  Thun,  also  das  Wollen.  Ich 
„wünsche"  jetzt  zu  wissen,  wie  der  Name  lautet.  Und  in  diesem 
Wnnsebe  liegt  nichts  mehr  von  Anstrengung  oder  Widerstand. 

In  jedem  Wollen  liegt  nach  dem  soeben  Gesagten  ein  Thnn, 
nämlich  ein  Thun  als  innere  Thätigkeit  oder  als  Fortgehen  des 
Strebens  von  dem  erstrebten,  von  mir  unterschiedenen  Gegenstande 
zu  dem  Dasein  desselben  „durch  mich".  Dies  „Durch  mich" 
macht  das  in  jedem  Wollen  liegende  „Thun"  aus.  Dabei  nahmen 
wir  zunächst  an,  der  Gegenstand  könne  ohne  weiteres  durch  mich, 
d.  h.  durch  mein  Streben  ins  Dasein  gerufen  werden,  es  könne 
also  unmittelbar  durch  mein  Streben  das  zu  jedem  Streben  ge- 
hörige Hemmnis  überwunden  werden.  Geschieht  dies,  so  wird  das 
Thun  zur  unmittelbaren  That,  oder  zur  anmittelbaren  oder  ein- 
fachen WÜlenshandlung,  die  jenachdem  eine  innere  oder  äussere  ist. 
Die  unmittelbare  „Willenshandlung"  ist  der  unmittelbar  sich  ver- 
mrklichende  „Willensakt". 

In  dieser  Willens  h  a  n  d  1  u  n  g  nun  erfährt  auch  das  Au- 
strengungs-  und  Widerstandsgefiihl  eine  Modifikation.  Es  bleibt 
nicht  mehr  bei  jenem  bloss  daseienden  Anstrengnngsge- 
fuhl.  Sondern  dasselbe  wird  zum  Geflihl  der  sich  befriedigenden, 
oder  von  Punkt  zu  Punkt  sich  lösenden  Anstrengung.  Und  das 
Gefllhl  des  Widerstands  wird  zum  Gefühl  des  von  Punkt  zu  Punkt 
sich  lösenden  Widerstandes.  Das  nnr  daseiende  Anstrengungs- 
gefühl ist  das  Standhalten  gegen  die  Hemmung,  das  sich  be- 
friedigende ein  Gefühl  der  positiven  Leistung.  Beide  sind  sie  ein 
Gefühl  der  inneren  Arbeit  und  je  nach  der  Intensität  des  Gefühles 
ein  Gefühl  des  Kraftaufwandes.  Und  jenes  ein  Gefühl  der  blossen 
Arbeit  und  des  blossen  Kraftaufwandes,  dies  ein  Gefühl  der  er- 
folgreichen Arbeit  oder  des  erfolgreichen  Kraftaufwandes. 

Gesetz  der  Stauung.  —  Den  Fällen  des  unmittelbaren 
Hervorgehens  des  Erfolges  aus  dem  Streben  stellen  wir  nun  aber 
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diejenigen  entgegen,  in  welchen  das  Erstrebte  nicht  unmittelbar, 
sondeiu  nur  durch  eine  Reihe  von  Bedingungen  hindurch  erfahrnngs- 
gemäss  sich  za  verwirklichen  vermag. 

Hier  ist  zunächst  gegeben  das  Streben  nach  dem  Ziel.  Von 
da  ans  aber  werden  die  Vorstellungen  der  Bedingungen  repro- 
duziert; und  zugleich  überträgt  sich  auf  dieselben  der  Heihe  nach 
das  Streben.  Das  Streben  wird  zum  Streben  nach  einem  „Zweck" 
durch  „Mittel"  hindurch  oder  zum  Streben  nach  „Mitteln"  um  des 
-Zweckes"  willen.  Es  wird  zum  ,.zweckthätigen  Streben". 
Dabei  ist  zu  bedenken:  Einen  „Zweck"  gibt  es  erst,  wo  es 
^Mittel"  gibt  und  umgekehrt.  Zweck  ist  nicht  jedes  Ziel,  sondern 
das  durch  Mittel  hindurch  zu  verwirklichende. 

Um  nun  dies  zweckthätige  Streben  zu  verstehen,  erinnern 
wir  uns  wiederum  an  filiher  bereits  Angedeutetes.  Zunächst  an 
das,  was  gesagt  wurde  über  das  allgemeine  Wesen  des  Strebens, 
nämlich  an  die  Thatsache,  dass  das  Streben  psychischer  Vorgang 
oder  Zusammenhang  von  Vorgängen  ist,  dessen  natürlicher  Ab- 
lauf einer  Hemmung  begegnet.  Dazu  wurde  ehemals  hinzugefügt: 
Die  Hemmung  bedeutet  zugleich  eine  „Stauung":  Jedes  in  seinem 
natürlichen  Ablauf  gehemmte,  psychische  Geschehen  bedingt  eine 
solche  „Stauung",  d.  h.  es  bedingt  eine  Konzentration  der  psychi- 
schen Kraft,  der  Aufmerksamkeit,  kurz  der  Möglichkeit  des 
Wirkens  im  psychischen  Lebenszusammeuhange,  an  dem  Punkt, 
in  welchem  die  Hemmung  stattfindet.  Und  zwar  ist  diese  Stauung 
um  so  grösser,  je  grösser  die  Energie  jenes  psychischen  Geschehens 
einerseits  und  je  grösser  andererseits  die  zu  überwindende 
Hemmung  ist 

Diese  Stauung  ist,  wie  ich  an  anderer  Stelle  etwas  genauer 
gesagt  habe, ')  eine  Absorptionserscheinung.  Jeder  psychische  Vor- 
gang ist,  je  nach  dem  Grade  seines  Verflochtenseins  in  deu  Zu- 
sammenhang des  psychischen  Lebens,  zunächst  Gegenstand  einer 
doppel  ten  Tendenz  der  Absorption.  Nämlich  einer  aktiven 
Tendenz  der  Absorption :  Es  lieg;t  in  ihm  die  Tendenz,  alle  psychische 
Kraft  oder  Wirkungsfähigkeit  zu  absorbieren,  d.  h.  in  sich  zu 
vereinigen.     Znm  andern  ist  er  Gegenstand  einer  passiven  Ab- 


')  Über  „Psychiache  Absorption 
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sorptioDStendenz :  Jeder  fertige  psychische  Vorgang  unterliegt 
mehr  oder  minder  einer  Tendenz,  darch  das  gleichzeitige  psychische 
Gieschehen  absorbiert  zn  werden,  oder  darin  sich  zn  „ver- 
lieren". Diese  beiden  Tendenzen  wirken  nicht  nur  ein- 
ander entgegen,  sondern  sie  beben  sich  anch  wechselseitig  auf, 
d.  h.  je  grösser  die  eine  ist,  um  so  geringer  wird  ebendamit  die 
andere. 

Die  in  ihrer  Verwirklicbnng  gehemmte  Tendenz  des  natar- 
liehen  Ablanfes  eines  Vorganges  nnn  schliesst  als  solche,  d.  h. 
vermöge  der  Hemmung,  eine  spezifische  aktive  AbsorptioDstendenz, 
d.  h.  eine  spezifische  Tendenz,  die  seelische  Eraft  in  sich  zu  kon- 
zentrieren, in  sich.  Dieselbe  ist  um  so  grösser,  je  grösser  die 
Energie  des  Strebens  ist,  und  je  wirksamer  die  Hemmung  ist 
Daraus  ergibt  sich  nach  dem  soeben  Gesagten  eine  entsprechende 
Aufhebung  der  passiven  Absorptionstendenz  and  daraus  wiederum 
eine  entsprechende  Steigerung  der  aktiven  1'endenz  der  Absorption. 
D.  h.  die  psychische  Eraft  konzentriert  sich  auf  das  Streben  oder 
auf  den  Vorgang,  in  dessen  Dasein  und  Wirkung  das  Streben  be- 
steht.   Dies  ist  der  Sinn  der  „Stauung". 

Diese  Stauung  wächst,  wie  gesagt,  anch  mit  der  Grösse  der 
zn  überwindenden  Hemmung,  d.  h.  die  Hemmung  oder  das  zn 
Überwindende  Hindernis  Ifiast  das  Streben  intensiver  werden. 
Doch  geschieht  dies  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Je  mehr 
das  Streben  als  solches,  also  unbefriedigt,  bestehen  bleibt,  um  so 
mehr  unterliegt  es  dem  neuen  Gesetze,  dass  jedes  dauernd  sich 
gleich  bleibende  psychische  Geschehen  Gegenstand  einer  snccessive 
wachsenden  passiven  Absorptionstendenz  wird.  D.  h.  jedes  Streben, 
das  sich  nicht  erfüllt,  erlahmt.  Und  es  muss  um  so  rascher 
erlahmen,  je  schwächer  es  ist,  je  weniger  also  die  aktive  Absorp- 
tionstendenz an  sich  der  passiven  überlegen  ist 

Dazu  kommt,  dass  die  Steigerung  des  Strebens  durch  die 
Stauung  zugleich  die  Fähigkeit  des  Hemmnisses,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zn  ziehen,  erhfthL  Und  daraus  e^bt 
sich  die  doppelte  Möglichkeit:  Die  Hemmung  bestehe  in  einer 
wahrgenommenen  oder  vorgestellten  Thatsache,  deren  Stattfinden 
die  Erreichbarkeit  des  Zieles  bedroht  oder  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  erreicht  werde,    vermindert.     Dann   ist   die   Vergegen- 
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wärtigang  dieses  Sachverhaltes,  wie  wir  wissen,  zugleich  ein 
Gmnd  der  Vermindernng  des  Strebeus;  da  dies  ja  das  Bewnsstaein 
der  Möglichkeit  seiner  Verwirklichung  znr  Bedingung  hat.  Oder 
es  sei  dasjenige,  was  durch  die  Verwirklichung  des  Strebens 
negiert  wird,  selbst  GegenstAud  eines  positiven  Wertinteressea, 
sei  es  anch  nur  eines  natürlichen  Trftgheits-  oder  Behaglichkeits- 
interesses,  so  wird  mit  der  Apperception  dieses  Thatbestandes  zu- 
gleich dies  Interesse  gesteigert  Es  stehen  sich  also  jetzt  zwei 
Strebangen  gegenäber,  die  sich  aasgleichen  und  damit  wechsel- 
seitig aufheben  können. 

„Zweck"  nnd  „Mittel"  beim  Besinnen.  —  Bleiben  wir 
aber  bei  der  Stauung  und  betrachten  dieselbe,  abgesehen  von  diesen 
Bedingungen  ihrer  Aufhebung.  Es  gilt  dann  der  Satz:  Solche 
Staaung  ist  in  sich  selbst  eine  Tendenz  des  Fortganges  des 
Strebens  zu  solchen  psychischen  Elementen,  die  mit  dem  Ziel  des 
Strebens  irgendwie  zusammenhängen  oder  vereinheitlicht  sind, 
also  auch  eine  Tendenz  des  Fortganges  zu  den  Mitteln,  durch 
welche  das  Ziel  erreicht  und  demgemäss  —  auf  üuem  Wege,  der 
dem  vorhin  bezeichneten  unmittelbar  entgegensteht,  —  die  Stauung 
aufgehoben  werden  kann. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  wiederum  das  „Besinnen". 
Bier  ist  die  Stauung  eine  einfache  Stauung  des  associativ  be- 
dingten Vorstetlungsverlaufes.  Besinne  ich  mich  auf  den  Namen 
eines  Menschen,  oder  auf  die  Fortsetzung  eines  Gedichtes,  so  ist 
die  Staaung  speziell  eine  Stauung  des  empirischen,  d.  h.  durch 
Erfahrungsassociatton  bedingten  Vorstellungsverlaufes. 

Biese  Stauung  ist  Konzentration  der  psychischen  Kraft,  der 
Aufinerksamkeit,  der  Aaffassnngsthätigkeit,  kurz  der  psychischen 
Wirkuugsmöglichkeit  auf  den  Punkt,  wo  die  Hemmung  stattfindet. 
Sie  ist  genauer  gesagt  Zusammenfassung  der  psychischen  Kraft 
in  der  Bichtung  auf  dasjenige,  worauf  die  gehemmte  Associations- 
wirknng  abzielt,  im  Falle  des  Besinnens  auf  einen  Namen  also 
eine  Konzentration  der  psychischen  Kraft  in  der  Bichtung  auf  die 
Vorstellnng  dieses  Namens. 

Nun  ist  aber  mit  diesem  Namen  Allerlei,  wiederum  erfahrungs- 
TerkuQpft,  psychisch  vereinheitlicht,   zu  einem  einzigen 
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Komplex  vevwoben.  Der  Name  ist  ein  irgendwo  gelesener,  in 
einer  bestimmten  Situation  gehörter,  n.  s.  w.  Solchen  Momenten 
t£ilt  sich  also  die  psychische  Kraft  mit  D.  h.  diese  Vorstellnugen 
—  des  Ortes,  wo  ich  den  Namen  las,  der  Situation  in  welcher 
ich  ihn  hörte  u.  s.  w  —  werden  in  mir  geweckt  und  in  die 
Stauung  hineingez(^en.  Sie  gewinnen,  mit  einem  anderen  Bilde, 
Teil  an  der  besonders  hellen  Beleuchtung,  in  welche  der  Gedanke 
an  den  noch  nicht  gefundenen  Namen  gerückt  ist  Auch  diese 
Vorstellungen  werden  also  psychisch  besonders  wirkungsfähig. 
Damit  hat  sich  die  Tendenz  der  Eeproduktion  des  Namens  eine 
Hilfe  geschaffen.  Die  Vorstellungen  dienen,  weil  sie  mit  dem 
Namen  vereinheitlicht  oder  in  einen  Komplex  verwoben  sind,  dazu, 
auf  den  Namen  hinzufahren.  Hat  die  Vorstellung  des  Menschen 
für  sich  allein  nicht  vermocht  den  Namen  zu  reproducieren,  so 
vermag  sie  dies  vielleicht  im  Verein  mit  diesen  Vorstellungen. 

Dies  können  wir  verallgemeinern:  Die  Hemmung  des  natür- 
lichen Ablaufes  eines  psychischen  Geschehens  bringt  aus  sich  selbst 
solche  Wirkungen  hervor  oder  ruft  solche  Momente  sich  zur  Hilfe, 
die  geeignet  sein  können,  diese  Hemmungen  aufzuheben.  Wir 
können  diese  Begel  bezeichnen  als  eine  Regel  der  teleologischen 
Mechanik  des  Vorstellungsverlaufes.  Sie  entspricht  einer  B^el 
der  teleologischen  Mechanik  des  physischen  Ijebens.  Der  letzte 
Grund  für  diesen  Sachverhalt  liegt  in  der  „Stauung". 

Gesetzt  nun  es  wird  durch  die  Mithilfe  solcher  Faktoren  die 
Reproduktion  des  Namens  wirklich  zuwege  gebracht,  dann  sind 
diese  Faktoren  zu  „Mitteln"  geworden  für  die  Erreichung  des 
Zieles  oder  zu  Mitteln  für  einen  „Zweck".  Und  sie  können  von 
nun  an  bewusst  angewendete  Mittel  werden.  Die  Verwirklichung 
des  Zieles,  das  Auftauchen  der  gesuchten  Vorstellung  ist  jetzt 
erfahrungsgemäss  verknüpft  mit  der  Vorstellung  solcher  Mittel. 
Das  Erstrebte  erscheint  als  etwas  möglicherweise  durch  sie 
hindurch  Geschehendes  oder  ins  Dasein  Tretendes.  Wird  also 
die  Verwirklichung  des  Zieles  neuerdings  erstrebt,  so  kann  sie 
erstrebt  werden  als  eine  durch  jene  Mittel  hindurch  ge- 
schehende, oder  sie  kann  erstrebt  werden  „durch  die  Mittel  hin- 
durch". Und  dies  kann  nicht  nur  geschehen,  sondern  es  wird  that- 
sächlich  geschehen,  wenn   auch  jetzt  der  gesuchte  Name  nicht 
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sofort  sich  einstellt,  also  wiederum  eine  Stauung  entsteht  und 
vermöge  derselben  die  „Hilfsvorstellungen"  —  des  Ortes,  der 
Situation  u.  s.  w.  —  geweckt  und  in  die  Stauung  hineingezogen 
werden.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  die  Weckung  jener  Vor- 
stellungen jetzt,  auf  Grund  der  Stauung,  sich  leichter  vollzieht. 
Damit  ist  die  Thätigkeit  des  Besinnens  zur  Zweckthätigkeit 
geworden.  Zweckthätigkeit  ist  ja  eben,  wie  schon  gesagt,  die 
Thätigkeit,  die  sich  bewussterweise  richtet  auf  ein  Ziel  durch 
irgendwelche  Mittel  hindurch;  oder  die,  umgekehrt  gesagt,  Mittel 
erstrebt,  „um"  eines  durch  sie  hindurch  zu  erreichenden  Zweckes 
„willen". 

Erkenntnisthätigkeit  Lösung  des  Widerspruches 
der  objektiven  Wirklichkeitstendenzen.  —  Um  das 
„Besinnen",  also  um  einfache  reproduktive  Voi-stellungsthätigkeit 
hat  es  sich  hier  gehandelt  Der  die  Zweckthätigkeit  auslösende 
Faktor  ist  dabei  die  einfache  Hemmung  des  Vorstellungsverlaufes 
oder  die  dadurch  bewirkte  Stauung.  Insofern  aber  der  Name  einer 
Person  objektiv,  d.  h.  erfahrungsgemäss  zur  Person  hinzngehört, 
ist  die  Zweckthätigkeit  hier  zugleich  objektive  oder  logische 
Zweckthätigkeit. 

Diese  logische  Zweckthätigkeit  kann  als  eine  Art  der  Erkennt- 
nisthätigkeit  bezeichnet  werden.  Aber  sie  ist  noch  nicht  die  Er- 
kenntnisthätigkeit  im  eigentlichen  Sinne.  D.  h.  sie  ist  noch  nicht 
logische  Zweckthätigkeit,  durch  welche  Erkenntnis  gewonnen 
wird.  Finde  ich  den  Namen,  so  habe  ich  nicht  eine  neue  Erkenntnis 
gewonnen,  sondern  nur  eine  Erkenntnis,  die  ich  schon  hatte,  mir 
zum  Bewusstsein  gebracht.  Neben  dieser  reproduktiven  Erkennt- 
oisthätigkeit  steht  nun  aber  die  produktive  oder  die  eigentliche 
Erkenntnistbätigkeit.  In  ihi-  ist,  wie  schon  gesagt,  das  treibende 
Moment  der  Widerspruch. 

Wir  denken  dabei  zunächst  an  die  Erfahmngserkenntnis. 
Drei  Stufen  der  Erfahrungserkenntnia  sind  zu  unterscheiden.  Die 
erste  ist  das  einfache  Bewusstsein  der  Wirklichkeit  und  Nicht- 
wirklichkeit.  Solche  Erkenntnis  besteht  in  einfachen  Eiistenzial- 
urteilen.  Nehmen  wir  nun  an,  ich  habe  ein  solches  einfaches  Existen- 
ziaJwteil  gewonnen;   Etwas  sei  in  der  Wahrnehmung  Gegenstand 


.y  Google 


128  VI.  Kapitel.  [614 

des  Wirklicbkeitsbewnsstseins  geworden.  Dann  gilt  nach  frOher 
Gesagtem  der  Satz:  Was  einmal  OegeBstand  des  Wirklichkeits- 
bewnsstseins  geworden  ist,  ist  dies  an  sich,  d.  h.  tod  Gegen- 
wirkungen abgesehen,  allgemein.  D.  h.  es  kann  nicht  anch  wieder- 
mn  als  unwirklich  gedacht  werden  ohne  Grnod.  Diesem  Satz 
zufolge  gilt  mir  das  soeben  Wahrgenommene  für  wirklich,  auch 
wenn  ich  jetzt  die  Augen  schliesse  und  es  nicht  mehr  sehe.  Dies 
ist  nicht  eine  ans  der  Erfahrung  gewonnene  Einsicht,  sondern 
eine  ursprüngliche  Denknotwendigkeit.  Dieselbe  liegt  aller  Aber 
das  WirklichkeitsbewusBtsein  eines  Momentes  hinausgehender  Ei^ 
fahrungserkenntnis  zu  Grunde.  Hiervon  haben  wir  bereits  früher 
Kenntnis  genommen;  und  ich  habe  die  fragliche  Denknotwendig- 
keit  psychologisch  verständlich  zu  machen  gesucht 

Auch  die  Frage,  wieso  wir  dann  doch  „Grund"  haben  können, 
Einesand  Dasselbe  als  wirklich  und  auch  wiederum  als  nicht  wirklich 
anzusehen,  wurde  an  jener  früheren  Stelle  bereits  gestellt  Das  dort 
gewonnene  Ergebnis  erscheint  aber  hier  in  neuer  Beleuchtung. 

Ich  sah  einen  Gregenstand  und  gewann  das  Bewusstsein  seiner 
Wirklichkeit;  and  nun  sehe  ich  denselben  Gegenstand  irgendwo 
im  Baume  tmd  irgendwo  in  der  Zeit  nicht  Habe  ich  trotzdem 
Anlass,  den  Gegenstand  vorzustellen  und  die  Frage  nach  seiner 
Wirklichkeit  zu  stellen,  so  gewinne  ich  jetzt  das  Bewnsatsein  seiner 
NichtWirklichkeit.  Damit  ist  ein  Widerspruch  gegeben.  Auch 
dieser  Widerspruch  ist  eine  Hemmang.  Auch  er  bedingt  also 
eine  Stauung.  Freilich  eine  solche,  die  alsbald  sich  tCst,  so  dass 
sie  gar  nicht  als  solche  sich  bemerkbar  zu  machen  braucht 

Yon  der  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  sprach  ich.  In  Wahr- 
heit nehme  ich  nicht  schlechtweg  Gegenstände  wahr,  sondern  ich 
nehme  sie  wahr  in  einer  Umgebung,  oder  unter  bestimmten  Um- 
ständen. Und  dieser  Umstände  bemächtigt  sich  nun  die  Staunng. 
Ich  finde  mich  durch  dieselbe  hingewiesen  auf  die  Umstände,  onter 
welchen  der  Gegenstand  existiert  Die  Stauung  veranlasst  midi, 
die  Umstände,  unter  welchen  der  Gegenstand  existiert,  zu  beachten 
oder  zum  Gegenstande  hinzozuappercipieren.  Daraus  entsteht  mir 
die  Einheit  „Der  Gegenstand  unter  diesen  Umständen"  oder  „Der 
durch  diese  Umstände  näher  determinierte  Gegenstand".  Dies  ist 
ein  neuer  „Gegenstand".    Und  dieser  neue  Gegenstand  tritt  an  die 
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Stefle  jenes  vorigen,  noch  nicht  determinierten  Gegenstandes.  Er 
wird  an  seiner  Statt  der  Gegenstand  des  Wirklicbkeitsbewusst- 
sebs.  Genauer  gesagt;  Die  nähere  Bestimmang  des  Gegenstandes 
—  dnrch  die  Umstände  —  wird  in  den  Gegenstand  des  Wirklich- 
keitsbewusstseins  mit  hineingenommen.  Der  Gegenstand  ist  für 
mich  wirklich  —  nicht  mehr  schlechtweg,  sondern  als  der  dnrch 
die  Umstände  näher  determinierte,  oder  unter  der  Bedingung  dieser 
Determination.  Und  nun  ist  es  kein  Widerspruch  mehr,  wenn  ich 
den  gleichen  Gegenstand  als  nichtwirklicb  denke  unter  anderen 
Umständen. 

Was  uns  hier  spezieil  interessiert,  ist  jener  Begriff  der  Be- 
dingung. Diese  „Bedingung"  ist  Dasselbe,  was  vorher  das„  Mittel" 
war.  Beide  entstehen  inr  uns  aus  der  Hemmung  und  Stauung. 
Die  ^.Bedingungen"  entstehen  speziell  aus  der  Hemmung,  die  wir 
als  Widerspruch  bezeichnen.  Die  Umstände,  unter  welchen  der 
Gegenstand  wirklich  erscheint,  werden  für  mich  zu  Bedingungen 
seiner  Wirklichkeit,  vermöge  des  Widerspruches,  der  sich  ergibt, 
wenn  und  solange  sie  nicht  zum  Gegenstande  des  Wirklichkeitsbe- 
wnsstseins  hinzugenommen  werden.  Dass  der  Widerspruch  ihre  Hinzu- 
Dahme  oder  ihre  apperceptive  Vereinheitlichung  mit  dem  Gegenstande 
fordert,  nnd  dass  dann  durch  diese  Hinzunahme  der  Widerspruch 
verschwindet,  diese  Thatsacbe  oder  dies  Bewusstseinserlebnis,  diese 
eigenartige  unmittelbar  erlebte  psychische  oder  apperceptive  Be- 
wegung, ist  es  zugleich,  die  den  Sinn  des  Wortes  „Bedingung" 
ausmacht  Der  Sinn  des  Wortes  „Mittel"  ist,  wie  mau  sich  er- 
innert, ein  völlig  analoger. 

Ich  blicke  etwa  in  den  Raum  hinein  und  sehe  Itot  Dann 
gilt  für  mich  nnweigerlich  der  Satz:  Dies  Rot  kann  nicht  existieren 
und  auch  nichtexistieren.  Wohl  aber  kann  das  Bot  existieren 
an  einem  Ding  oder  in  einem  räumlichen  Zusammenhang  und 
nichtexistieren  in  einem  anderen.  Zugleich  müssen  wir  sagen: 
Eb  kann  nor  existieren  und  zugleich  nichtexistieren  nnter  der 
Bedingung  solcher  Verschiedenheit  der  „Umstände".  Ich  muss 
in  meinen  Gedanken  solche  verschiedene  Umstände  hinzunehmen, 
oder  muss  sie  hinzuappercipieren.  Ich  muss  die  Umstände,  unter 
denen  ich  das  Rot  sehe,  mit  dem  Rot  in  die  apperceptive  Einheit 
„Rot  unter  diesen  Umständen"  auftaehmen.    Die  Forderung  des 
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Rot,  a]s  wirklich  zu  erscheinen,  kann  widerspruchslos  verwirklicht 
werden  als  eine  Forderung,  die  nicht  das  Rot  stellt,  sondern  das 
„Rot  au  dieser  Stelle",  oder  sie  kann  verwirklicht  werden,  our 
sofern  sie  in  eine  Forderung  dieses  näher  bestimmten  Gegen- 
standes sich  verwandelt. 

Kausales  Denken.  —  Mit  dem  Hinzutritt  dieser  „Be- 
dingung" nun  hat  das  reine  Existenzialurteil  sich  verwandelt  in 
ein  bedingtes  Existenzialurteil.  So  werden  überall,  schon  beim 
ersten  Blick  in  die  Welt^  reine  Existenzial  urteile  zu  bedingten. 
Immer  ist,  was  sie  dazu  macht,  der  Widerspruch,  der  entstehen 
würde,  wenn  die  „Bedingung"  nicht  hinzuträte,  oder  der  entsteht, 
wenn  wir  sie  nicht  in  den  Gegenstand  des  Existeuzialurteiles 
apperceptlv  faineinnehmen. 

Von  da  geht  dann  aber  der  Prozess  der  Erfahrongserkenntnis 
weiter.  Ich  sah  einen  Gegenstand  unter  gewissen  Umständen 
nnd  sehe  ihn  jetzt  anter  den  gleichen  Umständen  nicht  Dann 
entsteht  von  neuem  ein  Widerspruch.  Wiederum  ist  das  unter 
diesen  Umständen  Wirkliche  l'Cir  mich  notwendig  unter  diesen 
Umständen  allgemein  wirklich.  Zugleich  erscheint  es  doch  jetzt 
unter  diesen  Umständen  nicht  wirklich.  Diesem  Widerspruch 
kann  ich  nur  entgehen,  indem  ich  die  Umstände  in  beiden  Fällen 
trotz  der  wahrgenommenen  Gleichheit  verschieden  denke.  —  Auch 
hier  ergibt  sich  der  Widerspruch  aus  jenem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  das  einmal  als  wirklich  Erkannte  fUr  mich  allgemein  wirk- 
lich ist.  Dass  das  unter  bestimmten  Umständen  oder  in  eioem 
bestimmten  Wirklichkeitszusammenhange  als  wirklich  Erscheinende 
in  eben  diesem  Znsammenhange  mir  allgemein  als  wirklich 
erscheinen  muss,  ist  ein  spezieller  Fall  jenes  allgemeiuen  Gesetzes. 

Aber  wie  nun  komme  ich  dazu,  die  Umstände  verschieden 
zn  denken?  Wie  wirkt  hier  der  Widerspruch?  Darauf  gibt  die 
Antwort  wiederum  das  Gesetz  der  Stauung.  Die  psychische  Kraft 
oder  die  Aufmerksamkeit  konzentriert  sich  an  der  Stelle  des 
Widerspruchs.  Es  entsteht  daraus  zunächst  das  GefBhl  der  logi- 
schen Verwunderung  oder  Überraschung,  die  der  Anf^g  aller 
„Philosophie",  d.  h.  aller  Erkenntniathätigkeit  ist.  Die  gestaate 
Auftnerksamkeit  wendet  sich  dann  dem  zu,  was  an  jenem  Pankte 
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und  in  nächster  Nähe  jenes  Punktes  sich  findet;  dann  weiterliin, 
wenn  sich  daraus  keine  Lösung  des  Widerspruchs  ergibt,  zu  weiter 
entfernten  Punkten.  Sie  wendet  sich  in  unserem  Falle  zunächst 
za  den  unmittelbar  hegleitenden  Umständen,  nämlich  den  Um- 
stauden,  wie  sie  im  einen  Falle  waren  und  im  anderen  Falle  sind. 
Doch  nicht  so,  dass  sie  ron  den  Gegenständen  der  Bejahung  bezw. 
Vemeinang  sich  abwendet,  sondern  so,  dass  sie  zu  diesen  die 
Umstände  hinzunimmt.  Dies  ergibt  die  apperceptive  Vereinheit- 
iichuDg  dessen,  was  ich  sah,  und  ebenso  dessen,  was  ich  jetzt  an 
seiner  Stelle  sehe,  mit  den  zugehörigen  Umständen.  Und  gesetzt 
nun,  es  erweisen  sich  bei  dieser  näheren  Betrachtung,  d.  h.  unter 
Voraussetzung  dieser  durch  die  Stauung  hervorgerufeneu  Apper- 
ceptionen,  die  Umstände  im  einen  und  im  anderen  Falle  als  ver- 
schieden, so  ist  der  Widerspruch  gelöst  Es  ist  kein  Widerspmch, 
dass  ein  einem  Zusammenhang  angehCriger  nnd  dnrch  diesen  ge- 
nauer bestimmter  oder  charakterisierter  Gegenstand  existiert,  und 
ein  anderes  Mal  derselbe  Gegenstand  ohne  diese  Bestimmung  nicht 
existiert. 

Wiedei-nm  sind  durch  diesen  Prozess  die  von  einander  ver- 
schiedenen Umstände  für  mich  zu  Bedingungen,  und  zwar  zu  er- 
fahnmgsgemässen  Bedingungen  der  Existenz  bezw.  Nicbtexistenz 
des  Gegenstandes  geworden.  Und  es  ist  die  Verschieden- 
heit der  Umstände  fiir  mich  zur  Bedingung  geworden  der  Ver- 
schiedenheit, die  darin  besteht,  dass  derselbe  Gegenstand  das 
eine  Mal  ist,  das  andere  Mal  nicht  ist  Der  Sinn  des  Wortes 
„erfahmngsgemässe  Bedingung"  besteht  auch  hier  in  dem  Be- 
wusstseinserlebnis,  dass  in  einer  durch  die  Erfahrung  gestellten 
Forderung  eines  Gegenstandes,  als  wirklich  oder  nicht  wirklich  zu 
erscheinen,  unmittelbar  mitgegeben  ist  die  unbedingte  Forde- 
rung einer  näheren  Bestimmung  des  Gegenstandes,  der  Art,  dass 
einzig  ans  der  Erfüllung  dieser  Forderung  die  Erfüllung  jener 
sich  ergeben  kann.  Solche  nnbedingte  Forderung  ist  auch  hier 
gleichbedentend  mit  objektiver  oder  logischer  Notwendigkeit. 

Ich  fage  noch  hinzu:  Der  Zusammenhang  der  erfahrungs- 
gemässen  Bedingungen  eines  Wirklichkeitsbewnsstseins  ist  der 
erfahmngsgemässe  Grand  oder  die  Ursache.  Der  Sinn  des 
Wortes  Ursache  besteht  in  solchen  Ich-  und  Apperceptionserleb- 
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nissen.  Und  er  besteht-,  wenn  wir  tod  allem  Änthropomorphisnins 
absehen,  lediglich  daiic. 

Auch  der  im  Obigen  beschriebene  Prozess  ist  wiedernm  ein 
Fall  der  teleologischen  Mechanik  des  psychischen  Lebens.  Die- 
selbe erweist  sich  hier  speziell  als  teleologische  Mechanik  des 
Denkens  oder  der  Erkenntnisthätigkeit. 

Und  das  Ergebnis  dieser  teleologischen  Mechanik  wird  Dan  auch 
hier  wiederum  zur  Basis  für  eine  bewnsste  Zweckthätigkeit.  Bin 
ich  einmal  durch  solchen  Rückgang  zu  den  Umständen  and  die 
Gewinnung  eines  Unterschiedes  in  den  Bedingungen  aus  dem 
Widerspruch  befreit  worden,  so  erscheint  mir  in  Zukunft  die 
erstrebte  Befreiung  vom  Widerspruch,  an  einen  solchen  Unter- 
schied in  den  Bedingungen,  als  an  ihr  „Mittel"  gebunden,  oder 
als  erfahrungsgemäss  durch  sie  hindurch  geschehend. 
Demgemäss  wird  das  Streben  nach  der  Befreiung  jetzt  zum 
Streben  nach  einer  durch  ein  solches  Mittel  ge- 
scliehenden  Befreiung,  oder  sie  wird  zum  bewusst^n  Streben,  zu 
den  „Umständen"  zurückzublicken  und  in  ihnen  eine  Verschieden- 
heit zu  finden,  „um"  der  Aufhebung  des  Widerspruches  „willen". 
Mit  einem  Wort«,  ich  suche  bewussterweise  Unterschiede  in  den 
Umständen,  die  mir  das  Stattfinden  eines  Thatbestandes  im  einen 
Falle  und  das  Nichtstattfinden  desselben  im  anderen  Falle  „er- 
klären", d.  h.  mir  das,  ohne  solche  Unterschiede  Undenkbare 
denkbar  machen  können.  Ich  gehe  bewusst  von  dem  Thatbestande 
zu  seinen  „Bedingungen".  Kurz,  ich  „denke  kausal".  Das 
kausale  Denken  ist  ein  Produkt  der  in  der  logischen  Hemmung, 
d.  h.  im  Widerspruche  liegenden  Tendenz  ihrer  eigenen  Aufhebung, 
durch  Eiickgang  zu  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bedingungen 
für  die  Denkbarkeit  eines  in  der  Erfahrung  gegebenen  That- 
bestandes, oder  für  die  Möglichkeit  eines  widerspruchslosen  Er- 
fahrungsnrteiles. 

Dieser  Rückgang  zu  den  in  der  ErfJahrnng  gegebenen  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  eines  widerspruchslosen  Erfahrungs- 
urteiles ist  nun  aber  ein  Spezialfall  des  Rückganges  zu  den 
Bedingungen  eines  Urteiles  überhaupt.  Oder,  was  Dasselbe 
sagt,  der  Rückgang  von  einem  empirischen  Thatbestande  zu  seiner 
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Ursache  ist  ein  Spezialfall  des  Rückganges  von  einem  That- 
bestande  überhaupt  zu  seinem  notwendigen  Grunde, 

Auch  geometrische  Sätze  haben  Bedingungen  ihrer  Giltig- 
keit,  d.  h.  wir  müssen  räumlichen  Gebilden  in  unserer  Vorstellung 
gewisse  Qualitäten  geben,  wenn  wir  in  ihnen  gewisse  andere 
Qualitäten  finden  sollen.  Auch  hier  sind  die  Bedingungen  Mittel 
der  Aufhebung,  bezw.  der  Vermeidung  des  Widerspruches.  Und 
auch  hier  ist  der  Widerspruch,  der  bei  Weglassung  der  Be- 
dingungen eintritt  oder  eintreten  würde,  dasjenige,  was  die  Be- 
dingungen für  uns  zu  Bedingungen  macht 

Der  pythagoräische  Lehrsatz  etwa  hat  die  Hechtwinkligkeit 
des  Dreieckes  zur  Bedingung.  Dies  heisst:  Er  würde  von  den 
Dreiecken,  von  denen  er  gilt,  nicht  mehr  gelten,  wenn  dieselben 
nicht  als  rechtwinklig  vorgestellt  würden.  Auch  hier  besagt  die 
Bedingung,  dass  durch  die  Aufnahme  eines  Momentes  in  eine 
apperceptive  Einheit  ein  Urteil  möglich  wird,  oder  der  objektive 
Grund  für  ein  Urteil  entsteht. 

Zweck  und  Mittel  beim  praktischen  Streben.  — 
Von  hier  aus  wenden  wir  uns  endlich  zu  dem  Falle  des  auf  einen 
äusseren  Thatbestand,  d.  h.  auf  das  Bewusstsein  dei-  Wirklichkeit, 
bezw.  auf  Wahrnehmung  eines  vorgestellten  Gegenstandes  ge- 
richteten Wünschens  oder  Wollens.    Zunächst  zum  ersteren. 

Ich  wünsche,  dass  irgend  etwas  geschehe,  dessen  Eintritt  ge- 
wissen, mir  bekannten  Bedingungen  unterliegt.  Ich  wünsche  etwa, 
dass  jemand  aus  der  Not  gerettet  werde.  Erfahrungsgemässe  Be- 
dingung sei  für  mich,  dass  er  Arbeitsgelegenheit  habe.  Dies  heisst 
uach  oben  Gesagtem,  das  Erstrebte,  die  Rettung  des  Bedürftigen, 
kann  nicht  als  wirklich  gedacht  werden,  es  sei  denn,  dass  die 
Arbeitsgelegenheit  mit  der  Rettung  in  einen  einzigen  Gedanken 
zusammengezogen  wird.  Nicht  die  Rettung  schlechtweg,  sondern 
die  Rettung,  als  eine  dureh  die  Arbeitsgeiegenheit  hindurch  ge- 
schehende, kann  von  mir  als  wirklich  gedacht  werden.  Oder,  was 
Dasselbe  sagt,  die  objektive  Tendenz  der  Rettung,  als  wirklich  zu 
erscheinen,  oder  wie  wir  der  Kürze  halber  schon  früher  sagten, 
die  „objektive  Wirklichkeitstendenz"  derselben,  kann  bestehen,  nnd 
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besteht  fOr  mich  thatsächlich,  als  objektive  Wirklichkeitstendenz, 
nicht  dieser  Eettnng  schlechtweg,  sondern  der  Rettung  durch 
die  Arbeitsgelegenheit  hindurch. 

Nun  ist  das  WOnschen,  die  Rettung  möge  stattfinden,  wie 
wir  wissen,  nichts,  als  die  objektive  Tendenz  der  vorgestellten 
Rettung,  als  wirklich  zu  erscheinen,  oder  die  „objektive  Wirklich- 
keitstendenz" derselben,  unterstützt  durch  das  Interesse  und 
speziell  durch  mein  positives  Wertiuteresse.  Der  Wunsch  kommt 
zustande,  indem  das  positive  Wertinteresse  die  Rettung  apper- 
ceptiv  „heraushebt",  damit  die  in  ihm  liegende  objektive  Wirk- 
lichkeitstendenz aktuell  macht  und  zugleich  im  Lichte  eines  sub- 
jektiven, und  in  unserem  Falle  zugleich  aktiven  Strebens  er- 
scheinen lässt;  oder  kurz,  indem  sie  die  objektive  Tendenz 
aktualisiert,  subjektiviert  und  ihr  den  Aktivitätscharakter  verleiht 
Da  aber  diese  objektive  Tendenz,  wie  gesagt,  nicht  die  objektive 
Wirklichkeitstendenz  der  Rettung  schlechtweg,  sondern  der  Rettung 
durch  die  Arbeitsgelegenheit  hindurch  ist,  so  ist  auch  Gegen- 
stand des  Wunsches  notwendig  nicht  die  Rettung,  sondern  die 
Rettung  durch  die  Arbeitsgelegenheit  hindurch.  Ich  wünsche  also 
für  den  zu  Rettenden  die  Arbeitsgelegenheit,  —  nicht  als  solche, 
aber  um  der  Rettung  willen  oder  als  nähere  Bestimmung  der  Art, 
wie  die  Rettung  stattfinden  soll,  kurz  als  Mittel  zum  Zweck. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  worin  die  Beziehung  zwischen  dem 
Mittel  und  dem  Zweck  —  wodurch  erst  das  Mittel  zum  Mittel 
und  der  Zweck  zum  Zweck  wird  —  zunächst  in  diesem  Falle, 
dann  aber  auch,  aus  gleichem  Grunde,  in  jedem  anderen  Falle  be- 
steht. Diese  Beziehung  ist  gar  nichts,  als  die  oben  charakterisierte 
erfahrungsgemässe  Beziehung  zwischen  Bedingung  und  Be- 
dingtem, nur  mit  der  Besonderheit,  dass  diese  Beziehung  durch 
den  Hinzutritt  des  subjektiven  Interesses  subjektiviert,  d.  h.  ans 
einer  Beziehung  zwischen  objektiven  Wirklichkeitstendenzen  in 
eine  im  übrigen  völlig  gleichartige  Beziehung  zwischen  subjek- 
tiven Strebungen,  und  genauer,  da  das  Interesse  positives  Wert- 
interesse ist,  in  eine  Beziehung  zwischen  Akten  des  Wünschens 
umgewandelt  ist. 

Dass  das  Mittel  oder  die  Bedingung  mir  zum  Bewusstsein 
kommt,  und  mir  als  Mittel  oder  Bedingung  erscheint,  dass  ich  in 


.y  Google 


521]  WÖnschen  nnd  Wollen.    ZweckthBtigkeit  135 

meinem  Yorstellen   und  Äppercipieren  darauf  hing^eleitet  werde, 
dies  hat  wiederum  seinen  Grund  in  der  Tliatsache  der  Stauung. 

Vermittelte  Willenshandlung.  —  Von  hier  wende 
ich  mich  endlich  aach  wiederum  zur  änsseren  Willenshandlung. 
Ich  nehme  auch  bei  ihr  an,  sie  sei  nicht  mehr  eine  unmittelbare, 
sondern  eine  mittelbare,  d.  h.  erst  dnrch  Bedingungen  hindurch 
zu  verwirkliebende.  Ich  strebe  etwa  nach  Empfindung  des  vor- 
gestellten angenehmen  Geschmacks  einer  Frucht  Die  erfahrungs- 
gemässe  Bedingung  der  Geschmacksempfindung  ist  das  Zerbeissen 
der  Frucht;  die  erfahrnngsgemässe  Bedingung  hieför  -das  in  den 
Mnnd  Fahren  derselben;  die  erfahrnngsgemässe  Bedingung  hief&r 
die  Bewegung  des  Fassens  der  Frucht;  endlich  die  erfahmngs- 
gemfisse  Bedingung  hiefUr  das  Ausstrecken  der  Hand  nach  der 
Frucht  Oder  kürzer  und  zugleich  psychologisch  ausgedrückt,  Be- 
dingung fßr  die  Empfindung  oder  Wahrnehmung  des  Geschmackes 
ist  der  saccessive  Eintritt  der  Bewegungswahrnehmungen, 
in  welchen  ja  jene  „Bewegungen"  für  mich  oder  mein  Bewusstsein 
einzig  bestehen. 

Die  Empfindung  des  Geschmackes  hat  diese  Bewegungen  oder 
Bewegungswahmehmungen  zur  erfahrungsgemässen  Bedingung, 
dies  heisst  wiederum,  die  objektive  Tendenz  der  Geschmacks- 
Torstellung  in  Empfindung  sich  zu  verwandeln,  haftet  auf  Qrnnd 
der  Erfahrung  nicht  mehr  an  der  Geschraacksvorstellung  als 
solcher,  sondern  an  der  Vorstellung  des  Geschmacks  mit  der 
näheren  Bestimmang,  dass  er  ans  jenen  Bewegungen  sich  ergebe. 
Oder  was  Dasselbe  sagt,  ich  kann  erfahrungsgemäss  die  Empfindung 
erwarten  nicht  schlechthin,  sondern  nur  als  eine  solche,  die  auf 
die  Wahrnehmung  dieser  Bewegungen  folgt. 

Nun  gilt  nach  Früherem  für  das  Streben  nach  Empfindung 
Töllig  Analoges  wie  für  das  Wirklichkeitsstreben.  Beide  beruhen 
in  gleicher  Weise  auf  einer  „objektiven  Tendenz".  Insbesondere 
ist  der  Wunsch  oder  Wille,  jene  Geschmacksempfindung  zu  haben, 
nichts  Anderes,  als  die  Tendenz  der  Geschmacksvorstellung  in 
Empfindung  sich  zu  verwandeln,  oder  nichts  Anderes  als  diese 
„objektive  Erwartung",  unterstützt  und  in  ein  subjektives,  zugleich 
in  ein  aktives  Streben  verwandelt  dnrch  das  positive  Wertinteresse 
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an  der  Geschmacksempflndung,  nämlich  dasjenige  positive  Wert- 
interesse,  nm  dessen  willen  ich  den  Geschmack  angenehm  nenne. 
Daraus  folgt,  dasa  der  Wunsch  oder  Wille,  die  Vorstellong  des 
Geschmacks  in  Empfindung  oder  Wahrnehmung  zn  verwandeln, 
auf  die  Vorstellungen  der  erfahmngsgemäss  Torangehenden  Be- 
wegungen sich  erstrecken  muss.  GEenauer  gesagt,  muss  er  über- 
gehen zunächst  auf  die  Vorstellung  der  Bewegung,  die  unmittel- 
bare erfahrungsgemfisse  Bedingung  des  Geschmackes  ist,  von  da 
auf  die  Vorstellung  der  Bewegung,  die  erfahrungsgemässe  Bedingung 
dieser  Bedingung  ist  n.  s.  w.  Dass  die  BewegungSTorstelluDgen 
successive •  g e w e c k t  und  zur  Wirkung  gebracht  werden,  ist- 
auch  hier  der  Stauung  zu  verdanken.  Die  successive  Ausbreitung 
des  Strebens  nach  rttckwärts,  von  der  Gemacksvorstellung  aus  auf 
die  Vorstellung  ihrer  Bedingung,  nnd  die  Bedingung  dieser  Be- 
dingung u.  s.  w.  ist,  da  alle  diese  Strebungen  die  Hemmnng  in 
sich  tragen,  zugleich  eine  ebensolche  Ausbreitung  der  Stauung.  Diese 
zieht  also  successive  die  Reihe  der  Bedingungen  in  sich  hin^u. 

Gesetzt  nun,  es  sei  vermöge  des  erfahrungsgemässen  Zn- 
sammenhanges, der  die  ganze  Reihe  der  Beding^ungen  an  die  er- 
strebte Cieschmacksempflndung  knüpft,  und  die  Glieder  der  Reihe 
aneinander  bindet,  und  anderereeits  vermöge  der  Stauung, 
die  rückläufige  psychische  Bewegui^  and  das  Streben  bis  znr 
ersten  oder  letzten  Bedingung  gelangt,  d.  h.  sie  habe  auch  die 
Bewegungsvorstellung  erfasst,  die  unmittelbar  sich  verwirklichen, 
also  unmittelbar  zur  Bewegungswahmehmung  werden  kann.  Und 
gesetzt,  diese  Bewegung  habe  sich  verwirklicht.  Dann  können 
nun  saccessire  auch  die  erfabrnngsgemäss  darauf  folgenden  und 
dadurch  bedingten  Bewegungen  sich  verwirklichen,  und  es  kann 
endlich  die  Geschmacksempfindung  entstehen.  Mit  einem  Wort, 
die  vermittelte  äussere  Willenshandlung  vollzieht  sich. 

Willenshandlung  und  Triebbewegung.  —  Achten 
wir  schliesslich  noch  besonders  auf  den  Anfangspunkt  des  Voll- 
zuges derselben.  Ich  Hess  ehemals  einstweilen  dahingestellt,  wie 
es  zugehe,  dass  gewisse  Bewegungen  meines  Körpers  unmittelbar 
ans  meinem  Wollen  hervorgehen  können.  Aber  auch  diesen  Sach- 
verhalt können  wir  psychologisch  genauer  bestimmen.    Ich  kann 
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keine  Bewegung  zum  Gegenstand  meines  Strebens  machen,  es  sei 
denn,  dass  ich  von  ihr  weiss.  Und  dies  heisst :  Sollen  Bewegnngen 
von  mir  erstrebt  werden,  so  mOssen  sie  vorher  automatisch,  nn- 
erstreht,  ungewollt  sich  vollzogen  haben. 

Diese  automatischen  Bewegungen  müssen  aber  gedacht  werden 
als  psychische  oder  „central"  bedingte,  d.  h.  sie  müssen  herstammen 
ans  derjenigen  Sphäre,  in  welcher  Vorstellungen  zustande  kommen 
and  associative  Beziehungen  eingehen.  Dies  ist  gefordert,  wenn 
die  Vorstellung  der  zunächst  automatisch  ausgeführten  Bewegung, 
bezw.  das  in  ihr  liegende  Streben,  zur  Wahrnehmung  zu  werden, 
nun  in  der  Folge  die  thatsächliche  Bewegung  herbeiführen  soll. 
Dazu  bedarf  es  eines  von  dieser  Vorstellung  geweckten,  also 
psychischen  Impulses  der  Innervation.  Dieser  Impuls 
wird  geweckt  durch  die  Vorstellung  der  Bewegung  nnd 
die  in  ihr  liegende  Tendenz,  in  Wahrnehmung  Überzugehen.  Er 
ist  also  an  diese  Tendenz  geknüpft.  Er  ist  an  sie  geknöpft 
als  Bedingung  ihrer  Verwirklichung,  genau  so,  wie  an  die  Ten- 
denz der  Geschmacksvorstellung,  zur  Geschmackswabmehmnng  zn 
werden,  die  ganze  Eeihe  der  Bewegungen  als  Bedingung  ihrer 
Verwirklichung  geknüpft  ist. 

Dies  nun  verstehen  wir  einzig,  wenn  wir  auch  hier  einen  erfah- 
rnngsgemässen  Zusammenhang  annehmen.  Wir  müssen  sagen: 
Ein  ebensolcher  psycliischer  oder  centi-aler  Impuls,  wie  der  jetzt 
geweckte,  hat  ehemals  die  automatische  Bewegung  ins  Dasein 
gerufen.  Wie  dieser  Impuls  entstand,  das  wissen  wir  nicht.  Nach- 
dem er  aber  einmal  entstanden  ist,  nnd  die  Bewegung,  also  anch 
ihre  Wahrnehmnng,  hat  zustande  kommen  lassen,  ist  nun  zwischen 
beiden  eine  Erfahrungsassociation  geknüpft.  Die  Wahrnehmung 
der  Bewegung  ist  also  von  vornherein  nicht  eine  Bewegungs- 
wahraehmung  schlechtweg,  sondern  eine  an  diesen  Impuls  gebundene. 
Und  entsteht  nun  in  der  Folge  die  entsprechende  Bewegungs- 
vorsteltung,  und  mit  ihr  zugleich  oder  in  ihr  die  Tendenz  der  Ver- 
wandlung in  die  Bewegungswahmehmung,  deren  Reproduktion  sie 
ist,  80  wird  vermöge  jenes  erfahmngsgemässen  Zusammenhanges 
auch  jener  Impuls  reproduziert,  und  es  überträgt  sich  auf  ihn  das 
Streben  seiner  Verwirklichung.  Dieser  Impuls  aber  unterliegt 
keiner  weiteren  Bedingung  seiner  Verwirklichnng.    Die  Tendenz 


.y  Google 


138  VI.  Kapitel.  [524 

seines  erneuten  Entstehens  wird  also  ohne  weiteres  zum  thatsich- 
lichen  erneuten  Entstehen.  Es  kommt  also  der  Impuls,  und  mit 
ihm  die  Bewegung  ond  die  Wahrnehmung  derselben  zustande. 

Die  aus  solchem  Impuls  entstehende  automatische  Bewegung 
kann  als  eine  Trieb-  oder  Instinktbewegung  bezeichnet  werden.  Man 
muss  dann  aber  wissen,  dass  dieselben  durchaus  nichts  Tou  „Streben" 
oder  Wollen  in  sicli  schliesst.  Nennen  wir  die  Verwirklichung 
des  Strebens  und  insbesondere  des  auf  eine  körperliche  Bewegung 
gerichteten  Strebens  „Handlung",  so  ist  jene  Triebbewegnng 
keine  Handlung,  sondern  ein  einfaches  Geschehen.  Sie  ist  nicht 
Handlung,  sondeiii  Bedingung  oder  notwendige  Voraussetzung 
jeder  Handlung,  auch  jeder  einfachen  Willenshandlung.  Einfache 
Willenshandlungen  mQssen,  ebe  sie  geschehen  können,  vorher  als 
Triebbewegungen  oder  als  rein  automatische  Bewegungen  gegeben 
gewesen  sein.  Die  einfache  Willenshandlung  ist  die  reproduktive 
Wiederholung  vorangegangener  automatischer  Triebbewegungen, 
und  ist  einzig  als  solche  denkbar. 

Dabei  setze  ich  freilieb,  wie  man  sieht,  einen  bestimmten  Be- 
griff der  Triebhewegung  voraus.  Nichts  hindert  unter  Trieb- 
bewegnngen  auch  bestimmte  Willenshandlungen  zu  verstehen, 
etwa  diejenigen,  die  ohne  Wahl  sich  vollziehen.  Dann  aber 
dürfen  jene  von  allen  Willenshandlungen  vorausgesetzten 
automatischen  Bewegungen  nicht  mehr  Triebbewegungen 
oder  gar  Triebhandlungen  heissen.  Sondern  man  moss  sich  be- 
gnügen, sie  einfach  automatische  Bewegungen  zu  nennen.  Ich 
sage  automatische  Bewegungen,  und  nicht  automatische 
Handlungen.  Auch  mit  den  automatischen  Handlungen,  wie  sie 
etwa  in  der  Hypnose  geschehen,  haben  sie  nichts  gemein.  Diese 
verdanken  einem  automatischen  Streben  oder  Wollen  ihr  Daseio. 

Andererseits  müssen  wir  uns  doch  auch  hüten,  diese  automa- 
tischen Bewegungen  beliebigen  „Reflexbewegungen"  gleichzusetzen. 
Sie  müssen,  wie  gesagt,  gedacht  werden,  als  ausgelöst  durch  einen 
^psychischen"  oder  wenn  man  lieber  will,  „centralen"  Impuls. 

Automatische  Basis  der  Zweckmässigkeit. 
—  Gleichartiges  gilt  nun  aber  auch  mit  Rücksieht  auf  die  ver- 
mittelten oder  mittelbaren  Willenshandlungen.    In  ihnen  geht  das 
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Strebea  fort  von  dem  Zweck  zu  den  Mitteln.  Dies  setzt  voraus, 
dass  der  Zusammenhang  zwischen  Mitteln  und  Zweck  bereits  be- 
steht. Ich  muss  wissen,  dass  etwas  Mittel  ist  zu  einem  Zweck, 
ehe  ich  das  Mittel  um  des  Zweckes  wUlen  erstreben  kann.  Der 
Zusammenhang  musa  also  g:ekDUpft  sein  vor  dem  Streben  oder 
ohne  dasselbe.  Er  muss  sich  geknüpft  haben  „zuföllig",  zwecklos, 
automatisch. 

Die  vermittelte  Willenshandlung,  die  nm  des  Zweckes  willen 
Mittel  erstrebt,  ist  wiederum  „Zweckthätigkeit".  Diese  Zweck- 
thätigkeit  setzt  also  ein  zweckloses  oder  automatisches  gleich- 
artiges Geschehen  voraus.  Sie  geschieht  und  kann  geschehen  auf 
einem  Wege,  den  die  durch  keinen  Zweck  geleitete  Erfahrung 
vorgezeichnet  hat,  sie  verläuft  und  kann  nur  verlaufen  in  der 
durch  solche  Erfahrung  geschaffenen  Bahn.  Dies  heisst  speziell 
mit  ßücksicht  auf  unser  obiges  Beispiel:  Jene  ganze  ermittelt« 
Willenshandlang  wäre  unmöglich,  wenn  ich  nicht  vorher  einmal 
ohne  Zweck,  also  automatisch,  aber  vermöge  eines  psychischen 
Impulses,  die  Hand  ausgestreckt  hätte  und  dabei  auf  einen  Gegen- 
stand gestossen  wäre,  wenn  ich  nicht  ebenso  automatisch  oder  zu- 
föllig  den  Gegenstand,  auf  den  ich  stiess,  umfasst,  den  erfassten 
Gegenstand  zum  Munde  geführt,  und  auf  Gegenstände,  die  in 
meinem  Munde  sich  befanden,  gebissen  hätte.  Ohne  dies  fehlte 
mir  der  Zosaranienhang  zwischen  Zweck  und  Mittel,  ohne  welchen 
es  für  mich  „Zwecke"  und  „Mittel"  gar  nicht  gibt,  also  ein  zweck- 
thätiges  Handeln  unmöglich  ist  Der  Weg,  den  ich  in  der  Er- 
fahrung zurücklegte,  führte  von  der  Ausstreckung  der  Hand  zur 
Geschmacksempfindung.  Diesen  Weg  durchläuft  jetzt  das  Streben 
nach  rückwärts. 

Diese  Rückwärtsbewegung  verdankt,  wie  gesagt,  der  Stauung 
ihr  Zustandekommen.  Auch  dazu  ist  noch  eine  Bemerkung  er- 
forderlich. Erfahrungsassociationen  wirken,  so  wurde  oben  ge- 
legentlich gesagt,  zunächst  in  der  Richtung,  in  welcher  sie  ge- 
knüpft sind.  Wir  wissen  aber,  dass  sie  auch,  obzwar  in  genngerem 
Grade,  vpirken  können  in  umgekehrter  Sichtung,  oder,  dass 
in  ihnen  zugleich  eine  schwächere  Tendenz  der  rfickläuflgen  Wirkung 
liegt.  Diese  associative  Wirkung  nach  rückwärts  nun  wiid,  solange 
keine  Stauung  besteht,  durch  die  stärkere  Wirkung  nach  vorwärts 
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absorbiert.  Dagegeo  kann  bezw.  muss  sie  zur  Geltung  kommen, 
wenn  die  Wirkung  nach  vorwärts  durch  die  Hemmung  aufgehoben 
ist.  Dies  ist  wiederum  eine  Äbsorptionserscheinung,  die  dem  all- 
gemeinen AbsorptloDsgesetze  gehorcht. 

Dass  Zweckthätigkeit  immer  nur  stattfinden  kann  in  der 
durch  die  Erfahrung  geschaffenen  Bahn,  dies  kennen  wir  wiederum, 
mit  Wiederholung  einer  oben  bei  der  einfachen  Willenshandlnng 
gebrauchten  Wendung,  so  ausdrücken:  Jede  Zweckthätigkeit  ist 
eine  am  Leitfaden  der  Erfahrungsassociation  geschehende 
^reproduktive  Wiederholung"  thatsächlicher  Erlebnisse. 
Dabei  ist  doch  die  Reproduktion  nicht  zu  nehmen  im  Sinne  der 
einfachen  Erinnerung,  sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  die 
Phantasiethätigkeit  Reproduktion  ist  Dies  heisst:  Jede 
Zwecksetzung  und  jedes  strebende  Fortgehen  zu  den  för  die  Ver- 
wirklichung des  Zweckes  geeigneten  Mitteln,  also  kurz  jede  Zweck- 
thätigkeit,  setzt  voraus,  dass  ein  Änalogon  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  Zwecken  und  den  Mitteln  mir  vorher  in 
Gestalt  eines  Zusammenhanges  zwischen  einem  anbeabsichtigten, 
also  nur  einfach  thatsächlichen  Erfolge,  und  den  Bedingungen 
dieses  Erfolges,  gegeben  war.  Anders  gesagt,  nicht  derselbe 
Zusammenhang,  wohl  aber  „ein  solcher"  Znsammenhang  muss 
vorher  als  blosser  Zusammenhang  zwischen  Bedingungen  und  ihren 
thatsächlichen  Erfolgen  gegeben  gewesen  sein.  Oder  noch  besser: 
Es  muss  fUr  alle  Zweckthätigkeit  in  vorangegangener  zweckloser 
Erfahrung  die  Regel  oder  das  allgemeine  Gesetz  gegeben  sein, 
wonach  ich  in  meinei-  Zweckthätigkeit  fortzuschreiten  habe.  Es 
muss  mir  diese  Regel  gegeben  sein  in  Beispielen  derselben. 

Hier  rede  ich  speziell  von  der  vermittelten  äusseren  Willens- 
handlung. Aber  Gleichartiges  gilt  auch  für  die  anderen  Arten 
der  Zweckthätigkeit  oder  des  Foilganges  des  Strebens  von 
Zwecken  zu  Mitteln.  „Zwecke"  und  „Mittel"  gibt  es  für  mich 
überall  nur  auf  Grund  einer  durch  zwecklose  Erfahrung  ge- 
schaffenen Regel  der  psychischen  Bewegung.  Dass  Erfahrung 
solche  Regeln  schafft,  ist  zweckmässig.  So  bernht  alle  Zweck- 
thätigkeit auf  einer  zweckmässigen  Organisation  der  Psyche  und 
des psychophysischeo  Organismus;  und  nicht  etwa  umgekehrt- 
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VII.  Kapitel. 

QasntiUtts-  nnd  Vfertgefahle. 

Qnantitätsgefühl.  —  Nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende 
der  GefBhlslehre  stehen  naturgemäss  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust;  da  sie,  wie  schon  früher  gesagt,  die  Färbungen  sind,  die 
alle  Gefühle  annehmen  können. 

Es  gibt  nun  aber  wiederum  ein  spezifisches  Grnnd- 
gefühl,  als  dessen  Färbungen  Lust  und  Unlust  jederzeit  auf- 
treten, nämlich  das  Quantitäts-  oder  GrössengefühL  Was  mich 
lustvoU  affizieren,  in  Anspruch  nehmen,  lustvoll  auf  mich  wirken, 
einen  InstgelKrbten  Eindruck  auf  mich  machen  soll,  muss  zunächst 
mich  affizieren,  in  Anspruch  nehmen,  anf  mich  wirken,  einen  Ein- 
druck auf  mich  machen.  Und  von  dem  Grade,  in  welchem  dies 
geschieht,  habe  ich  jederzeit  ein  Gefühl.  Ich  habe  ein  „Quan- 
titätsgefühl", ein  Gefühl  der  Grösse  des  psychischen  Ge- 
schehens, d.  h.  ein  Gefühl  des  Grades,  in  welchem  eine  Sache 
mich  beschäftigt ,  meine  Aufmerksamkeit ,  Auffassungsiählgkeit, 
meine  apperceptive  „Thätigkeit"  in  Anspruch  nimmt,  kurz  also 
ein  GefUhl  der  Apperceptionsgrösse. 

Ein  besonders  bedeutsamer  Fall  dieses  Grössengefühls  ist 
etwa  das  Gefühl  des  Erhabenen.  Dies  kann,  wie  jeder  weiss,  ein 
Gefühl  des  Instvoll  und  des  unlnstvoll  Erhabenen  sein.  Im  letzteren 
Falle  nennen  wir  es  vielleicht  Gefühl  des  Überwältigenden,  des 
Furchtbaren,  des  durch  seine  Grösse  Bedrückenden.  Aber  auch, 
wenn  wir  diese  Namen  gebrauchen,  sind  wir  uns  des  Gemeinsamen, 
'  das  dies  Gefühl  mit  dem  Gefühl  des  lustvoll  Erhabenen  hat,  be- 
wosst  oder  können  uns  desselben  bewusst  werden. 

Im  übrigen  hat  das  Quantitätsgefühl  sehr  verschiedene  Namen. 
Der  letzte  gemeinsame  Sinn  aller  Quantitätsbegriffe  überhaupt, 
der  Begriffe  des  Bedeutenden  oder  Bedeutsamen,  des  Wichtigen, 
des  Gewichtigen,  des  Starken,  des  Mächtigen,  des  Gewaltigen,  des 
Imponierenden  a.  s.  w.  besteht  in  diesem  Qnantitätsgefühl. 

Genauer  gesagt  besteht  der  Sinn  dieser  Begriffe  jederzeit  in 
einem  positiven  Quantitätsgeftthl.    Diesem  steht  gegenüber,  als 
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nicht  nur  graduell,  sondern  qualitativ  davon  verschiedenes 
Gefabl,  das  negative  Quantitätsgefithl,  das  Gei^hl  des  Kleinen, 
des  Kleinlichen,  des  Ärmlichen,  des  Nichtsbedeutenden,  des  Un- 
wichtigen u.  s.  w.  Jenes  positive  Quantitätsgefühl  ergibt  sich, 
wenn  meine  Äuffassungsfähigkeit  über  ein  gewisses  mittleres  Mass 
hinaus  in  Anspruch  genommen  wird,  dies  negative,  wenn  der 
Grad,  in  welchem  sie  in  Anspruch  genommen  wird,  anter  diesem 
mittlerem  Masse  bleibt. 

Objektive  und  subjektive,  aktive  und  passive 
Quantitätsgefühle.  —  Das  Quantitätsgefühl  bewegt  sich  aber, 
abgesehen  von  diesem  Gegensatz,  noch  in  einem  doppelten  Gegea- 
satz.  Welches  dieser  doppelte  Gegensatz  ist,  dies  ergibt  sich  no- 
mittelbar  aus  früher  Gesagtem.  Wir  haben  kennen  gelernt  den 
Gegensatz  der  aktiven  und  der  passiven,  andererseits  den  Gegen- 
satz der  objektiven  und  der  subjektiven  Apperception.  Diesem 
Gegensatz  entspricht  notwendig  ein  Gegensatz  eines  aktiven  und 
eines  passiven,  und  eines  objektiven  und  eines  subjektiven  Grössen- 
gefühles  oder  Gefühles  der  Apperceptionsgrösse. 

Ich  habe  ein  aktives  Grössengefiihl,  wenn  ich  das  Bewnsst- 
sein  habe,  dass  ich  auf  eine  Sache  Gewicht  lege,  ein  passives, 
wenn  die  Sache  mit  gewisser  Kraft  oder  gewissem  Gewichte  sich 
mir  aufdrängt. 

Und  diesen  Gegensatz  kreuzt  auch  hier  der  Gegensatz  der 
Subjektivität  und  Objektivität.  Das  Gefühl  der  objektiven  Grösse 
ist  das  Gefühl,  dass  ein  Gegenstand  von  mir  eine  bestimmte 
Grösse  der  Apperception  oder  einen  bestimmten  Grad  der  Be- 
achtung „fordert",  mag  nnn  meine  Erfüllung  der  Forderung 
als  Akt  der  Willkür,  oder  als  Ergebnis  einer  Nötigung, 
mag  also  die  Apperception  als  eine  aktive  oder  als  eine  passive 
erscheinen. 

Ein  solches  subjektives  Qnantitätsgefühl  ist  etwa  das  schon  in 
anderem  Zusammenbange  erwähnte  Geföhl  des  Schrecks ,  das, 
wie  auch  schon  bemerkt,  ein  Gefühl  des  freudigen  und  des  un- 
angenehmen Schrecks  sein  kann,  also  ein  von  Lust  und  Unlust 
verschiedenes  drittes  Gefühl  ist.  Dass  es  zugleich  ein  Quantitäts- 
gefühl ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.    Es  ist  ein  G^ffihl 
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des  plötzlichen,  stossweisen  und  entsprechend  intensiv  fühlbaren 
InansprachgenommeDseiDS.  Solches  Schreckgeföhl  kann  ein  an 
sich  völlig-  bedentnngsloses  Erlebnis  erzeugen.  Ich  erschrecke 
vielleicht  aufs  Heftigste  über  eine  leichte  Berührung  der  Schulter, 
die  ich  vei-spüre,  während  ich  in  Gedanken  versunken  bin.  Was 
mich  hier  erschreckt,  ist  freilich  nicht  die  Berührung  als  solche, 
sondern  das,  was  sie  für  mich  bedeuten  könnte.  Wer  mich  so 
berührt,  pflegt  etwas  von  mir  zu  wollen.  Aber  die  Berührung 
würde  mich  doch  eben  nicht  erschrecken,  wenn  ich  darauf  vor- 
bereitet gewesen  wäre.  Da  ich  dies  nicht  bin,  so  nimmt  sie  die 
Aufmerksamkeit  gewaltsam  in  Anspruch  und  unterbricht  mit 
einem  Stoss  meinen  Yorstellungsverlauf  Und  in  dieser  Situation, 
dieser  Unvorbereitetheit  des  fraglichen  Erlebnisses  hat  das  Gefühl 
des  Schreckes  seinen  spezifischen  Grund. 

Und  dass  es  so  ist,  dies  weiss  ich  anch,  und  zwar  ohne 
Psycholog-e  zu  sein.  Das  Schreckgefuhl  wird  von  mir  unmittelbar 
erlebt  als  nicht  herstammend  aus  dem  Gegenstande,  von  dem 
ich  sage,  dass  er  mich  erschreckt,  sondern  als  herstammend  ans 
der  inneren  Situation,  oder  ans  dem  Auftreten  des  Gegen- 
standes in  dieser  inneren  Situation  oder  seinem  Hineintreten  in 
dieselbe.  Die  Berührung  selbst  ist,  mag  sie  mich  noch  so  sehr  „er- 
schrecken", doch  in  meinen  Augen  nicht  „schrecklich". 

Gleichartiges  gilt  von  den  verwandten  Gefühlen  der  Über- 
i-aschang  oder  des  Staunens,  die,  wie  wir  früher  sahen,  ebenfalls 
in  einer  Unvorbereitetheit  ihren  Grund  haben.  Ebenso  von  dem 
Gefühl  der  Neuheit.  Auch  diese  drei  Gefühle  sind,  neben  und 
unbeschadet  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  oder  Charakteristik, 
zugleich  Quantitätsgefühle.  Auch  was  mich  überrascht  oder  er- 
staunt, zieht  mit  gewisser  Gewalt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Und  das  Neue  „reizt". 

Wie  die  Schreck-,  so  sind  auch  die  Quanütätsgeflihle,  die  wir 
als  Gefühle  der  Überraschung,  des  Erstaunens,  der  Neuheit  be- 
zeichnen, subjektive  Qnantitätegefühle.  Soweit  mich  eine  Sache 
in  Anspruch  nimmt,  die  Aufmerksamkeit  mit  fühlbarer  Kraft  auf 
sich  zieht,  auf  mich,  einen  Eindruck  macht,  weil  es  Über- 
raschend oder  erstaunlich  oder  neu  ist,  erlebe  ich 
das    Quantitätsgefühl    als    ein   subjektiv   bedingtes   Gefühl     Ich 
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fühle  —  nicht  den  Gegenstand  als  solchen  eindrucksvoll,  table 
das  kraftvolle  Appercipieren  nicht  als  eine  von  ihm  ausgehende 
Forderung,  sondern  als  eine  in  den  Umständen,  nSmIich 
den  psychischen  Umständen  liegende,  also  aus  subjektiven  Be- 
dingungen entspringende  Nötigung. 

Endlich  erwähne  ich  hier  auch  von  Neuem  das  in  aus- 
gesprochenster Weise  subjektive  Qaantitätsgeluhl,  nämlich  das  Ge- 
fühl der  Komik.  Das  Komische  fällt  auf,  zieht  vielleicht  in  höchstem 
Masse  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  wird  in  gewissem  Sinne 
Gegenstand  des  höchsten  „Intfiresses".  Und  doch  scheint  es  mir 
zugleich  in  sich  selbst,  oder  „objektiv"  betrachtet,  nichtsbedeutend, 
geringer  Beachtung  würdig,  also  geringe  Beachtung  fordernd, 
an  sich  wenig  „interessant". 

Allen  diesen  subjektiven  Quantitätsgeftthleu  nun  steht  gegen- 
über das  objektive,  bei  welchem,  wie  schon  gesagt,  der  Gegen- 
stand die  apperceptive  Zuwendung  von  bestimmtem  Grade  seiner 
eigenen  Natur  zufolge  fordert  Hier  liegt  die  Zuwendung  in  dem 
Gegenstand  begründet,  sie  ist  sein  Rechtsanspruch  und  erscheint 
in  diesem  Lichte.  Demgemäss  rede  ich  hier  von  einer  Grösse,  die 
der  Gegenstand  „in  sich  selbst"  hat  Was  ich  damit  sagen 
will,  ist  nichts  Anderes  als  dies,  dass  mein  Quantitätsgefiitil  ob- 
jektiven Charakter  besitzt,  oder  dass  eine  solche  Forderung,  oder 
ein  solcher  Rechtsanspruch  fühlbar  in  dem  Gegenstande  liegt. 

Solche  objektive  Grösse  ist  die  Grösse  der  „grossen"  Handlang, 
des  „grossen"  Charakters,  des  „grossen"  Kunstwerks  u.  s.  w. 

Quanti  tätsgefiihl  und  Kmpfindungsgrösse.  — 
Speziell  aber  hebe  ich  hier  hervor  die  Empfindungsgrösse  oder 
die  Quantität  von  Empfindungsinhalten.  Die  „Lautheit"  eines 
Klanges,  das  „Leuchten"  einer  Farbe,  ist  an  sich  eine  Qualität 
wie  jede  andere  Empfindungsqualität.  Der  laute  Ton  etwa  ist 
ein  qualitativ  vom  leisen  verschiedener.  Aber  in  dei-  Natur  der 
Qualität,  „Lautheit"  genannt,  liegt  eine,  dem  Grade  derselben 
entsprechende  Forderung  der  apperceptiven  Zuwendung.  Sie  liegt 
darin  unmittelbar,  unabhängig  von  mir.  Sie  liegt  darin,  mag 
ich  ihr  genügen  oder  nicht.  Und  dies  nun  ist  es,  was  diese 
Qualität  zur  „Quantität"  stempelt.    Dieser  Sachverhalt  ist  es,  der 
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den  Sinn  der  Worte  Tonst&rke,  TongrBsse,  Kraft  des  Tones 
nnd  schliesslich  Tonintensität  ausmacht  Die  „Kraft"  des 
Tones  ist  die  vom  Objekte  geforderte  Kraft  meines  Apper- 
cipierens. 

Dies  mflssen  wir  verallgenieinem.  Quantität,  St&rke,  Inten- 
sität einer  Empfindung:  ist  ganz  allgemein  diejenige  Qualität  der 
Empfindung,  die  und  sofern  sie  von  einem,  ihrem  Orade  ent^ 
sprechenden  objektiven  QuantitfttagefUbl  begleitet  ist. 

Diesen  Satz  könneD  wir  uns  noch  durch  besondere  Thatsachen 
bestätigen  lassen.  Weil  es  so  sich  verhält,  wie  er  sagt,  darum 
kann  eine  und  dieselbe  Empfindung,  je  nach  der  Betrachtung, 
intensiver  oder  weniger  intensiv  erscheinen.  Helles  weissliches 
Rot  ist  ein  intensiverer  Lichteiodmck  als  gesättigtes  Bot, 
aber  es  ist  ein  weniger  intensives  Bot.  Der  wenigst  intensive 
Lichteindmck  überhaupt,  das  reine  Schwarz,  ist  ein  „intensives" 
Schwarz.  Solches  Schwarz  ist  eben  —  nicht  als  Lichteindmck, 
aber  als  schwarz  betrachtet,  eindrucksvoller  als  ein  weniger 
intensives.  Umgekehrt  ist  das  helle  Bot  —  nicht  als  Lichteindmck, 
sondern  ^s  rot  betrachtet,  ein  weniger  eindrucksvolles  Bot 
Dabei  ist  das  Wort  eindrucksvoll  jedesmal  im  quantitativen 
Sinne,  nämlich  im  Sinne  der  objektiven  Quantität  genommen. 

Quantitätscharakter  der  Lust  und  Unlust  ~- 
Kehren  wir  nun  aber  zur  Beziehung  zwischen  dem  Quantitäts- 
geflihle  und  dem  Lustgefühle  zurück.  Die  Geftthlsgegensätze 
des  aktiven  und  passiven,  des  subjektiven  nnd  des  objektiven 
Quantitätsgef&hles  sollen  dabei  einstweilen  nicht  weiter  in  Be- 
tracbt  kommen.  Es  ist  dann  zunächst  deutlich :  Jener  Gegensatz 
des  [tositiven  nnd  des  negativen  Quantitätsgef&hles  wird  vom  Ge- 
fühlsgegensatz der  Lust  nnd  Unlnst  gekreuzt 

Dadurch  entstehen  charakteristisch  versciiiedene  Gefühle  der 
Lust  und  Unlust.  Dass  dieselben  verschieden  sind,  scheinen  Einige 
leugnen  zu  wollen.  Eine  Theorie  verbietet  ihnen,  die  Thatsache 
anzuerkennen.  Aber  die  Thatsache  besteht.  Sie  zeigt  eine,  wir 
kannten  sagen,  grundsätzliche  Verschiedenheit  Es  ist  etwas 
grundsätzlich  Anderes,  ob  ich  mich  „belustigt",  „erheitert",  „ver- 
gnügt",  „amüsiert"    fühle,  oder  ob  eine  grosse  Freude  mir 
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za  teil  wird,  ein  GefUhl  der  InstTolIeD  Erhabenheit,  des  ernsten 
Genusses,  des  tiefen  stillen  Glückes  mich  Qberkommt;  es  ist  etwas 
grundsätzlich  Anderes,  ob  eine  komische  Sitn&tion,  oder  ein  Witz 
mich,  sei  es  auch  auis  „Äusserste"  oder  Allerintensivste  belostigtr 
oder  ob  eine  grosse  und  edle  That  mich  —  ganz  tind  gar  nicht 
belustigt,  sondern  mir  eine  grosse,  mich  tief  innerlich  erfassende 
Befriedigung  verschafft. 

Und  es  .ist  andererseits  nicht  minder  etwas  völlig  Anderes, 
weüD  ich  Ärger,  Überdruss,  Missrout,  Langeweile  verspüre,  und 
wenn  ein  anderes  Mal  ein  Gef&hl  der  tiefen  Trauer,  der  innersten 
EmpOrung,  des  Sberwältigeoden  seelischen  Schmerzes  mich  erfasst. 

Und  dieser  Unterschied  kann  allgemein  bezeichnet  werden 
als  ein  Unterschied  des  Quantitätscharakters  der  Lust  und  Un- 
lust. Die  Lust  und  Unlust  der  ersteren  Art,  so  können  wir  sagen, 
ist,  mag  sie  auch  die  grösste  Intensität  haben,  leicht,  dfinn,  arm. 
inhaltsleer,  ohne  Gewicht,  die  Lust  und  Unlust  der  zweiten  Art 
ist  voll,  reich,  gewichtig,  breit  oder  tief.  Mit  einem  Wolle,  jener 
Art  matigelt  das  Moment  der  Grösse,  diese  besitzt  es. 

Allgemeines  Gesetz  des  Lustgeffthles.  —  E>ieser 
Gegensatz  im  Qaantitätscbarakter  der  Lost  und  ebenso  der  Un- 
lust nun  wird  verständlich,  wenn  wir  jetzt  zum  Grundgesetz  der 
Lust  und  Unlust  uns  wenden.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Lnst 
und  Unlust  lautet :  Lust  ist  das  unmittelbare  Bewusstseinssymptom 
dafür,  dass  ein  psychischer  Vorgang,  oder  Zusammenhang  von 
solchen,  also  eine  Empfindung,  Wahrnehmung,  Vorstellung,  ein 
Gedanke,  in  der  Natur  der  Seele  gflnstige  Bedingungen  seiner 
Apperceptiou  findet;  dass  seinem  Anspruch  auf  die  AufTassnngs- 
thätigkeit  eine  in  der  Natur  der  Seele  begründete  Bereitschaf  t 
zur  Apperceptiou  entspricht.  Unlust  ist  das  unmittelbare  Bewnsst- 
seinssymptom  des  gegenteiligen  Sachverhaltes. 

Dies  Gesetz  schliesst,  wie  man  sieht,  zwei  Bedingiing<en 
der  Lust  in  sich.  Einmal  die  Bedingung,  dass  in  der  Natar  der 
Seele  eine  „Bereitschaft"  liege,  dem  Anspruch,  den  ein  Vor- 
gang an  die  Auffassongsthätigkeit  stellt,  zu  genügen.  Daneben 
steht  die  andere  Bedingung,  dass  diese  Bereitschaft  Gelegenheit 
fiiide,  aktuell  zu  w^en.    Ich  stelle  hier  diese  letztere   Be- 


.y  Google 


533]  QnsDtitfita-  nnd  WertgefUhle.  147 

dingnng  m  zweite  Linie.  Man  kann  sie  aber,  wenn  man  will, 
auch  als  die  erste  bezeichnen.  Es  muss  zunächst  psychisch  etwas 
gescbehen  oder  erlebt  werden,  wenn  ein  Lnstgeftihl  entstehen  soll, 
E^  mQssen  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Ge-' 
danken  da  sein  und  den  Ansprach  erheben,  aufgefasst,  ange- 
eignet, karz  appercipiert  zn  werden,  ehe  Überhaupt  die  Frage 
entstehen  kann,  wie  weit  in  der  Natur  der  Seele  eine  „Bereit- 
schaft" besteht,  solchem  Anspruch  zu  genügen. 

Diese  beiden  Bedingungen  der  Lust  wirken  nun  einerseits  zu- 
sammen, andereraeits  anch  wiederum  einander  entgegen.  Je 
grösser  der  Anspruch  ist,  den  ein  psychischer  Vorgang  an  die 
AuffassiingsfS.higkeit  stellt,  desto  mehr  kann  die  Bereitschaft  der 
Seele,  dem  Anspruch  zu  genügen,  aktuell  werden,  desto  mehr 
kann,  was  in  der  „Natur  der  Seele"  liegt,  sich  bethätigen,  oder 
kann  diese  „Natur  der  Seele"  sich  auswirken,  sich  ausleben,  zu 
ihrem  Rechte,  zu  ihrer  Geltung  kommen,  um  so  mehr  wird  also 
durch  die  eine  der  beiden  Bedingungen  der  Lust  die  andere  zur 
Wirksamkeit  gebracht. 

Aber  dieser  Sachverhalt  hat  auch  seine  Kehrseite.  Die  Auf- 
fassungsfähigkeit der  Seele  überhaupt  ist  begrenzt,  und  die  Be- 
reitschaft den  Ansprach  zu  erfüllen,  den  bestimmt  geartete 
Vorgänge  an  diese  Auffassungsiahigkeit  stellen,  geht  immer  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grösse  dieses  Anspruches.  Darnach  er- 
scheint es  zugleich  als  eine  Bedingung  der  Lust,  dass  der  An- 
sprach, den  ein  Vorgang  an  die  Auffassuugsfähigkeit  stellt,  nicht 
zu  gross  sei. 

Umgekehrt,  denken  wir  uns  diesen  Anspruch  gering.  Dann 
müssen  wir  sagen:  Je  geringer  er  ist,  um  so  grösser  ist  relativ 
die  in  der  Natur  der  Seele  liegende  Bereitschaft,  um  so  leichter 
also  wird  dem  Anspruch  genügt,  um  so  freier  „bethätigt  sich" 
die  Seele,  indem  sie  ihm  genügt 

Damit  nun  sind  zwei  einander  entgegengesetzte  Möglich- 
keiten gewonnen,  wie  ein  Lustgefühl  von  bestimmter  Intensität 
entstehen  kann.  Das  eine  Mal  kommt  die  „Natur  der  Seele"  und 
die  in  ihr  liegende  Bereitschaft,  einem  Apperceptionsanspruche 
zu  genOgen,  voller  zu  ihrem  Rechte;  sie  bethätigt  sich  inten- 
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siver;  das  andere  Mal  bethfttigt  sie  sich  leichter.  In  dem 
einen  Falle  ist  die  eine,  im  anderen  Falle  die  andere  Bedingnog 
der  Lost  in  höherem  Grade  eriWt  Zugleich  bat  aber  das  Über- 
wieffen  jeder  der  beiden  Bedingungen  für  die  Lust  neben  der 
positiven  anch  negative  Bedentnng.  Wird  der  Anspruch 
des  Vorganges  an  die  Änffassungsthätigkeit  zu  gross,  dann  ist 
Gefahr,  dass  die  Grenze  der  Bereitecbaft  erreicht  werde  und  da- 
mit Lust  in  Unlust  sich  verkehre.  Tritt  dagegen  der  Anspruch 
zurück,  und  bleibt  demnach  ein  Überschuss  an  Bereitschaft,  dann 
wird  die  Bereitschaft  gegenstandslos  und  damit  der  Lust  der 
Boden  entzogen. 

QnantitAtscharakter  des  Lustgefühls.  —  Jene 
beiden  Möglichkeiten  sind  nun  aber  nicht  nur  Möglichkeiten  eines 
Lustgefühls  überhaupt,  sondern  es  entspricht  zugleich  ihrer  Ver- 
.<whiedenheit  und  Gegensätzlichkeit  eine  Verschiedenheit  und 
Gegensätzlichkeit  im  Charakter  der  Lust.  Dieser  Gegen- 
satz ist  aber  kein  anderer,  als  jener  Gegensatz  im  Quantitäts- 
charakter der  Lust,  von  dem  schon  die  Kede  war.  In  dem  Masse, 
als  die  Bereitschaft  zur  Auffassnng  eines  Gegenstandes  in  diesem 
Gegenstande  Gelegenheit  findet,  aktuell  zu  werden,  je  mehr  also 
die  „Bereitschaft"  in  Anspruch  genommen  wird,  desto  mehr  ge- 
winnt das  GefBhl  der  Lust  den  Charakter  der  Fülle  oder  des 
Inhaltsvollen,  des  Gewichtigen,  des  Ernstes,  schliesslich  der  Strenge. 
Je  mehr  dagegen  die  Bereitschaft  überwiegt,  also  dem  An- 
sprach leicht  oder  spielend  genügt  wird,  desto  mehr  verliert 
das  Geftthl  den  Charakter  der  Fülle  oder  des  Inhaltvollen,  und  ge- 
winnt statt  dessen  einen  Charakter  des  Leichten,  Spielenden, 
Freien,  Heiteren. 

Damit  verbindet  sich  aber  zugleich  nach  oben  bereits  Ge- 
sagtem bei  beiden  Arten  des  Lustgefühls  eine  successive  Annähe- 
rung an  den  Punkt,  wo  die  Lust  in  Unlust  sich  verwandelt 
Steigert  sich  jener  Anspruch  so  sehr,  dass  die  Grenze  der  Be- 
reitschaft der  Seele,  überhaupt  aufzufassen,  oder  Vorgänge  von 
solcher  Art  aufzufassen,  erreicht  wird,  dann  schlägt  jene  ernste 
and  strenge  Lust  in  Unlust  um.  Aach  diese  Unlust  hat  dann 
aber   den  Charakter  des   Schweren,    Ernsten,    Strengen,  oda- 
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heftig  mich  in  Anspruch  Nehmenden.  Steigert  sich  dagegen  dieser 
Überschnss  der  Bereitschaft  Aber  den  Ansprach,  vertiert 
also  die  Bereitschaft  mehr  und  mehr  an  GFelegenheit  sich  voll  zu 
bethätigen,  dann  ^rd  jenes Gefbhl  der  relativ  inhaltsleeren 
Lust  zum  Gefühl  des  Armen,  DOrftigen,  Nichtsbedentenden, 
nnd  schliesslich  der  Öde  UDd  Leere.  Auch  hier  vollzieht  sich 
ein  Übei^ng  zum  UulastgefUhl,  aber  wiederum  zu  einem  Unlust- 
geföhl  von  entsprechend  eigenartigem  Charakter. 

Das  positive  UDd  das  negative  QuantitätsgefUhl,  und  der  posi- 
tive und  negative  Qaantitätscharakter  der  Lust-  und  Unlustge- 
l^hle,  wurde  soeben  nnd  wurde  schon  früher  mit  allerlei  Namen 
bezeichnet,  die  nicht  durchaas  Dasselbe  besagen.  Dies  deutet 
wiederum  auf  Unterschiede  innerhalb  des  positiven  and  auf 
analoge  Unterschiede  innerhalb  des  negativen  Qnantitäts- 
charakters  der  Lust  und  Cnlnst.  Darauf  wird  zurückza- 
kommen  sein. 

Lust  und  Unlust  als  „Formgeftthle".  Gesetz  der 
Einheitlichkeit  —  Zunächst  stellen  wir  die  Frage  nach  dem 
genaueren  Sinne  der  Behauptung,  dass  die  in  der  „Natur  der  Beele" 
liegende  „Bereitschaft  zur  Apperception"  und  ihre  Inanspruch- 
nahme das  Lustgefühl  bedinge. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  unterscheiden  wir  zwei 
Fälle  dieses  Lustgeilihles.  Wir  bezeichnen  sie  durch  die  Namen 
„Elementargef&hl"  nnd  „Formgefähl".  Elementarge ftt hie 
sind  solche  GefUhle  der  Lust  oder  Unlust,  die  an  einem  fßr  unser 
BeWQsstsein  keine  Mannigfaltigkeit  in  sich  tragenden  Bewosstseins- 
inhalte  haften.  Dahin  gehört  die  Lust  an  einer  einfachen,  sich 
selbst  gleichen  Farbe,  einem  einfachen  sich  selbst  gleichen  Ton, 
einem  einfachen  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w.  Dagegen  nennen  wir 
„FormgefUhle"  solche  GefBhle  der  Lust  oder  Unlust,  die  haften 
an  einem  Zusammen,  an  einem  Ganzen  aus  Elementen,  kurz  an 
einer  Mannigfaltigkeit  Wir  geben  ihnen  den  Namen  „Fonngenihle", 
weil  die  Weise  des  Zusammen  oder  die  Beziehung  der  Elemente 
auf  einander  die  „Form"  des  Ganzen  aasmacht  Im  Übrigen 
könnten  die  fraglichen  Gefühle  aach  einfach  als  Mannigfaltigkeits- 
gefBhle  bezeichnet  werden. 
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Fassen  wir  hud  zunächst  diese  ^ormgefähle"  ins  Auge.  Bei 
ihnen  kommt  in  erster  Linie  eine  Seite  der  „Natur  der  See!e"  in 
Frage.  Es  liegt,  wie  schon  früher  gelegentlich  gesagt,  in  der  Xtior 
der  Seele  die  Tendenz,  das,  was  sie  zumal  auffassen  soll,  in  einen 
einzigen  Akt  der  Apperception  zusammenzuschliessen,  oder  in  eine 
apperceptive  Einheit  zu  verwandeln.  Damach  muss  ein  Geffihl 
der  Lust  entstehen,  wenn  dasjenige,  was  aaf  die  Aaffassungsthätig- 
keit  Anspruch  erhebt,  dieser  Tendenz  ohne  Zwang  sich  fügt,  also 
derselben  seiner  eigenen  Natur  zufolge  entgegenkommt. 

Dieses  Entgegenkommen  aber  kann  nnn  geschehen  nach  einem 
doppelten  Gesetz,  nämlich  einerseits  dem  Gesetz  der  Association 
der  Ähnlichkeit,  andererseits  dem  Gieeetz  der  Krfahrnngsassociation. 
Jenes  nannt«  ich  auch  schon  das  Gesetz  der  qualitativen  Einheit- 
lichkeit. Ich  fonnuliere  es  hier  so:  Jede  psychische  Bethätigung 
von  bestimmter  Art  scbliesst  für  die  Seele  die  Tendenz  in  sich, 
auch  im  Übrigen  in  eben  solcher  Art  sich  zu  bethätigen. 
Fassen  wir  das  Gesetz  der  Ähnlichkeitsassociation  speziell  als 
Apperceptionsgesetz,  so  bestimmt  sich  diese  Regel  genauer  so: 
Jede  Apperception  von  bestimmtem  Inhalte  schliesst  die  Tendenz 
in  sich,  Gleichartiges  mit  hinzn  zu  appercipieren,  oder  in  die 
apperceptive  Einheit  mit  ihm  au&nnehmen. 

Damach  kommt  also  Gleichartigkeit  oder  qualitative  Einheit- 
lichkeit ein^  Mannigfaltigen  jener  Tendenz  der  E i nh e i t s - 
apperception  entgegen.  Es  ist  demnach  qualitative  Ein- 
heitlichkeit Grund  der  Lust.  Das  Gesetz  der  Lost  erweist  sich 
hier  als  ein  Gesetz  der  qualitativen  Einheitlichkeit  des  znmal 
Appercipierten.  Gegenstand  der  Lust  ist,  kurz  gesagt,  das  quali- 
tativ Einheitliche. 

Analoge  Bedeutnng  wie  dies  Gesetz  der  Ähnlichkeitsassociation 
hat  aber  für  die  Lust  das  Gesetz  der  Erftüimngsassociation.  Dies 
formulieren  wir  hier  so :  Ist  ein  Mannigfaltiges  durch  die  Erfahrnng 
vereinheitlicht,  so  weist  Eines  auf  das  Andere  bin.  Darin  11^ 
wiederum  eingeschlossen,  dass  erfahrungsgemässe  Zusammen- 
gehörigkeit jener  Tendenz  der  Einheitsapperception  oder  der 
apperceptiven  Vereinheitlicbnng  entgegenkommt.  Es  ist  also 
aoch  die  erfahrungsgemässe  Znsammengehörigkeit,  oder  wie  wir 
auch  sagen  können,  die  erfahrungsgemässe  Verständlichkeit  dessen, 
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was  zamal  der  Apperception  sich  darbietet,  Bedingung:  der  Last 
Jede  erfabruDg:sgemftsse  Verständlichkeit  ist  ja  nichts  als  Bevusst- 
sein  der  erfabrungsgetnässen  Zusammengehörigkeit  oder  der  Zä- 
sammengehörigkeit  nach  Gesetzen  der  Erfahrung. 

Zwei  mögliche  Oründe  der  Lost  am  Mannigfaltigen  habeu 
wir  hier  kennen  gelemt.  Auch  der  Verschiedenheit  dieser 
Gründe  entspricht  eine  Verschiedenheit  der  Lust  Doch  ist  die 
Verschiedenheit  hier  nicht  eine  Verschiedenheit  im  Charakter  der 
Lust,  sondern  eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  dessen,  worauf  die 
Lust  im  einen  und  im  anderen  Falle  bezogen  erscheinL 

Die  qualitative  Einheitlichkeit  oder,  wie  wir  auch  sagen 
können,  die  „qualitative  Zusammengebfirigkeit*',  ist  begründet  in 
der  Qualität  des  Einheitlichen  und  Zusammengehörigen,  also  in 
dem  Einbeitlichen  und  Znsammengehörigen  selbst.  Demgemäss 
erscheint  auch  die  Lust  an  dem  qualitativ  Einheitlichen  be- 
zogen anf  dies  Einheitliche.  Sie  ist,  allgemeiner  gesagt, 
bezogen  auf  Gegenständliches.  Dagegen  ist  die  erfahrungs- 
.gemässe  Zusammengehörigkeit  nicht  in  der  Qualität  des  Zu- 
sammengehörigen begründet,  sondern  sie  ist  begründet  in  der  Er- 
fahrung, oder  in  der  Thatsache,  dasa  die  Erfahrung  Dies  zn 
Jenem  hinzugefügt  bat.  Demnach  ist  die  Lust  an  der  er- 
fahrungsgemässen  Zusammengehörigkeit  nicht  gegenständliche, 
d.h.  auf  Gegenständliches  bezogene  Lnst  Nicht  Gegenstände 
erscheinen  hier  erfreulich,  sondern  nur  diese  Übereinstimmung 
mit  der  Erfahrung  oder  ihren  Gesetzen. 

Die«  können  wir,  noch  anders  ausdrücken.  Bezeichnen  wir 
hier  gleich  das  Lustgefühl  als  Wertgeföhl.  Dann  ist  jenes 
erstere  „Wertgefühl"  ein  Gefühl  des  Wertes  von  Gegenständen. 
Dagegen  ist  dies  letztere  ein  Gefühl  des  Wertes  —  nicht  von 
G^enstftnden,  sondern  des  Wertes  des  Abstraktnms,  „Erfahrungs- 
gemässbeif ,  „erfahmngsgemässe  Zusammengehörigkeit" ,  „er- 
fahrungsgemftsse  Verständlichkeit".  Dieser  letztere  Wert  ist  der 
intellektuale  Wert  Das  intellektnale  Wertgeffihl  oder  das 
intellektuale  Lustgefühl  bat  also  die  Eigentümlichkeit,  nicht  Lust 
an  Gegenständen  zu  sein.  Diese  Eigentümlichkeit  haftet  der 
intellektualen  Lust  allgemein  an,  und  ist  eine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  derselben.    Sie  unterscheidet  sich  dadurch  bei- 
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spielsweise  von  der  asthetiscben  and  der  ethischen  Lust  oder  dem 
ftsthetischen  und  dem  ethischen  Wert^fhhl,  das  jederzeit  OefQhl 
des  Wertes  eines  Gegenstandes  ist. 

Oesetz  der  Verschiedenheit  —  Kehren  vir  aber  zu- 
rück: zu  unserem  Gesetz  der  Lost.  Einheitlichkeit,  sa^  ich,  sei 
Gmnd  des  Lustgefühles.  Die  erste  USglichkeit  derselben  war  die 
qualitative  Einheitlichkeit  Denken  wir  auch  hier  zunficfast 
ao  diese.  Ist  solche  Einheitlichkeit  Grund  der  Lust,  so  scheint 
es:  Die  Lust  an  einem  Mannigfaltigen  mnss  um  so  grßsser  sein,  je 
grSsser  diese  qualitative  Einheitlichkeit  ist  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Die  grfisste  qualitative  Einheitlichkeit  ist  die  absolate 
Gleicbbeit;  und  ein  Mannigfaltiges,  dessen  Elemente  sich  vSUig 
gleichen,  das  schlechthin  einiärmige  oder  eintönige  MannigMtige 
also,  ist  relativ  lustlos. 

Diese  Thataache  nun  weist  uns  wieder  zurück  auf  die  oben 
in  zweiter  Linie  aufgestellte  Bedingung  der  Lust,  nämlich  auf  die 
Bedingung,  dass  der  Gegenstand  der  Lust  die  Auffassungsth&tig- 
keit  in  Anspruch  nehme,  oder  dass  er  psychische  GrUsse  oder 
Quantität  habe.  Diese  Quantität  ist  beherrscht  vom  „Gesetze  der 
Absorption" :  Jedes  Element  eines  Ganzen  verliert  sich  im  Ganzen 
nach  Massgabe  der  Innigkeit  der  Einheitsbeziehnngen,  durch 
welche  die  Elemente  untereinander,  also  zum  Ganzen,  verwoben 
siud.  Es  „verliert  sich",  d.  h.  es  erleidet  eine  Einbusse  an 
psychischer  Grösse  oder  Quantität  oder  an  Fähigkeit  die  Anf- 
fassnngsthätigkeit  in  Ansprach  zu  nehmen.  Damit  mindert  sich 
zugleich  relativ  die  Quantität  oder  Grösse  des  Ganzen,  das  ans 
den  Elementen  besteht  Diese  Minderung  der  Quantität  oder 
GHisse  des  Ganzen  ist  aber,  nach  Aassage  unseres  allgemeinen 
Gesetzes  der  Lust  ^^  ^  '>^^^  formuliert  nnd  interpretiert  wurde, 
zugleich  eine  Minderung  der  Lust 

Damit  erfährt  unser  Gesetz  der  qualitativen  Einheitlichkeit  eine 
wichtige  Modifikation.  Es  wird  zum  Gesetz  der  qualitativen  Ein- 
heitlichkeit in  der  Verschiedenheit  oder  der  Verschiedenheit 
in  der  qualitativen  Einheitlichkeit  Dasselbe  besagt:  6regenstand 
der  Lust  ist  das  qualitativ  Vereinheitlichte  in  dem  Masse  als  es 
zugleich   ein   in   sich  Verschiedenes   ist.     Die   Grösse  der  Lust 
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w&dist  mit  der  ÖrOsse  der  Verscbiedenheit  —  Dicht  anbedin^ 
und  ohne  Qrenze,  aber  soweit  das  Verschiedeoe  zugleich  unbe- 
schadet seiner  Verschiedenheit  als  eine  qualitative  Einheit  sich 
darstellt 

Gin  analoges  Gesetz  gilt  auch  fDr  die  intellektuale  Lust 
Aach  das  durch  Erfahrungsassociation  Vereinheitlichte  erleidet 
Eittbusse  an  psychischer  GrOsse,  Quantität,  Eindmcksßlhigkeit, 
demnach  an  Lustwert,  wenn  die  Vereinheitlichnng  allzusehr  sich 
steigert  Es  besitzt  auch  hier  der  mindere  Grad  der  Vereinheit- 
lichung lusterhaltende  Kraft  D.h.:  Nicht  dann  entsteht  die  höchste 
intellektuale  Lust,  wenn  dasjenige,  was  ich  zusammen  finde,  genau 
so,  wie  es  mir  jetzt  gegeben  ist,  in  der  Erfahrung  sich  zusammen- 
fand und  immer  wiederum  zusammengefunden  hat,  wenn  also  das 
Zusammen  eben  dieser  Elemente  mir  erfahmngsgemfiss  absolut 
geläofig,  oder  BelbstTerst&ndlieh  geworden  ist,  sondern  wenn  ich 
Solches  zusammenfinde,  das  noch  nicht  in  der  Erfahrung  zu- 
sammen gegeben  war,  aber  doch  nach  Gesetzen  der  Erfahmng  zu- 
sammen gehört,  also  mir  rerstfindlich  wird;  wenn  immer  Anderes 
und  Anderes  den  gleichen  Gesetzen  der  Erfahrung  untergeordnet  oder 
dorcb  die  gleichen  Gesetze  der  Erfahrung  zur  erfahning^emfissen 
Einheit  verknQpft  ist  In  solchen  Fällen  vereinigt  sich  eben  auch  hier 
Beides:  Es  wird  mir  durch  das  Neue  eine  Aufgabe,  oder  es  wird 
an  mich  ein  „Anspruch"  gestellt  Ich  habe  etwas  zu  leisten, 
nämlich  dafrjenige  in  eine  Einheit  znsammenzuschliessen,  das  noch 
nicht  znr  Einheit  zusammengeschlossen  wax.  Und  zugleich  ver- 
mag ich  dies  doch  ohne  Widerspruch,  vermöge  des  Gesetzes,  das 
auf  die  Vereinheitlichung  hinweist 

Lnstgesetz  der  Differenzierung.  —  Aber  auch  das 
Gesetz  der  Verschiedenheit  in  der  Einheitlichkeit  leidet  noch  an 
Unbestimmtheit  Es  erfährt  eine  genauere  Bestimmung,  wenn 
wir  beachten,  dass  der  Tendenz  der  Einheitsapperception  eine  enU 
gegeugesetzte,  darum  nicht  minder  in  der  Natur  der  Seele  be- 
gründete  Tendenz  gegenübersteht  Es  ist  dies  die  Tendenz  der 
„Mehrheitsapperception",  d.h.  die  Tendenz  der  gesonderten 
Auffassung  des  Einzelnen:  Es  entspricht  der  Natur  der  Seele,  wo 
ihr  ein  Mannigfaltiges  gegeben  ist,  einerseits  zwar  dies  Mannig- 
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faltige  in  einen  einzigen  Apperceptionsakt  zusammen  zu  schUessen. 
andererseits  aber  zug'Ieicb  gesonderte  Abte  der  Äpperception 
des  Einzelnen  zu  vollzighen.  Es  entspricht  ihrer  Natnr  dies 
Beides  zu  thun  in  Einem,  d.  h.  es  entspricht  ihr,  angesichts 
.desselben  Mannigfaltigen  dem  einen  Akte  der  das  Ganze  um- 
fassenden Einheitsapperception  unmittelbar  ein-  und  unter- 
zuordnen mehrfache  gesonderte  Akte  der  Äpperception  des 
Einzelnen.  Oder:  Es  entspricht  ihr,  den  einen,  das  Ganze  nni- 
fassenden  Apperceptionsakt,  unbeschadet  seiner  Einheit,  zugleich  in 
eine  Mehrheit  gesonderter  Akte  der  Äpperception  zu  gliedern, 
oder  zu  differenzieren. 

In  dieser  Tendenz  der  sich  gliedernden  oder  diffe- 
renzierenden Einheitsapperception  fassen  sich  die  Ten> 
denzen  der  Einheits-  und  der  Melirheitsapperception  zusammmen. 
Und  damit  erst  ist  die  Bedingung  der  Lust  an  einem  Mannif- 
faltigen  eigentlich  bezeichnet  Gfegenstand  der  Lust  ist  dasjenige 
Mannigfaltige,  das  dieser  Tendenz  der  sich  gliedernden  oder  diffe- 
renzierenden Einheitsapperception  entgegenkommt  und  zur  Ver- 
wirklichung derselben  seiner  eigenen  Natur  zufolge  auffordert 
Dabei  beachte  man  wohl  den  Sinn  der  „Gliederung"  and  „Diffe- 
renzierung". Sie  ist,  ich  wiederhole,  —  nicht  ein  NebeneinaDder. 
sondern  ein  Ineinander  von  Einheitlichkeit  und  gesonderter  Äpper- 
ception. Was  also  jener  Tendenz  entgegenkommen  und  demnach 
Gegenstand  der  Lust  sein  soll,  darf  nicht  in  sich  einheitlich  oder 
gleichartig  und  daneben  auch  verschieden  sein,  sondern  esmoss 
Jenes  sein  in  Diesem  oder  Dieses  in  Jenem. 

Es  liegt  aber  in  dieser  Forderung,  genauer  besehen,  ein  Drei- 
faches. Ein  Mannigfaltiges  ist  Grund  der  Lust  in  dem  Masse, 
als  es  erstlich  klare  und  bestimmte  Einheitlichkeit  aufweist, 
so  dass  es  mit  voller  Sicherheit  und  Selbstverständlichkeit  von  mir 
als  Einheit  anfgefasst  werden  kann  bezw.  muss.  Das  Mannig- 
-faltige  ist  Grund  der  Lust  in  dem  Masse,  als  es  zweitens  ebenso 
-bestimmt  und  klar  zur  Mebrbeitsapperception  oder  zui-  Äpper- 
ception des  Einzelnen  auffordert,  in  dem  Masse  also,  als  es  ein  in 
sich  klar  Geschiedenes  ist.  Dabei  ist  zu  bemerken :  Die  klarst«  Ge- 
scbiedenheit  liegt  im  Kontrast  Und  das  Mannigfaltige  ist  Gegen- 
stand der  Lust  in  dem  Masse,  als  es  drittens,  seiner  eigenen 
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Natnr  zofolge,  ebenso  klar  und  bestimmt  der  Forderung  entgegen- 
kommt, dass  die  Akte  der  Apperception  des  Einzelnen  sich  dem 
Akte  der  Einheitsapperception  unmittelbar  ein-  und  unterordnen, 
d.  h.  in  dem  Masse,  als  die  Momente  der  klaren  oder  entschiedenen 
Geschiedenheit  oder  Verschiedenheit  dem  Momente  der  Ein- 
heitlichkMt  sich  eingliedern ,  also  die  Einheitlichkeit  einer- 
seits zwar  klar  und  unmittelbar  einleuchtende  Einheitlichkeit 
bleibt,  andererseits  aber  zugleich  die  Geschiedenheit  oder  Ver- 
schiedenheit in  sich  tr{Lgt  und  hegt,  also  unbeschadet  ihrer 
klaren  Einheitlichkeit  in  sich  selbst  in  eine  klar  geschiedene 
Mehrheit  auseinander  geht,  in  eine  solche  sich  gliedert,  oder 
differenziert. 

Diese  sich  gliedernde  oder  differenzierende  Einheitlichkeit 
kann  im  Einzelnen  verschiedene  Namen  tragen.  Sie  ist  etwa  Em- 
heit  eines  klar  heraustretenden  Formgesetzes  oder  Gesetzes  der  An- 
ordnung, des  Aneinander  oder  Aussereinander,  der  r&umlicben  oder 
zeitlichen  Folge  der  Elemente  oder  Teile;  sie  ist  Einheit  eines 
Bildnngsgesetzes,  z.  B.  einer  geometrischen  Figur  oder  eines  Natur- 
objektes,  oder  sie  ist  Einheit  einer  beherrschenden  Grundform  oder 
eines  beherrschenden  Grundzuges;  sie  ist  insbesondere  auch  Ein- 
heit eines  Grundrhythmus,  oder  auch  nur  einer  allgemeinen  Grund- 
rhythmik, d.  h.  einer  allgemeinen  in  dem  Mannigfaltigen  verwü-k- 
lichten  Weise  der  psychischen  Bewegung;  oder  sie  ist  Einheit 
eines  Gesamtcharakters.  Die  Differenzierung  ist  je  nachdem  klar 
geschiedenes  oder  gegensätzliches  Sichvei-wirklichen  jener  Grund- 
form oder  jenes  Gmndgesetzes,  verschiedene  Ausgestaltung  jenes 
gemeinsamen  Bildungsgesetzes,  Auseinandergehen  jener  Grundform 
in  deutlich  geschiedene  Einzelbildungeu,  klar  geschiedene  Diffe- 
renzierung jenes  Grundrhythmns  u.  s.  w. 

Diese  in  sich  differenzierte  und  demgemäss  lustvolle  Ein- 
heitlichkeit eines  Mannigfaltigen  hat  zum  Gegenbild  den  unlust- 
vollen Widerstreit  Ein  solcher  besteht,  wenn  die  gegenteiligen 
Bedingungen  gegeben  sind;  d.  h.  wenn  angesichts  eines  Mannig- 
faltigen —  nicht  die  Tendenz  der  Einheitsapperception  und  in 
ihr  zugleich  die  Tendenz  der  Mehrheitsapperception  bestimmt 
und  sicher  sich  zu  befriedigen  vermögen,  sondern  wenn  diese 
Tendenzen  mit  einander  konkurrieren,  also  sich  wechselseitig  hin- 
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dern  oder  von  einander  ablenken,  so  dass  ein  Schwanken  zwischen 
beiden  stattfindet;  wenn  ein  teilweise  Gleiches  and  teilweise 
Verschiedenartiges  gleich  ist  nnd  doch  aach  verschieden,  oder 
verschieden  nnd  doch  auch  wiedernm  gleich,  ohne  Scheidnng  des 
Gleichen  und  des  Verschiedenen  und  ohne  Differenzierung  Jenes 
durch  Dieses,  also  ohne  dass  in  dem  Mannigfaltigen  sicher  aof- 
fassbar  heraustritt  ein  beherrschendes,  das  Ganze  umfassendes, 
dem  gesamten  Mannigfaltigen  zu  Grunde  liegendes  Gemeinsame, 
oder  Moment  der  inneren  Einheitlichkeit,  und  andererseits,  diesem 
eingeordnet,  und  dasselbe  differenzierend,  das  Moment  oder  die  Mo- 
mente der  klaren  Geschiedenheit.  —  Dies  aber  ist  immer  der  Fall 
bei  der  Mannigfaltigkeit  ohne  Regel,  oder  Gesetz,  ohne  beherr- 
schende gemeinsame  Grundform  oder  Gmndzüge,  ohne  durch- 
gehenden Charakter,  ohne  zusammenfassenden  gemeinsamen 
Grundrhythmus  oder  gemeinsame  Gnuidrhythmik. 

Das  hiermit  gewonnene  Grundgesetz  der  Lost  und  Unlust 
eines  Mannigfaltigem  im  Einzelnen  durchznfKhren,  ist  hier  nicht 
der  Ort  Ich  versuche  eine  solche  DurchfShmng  in  dem  ersten 
Teil  einer  Ästhetik,  den  ich  in  Bälde  za  veröffentlichen  denka 

Nur  auf  einen  ausgezeichneten  Fall  dieses  Grundgesetzes  sei 
mit  einem  Worte  hingewiesen.  Derselbe  liegt  vor  im  GtefQhl  der 
Lost  an  der  Konsonanz  von  TSnen.  Diese  fOgt  sich  besonders  klar 
und  einfach  dem  aufgestellten  Prlncip.  Die  physikalischen 
SchwiugUDgsfolgeD,  die  den  konsonanten  Tönen  zu  Grunde  liegen, 
haben  einen  Grundrhythmos  gemein.  Diesen  Sachverhalt  nnn 
mnssen  wir  fibertragen  auf  die  Tonempflndungen,  d.  h.  die  psychi- 
schen, oder  wenn  man  lieber  will,  centralen  Vorgänge,  die  den 
Empfindnngsinhalten,  Töne  genannt,  zu  Grande  liegen.  Dieser 
Grundrhythmus  ist  um  so  mehr  herrschender  Bestandteil  der  kon- 
sonanten Töne  und  in  ihnen  um  so  einfacher  und  klarer  diffe- 
renziert, je  enger  die  Eonsonanzbeziehnng,  oder  die  musikalische 
Verwandtschaft  der  Töne  ist  Eben  daraas  ei^bt  sich  der  Ein- 
druck der  Konsonanz.  Im  Übrigen  verweise  ich  hieför  auf  den 
Aufsatz  „Zur  Theorie  der  Melodie"  in  der  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie. 

Dass  Verschiedenheit  des  zugleich  Einheitliühen  Bedingung 
der  Lnet  ist,  hindert  nicht,  dass  sie  an  sich,  sofern  sie  der  Ten- 
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denz  der  E^heitsapperception  zawiderlftnft,  Gnind  der  Unlust  ist 
Umgekehrt  hiodert  der  letztere  Umstand  nicht,  dass  sie  innerhalb 
des  Einheitlichen  als  Bedingung  der  Lost  erscheint  Sie  virkt, 
so  sahen  wir,  der  „ÄbsorpüoD''  oder  dem  „Sichverlieren"  des 
EioheitUcben  entgegen  und  wirkt  damit  Inatsteigemd.  Sie  thut 
dies  innerhalb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  so  lange  die  Unterordonng 
anter  dies  Moment  der  Einheitlichkeit  gewahrt  bleibt.  Je  mehr 
sie  an  sich  selbst  Bedeutung  gewinnt  und  damit  die  Einheitlich- 
keit des  Itfannigfaltigen  zerstßrt,  nfihert  sie  sich  dem  unlnstToUeo 
Widerstreit  Ein  einfaches  Beispiel  ist  die  musikalische  Dissonanz. 
Aber  anch  der  ausgesprochene  und  an  sich  nnlustvolle 
Widerstreit  kann,  so  lange  er  einer  beherrschenden  Einheit 
sich  ein-  und  unterordnet,  der  Erhöhung  der  Lust  dienen.  Auch 
dafBr  sind  die  Dissonanzen,  die  in  einen  im  Übrigen  mnsikalisch 
einheitlichen  Zosammenhang  sich  eiofUgen,  das  einfachste  Beispiel. 
Zugleich  vollzieht  sich  aber  damit  wiederum  eine  Änderung  im 
Charakter  der  Lust  Auch  darauf  komme  ich  nachher 
zurück. 

Lastgefahle  als  ElementargefUhle.  —  Ton  den 
„FormgefQhlen"  ist  im  Vorstehenden  die  Bede  gewesen.  Das 
Ei^bnis  lässt  sich  in  allgemeinster  Form  so  ausdrücken:  Wir 
haben  gesehen,  wie  bei  diesen  Formgefdhlen  das  allgemeinst« 
Gesetz  der  Lost  sich  bewährt,  d.  h.  das  Gesetz,  dass  Lnst  entsteht 
in  dem  Masse,  als  in  der  Natur  der  Seele  günstige  Bedingungen 
liegen  für  die  Apperception  der  psychischen  Vorgänge,  oder  als 
die  zn  appercipierenden  Vorgänge  den  in  der  Natnr  der  Seele 
hegenden  Bedingungen  der  Apperception  ihrer  eigenen  Natnr  zu- 
folge entgegenkommen. 

Gilt  nun  aber  dies  allgemeinste  Gesetz  der  Lust  für  die 
Formgefühle,  dann  muss  es  nicht  minder  gelten  für  die  Elementar- 
gefUhle d.  h.  für  die  Lust  und  Unlust  an  einfachen  Empfindungen, 
freilich  vermögen  wir  hier  die  „Natur  der  Seele"  nicht  in  gleich 
nnmittelbar  konstatierbaren  allgemeinen  Gesetzen  zum  Ausdruck 
zn  bringen.  Aber  die  Erfahrung  zeigt  uns  auch  hier  vollkommen 
deutlich  die  „günstigen  Bedingungen",  die  diese  „Natur  der  Seele" 
der  Apperception  des  LustvoUen  gewährt.    Sie  zeigt  deutlich  die 
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natürliche  „Bereitschaft"  der  Seele,  der  lustTollen  einfachen 
EmpÖndung  appercipierend  sich  zuzuwenden,  oder  dem  Anspruch, 
der  sie  an  die  apperceptive  Thätigkeit  stellt,  zu  genügen.  So 
bin  ich  etwa  natürlicherweise  bereit  oder  geneigt,  der  schCnen 
Farbe  oder  dem  schönen  Klang  mich  innerlich  zuzuwenden  und 
dabei  zu  verweilen. 

Diesen  Sachverhalt  kann  man  freilich  missverstehen.  Auf 
die  Frage,  warum  ich  zu  dieser  Zuwendung  geneigt  sei,  kann  ich 
antworten:  Nun  eben,  weil  der  Ton  und  die  Farbe  schön,  d.  h. 
lustvoll  sind.  Und  dies  nun  kann  man  so  nehmen,  und  scheinen 
Einige  thatsächlich  so  zu  nehmen,  als  wäre  dies  Lustgefühl 
die  Ursache  der  Zuwendung.  Dies  würde  heissen,  es  sei  zu- 
erst ein  Gefühl  der  Lust  an  den  Farben  oder  TBnen  in  mir  vor- 
handen und  dies  Lustgefühl  ziehe  dann  die  Zuwendung  oder  die 
Apperception  nach  sich.  Aber  damit  wäre  offenbar  die  Sache  auf 
den  Kopf  gestellt. 

Ich  werde  etwa  von  einer  einschmeichelnden  Melodie,  die  ich 
gehört  habe,  verfolgt,  ich  bin  also  immer  wieder  geneigt,  mich 
ihr  zuzuwenden.  Auch  hier  kann  ich  sagen:  Ich  bin  za  solcher 
Zuwendung  geneigt,  weil  die  Melodie  einschmeichelnd  d.  h.  last- 
voll ist.  In  diesem  Falle  ist  aber  v&Ilig  deutlich,  wie  die  Sache 
liegt  Die  Melodie  ist  von  Zeit  zu  Zeit  wiederum  da,  und  wenn 
sie  da  ist,  dann  erlebe  ich  auch  das  Einschmeichelnde,  d.  fa.  den 
eigentümlichen  Lustcharakter  derselben.  Ich  fühle  nicht  etwa 
erst  eine  eigentümliche  Lust  und  erlebe  dann,  dass  die  zu  diesem 
Lnstgeitlhl  gehörige  Melodie  sich  mir  aufdrängt  —  Und  so  wie 
hier  verhält  es  sieb  in  allen  sonstigen  Fällen  der  apperceptiven 
Zuwendung  zu  einem  Lustvollen. 

Der  Sinn  des  Satzes,  dass  ich  einem  Gegenstande  mich  zawende, 
weit  er  Instvoll  ist,  kann  darnach  in  Wahrheit  nnr  der  seiß :  Ich 
wende  mich  dem  Gegenstande  zu,  weil  es  in  seinerNatur  lie^^t 
mir  als  lustvoll  zu  erscheinen,  wenn  ich  ihm  zugewendet  bin. 
Mit  anderen  Worten,  meine  Zuwendung  ist  bedingt  dureh  eben 
dasjenige,  was  auch  den  Gegenstand  lustvoU  macht,  d.  h.  was  deo 
Grund  des  ihn  begleitenden  Lustgefühls  ausmacht  Und  dies 
können  wir  auch  umkehren:  Grund  der  Last  ist  nichts  Anderes 
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als  Dasjenige,  was  auch  die  Zuwendung  oder  die  Geneigtheit  zur 
Zuwendung  bedingt. 

Was  nan  aber  meine  Zuwendung  bedingt,  ist,  ganz  allgemein 
gesagt,  eine  in  meiner  Natur  liegende,  im  Übrigen  nicht  näher 
definierbare  „Bereitschaft",  einem  solchen  Gegenstande  mich  zu- 
zuwenden. £s  ist  dies,  dass  die  Auffassung  solcher  Gegenstände 
einem  „Bedürfnis"  meiner  Natur  entspricht,  dass  ich  auf  die 
Apperception  solcher  Gegenstände  adaptiert,  abgestimmt  bin,  dass 
dieselbe  meiner  Organisation,  Verfassung,  kurz  meiner  „Natur" 
gemäss  ist,  dass  in  der  Auffassung  solcher  Gegenstände  mein 
Wesen,  oder  eine  Eigenart  desselben  in  besonderem  Masse  sich 
bethätigt,  zu  ihrem  Rechte,  zur  Geltung,  zur  Aussprache  ge- 
langt, sich  auswirken  oder  ausleben  kann;  so  etwa,  wie  die  Eigen- 
art einer  Saite,  ihre  Struktur  nnd  Spannung,  in  besonderer  Weise 
oder  in  besonderem  Sinne  sich  bethätigt,  zur  Geltung  oder  zum 
Rechte  gelangt  in  den  Schwingungen  oder  den  Bewegungsweisen, 
auf  welche  sie  abgestimmt  ist. 

Und  eben  dieser  Sachverhalt  ist  es  nnn  zugleich,  der  das 
Gefühl  der  Lust  bedingt.  Das  Gefdhl  der  Lust  ist  das  unmittel- 
bare Bewusstseinssymptom  desselben. 

Achten  wir  aber  auch  noch  auf  besondere  Thatsachen.  Der 
musikalisch  Begabte  hat  an  Tönen  höhere  Lust.  Nun  ist  die 
musikalische  Begabung  zweifellos,  was  sie  auch  im  Übrigen  sein 
mag,  eine  Eigenart  des  musikalischen  Individuums,  eine 
Eigentümlichkeit  seiner  seelischen  Organisation  oder  „Natur". 
Und  diese  gibt  sich  kund  einmal  in  der  energischeren  oder  be- 
gierigeren Auffassung  oder  Erfassung  von  Tonen.  Musikalische 
Begabnng  ist  eine  in  der  seelischen  Natur  des  Individuums  liegende, 
im  Übiigen  nicht  näher  definierbare  Bereitschaft  zui-  Auffassung 
von  Tönen.  Und  diesem  Sachverhalt  entspricht  zugleich  das 
stärkere  Lustgefühl,  der  stärkere  musikalische  Genuss.  Hier  ist 
der  Zusammenhang  jedermann  deutlich.  Das  stärkere  Lnstgefnhl 
hat  in  eben  jener  Bereitschaft  oder  jener  in  der  Natur  des  Musi- 
kalisehen liegenden  besonderen  Adaptiertheit  oder  Abgestimmtheit 
für  Tonerlebnisse,  die  in  der  energischeren  Auffassung  der  Töne 
sich  kundgibt,  seinen  Grund.  —  Diesem  Beispiele  Hessen  allerlei 
verwandte  sich  hinzufügen. 
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Rückfahrnng  der  Elementar-  auf  Formgef&hle. — 
Schliesslich  kann  man  aber  sich  doch  versnobt  fUblen,  aoch  bei 
solchen  EIemeatarg:efühleD  die  „Natar  der  Seele"  näher  zn  be- 
stimmen. Dies  kann  man  aber  nicht  anders  als  so,  dass  man 
der  AnweiGung  folgt,  die  in  den  BediDgang:en  der  Fonngefflble 
gegeben  ist  Man  wird  aber  dieser  Anweisung  nm  so  eher  folgen, 
als  auch  gewisse  ElementargefUble  anmittelbar  auf  dieselbe  Spar 
weisen.  Klänge  sind  för  die  Empfindung  etwas  Einfaches. 
Aber  was  hier  den  einfachen  Empfindangsinhalten  za  Grande 
liegt,  ist  ein  System  von  Tönen.  Und  Klänge  sind  wohlgefällig, 
weil,  und  in  dem  Masse  als  dies  System  ein  qualitativ  einheit- 
liches, und  doch  zugleich  in  sich  mehr  oder  minder  reich  diffe- 
renziertes ist. 

Und  Töne,  d.  h.  die  deu  „Tönen",  diesen  Bewossteeinsinhalten, 
zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge,  sind  onserer  Aaf- 
fassnng  zufolge  ein  rhythmisches  Gteschehen,  und  zwar  wiederam 
ein  qualitativ  einheitliches,  und,  wie  dies  im  Begriffe  des  rl^tb- 
mischen  Geschehens  liegt,  zugleich  differenziertes. 

Und  von  da  aus  nun  werden  wir  weiter  geben  müssen.  Jede 
Empfindung,  d.  h.  jeder  Empfindnngsvorgang,  muss  aufgefasst 
werden  als  ein  „Geschehen",  im  Sinne  eines  Wechsels  von 
Zuständlichkeiten.  Und  dies  „Geschehen"  hat  notwendig 
seine  bestimmte  AWanfsweise  oder  „Rhythmik".  Und  diese  Rhyth- 
mik nun  kann  eine  mehr  oder  minder  qoalitativ  einheitliche  sein, 
in  sich  regel-  oder  gesetzmässig,  oder  der  Regelmässigkeit  oder 
Gesetzmässigkeit  ei-mangelud.  Jenachdem  wird  die  Empfindung 
lustvoll  oder  nnlnstvoU  sein.  Zugleich  kann  mit  der  qualitativen 
Einheitlichkeit  eine  mehr  oder  minder  reiche  Differenziertheit  sich 
verbinden.  In  diesem  Reichtum  der  Differenzierung  muss  das 
Lustgefllfal  bis  zu  gewisser  Grenze,  d.  h.  solange  die  Einheitlich- 
keit genflgend  gewahrt  bleibt,  sich  steigern.  Umgekehrt  muss 
eine  Empfindung  nm  so  weniger  lustvoU  sein,  je  einfiirmiger  ood 
andifferenzierter  die  qualitative  Einheitlichkeit  in  ihr  bleibt 
Dies  Letztere  wird  der  Fall  sein  bei  den  Empfindungen,  die  wir 
als  gleichgiltige  oder  indifferente  bezeichnen.  .Indifferente  Em- 
pfindungen wären  darnach  nichts  Anderes  als  andifferenzierte  oder 
wenig  differenzierte  psychische  Vorgänge,  Erregungen,  Bewegungen. 
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Hie/Br  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  über  die  „Quantität  in 
psychischen  Gesamtvorgängen"  in  den  Sitzungsberichten  der 
Mönchener  Akademie  1899. 

Qualitative  Unterschiede  der  Lust-  und  Un- 
lustgeföhle.  —  Sind  Empfindungsvorgänge  reicher  differenziert 
als  andere,  so  ist  nicht  nur  die  Lust  grösser,  sondern  sie  ist  auch 
Lust  anderer  Art.  Und  sie  muss  auch  Lust  anderer  und  anderer 
Art  sein,  je  nach  der  Weise,  wie  sie  differenziert  sind.  IMese 
Weise  der  Differenziertheit  wird  aber  nicht  bei  allen  Empfindungs- 
Torgängen  dieselbe  sein.  Jeder  Empfind  ungsvorgang  wird  sozu- 
sagen seine  eigenartige  innere  Struktur  haben.  Dann  muss  das 
Gefühl  der  Lost,  das  Empfindungsvorgänge  begleitet,  ein  anderes 
und  immer  anderes  sein. 

Hiemit  nun  kommen  wir  zurück  auf  diequalitativen  Unterschiede 
innerhalb  der  Lust-  und  der  Unlustgefühle.  Alle  Modifikationen 
des  Lust-  und  des  Unlustgefühls  überhaupt  lassen  sich  zurück- 
führen anf  einen  verschiedenartigen  Quantitätscltarakter  dieses 
Gefühls. 

In  erster  Linie  erwähne  ich  hier  von  Neuem  den  freudigen 
und  unangenehmen  Schreck,  die  freudige  und  unangenehme  Über- 
raschung, das  freudige  und  unangenehme  Erstaunen.  Schreck, 
Überraschung,  Erstaunen  sind,  wie  schon  gesagt,  Quantitätsgefühle. 
Zugleich  sind  sie  qualitativ  eigenartige  Quantitätsgefühle. 
Und  sie  sind  Lust-  und  Unlustgefühle.  Dabei  steht  das  „Quanti- 
tätsgefühl" in  dem  Gesamtgefühle,  das  ich  als  freudigen  und  un- 
angenehmen Schreck  u.  s.  w,  bezeichne,  nicht  neben  Lust  und 
L'nlast,  sondern  es  macht  aus  Lust  und  Unlust  ein  eigenartiges 
Gefühl,  in  welchem  mit  dem  Lust-  and  Unlnstcharakter  dieser 
Quantitötscharakter  sich  verbindet. 

Den  bezeichneten  Gefühlen  nächstverwandt  ist  das  gesteigerte 
Lust-  und  das  gesteigerte  Unlustgefühl  am  Neuen,  der  positive  und 
negative  „Reiz  der  Neuheit".  Auch  hiebei  ist  das  Gefühl  der  Lust 
durch  die  Neuheit  nicht  bloss  gesteigert,  sondern  es  ist  zu  einem 
eigenartig  neuen  Lustgefühl  geworden,  nämlich  zu  eben  dem  Jeder- 
mann bekannten  Gefühl,   das  entsteht,   wenn  etwas  Erfreuliches 
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oder  Unerfreuliches  mir  neu  ist,  wenn  demgemäss  die  Last  oder 
Unlust  noch  nicht  durch  die  Gewohntheit  ihres  Gegenstandes  den 
Eeiz,  bezw.  den  Stachel  verloren  hat. 

Von  diesen  bereits  erwähnten  Beispielen  eines  eigenartigeQ 
Quantitätscharakters  des  Gefühls  gehen  wir  nun  aber  zu  einer 
Gruppe  weiterer  Fälle,  in  welchen  dieser  QuantitÄtscharakter 
anders  und  immer  wiederum  anders  bestimmt  erscheint  Ton 
der  Art,  wie  ich  beim  Schreck,  bei  der  Überraschung,  dem 
Ei-staunen  und  weiterhin  im  Gefühl  der  Neuheit  mich  ^in  An- 
spruch genommen"  fühle,  ist  charakteristisch  verschieden  das 
Intensitätsgefühl,  d.  h.  das  Gefühl  der  eigentümlichen  Eindring- 
lichkeit oder  Aufdringlichkeit,  das  ich  habe  angesichts  der  mehr 
oder  minder  intensiven  Empfindungen.  Dies Intensitätsgefubl  ist 
ein  besonderes  Geftthl  oder  ein  besonderer  Gefühlscharakt  er, 
und,  sofern  die  Empfindung  zugleich  Gegenstand  der  Lust  oder 
Unlust  ist,  ein  besonderer  Charakter  des  Lust-  und  Unlnstgefuhls. 
Derselbe  darf  insbesondere  nicht  verwechselt  werden  mit  der  In- 
tensität der  Lust  bezw.  Unlust.  Ein  Beispiel  dieses  „Intensitäts- 
gefühls"  ist  das  eigentümliche  Gefühl,  das  ich  habe  gegenüber 
lauten,  andererseits  gegenüber  leisen  Klängen.  Wir  können  hier 
sprechen  einerseits  von  einem  positiven,  andererseits  von  einem 
negativen  Intensitätsgefühl  oder  Intensitätscharakter  des  Gefühls. 

Aber  wie  es  bei  Tonempfindungen  noch  andere  Qnati- 
tütsgegen  Sätze  gibt  als  den  der  Lautheit  und  Leisheit,  so  gibt  es 
auch  in  den  Gefühlen,  die  wir  Tönen  gegenüber  haben,  noch 
andere  Gefühlsgegensätze,  als  den  Gegensatz  des  positiven  und 
des  negativen  Intensitätsgefuhls  oder  Intensitätscharakters  des 
Gefühls.  Wir  nennen  gewisse  Töne  tief;  andere  Sprachen 
nennen  sie  schwer.  Einige  Psychologen  interpretieren  dies  so,  dass 
sie  vfersicherD,  Töne  haben  räumliche  Qualitäten;  und  tiefe  Töne 
insbesondere  seien  ausgezeichnet  durch  eine  grössere  ränmliche 
Breite,  Voluminosität,  „bigness",  oder  wie  sonst  die  Aasdrücke 
lauten  mögen.  In  Wahrheit  ist  diese  Breite,  Voluminosität  a.  s,  w. 
nicht  eine  Eigenschaft  der  Töne,  sondern  eine  Weise,  wie  Töne 
mich  anmuten.  Ich  habe  tiefen  Tönen  gegenüber  ein  Gefühl 
der  Breite^  d.  h.  ein  Gefühl,  wie  ich  es  sonst  dem  Breiten,  dem 
räumlich  Grossen,  der  Masse  gegenüber  zu  haben  pflege. 
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Gleichzeitig  habe  ich  aber  tiefen  Tönen  gegenüber  noch  ein 
anderes  Geftibl,  nämlicfa  ein  Gefühl  der  Buhe  oder  des  Lang- 
samen, d.  h.  wiederum  ein  Geffthl.  w  i  e  von  etwas  Euhigem,  oder 
Langsamem,  demgemäss  mich  innerlich  nicht  unruhig,  lebhaft, 
sondern  ruhig  Erregenden,  in  mir  langsame  „Schwingungen" 
Erzeugenden.  Dagegen  muten  mich,  im  Gegensatz  dazu,  hohe 
Töne  an,  wie  etwas  Spitzes,  Dünnes;  zugleich  andererseits  wie 
etwas  Rasches  und  entsprechend  rasch  auf  mich  Einwirkendes 
und  in  mir  steh  Abspielendes. 

Nehmen  wir  diese'  beiden  Gegensätze  im  Gefühlscharakter  der 
Töne  zusammen,  so  können  wir  auch  sagen:  Der  tiefe  Ton  er- 
scheint im  Vergleich  zum  hohen  gleichzeitig  in  entgegengesetzter 
Weise  quantitativ  bestimmt ,  d.  h.  gleichzeitig  als  ein  Mehr 
und  als  ein  Minder.  Er  scheint  mir  mehr  als  der  hohe  Ton 
hinsichtlich  des  Volumens  und  zugleich  weniger  hinsichtlich 
seiner  ßaschheit,  seines  „Rhythmus"  oder  seines  „Tempos",  seiner 
Lebhaftigkeit  oder  Lebendigkeit.  Es  erscheint  mir  umgekehrt  der 
hohe  Ton  im  Vergleich  mit  dem  tiefen  zugleich  als  ein  JMinder 
und  als  ein  Mehr,  nämlich  als  ein  Minder  oder  ein  Weniger  hin- 
sichtlich seines  Volumens  und  als  ein  Mehr  hinsichtlich  seiner 
Raschheit.  Von  allem  dem  nun  liegt  in  den  Empfindungs- 
inhalten, Töne  genannt,  nichts.  Beide  Gegensätze  können 
also  nichts  sein  als  Gegensätze  des  begleitenden  Gefahls. 

Dieser  gleiche  Gefühlsgegensatz  findet  sich  aber  auch  sonst. 
Es  gibt  auch  schwerere,  massenhaftere  und  andererseits  dünnere, 
leichtere,  körperlosere  Farben,  und  es  gibt  Farben,  die  uns 
ruhig  oder  wie  etwas  langsam  auf  uns  Eindringendes  anmuten, 
und  andererseits  Farben  von  einem  Gefühlscharakter  der  Rasch- 
heit Jene  Farben  nennen  wir  gleichfalls  tiefe,  diese  vergleichen 
wir  mit  hohen  Tönen. 

Vor  allem  begegnen  wir  endlich  diesem  Gefühlsgegensatz  auf 
dem  Gebiete  des  räumlich  Ausgebretteten  und  in  der  Zeit  sich 
Folgenden.  Das  räumlich  Breite,  sichtbai'  Massenhafte  mutet  uns 
anders  an,  als  das  Dünne,  Spitze,  und  das,  was  langsam  sich  ab- 
spielt, anders  als  das  Rasche.  Von  daher  aber  sind  überhaupt 
die  Namen  ftr  die  fraglichen  Geßhlsgegensätze  genommen.  D.  h. 
dass  wir  Tönen  oder  Farben  gegenüber  ein  Gefühl  des  „Breiten" 
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und  ^Ruhigen",  andererseits  des  „Spitzen^  und  , Raschen"  haben, 
dies  heisst  gar  nichts  Anderes  als:  Wir  haben  ihnen  gegenüber  ein 
Gefühl,  so  wie  wir  ea  kennen  aus  der  Wirkung,  die  das  ränm- 
liclie  und  zeitliche  Grosse  uod  Kleine,  Ausgebreitete  und  minder 
Ausgebreitete,  Breite  und  Dünne,  Voluminöse  and  des  A'olumens 
entbehrende,  bezw.  das  räumlicti  und  zeitlich  Langsame  und 
Rasche  auf  uns  übt.  Wir  düifen  insbesondere  sagen,  tiefe  Töne 
muten  uns  an,  wie  wenn  breit«  Wellen  langsam,  hohe  Töne,  wie 
wenn  kurze  rasch  sich  heben  und  senken. 

Für  diese  Gleichartigkeit  des  Gefühles  müssen  wir  aber  uaii 
auch  einen  gleichartigen  Grund  vermuten.  Diesen  finden  wir  bei 
Tönen  unmittelbar  in  dem  Rhythmus  der  TonempfiudungsTorgäuge, 
von  dem  wir  schon  oben  annahmen,  und  aus  mehrfachen  sonstigen 
Gründen  annehmen  müssen,  dass  er  dem  Rhythmus  der  ent- 
spiechenden  physikalischen  Schwingungen  analog  sei.  Und  dieser 
■  letztere  bestimmt  sich  ja  bei  tiefen  Tönen  als  langsames  Ent- 
stehen und  Vergehen  und  Sichfolgen  breiter,  bei  hohen  als 
rasches  Entstehen  und  Vergehen  und  Sichfolgen  kurzer 
A\' eilen.  Ich  sage,  wir  müssen  eine  Kon-espondenz  zwischen  dem 
,.Bhythmus"  der  Tonempfindungsvorgänge  und  dem  Rhythmus  der 
physikalischen  Schwingungen  aus  sonstigen  Gründen  annehmen. 
Umgekehrt  dient  dieser  Gefühlsgegensatz,  den  wir  angesichts  der 
tiefen  und  der  hohen  Töne  erleben,  jenen  Gründen  zur  wertvollen 
Unterstützung. 

AViederum  anders  geai"tet  ist  der  Gefühlsgegensatz  des  Leeren 
und  des  Vollen,  oder  des  Inhaltsarmen  und  des  Inhaltsreichen, 
den  wir  —  nicht  einfachen  Tönen,  wohl  aber  Klängen  gegen- 
über haben.  Auch  hier  sind  mit  dem  ..Leeren"  und  „Vollen" 
keine  BeschafTenheiten  der  Empfindungsinhalte  bezeichnet, 
die  wir  Klänge  nennen.  Der  Klang  ist  ein  absolut  einfacher 
Empfindungsinhalt.  Es  ist  in  ihm.  solange  er  nicht  analysiert, 
d.  h.  für  das  Bewusstsein  in  eine  Jlenge  von  Tönen  ver- 
wandelt ist,  für  das  Bewusstsein  nichts  enthalten,  das  den 
Namen  der  Fülle  oder  des  Reichtums  verdiente. 

Zugleich  brauchen  wir  hier  gar  nicht  zu  vermuten, 
sondern  wir  wissen  mit  Sicherheit,  dass  die  psychischen  Vor- 
gänge, die  den  Bewusstseinsinhalten,  Klänge  genannt,  zu  Grunde 
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liegen,  allerdiugs  das  eine  Mal  einen  Reichtum,  das  andere  Mal 
eine  Annat  in  sich  schliessen,  nämlich  einen  Reicbtam,  bezw.  eine 
Armut  an  TeilUinen.  Darum  bezeichnen  wir  doch  die  fraglichen 
Gefühle  nicLt  etwa  uro  dieser  Thatsache  willen  als  Gefühle 
des  Reichtums  und  der  Armut,  der  Fülle  und  der  Leere,  sondern 
wir  benennen  auch  hier  die  Gefühle  mit  diesen  Namen,  weil  sie 
gleichartig  sind  den  Gefühlen,  die  wir  sonst  dem  unmittelbar 
sichtbar  oder  hörbar  Reichen,  oder  Mannigfaltigen,  bezw.  dem 
unmittelbar  sichtbar  oder  hörbar  Armen,  Leeren,  Einfachen  gegen- 
über haben. 

Wie  man  weiss,  können  aber  die  Teiltöne  des  Klanges  nicht 
nur  jetzt  zahlreicher,  jetzt  weniger  zahlreich  sein,  sondern  sie 
können  zugleich  zu  einander  konsonanter  oder  minder  konsonant 
sein,  in  einfacherer  Weise  zusammenstimmend,  oder  in  höherem 
Grade  zu  einander  gegensätzlich.  Solehe  Dissonanz  oder  Gegen- 
sätzlichkeit ist,  wie  schon  oben  gesagt,  an  sich  ein  Grund  der 
Unlust,  aber  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen,  dieser  Grund  der 
Unlust  steigert  innerhalb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  solange  das 
Moment  der  Dissonanz  dem  Moment  der  (lualitativen  Einheitlich- 
keit in  genügendem  Grade  sich  unterordnet,  das  Gefühl  der  Lust, 
Zugleich  aber  verleiht  es  dem  Lnstgefühl  wiederum  einen  eigen- 
tümlichen Charakter.  Diesen  Charakter  bezeichnen  wir  als  einen 
Charakter  des  in  höherem  Grade  „Reizvollen",  des  ,. Interessanten", 
des  „Gewürzten". 

Hiemit  ist  zugleich  eine  allgemeine  Regel  bezeichnet :  Gegen- 
sätzlichkeit, Widerstreit,  kurz  Bedingungen  der  Unlnst,  die  der 
Einstimmigkeit,  oder  Einheitlichkeit,  kurz  den  Bedingungen  der 
Lust  in  genügendem  Masse  ein-  nnd  untergeordnet  erscheinen, 
steigern  die  Lust,  geben  ihr  aber  zugleich  einen  besonderen 
Charakter, 

Dieser  Charakter  differenziert  sich  aber  wiederum  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Bedingungen  der  Lust  nnd  der  Unlust,  oder 
nach  dem  Gefiihlscharakter,  welchen  diese  Lnst  oder  Unlnst  für 
sich  haben  würde,  and  je  nach  dem  Grade  und  der  Art,  wie  die 
BeäingTiiigen  der  Unlust  den  Bedingungen  der  Lust  ein-  und  unter- 
geordnet sind,  in  der  mannigfachsten  Wei.se.  Jenachdem  haben 
wir  dann  auch  för  das  von  dem  Momente  der  Unlust  durchsetzte 
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Lnstgefnhl  andere  und  andere  Namen.  Das  Gefühl  des  Interessanten, 
des  Reizvollen,  wird  znm  Gefühle  des  Pikanten.  Das  Gefilhl  des 
Gewürzten  wird  zum  Gefühle  des  Gepfefferten  nnd  Gesalzenen. 
Es  verwandelt  sich  scbliesslich  in  das  Lnst^efQhl  am  Perversen, 
Dekadenten,  Angefaulten,  Quälerisehen,  und  findet  in  der  wahn- 
sinnigen Last  an  der  physischen  und  moralischen  Selbstzerfleischnng 
seine  änsserste  Grenze.  Je  mehr  wir  für  die  Bedingungen  der 
Unlust  stumpf  geworden  sind,  weil  wir  krank  sind,  nicht  mehr 
mit  natürlicher  Lebhaftigkeit  dagegen  zu  reagieren  vermögen, 
desto  mehr  kann  eine  von  stärksten  Unlnstmomenten  durchsetzte 
Lust  noch  wirkliche  Lust  sein.  Für  den  Gesunden  ist  sie  iu 
Gefahr,  in  Entsetzen  oder  Ekel  umzuschlagen. 

Endlich  muss  nun  aher  vor  allem  dies  betont  werden:  Es 
gibt  in  der  Lust  auch  eine  Dimension  der  Tiefe.  Damit  ver- 
lassen wir  zugleich  das  Gebiet  der  sinnlichen  Lust  durchaus.  Mag 
die  Lust,  die  eine  sinnliche  Empfindung  weckt,  eine  noch  so  intensive 
sein,  so  haftet  an  ihr  doch,  ohne  alle  Reflexion,  also  unmittelbar 
indem  ich  das  Gefühl  erlebe,  dies,  dass  sie  sozusagen  auf  der 
Oberfläche  zu  bleiben,  oder  nur  Oberfläche  zu  haben  scheint. 
Es  fehlt  ihr  jene  eigentümliche  Gr&sse,  die  wir  eben  als 
Tiefe,  vielleicht  auch  als  Würde  oder  Weihe  bezeichnen;  es 
fehlt  ihr,  kurz  gesagt,  das.  was  allemal  den  ästhetischen  6e- 
nuss  und  die  sittliche  Freude,  etwa  an  einer  edlen  That,  aus- 
zeichnet. 

Es  fehlt  ebenso  dem  Gefühl  der  sinnlichen  Unannehmlich- 
keit, auch  wenn  es,  wie  etwa  dem  heftigen  körperlichen  Schmerz 
gegenüber,  die  grösste  Höhe  gewinnt,  das,  was  beispielsweise  das 
Gefühl  der  Trauer,  des  seelischen  Schmerzes,  der  sittlichen 
Empörang  charakterisiert.  Diese  Gefühle  scheinen  aus  grösserer 
Tiefe,  nämlich  einer  grösseren  Tiefe  unserer  Persönlichkeit  empor- 
zntauchen,  oder  in  grössere  Tiefe  der  Persönlichkeit  hinabzn- 
reichen. 

Dieser  Interpretation  der  Eigentümlichkeit  solcher  Gefühle 
entspricht  aber  der  wirkliche  Sachverhalt  Dort,  bei  den  sinn- 
lichen Gefühlen,  bin  ich  sozusagen  in  einem  Punkte  an  der  Ober* 
fläche  der  Seele  getroffen.    Hier  ist  mehr  oder  minder  die  Per- 
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sÖDüchkeit  in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe  erfasst  and  in  Mit- 
leidenschaft gezogen. 

Im  Vorstehenden  sind  gewisse  charakteristische  Eigentümlich' 
keiten  von  GeftUtlen  der  Lust  und  Unlust  herausgehoben.  Damit 
meine  ich  doch  nicht  etwa  alle  qualitativen  Unterschiede 
der  Lost-  und  Unlust-geluhle  bezeichnet  zu  haben.  Schliesslich 
masä  jedes  neue  Erlebnis  mich  anders  affizieren.  Es  ist  selbst 
ein  Anderes,  oder  es  findet  in  mir,  der  anderen  Zuatändlichkeit 
meiner  Persönlichkeit  entsprechend,  eine  andere  Besonanz.  Da 
ich  in  Wahrheit  in  keinem  Momente  meines  Lebens  vollkommen 
derselbe  bin,  wie  in  irgend  einem  anderen,  sondern  die  Gesamt- 
verfassungen  oder  Znständlichkeiteu  meiner  Person  von  Moment  zu 
Moment  wechseln,  so  darf  ich  sagen:  Auch  dasselbe  Erlebnis 
ist  in  mir  nicht  zweimal  von  demselben  Gefühl  begleitet.  Und 
erst  recht  muss  das  Gefühl  verschiedener  Menschen  demselben 
Erlebnis  gegenüber  so  sich  unterscheiden,  wie  die  beiden  Menschen 
sich  voneinander  nnterscheiden.  So  wäre  es  schliesslich  ein 
Wunder,  wenn  überhaupt  jemals  in  der  Welt  ein  bestimmt  ge- 
artetes Gefühl  absolnC  gleichartig  wiederkehrte. 


VUL  Kapitel. 

ArteD  der  GefahlsbezlehuDg. 

Gegenstandswertgefühle  und  intellektuale  Wert- 
geffthle.  —  Die  Geffihle,  die  ich  im  Obigen  zuletzt  im  Auge 
hatte,  waren  Gegenstandagefiihle,  d.  h.  auf  Gegenständliches  be- 
zogene Gefühle  und  speziell  Lust-  und  Uniustgefiible.  Fassen  wir 
wiederum,  wie  schon  oben,  die  Lust-  und  Unlostgefühle  unter 
dem  Namen  der  „Wertgefühle"  zusammen,  und  nennen  die  Gefühle 
der  Lust  positive,  die  Gefühle  der  Unlust  negative  Wertgefühle. 
Dann  waren  die  Gefühle,  die  wir  oben  zuletzt  besprachen,  „Gegen- 
standswertgefühle".     Dabei  sind,  wie  bereits  gesagt,  unter  Gegen- 
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standswertgefUhlen  solche  verstanden,  die  unmittelbar  auf  Gegen- 
stände, also  anf  Wahi^enommenes,  Vor^stelltes,  Gedachtes  be- 
zogen sind. 

Davon  haben  wir  schon  unterschieden  die  intellektualen  Ge- 
fühle. Neben  diese  stellen  wir  aber  jetzt  noch  zwei  Gattungen 
von  Gefühlen:  Die  „psychologischen  Wertgefuhle"  und  die  „Selbst- 
wertgefiihle". 

Die  intellektnalen  Wertgefühle,  die  uns  früher  begegneten, 
waren  GetUhle  des  Wertes  der  empirischen  Zasammengehörigkeit 
oder  der  Verständlichkeit  nach  Gesetzen  der  Erfahrung.  Der  Lnst 
an  dieser  empirischen  Verständlichkeit  steht  aber  gleich  die  Lust 
an  .jeder  sonstigen  Art  des  Yerstehens,  etwa  am  mathematischen 
Verständnis.  Andererseits  ist  Gegenstand  der  intellektualen  Lnst 
jedes  gewisse  Wissen,  auch  wenn  es  nicht  ein  Verstehen  in  sich 
begreift  Eine  Frage  entscheide  sich  oder  ein  Widerstreit  ent- 
gegengesetzter Möglichkeiten  oder  entgegengesetzter  „objektiver 
Tendenzen"  werde  gelöst  Damit  ist  eine  Bedingung  der  Lnst  ge- 
geben. Dies  hindert  nicht,  dass  die  Unlust  an  der  Thatsache, 
von  der  ich  weiss,  die  Lust  am  Wissen  aufheben  kann.  Solches 
Giefühl  der  Lust  am  Wissen  moss  um  so  ausgesprochener  sein,  je 
dringender  die  Frage  ode»  je  grösser  das  intellektuelle  Interesse 
am  Wissen  ist,  d.  h.  je  mehr  das  Wissen  für  den  Zosammenhaug 
meines  Wissens  austrägt  oder  verschlägt,  je  mehr  Beziehungen 
also  zwischen  dem  Gegenstand  eines  Wissens  und  meinem  sonstigen 
AVissen  obwalten. 

Aber  auch  das  Bewnsstsein  der  blossen  Möglichkeit  oder  der 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  darunter  nicht  das  Schwanken  zwischen 
Möglichkeiten  verstanden  wird,  sondern  die  klar  erkannte  Mög- 
lichkeit, dass  etwas  sei  und  auch  nicht  sei,  so  sei  und  anch  nicht 
so  sei,  also  die  Möglichkeit,  in  welcher  die  entgegengesetzten 
objektiven  Tendenzen  sich  ausgleichen,  ist  ein  Wissen  und 
kann  Gegenstand  des  Lustgefühls  sein.  Dagegen  ist  Gegenstand 
der  Unlust,  oder  ist  ein  „negatives  intellektuales  WertgefBhl", 
jedes  Gefühl  des  ungelösten  Zweifels  und  des  bestehen  bleibenden 
Widerspi-uchs. 

Dies  alles  entspricht  jenem  Grundprinzip  der  Lust,  dass  Lust 
entstehe  aus  der  Übereinstimmung  eines  Gegenstandes  mit  den 
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in  der  Natur  der  Seele  liegenden  Bedingungen  der  Auffassang. 
Die  gleichzeitig  bestehende  Forderung  der  Bejahung  und  der  Ver- 
neinung Eines  und  Desselben  widerspricht  der  Natur  der 
Seele  unbedingt  Dagegen  entspricht  die  Übereinstimmung  des 
denkenden  Geistes  mit  sich  selbst,  wie  sie  in  jeder  Entscheidung 
einer  Frage  gegeben  ist,  einer  unbedingten  Forderung  derselben. 
Die  hier  bezeichneten  Gefiihle  sind  intellektuale  Gefühle, 
jedesmal  genau  so  weit  sie  —  nicht  auf  einen  Gegenstand  be- 
zogen, sondern  nur  Gefühle  sind  der  Lust  am  Wissen  oder  am 
Erkennen,  bezw.  der  Unlust  am  Nichtwissen  und  Nichterkennen, 
so  weit  also  die  Beschaffenheit  des  öewussten  oder  Erkannten 
ganz  und  gar  ausser  Frage  bleibt 

Psychologische  Gefühle.  Erste  Gattung.  —  Die 
intellektualen  W'ertgefuble  könnten  mit  einem  allgemeineren  Namen 
auch  bezeichnet  werden  als  „Beziehungsgefühle".  Sie  sind  solche, 
sofern  sich  in  ihnen  kund  gibt  die  Beziehung  der  Gregenstände 
zu  meinem  Erkenntnisvermögen,  ihre  Bedeutung  für  meinen 
Verstand,  ihr  Wert  für  den  erkennenden  Geist.  Zu  diesen 
Bezieh nngsgefühlen  wären  dann  aber  noch  weitere  Gefühle  zu 
rechnen.  Ich  meine  diejenigen,  denen  ich  schon  oben  den  Namen 
der  spezifisch  „psychologischen  Gefühle"  gegeben  habe.  Diese 
sagen,  wie  Gegenstände  sich  verhalten,  oder  was  sie  bedeuten 
nicht  für  das  Erkennen,  also  das  objektive  Vorstellen,  sondern  für 
den  seiner  associativen  Gesetzmässigkeit  üherlassenen  Vorstellungs- 
verlauf, Solche  psychologische  Gefühle  sind  zunächst  die  schon 
erwähnten  Gefühle  der  Überraschung,  des  Schreckes,  des  Er- 
staunens, andererseits  der  Bekanntheit  und  Neuheit.  Auch  die 
Gefühle  der  Befiiedigung  des  Strehens,  einer  Erwartung,  eines 
Besinnens,  und  die  diesen  entgegenstehenden  Gefühle  der  Ent- 
täuschung der  Erwartung,  der  Missbefriedigung.  Auch  von  diesen 
war  schon  die  Bede.  Sie  sind  spezifisch  psychologische  Wert- 
gefühle, sofern  sie  einen  Lust-  oder  Unlustcharakter  haben. 
Die  Bedingungen  filr  die  Gefühle  der  Bekanntheit  und  der  „Be- 
friedigung^ sind  aber  jederzeit,  und  völlig  abgesehen  vom 
positiven  oder  negativen  Werte  des  Gegenstandes,  der  mir 
bekannt  erscheint,  oder  in  dessen  Auftreten  das  Streben  sich  „be- 
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friedigt",  zugleich  BedingungeD  eines  Lastgefühles.  Das 
Bekannte  ist  ja  für  mich  ein  Bekanntes,  weil  seine  Wahrnefamiing 
die  Disposition  zu  einem  gleichartigen  psychischen  Vorgang  in 
mir  lebendig  macht  und  diese  Disposition  die  Apperception  des 
Bekannten  erleichtert.  Und  die  Befriedigung  der  Erwartung  ist 
das  Eintreten  dessen,  was  durch  die  Erwartung  ^.vorbereitet'' 
ist,  oder  auf  dessen  Apperception  die  Erwartung  hinwirkt.  Und 
Gleichartiges  gilt  von  der  Befriedigung  des  Besinnens  und  jedes 
Strebens  überhaupt. 

Dies  schliesst  doch,  wie  schon  gesagt,  nicht  aus,  dass  im 
einzelnen  Falle  die  Bekanntheit  oder  die  Befriedigung  Gegenstand 
eines  ausgeprägten  Unlustgefühls  ist.  Es  ist  notwendig  so, 
wenn  ich  in  dem  Bekannten  ein  mir  Unangenehmes  wiederum 
antrefie,  oder  wenn  dasjenige,  worauf  die  Erwartung  oder  das 
Besinnen  gerichtet  ist,  an  sich  ein  Gegenstand  der  Unlust  ist. 

Umgekehrt  sind  die  Bedingungen  des  Schrecks,  der  Über- 
raschung, der  Enttäuschung,  an  sich  Bedingungen  der  Unlust. 
Dies  bindert  doch  wiederum  nicht,  dass  Schreck  und  Überraschung 
freudiger  Schreck  bezw,  freudige  Überraschung  sein  können, 
und  die  Enttäuschung  als  angenehme  Enttäuschung  sich  er- 
weisen kann.  Auch  hier  kann  eben  durch  die  Lust  am  Gegen- 
stande die  Unlust  an  der  Störung,  Hemmung,  Durcfakreozong  des 
naturgemässen  Vorstellangsablaafes,  aus  welcher  die  fraglichen 
Gefühle  sich  ergeben,  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden. 

Dem  Gefühle  der  Befriedigung  stellte  ich  soeben  gegenüber 
das  Gefühl  der  Enttäuschung.  Aber  es  steht  jenem  Gefühl  ausser- 
dem eine  Zweizahl  von  Gefühlen  gegenüber,  die  wiederum  zu  ein- 
ander in  Gegensatz  stehen;  nämlich  einmal  das  Gefühl  des  un- 
befriedigten Verlangens,  zum  anderen  das  Gefühl  des  Überdrusses. 
Beide  sind  Unlustgefühle,  aber  beide  sind  wiederum  nicht  gegen- 
ständliche CnlustgefBhle.  Das  erstere  ist  das  Gefühl  der  Unlust 
an  der  Thatsache,  dass  das  Erwartete  oder  der  Gegenstand  des 
Strebens,  der  in  sich  selbst  höchst  wertvoll  sein  kann,  nicht  sich 
einstellt  oder  noch  nicht  sich  eingestellt  hat.  E^  ist  das 
Geftihl  des  Gegensatzes  zwischen  der  Erwartung  oder  dem  Streben 
und  dem  thatsäclilichen  psycliisclien  Erleben.  Es  ist  das  Unlnst- 
gefühl  der  ungelösten  Spannung,   nämlich   der  Ungelöstheit  der 
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Spannniig,  von  der  wir  sagten,  dass  sie  in  jedem  Öeflihl  des  Strebens 
mehr  oder  minder  enthalten  liege. 

Dagegen  entstellt  das  Gefühl  des  Überdrusses,  wenn  Solches 
mir  dargeboten  wird  und  sich  mir  aufdrängt,  von  dem  ich  inner- 
lich hinwegstrebe,  vor  allem  darum,  weil  es  mir  ein  „Gewohntes" 
und  allzu  Gewohntes  geworden  ist.  Die  Gewohutheit  eines  Gegen- 
standes ist,  wie  wir  wissen,  sein  Eingeordnetsein  in  einen  all- 
gemeinen psychischen  Lebenszusammenhang  und  eine  darauf  be- 
ruhende .passive  Absorptionstendenz,  also  eine  Tendenz  des  Ge- 
wohnten, sich  im  sonstigen  psychischen  Lebenszusammenhang  zu 
„verlieren",  oder  eine  Tendenz  der  Aufmerksamkeit,  von  ihm  weg- 
zngleiten  und  Neuem  oder  minder  Gewohntem  sich  zuzuwenden. 
Das  Gefühl  des  Gegensatzes  nun  zwischen  dieser  passiven  Ab- 
sorptionstendenz und  dem  Umstände,  dass  der  Gegenstand  sich  mir 
aufdrängt,  oder  in  aufdringlicher  Weise  mir  dargeboten  wird,  das 
ist  das  Gefühl  des  Überdrusses. 

Endlich  müssen  wir  in  diesem  Zusammenhang,  d.  U.  im  Zu- 
sammenhang der  spezifisch  „psychologischen"  Geffihle,  noch  einmal 
zurfickkommen  auf  einen  schon  früher  erwähnten  Gegensatz  zwischen 
Gefühlen  der  Überraschung  bezw.  der  Enttäuschung,  denen  wiederum 
ein  ganz  besonderer  Charakter  eignet.  Ich  meine  die  Gefühle  des 
Erstannens  und  der  Komik.  Jenes  ist  das  Gefühl  des  überraschend 
Grossen,  dieses  ein  Gefühl  des  überraschend  Kleinen.  Jenes  entsteht, 
indem  ein  Gegenstand  der  Apperception  sich  als  griisser,  dieses, 
indem  er  sich  als  kleiner  erweist,  als  er  zunächst  erscheint, 
oder  als  erwartet  wurde.  Dort  fordert  der  Gegenstand  ein 
grösseres,  hier  ein  geringeres  Mass  von  Auffassungsthätigkeit, 
Aufoerksamkeit,  kurz  von  psychischer  Kraft,  als  ihm  zunächst 
zuteil  wird,  dort  wird  die  Auffassungsthätigkeit  gespannt,  hier 
findet  eine  plötzliche  Entspannung  statt.  Beide  Gefühle  können 
Lustgefühle  sein,  und  sind  es  zunächst;  aber  aus  entgegengesetztem 
Grunde.  Demgemäss  hat  in  beiden  Fällen  das  Lustgefühl  einen 
entgegengesetzten  Charakter.  Im  Staunen  liegt  eine  Bedingung 
der  Lust,  sofern  Steigerung  der  psychischen  Thätigkeit  und 
gesteigerte  Zusammenfassung  derselben  in  einem  Punkte  Be- 
dingung der  Lust  ist.  In  der  Komik  liegt  eine  Bedingung  der 
Lnst,  sofern  dem  Kleinen,  als  welches  das  erst  gross  Erscheinende 
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plötzlich  sich  darstellt,  nnn  die  ganze  Änfrassniigsfähig:keit  zagate 
kommen  kaim,  die  dem  Grossen,  oder  ihm  selbst,  solange  es  als  ein 
Grosses  erschien,  zugewendet  war.  Dies  besagt,  dass  die  Auf- 
fassung des  Kleinen  unter  besonders  günstigen  Bedingungen,  be- 
sonders leicht  und  spielend  sich  vollziehen  kann.  Beide  Gefühle 
können  dahn  aber  auch  zu  einem  Gel^hl  der  Unlust  werden.  Das 
Gefühl  des  Staunens  verwandelt  sich  in  ein  Gefühl  des  mich 
Beengenden,  oder  Bedrückenden,  wenn  die  Auffassungsthätigkeit 
über  das  mir  natürliche  Mass  hinaus  gespannt  wird.  Und  das 
Gefühl  der  Komik  wird  zum  Gefühl  der  Unlust,  wenn  die  in  ihm 
liegende  Enttäuschung  überwiegt.  In  jedem  Falle  aber  bleibt  das 
Eigentümliche  des  Erstaunens  und  der  Komik,  d.  h.  es  bleibt  das 
Gefühl  des  sich  steigernden  Anspruches  an  meine  Auffassnn^- 
thätigkeit  und  der  Konzentration  derselben,  bezw.  es  bleibt  das 
Gefiihl  der  spielenden  Auffassung  bestehen.  —  Für  das  Weitere 
bitte  ich  mein  Buch  über  „Komik  und  Humor''  nachzusehen. 

Zweite  and  dritte  Gattung  der  psychologischen 
Gefühle.  —  Die  im  Vorstehenden  bezeichneten  psychologischen 
Gefühle  sind  genauer  gesagt  solche,  die  sich  ergeben,  wenn  Er- 
lebnisse in  einen  inhaltlich  bestimmten  Zusammenhang  des 
psychischen  Geschehens  in  natürlicher,  d.h.  der  Natur  dieses 
inhaltlich  bestimmten  Zusammenhanges  entsprechender  Weise  sieb 
einfügen,  bezw.  wenn  sie  dazu  in  Gegensatz  treten.  Von  diesen 
können  wir  nun  weiterhin  unterscheiden  die  Gfefühle  der  Über- 
einstimmung, die  „Heimgeftthle"  bezw.  die  Gefühle  der  Fremdheit, 
die  sich  ergeben,  wenn  ein  Erlebnis  seiner  Beschaffenheit  zufolge 
in  eine  allgemeine  Verfassung,  Ablaufsweise,  Rhythmik, 
Stimmung  des  psychischen  Gesamtlebens  hineinpasst,  bezw.  als 
fremdartiges  Element  in  dieselbe  hineintritt;  wenn  ein  Erlebnis 
mir  jetzt,  weil  ich  in  einer  solchen  bestimmt  gearteten  „Stimmung" 
mich  befinde,  „natürlich"  ist,  bezw.  mich  „befremdet".  Auch 
hier  ist  das  „Heimgefühl"  zunächst  oder  an  sich  lustgefärbt, 
das  Gefühl  des  „Befremdetseins"  zunächst  oder  an  äch  ein  ünlust- 
gefuht.  Aber  wiederum  kann  das  Lust-  bezw.  Unlustgefuhl  in 
sein  Gegenteil  umschlagen,  wenn  an  dem  Gegenstand  naturgemS-ss 
das  entgegengesetzte  Gefühl  haftet. 
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Endlich  kann  jener  oben  speziell  hervoi^ehobene  Oeffihls- 
gegensatz  des  Erstaunens  und  der  Komik  ans  noch  an  eine  letzte 
Gattung  von  psychologischen  Gefühlen  erinnern.  Dieselben  haben 
nicht  mehr  in  der  Beziehung  eines  Gegenstandes  zu  dem  jetzt 
bestehenden  Vorstelltingsablanfe,  sondern  in  der  Beschaffenheit 
dieses  Vorstellungsablanfes  selbst  ihren  Grund. 

Ich  meine  mit  dieser  letzten  Gattung  der  psychologischen 
Gefühle  einmal  das  nicht  unter  allen  Umständen,  wohl  aber 
an  sich  lustgeffirbte  Geföhl  der  Einstimmigkeit  des  psychi- 
schen Geschehens,  der  Zusammengefasstheit  oder  Konzentriert- 
heit  auf  einen  Punkt  oder  auf  einen  einheitlichen  Zusammenhang 
einerseits,  und  anderei'seits  das  an  sich  unluatgetUrbte  Gefühl  der 
Zwiespältigkeit,  der  Unsicherheit,  der  Unentschiedenheit,  des 
Auseinandergehena  der  psychischen  Bewegung  nach  verschiedenen 
Richtungen,  das  Gefühl  des  „Nichtwissens,  was  man  will". 

Ich  meine  zweitens  das  lustgefärbte  Gefühl  des  f r  e  i  e  n , 
leichten  Ablaufes  des  psychischen  Geschehens  überhaupt,  und 
das  unlustgefUrbte  Gefühl  des  trägen,  schweren,  möhsamen  inneren 
Fortgehens  von  Einem  zum  Anderen. 

Und  ich  meine  endlich  drittens  das  lustgefärbte  Gefühl  des 
kraftvollen  oder  lebhaften  Erfasst-  und  innerlichen  Beschäftigtseins, 
und  andererseits  das  Unlustgefühl  der  Leere,  Öde,  Langeweile. 

Alle  diese  Gefühle  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  analogen 
gegenständlich  bezogenen  Gefühlen.  Ein  Gegenstand  kann 
in  sich  zwiespältig  sein;  eine  Sache  ist  ungewiss;  Thatsachen  oder 
Möglichkeiten  widersprechen  sich ;  ein  Objekt  der  Betrachtung 
oder  des  Wollens  schliesst  eine  Unklarheit,  eine  Dissonanz,  ein 
Moment  des  \^'iderstreites  in  sich.  Von  allem  dem  aber  ist  hier 
nicht  die  Rede.  Sondern  worum  es  sich  hier  handelt,  das  ist  die 
aus  einer  Gesamtverfassung  des  Gemütes  erwachsende  Zwiespältig- 
keit, Unsicherheit,  Unentschiedenheit,  Unruhe  des  gegenwärtigen 
psychischen  Lebensablaufes  überhaupt,  worauf  auch  immer  diese 
Gesamtverfassung  beruhen  mag.  Vielleicht  ist  mir  etwas  Schlimmes 
begegnet,  das  in  mir  nachwirkt,  und  jetzt  mich  innerlich 
onfrei  und  „unlustig"  macht.  Dies  heisst  doch  nicht,  dass  das, 
was  ich  jetzt  erlebe,  fiir  mich  unlustvoll  ist.  Ich  fühle  nur  in 
mir  eine  Zwiespältigkeit,  Geteiltheit,  einen  Druck,  ein  Etwas,  das 
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mich  hindert,  dem  jetzt  Erlebten  mich  so  zaznwenden,  wie 
ich  möchte,  oder  wie  die  Gegenstände,  die  ich  erlebe,  fordern. 
Vielleicht  fahle  ich  mich  in  meiner  „Stimmnog"  tief  nnglücklich. 
Darum  mache  ich  doch  nicht  ias,  was  ich  jetzt  erlebe,  dafür  ver- 
antwortlich.  Ich  erkenne  es  vielleicht  ansdräcklich  an  als  schftn 
nnd  wertvoll.  Nnr  vermag  ich  seine  Schönheit  oder  seinen  Wert 
nicht  zu  geniessen. 

Ebensowenig  ist  hier  die  Rede  von  der  erfreulichen  „Ein- 
heitlichkeit" eines  Gegenstandes  oder  eines  Erlebten,  sondern 
von  der  Einheitlichheit  des  psychischen  Geschehens  oder  der 
Bethfitigung  meiner  selbst.  Auch  in  der  Erfassung  des  am 
wenigsten  einheitlichen  Erlebnisses,  etwa  in  der  Betrachtung 
widersprechendster  Thatsachen,  oder  meiner  inneren  Stellung  zu 
den  gegensätzlichsten  Aufgaben,  die  mir  gleichzeitig  entgegen- 
treten, kann  ich  innerlich  einheitlich  mich  bethätigen,  mich 
zusammenfassen,  „wissen  was  ich  will". 

Ebenso  ist  hier  nicht  die  Rede  von  Gegenständen  oder 
gegenständlichen  Erlebnissen,  die  ihrer  Natur  zufolge  in  mir  das 
Gefühl  der  Freiheit,  Leichtigkeit,  Heiterkeit  wecken,  sondern  es 
ist  die  Rede  von  der  Stimmung  der  Freiheit,  Leichtigkeit  and 
evenL  Heiterkeit,  von  der  Stimmung,  die  mich  schliesslich  auch 
das  Unlustvolle,  ohne  dass  es  darum  in  sich  selbst  lustvoU  erscheint, 
leicht  nehmen  lässt.  Und  es  ist  andererseits  die  Rede  von  der 
Stimmung  der  Trägheit  und  Schwere,  die  auch  das  Heitere 
und  Leichte,  Anmutende  trag  erfasst.  Es  ist  die  Rede  von  der 
trägen  „Unlustigkeit"  auch  zu  Gegenständen  der  Lust. 

Und  endlich  ist  hier  auch  nicht  die  Rede  vonGegenständen, 
die  mich  „langweilen",  die  meine  Erwartung  nicht  befriedigen, 
oder  deren  ich  überdrüssig  bin,  sondern  von  dem  Unlustgefnhle, 
das  haftet  an  dem  psychischen  Zustand  der  Langeweile.  Dieser 
Zustand  oder  diese  innere  Gesamtverfassung  meiues  gegenwärtigen 
psychischen  Lebensablaufes  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ich 
es  jetzt  mit  diesem,  jetzt  mit  jenem  Gedanken  oder  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  versuche,  dahin  und  auch  dorthin  meine 
Aufmerksamkeit  wende,  dass  allerlei  Empfindungen  meines  Körpers 
mir  zum  Bewasstsein  kommen,  die  sonst  absorbiert  würden,  aber 
bei  allem  dem  nichts  mich  eigentlich  interessiert,  d.  h.  nichts 
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kraftvoll  mich  erfasst.  Dies  Gefühl  der  Langeweile  kann  ein  töt- 
liches,  also  im  höchsten  Grade  nnlustgefärbtes  sein ;  dann  ist  es  doch 
so  wenig  ein  Gefühl  der  heftigen  Unlust  an  einem  Gegenstand 
oder  gegenständlichen  Erlebnis,  dass  vielmehr  jedes  solche  gegen- 
ständlich bezogene  Unlustgefähl,  wenn  es  genügend  stark  ist,  die 
Langeweile  unweigerlich  aufhebt.  Der  Zustand  der  Langeweile 
ist  eben  ein  solcher,  in  welchem  weder  starke  Lust  noch  starke 
Unlnst  an  Gegenständen  aufkommen  kann.  Und  es  ist  in 
ihm  eben  dieser  Sachverhalt  der  Grund  der  Unlust  nnd  vielleicht 
der  höchstgesteigerten  Unlnst. 

Ich  bezeichnete  schon  früher  das  Gefühl  der  Langeweile  anch 
als  ein  Gefühl  der  ^L  e  e  r  e".  Nach  dem  soeben  Gesagten  ist  dies 
nicht  so  zu  verstehen,  als  geschähe  im  Zustand  der  Langeweile 
in  mir  wenig.  Ich  erlebe  sogar  in  gewisser  Weise,  wenn  ich 
in  diesem  Zustand  bin,  mehr  als  sonst.  Aber  es  gibt  nichts,  das 
mich  absorbiert,  d.  h.  alles  sonstige  psychische  Geschehen  auf- 
saugt and  die  psychische  Kraft  in  sich  konzentriert.  Die 
Langeweile  ist  „Zerstreutheit"  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes,  so  wie  das  Gegenteil  derselben  Konzentriertheit  ist,  sei 
es  Konzentriertheit  in  einem  Gegenstand  der  Lust  oder  in  einem 
Gegenstand  des  LTnlnstgefühls.  Darum  habe  ich  das  Gefühl  der 
Langeweile  auch  nicht  etwa  dann,  wenn  ich  schläfrig  bin  unfl 
die  psychische  Kraft  sich  vermindert  hat  sondern  ich  habe  es, 
wenn  ich  wach  bin  und  der  vollen  psychischen  Kraft  mich  erfreue, 
nur  aber  die  Fähigkeit,  diese  Kraft  zu  konzentrieren,  mir  ent- 
schwunden ist 

Selbstwert  gefühle.  —  Drei  Möglichkeiten  der  Beziehung 
des  Wertgeföhls  sind  bisher  unterschieden.  Wir  haben  geredet 
von  gegenständlich  bezogenen,  von  intellektualen  und  von  i)sycho- 
logischen  Wertgefühlen.  Dazu  tritt  endlich  die  schon  erwähnte 
vierte  Möglichkeit.  Sie  ist  gegeben  in  den  Selbstwert- 
gefnhlen. 

Bei  diesen  sind  Lust  und  Unlust  bezogen  auf  mich.  Dies 
scheint  sonderbar.  Gefühle,  so  sagte  ich  eingangs  dieser  Schrift, 
sind  allemal  Ichgefühle.  Und  jetzt  reden  wir  von  einer  be- 
sonderen Gattung   von  Gefühlen,  die  auf  „raich"   bezogen   er- 
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scheinen.  Aber  dieser  Gfegensatz  besteht :  Alle  Gefühle  sind  Ich- 
gefiihle.    Aber  nicht  alle  Gefühle  sind  Selbstgefühle. 

Hiemit  ist  freilich  zugleich  das  Rätsel  gelöst:  Das  „Selbst- 
gefühl" ist  das  Gefühl,  das  mich  zu  seinem  ^Gegenstand"  hat. 
Ich  fühle  nicht  nar  mich  lastgestimmt  oder  unlustgestimmt,  sondern 
ich  fühle  Lnst  an  mir  oder  Achtung  vor  mir  selbst  bezw.  das 
Gegenteil. 

Immerhin  liegt  hierin  ein  Problem.  Wie  kann  ich  die  Lust, 
d.  h.  wie  kann  ich  mich,  bezogen  finden  auf  mich  selbst?  Darauf 
müssen  wir  antworten:  Es  ist  freilich  unmöglich,  dass  ich  das 
jetzt  erlebte  Ich  bezogen  finde  anf  eben  dies  jetzt  erlebte  Ich. 
Denn  dies  Ich  ist  nicht  doppelt.  Aber  das  Ich  jedes  Momentes 
ist  nachher,  und  schon  im  unmittelbar  folgenden  Momente, 
ein  nur  noch  für  die  Erinnerung  bestehendes:  Und  damit  ist 
es  gegenständlich  geworden,  d.  h.  ein  möglicher  Gegenstand  für 
das  jetzt  erlebte  Ich.  Und  ein  solches  gegenständliches  Ich 
ist  das  Ich,  worauf  ich  die  „Selbstgefühle"  beziehe. 

Darnach  kann  ich  ein  Selbstgefühl  nur  haben  im  Festhalten 
des  vergangenen,  sei  es  auch  jetzt  eben  vergangenen  Ich.  So 
sagt  es  uns  denn  auch  die  Erfahrung.  Der  Stolz  ist  zweifellos  ein 
positives,  wie  die  Beschämung  ein  negatives  Selbstgefühl  nnd 
Selbstwertgefühl.  Gesetzt  nun  aber,  ich  thue  eine  stolze 
That,  d.  h.  eine  That,  auf  die  ich  stolz  sein  darf,  ich  gehe  an 
gegen  ein  Hindernis,  vor  dem  Andere  mutlos  zurückschrecken. 
Dann  gewinne  ich  zunächst  kein  Gefühl  des  Stolzes.  Ich  kann 
es  gar  nicht  gewinnen,  solange  ich  im  Thun  der  That  innerlich 
begnffen  bin,  solange  ich  also  das  Hemmnis  im  Auge  habe  und 
um  Beseitigung  desselben  bemüht  bin.  Ich  fühle  dann  dies  mein 
Thun,  und  fühle  dasselbe  vielleicht  als  ein  freudiges,  frohes 
Thun.  Ich  habe  also  ein  Gefühl  der  Lust.  Aber  dies  ist  nicht 
auf  mich  bezogen.  Ich  fühle  mich  erfreut  nicht  über  mich. 
sondern  ich  fühle  mich  .strebend  bemüht  und  fühle  dies  strebende 
Bemühtsein  als  ein  lustgefärbtes.  Das  Gefühl  ist  bezogen  auf 
die  Beseitigung  des  Hemmnisses ;  nicht  unmittelbar,  sondern  so- 
fern das  Gefühl  des  Strebens  darauf  bezogen  und  das  Lust- 
gefühl an  dem  Streben,  als  eine  Färbung  desselben,  haftet.  Dies 
drücke  ich  wohl  so  aus:  Ich  habe  T^ust  —  nicht  „an"  der  Sache. 
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die  da  geschehen  soll,  sondern  „zu"  der  Sache.  Wie  hier,  so  besagt 
die  Lust  „zu"  etwas,  im  Gegensatz  zur  Lust  „an"  etwas,  immer, 
dass  ich  ein  Gefühl  der  Lust  habe  —  nicht  indem  ich  eine 
Sache  betrachte,  sondern  indem  ich  darnach  strebe,  dass 
also  mein  Streben  unmittelbar  als  ein  lustgefärbtes  sich 
darstellt. 

Dann  aber  bindert  mich  fteilich  nichts,  diesen  gesamten 
psychischen  Thatbestand  rückblickend  zu  betracliten  oder  ihn  un- 
mittelbar in  seinem  Übergang  aus  der  Gegenwart  in  die  Ver- 
gangenheit festzuhalten.  Und  in  diesem  Thatbestande  kann  ich 
dann  scheiden  mich,  d.  h.  das  aus  mir  stammende  Streben, 
und  das  Erstrebte,  Und  ich  kann  jenen  ersteren  Faktor  dieses 
Öesamtthatbestandes  zum  Gegenstand  spezifischer  Apperception 
machen  und  daraus  ein  Gefühl  gewinnen.  Dies  Gefühl  erscheint 
dann  auf  diesen  Faktor  bezogen.  Es  ist  bezogen  auf  mein  Thun 
oder  meiue  Thätigkeit  und  damit  auf  mich. 

Damit  ist  die  Voraussetzung  alles  Selbstwertgefühles  be- 
zeichnet. Es  entsteht  mir  einzig  in  solchem  Rückwärtsblicken, 
Es  entsteht  nicht,  wenn  ich  dasselbe  unterlasse.  Es  kann  aber 
recht  wohl  geschehen,  dass  ich  es  unterlasse.  Meine  Aufmerksam- 
keit bleibt  vielleicht  auf  das  Ziel  gerichtet,  oder  sie  richtet  sich 
unaufhaltsam  auf  weitere  und  weitere  Ziele;  ich  strebe  freudig 
oder  auch  freudlos  weiter  von  Ziel  zu  Ziel,  und  habe  dabei  gar 
keine  Zeit,  auf  mich  zurückzublicken.  Dann  fehlt  mir  das  Ge- 
fühl des  Selbstwertes,  in  unserem  Falle  das  Gefühl  des  Stolzes, 
obgleich  ich  vielleicht  eben  jetzt  am  meisten  mich  stolz  fühlen 
durfte.  So  kann  es  überhaupt  geschehen,  dass  der  Mensch  um  so 
weniger  Stolz  fühlt,  je  mehr  er  dazu  das  Recht  hat. 

Das  Gefühl  des  Selbstwertes  erwies  sich  hier  als  ein  Gefühl 
des  Wertes  des  Thuns  oder  der  Thätigkeit.  Dies  ist  es  jederzeit 
Alles  Selbstwertgefiihl  ist  Lust  an  eigener  Thätigkeit.  Auch 
wenn  ich  mich  freue,  dass  ich  der  bin,  der  ich  bin,  dass  ich  zn 
etwas  das  Vermögen  habe,  oder  die  Fähigkeit  besitze,  so  ist  mein 
GefiihI  des  Selbstwertes  ein  Gefühl  der  lustgefärbten  Thätigkeit. 
Dass  ich  zu  etwas  das  Vermögen  habe,  dessen  kann  ich  eben  nur 
inne  werden,  indem  ich  in  der  Vorstellung  dies  A' ermögen  be- 
thätige,  also  etwas  thue.    Kein  Vermögen,  keine  Fähigkeit,  keine 
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Kraft  ist  anders  vorstellbar  als  so,  dass  ich  sie  in  Gedanken,  sei 
es  auch  nur  versachsweise  sich  verwirklichen  lasse. 

Der  Satz,  das  SelbstwertgefUhl  sei  ein  GefBhl  des  Wertes  der 
Thätigkeit  lässt  sich  umkehren:  „Thätigkeit"  ist  an  sich  jeder- 
zeit Gegenstand  eines  Wertgefdhis;  and  da  ich  in  der  „Thätig- 
keit" meiner  selbst  inne  werde,  Gegenstand  eines  Selbstwert- 
gefBhles.  Dabei  ist  die  Thätigkeit  genaa  in  dem  oben  festge- 
stellten Sinne  zu  nehmen.  Es  ist  besonders  zn  beachten,  dasis 
auch  schon  jedes  Wollen  eine  Thätigkeit  oder  ein  „inneres  Thun" 
ist.  Das  blosse,  obzwar  aktive,  Streben  nach  dem  Ziele  ohne 
Thätigkeit,  ist  das  Wünschen.  Das  Wünschen  nun,  auch  das 
kraftvollste,  ist  an  sich  nicht  Gegenstand  der  Lust,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  der  Gegenstand  des  Wunsches  im  höchsten 
Masse  lustvoll  sein  mag.  Wohl  aber  ist  Gegenstand  der  Lust 
jedes  Wollen.  Es  ist  dies  in  dem  Masse,  als  es  von  Schwäche 
und  Zwiespältigkeit  kurz  von  der  „Negativität"  frei  oder  positiv 
gesagt,  in  dem  Masse  als  es  kraftvoll  und  in  sich  einstimmig 
ist.  Zugleich  wächst  die  Lust  mit  dem  Reichtum  des  Wollens 
oder  der  Mannigfaltigkeit  der  WoUungen  oder  der  Zwecke,  die 
in  einem  einzigen  Wollen  sich  zusammenscbliessen. 

Die  Selbstwertgefühle  und  das  Gesetz  der  Lust 
~  Dass  die  Thätigkeit,  also  das  Wollen  und  Thun  an  sich  not- 
wendig Gegenstand  der  Lust  ist,  dies  ergibt  sich  wiederum 
aus  unserem  allgemeinen  Lustgesetz.  Last  entsteht,  so  sagt  dies 
Gesetz,  wenn  in  mii-  etwas  geschieht,  etwas  von  mir  innerlich 
vollbracht  wird,  und  wenn  darin  ich  selbst  mich  bethätige, 
mein  Wesen  darin  zu  seinem  Rechte,  die  »Natur  der  Seele'^ 
zur  Geltung  oder  zur  Aussprache  kommt  Dies  nun  ist  beim 
Wollen  notwendig  der  Fall.  Im  Wollen  geschieht  etwas.  Das 
Wollen  ist  innere  Arbeit-,  sei  es,  dass  diese  im  Überwinden 
eines  Hemmnisses,  sei  es,  dass  sie  im  blossen  Standbalten  besteht 
Und  das  Wollen  ist  aktives  Streben.  Und  dies  besagt  nichts 
Anderes,  als  dass  meine  Natur  darin  wirksam  ist  oder  sich 
auswirkt,  darin  zur  Geltung  kommt.  Die  Wirksamkeit  des  posi- 
tiven Wertinteresses,  durch  welche  das  Wollen  znm  aktiven 
Streben  wird,  ist  die  Wirksamkeit  meiner  Persönlichkeit 
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Und  aach  im  Übrigen  bewährt  sich  hier  unser  allgemeines 
Gesetz  der  Lust.  Die  Höhe  des  Selbstwertgefühles,  so  sagte  ich, 
wachse  mit  der  Kraft,  dem  Reichtum  oder  der  Weite,  und  der 
Einheitlichkeit  oder  inneren  Einstimmigkeit  der  Thätigkeit  Eben 
dies  nun  waren  die  Momente,  mit  denen  wir  ehemals  die  Lust 
überhaupt  wachsen  sahen:  Ein  kraftvolles  Erleben,  ein  Erleben 
eines  Mannigfaltigen  und  die  Einheitlichkeit  des  Erlebten. 

Von  diesen  Momenten  kann  in  meiner  „Thätigkeit"  das  eine 
oder  das  andere  überwiegen.  Dann  tritt  auch  im  Charakter 
meines  Selbstgefühles  oder  Selbstwertgefühles  das  betreffende 
Moment  beherrschend  heraus.  Es  ergeben  sich  also  qualitative 
Unterschiede  des  Selbstwertgefiihls.  Dasselbe  ist  bald  mehr  bald 
minder  ein  Geftthl  der  eigenen  Kraft,  oder  ein  Gefühl  der  eigenen 
Weite  oder  des  inneren  Reichtums  meines  Wesens,  oder  ein 
Geffihl  der  inneren  Einstimmigkeit  oder  der  „Freiheit". 

Bei  allem  dem  darf  die  „Thätigkeit",  von  der  ich  hier  rede, 
nicht  eingeschränkt  werden  aaf  eine  bestimmt  geartete  Thätig- 
keit, nicht  etwa  auf  die  nach  aussen  gerichtet«.  Sondern  wir 
müssen  ans  bewasst  bleiben,  dass  neben  ihr  die  rein  innerliche 
Thätigkeit  steht,  die  Thätigkeit  des  Besinnens,  des  Nachdenkens, 
kurz  die  intellektuelle  Arbeit;  und  weiterhin  die  Thätigkeit  des 
Appercipierens.  Berücksichtigen  wir  dies,  so  sehen  wir,  dass  in 
allem  Erleben  zugleich  mehr  oder  minder  Thätigkeit  sein  kann. 
Sie  liegt  auch  im  aktiven  Erfassen  eines  Vorgestellten  und  Wahr- 
genommenen, im  Festhalten,  im  Betrachten  und  Eindringen,  im 
wollenden  sich  Hingeben  an  einen  Oenuss  oder  Schmerz  u.  s.  w. 
Und  daraas  kann  sich  Überall  ein  Selbstwertgefübl  ergeben. 
Immer  ist  dabei  die  Last  am  Gegenstande,  wie  nicht  minder  die 
intellektaale  Last,  and  diejenige,  die  wir  speziell  als  psychologische 
bezeichneten,  einerseits,  and  die  Lust  an  solcher  Thätigkeit,  also 
das  SelbstwertgefUhl,  andererseits,  fQr  uns  wohl  unterscheidbar. 
Es  ist  etwas  völlig  Anderes,  ob  ich  mich  freue  an  dem  Kunst- 
werk, oder  an  meiner  künstlerischen  Thätigkeit,  an  der  ge- 
wonnenen Wahrheit  oder  meiner  darauf  gerichteten  Arbeit,  dem 
gelungenen  Witz  oder  daran,  dass  er  mir  gelungen  ist. 
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Die  objektiven  Werte  und  das  Sollen. 

Die  Entstehang  der  Persönlichkeit.  —  Jede  Tliätig- 
keit,  sagte  ich,  sei  „an  sich"  Gegenstand  der  Lust.  Damit  ist 
ein  neues  Problem  angedeutet :  Wie  kann  ich  —  nicht  nur  ein 
Gefühl  des  minderen  eigenen  Wertes,  sondern  ein  Gefühl  des 
Unwertes  meiner  selbst  haben? 

Daranf  kann  die  Antwort  nicht  gegeben  werden  durch  den 
Hinweis  auf  das  Moment  der  Hemmung  in  meiner  Thätigkeit 
Dies  Moment  gehört  freilich,  wie  wir  wissen,  notwendig  zum 
Wollen  und  Thun.  Und  dasselbe  ist  an  sich  Grund  der  Unlust. 
Aber  diese  Unlust  beziehe  ich  nicht  auf  mich,  sondern  auf  die 
Hemmung. 

Ebensowenig  genügt  der  Hinweis  darauf,  dass  ich  mich  nicht 
nur  thätig,  sondern  auch  leidend  fühle.  Auch  die  Unlu^^^t  die 
daraus  entsteht,  erscheint  als  Unlust  an  dem  Gegenstände,  dem 
gegenüber  ich  mich  leidend  verhalte,  oder  dessen  Nötigung  ich 
unterliege.  Zudem  liegt  in  jedem  Erleiden  ein  Moment  meiner 
Gegenwehr,  ein  Thun.  Und  dies  müsste  eher  ein  Gefühl  des 
eigenen  Wertes  erzeugen. 

Schliesslich  bleibt  nur  eine  Möglichkeit,  wie  ich  unmittel- 
bar ein  negatives  Selbstwertgeftthl  oder  ein  Gefühl  des  eigenen 
Unwertes  haben  kann.  Sie  ist  gegeben  in  der  Zwiespältigkeit 
meines  Wollens  und  Thuns  in  sich  selbst,  der  ünentschlossenheit, 
dem  inneren  Widerstreit  in  meinem  Wollen.  Diese  ist  unmittel- 
bare Selbstnegation,  Verneinung  meiner  durch  mich.  Und  als 
solche  erscheint  jedes  Gefühl  des  eigenen  Unwertes. 

Aber  ein  solches  Gefiihl  der  Verneinung  meiner  selbst  kann 
ich  nun  haben,  ich  kann  mich  „beschämt",  innerlich  „venirteilt- 
oder  „gerichtet"  ffihlen,  auch  wenn  ich  durchaus  frei  von  solcher 
inneren  Zwiespältigkeit,  also  mit  mir  selbst  möglichst  einstimmig 
gewollt  habe. 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  eine  Thatsache  uns  ver- 
gegenwärtigen, die  auch  sonst  von  grundlegender  psychologischer 
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Wichtigkeit  ist.  Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  dem  „Ich" 
und  dem  „Ich^.  Meine  gegenwärtige  und  auch  meine  jetzt  eben 
vergangene  Persönlichlieit  ist  nicht  meine  Persönlichkeit  über- 
haupt, sondern  kann  mit  einem  schon  in  anderem  Zusammenhange 
gebraacliten  Ausdruck  sinnvoll  bezeichnet  werden  als  eine  „Schicht" 
meiner  Persönlichkeit.  Daneben  gibt  es  die  unzähligen  anderen 
Schichten  meiner  Persönlichkeit,  nämlich  die  Persönlichkeiten  der 
nnzähligen  anfeinanderfolgenden  Momente  meines  Daseins.  TInd, 
worauf  hier  weiter  Gewicht  gelegt  werden  muss:  Jede  dieser 
Schichten  hat  relative  Selbständigkeit.  Ich  kann  mich  erinnern, 
wie  ich  in  irgend  einem  einzelnen  Momente  meines  vergangenen 
Lebens  war  und  mich  bethätigte.  Ich  kann  in  der  Erinnerung 
diesen  Monoent  herausheben.  Hierin  schon  gibt  sich  diese  relative 
Selbständigkeit  zu  erkennen. 

Aber  es  gibt  nicht  bloss  diese  einzelnen  Schichten,  sondern 
es  gibt  auch,  obzwar  im  einen  Individuum  mehr,  im  anderen 
weniger,  eine  einheitliche  Persönlichkeit,  zu  welcher  die  Per- 
sönlichkeiten der  verschiedenen  Momente  meines  Daseins  oder  die 
verschiedenen  Iche  sich  zusammenschliessen  oder  üusammen- 
geschlossen  haben.  Dieselbe  verhält  sich  zu  jenen  einzelnen 
Schichten  völlig  analog,  wie  sich  viele  einzelne  Thatsachen,  von 
denen  ich  weiss,  verhalten  zu  der  in  ihnen  verwirklichten  all- 
gemeinen Thatsache,  oder  zu  dem  sie  „beherrschenden-'  That- 
sachen  g  e  s  e  t  z.  Und  sie  entsteht  aus  den  verschiedenen  Ichen,  so 
wie  für  mich  die  allgemeine  Thateache  oder  das  Gesetz  der  That- 
sachen ans  den  einzelnen  Thatsaehen  entsteht  Indem  die  einzelnen 
Thatsachen  von  mir  —  nicht  eine  über  der  anderen  vergessen, 
sondern  festgehalten  werden,  oder  jede  neue  Thatsache  die  Er- 
innerung an  die  andere  weckt,  und  so  die  verschiedenen  That- 
sachen sich  zusammenschliessen  und  ausgleichen,  verdichten 
sie  sich  zum  Gesetz,  derart,  dass  doch  zugleich  aus  ihnen  das  Ge- 
setz als  etwas  relativ  Selbständiges  und  sie  Beherrschendes 
heraustritt.  Jetzt  erscheint  die  einzelne  Thatsache  nicht  mehr  als 
diese  einzelne,  sondern  sie  ist  dem  Gesetz  untergeordnet  und  wii-d 
betrachtet  und  beurteilt  im  Lichte  dieses  Gesetzes. 

So  nun  aach  verdichten  die  Persönlichkeiten  der  verschiedenen 
Momente  meines  Daseins,   falls  nicht  die  eine  über  der  anderen 
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vergessen  wird,  sondern  die  vergangene  aufbewahrt  nnd  in  Kraft 
bleibt  und  die  neue  Persönlichkeit  die  Kraft  hat,  sie  zu  Trecken 
nnd  zur  Mitwirkung  zu  rufen,  sich  zur  Gesamtpersfinlicbkeit, 
oder  zum  i-elativ  selbständigen  Gesete  der  Persönlichkeit  der  ver- 
schiedenen Momente.  Wie  die  einzelnen  Thatsacheu  im  Lichte 
des  Thatsachengesetzes,  so  betrachte  ich  jetzt,  soweit  nämlich 
die  einheitliche  Persönlichkeit  in  mir  entstanden  ist  nnd  im  ein- 
zelnen Falle  zur  Wirkung  gelangt,  die  einzelnen  Momentpersön- 
iichkeiten  oder  Moment-Iche  im  Lichte  dieser  einheitlichen  Per- 
sönlichkeit Wie  die  Thatsachen  am  Gesetze,  so  messe  ich,  unter 
jener  Voraussetzung,  die  Persönlichkeiten  der  einzelnen  Momente 
an  der  einheitlichen  Persönlichkeit. 

Wie  schon  gesagt,  entsteht  diese  einheitliche  Persönlichkeit 
oder  dies  einheitliche  Ich  nicht  in  Jedem  in  gleichem  Masse.  Und 
sie  funktioniert  nicht  jederzeit  mit  gleicher  Sicherheit  und  Kraft 
Demnach  wird  auch  nicht  in  Jedem  und  jederzeit  in  gleichem 
Masse  das  Ich  eines  Momentes  unter  den  Gesichtspunkt  dieses  ein- 
heitlichen Ich  gestellt,  oder  im  Lichte  desselben  betrachtet  Fflr 
die  Menschen  des  Augenblicks,  also  für  die  Gedankenlosen,  bleibt 
die  Persönlichkeit  des  gegenwärtigen  Momentes  mehr  oder  minder 
für  sich,  nnd  bleibt  die  Persönlichkeit  der  verschiedenen  Moment« 
ein  Haufe,  so  wie  auch,  wiederum  für  die  Gedankenlosen,  die 
einzelnen  Thatsachen  ein  Haufe  von  Thatsachen  bleiben. 

Diese  Ausgestaltung  des  einheitlichen  Ich  oder  dieses  Ge- 
setzes der  Persönlichkeit  ist  eine  psychologische  Thatsacbe,  genau 
so  wie  die  Ausgestaltung  eines  Thatsachengesetzes,  etwa  eines 
Gesetzes  physikalischer  Thatsachen,  eine  psychologische  Thatsache 
ist.  Und  es  ist  eine  Thatsache,  mit  welcher  die  Psychologie  über- 
all vollen  Ernst  zu  machen  hätte.  Genan  genommen  ist  es  gar 
nicht  eine  Thatsache  neben  jener  Thatsache  der  Ausgestaltung 
eines  Thatsachengesetzes,  sondern  diese  ist  in  jener  einge- 
schlossen. Auch  das  einzelne  Thatsachennrteil  ist  ein  Punkt 
in  meiner  Persönlichkeit 

Die  Persönlichkeit  und  die  negativen  Selbstwert- 
gefühle. —  Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich  nnn  auch  die  Mög- 
lichkeit negativer  Selbstwertgefdhle.  Ich  will  etwas  mit  ganzer  Kraft, 
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d.  h.  mit  der  gaozen  Kraft  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit. 
Diese  fasst  sieb  in  dem  einen  Wollen  und  Thnn  zusammen,  spricht 
sich  darin  aas.  Dieses  Wollen  und  Thnn  ist  an  sich  lustvoÜ  und 
mnss  es  sein.  Aber  nun  tritt  dasselbe  hinein  in  den  Zusammen- 
hang mit  der  einheitlichen  Persönlichkeit  oder  mit  dem  in  ihm 
repräsentierten  Gesetz  meiner  Persönlichkeit  überhaupt.  Sie  misst 
sich  daran,  so  wie  eine  Thatsacbe,  oder  ein  Urteil  über  eine  Tbat- 
sache,  das  ich  jetzt  fälle,  in  den  Zusammenhang  tritt  mit  den  mir 
schon  bekannten  Thatsaehen  und  sich  an  ihnen  oder  dem  durch 
ihr  Zusammenwirken  berausgestalteten  Gesetze  misst.  Und  so 
wie  nun  durch  ein  Tbatsacbenge-setz  ein  gegenwärtiges  Urteil 
Lügen  gestraft  werden  kann,  so  kann  auch  das  Wollen  und  Thun 
meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  Lügen  gestraft  werden  dorch 
jenes  Gesetz  meiner  Persönlichkeit  Das  Ergebnis  ist  das 
Sonderbare,  nnd  doch  unter  Voraussetzung  des  bezeichneten  Sach- 
verhaltes nicht  mehr  Sonderbare,  dass  ich  mich  selbst  verurteile, 
dass  ich  meiner  selbst  oder  meines  Thuns  mich  schäme,  kurz  dass 
ich  ein  negatives  Selbstwertgefühl  habe. 

Zugleich  gewinne  ich  es  nur  unter  solcher  Voraussetzung. 
Ich  bleibe  beim  positiven  Selbstwertgefuhl,  wenn  ich  in  der 
gegenwärtigen  Persönlichkeit  bleibe,  so  wie  ich  bei  meinem  gegen- 
wärtigen Urteil  bleibe,  etwa  bei  dem  aus  der  gegenwärtigen 
Wahmehmang  gewonnenen  Urteile,  dass  der  Mond  die  Form  eines 
Halbkreises  habe,  wenn  ich  nur  eben  die  gegenwärtige  Wahr- 
nehmung im  Äuge  habe  and  in  mir  wirken  lasse. 

Diese  negativen  Selbstwertgeftlhle  sind  nnn  wiederum  im 
Einzelnen  charakterisiert  wie  die  positiven.  Mein  Wollen  ist  jetzt 
schwach  und  träge,  weil  meine  gegenwärtige  Persönlichkeit  schwach 
ist  und  keine  Tendenz  zu  grösserer  Kraftkonzentration  in  sich 
schliesst.  Dann  kann  auch  diese  gegenwärtige  Persönlichkeit 
die  Schwäche  nicht  verurteilen.  Sie  ist  ihr  selbstverständlich 
„gemäss".  Aber  in  jener  einheitlichen  Persönlichkeit  oder  dem 
Gesetz  meiner  Persönlichkeit  liegt  eine  Tendenz  und  ein  Drang 
zu  kraftvollerem  Wollen.  Je  mehr  ich  diese  Persönlichkeit  in  mir 
zur  Wirkung  kommen  lasse,  desto  mehr  tritt  der  Gegenstand 
meines  gegenwärtigen  Wollens  und  Thuns  zu  ihm  in  Beziehung. 
Und  nun  entsteht  die  Tendenz  oder  der  Drang  nach  einem  gegen- 
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wältigen  kraftvollen  Erfassen  des  Gegenstandes  des  Wollens.  Und 
dieser  Regung  gegenüber  erscheint  mein  gegenwärtiges  Tbnn  als 
eine  Negation.  Und  diese  fühle  ich.  Ich  bin  ninii'"*  <!■  h.  meiner 
gegenwärtigen  Persönlichkeit,  aber  ich  bin  nicht  „mir",  d,  h. 
meiner  einheitlichen  Persönlichkeit  gerecht  geworden.  Ich 
habe  diese  verleugnet.  Das  Gefühl  dieses  Gegensatzes  ist  das  Ge- 
ftüil  der  Besehämnng. 

Oder  ich  bin  jetzt  innerlich  arm,  eingeengt  in  meinem  Wollen, 
wiederum  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  entsprechend.  Da- 
rum entsteht  jetzt  kein  negatives  SelbstwertgefBhl,  sondern  ich 
bin  mit  mir  zufrieden.  Aber  in  meiner  einheitlichen  Persönlich- 
keit liegt  ein  grösserer  Reichtum.  Gedanken  an  einen  reicheren 
Inhalt  des  Wollens,  die  in  mir  ungeweckt  blieben,  entstehen,  indem 
der  gegenwärtige  Gegenstand  meines  Wollens  zu  dieser  einheit- 
lichen Persönlichkeit  und  den  in  ihr  der  Möglichkeit  nach 
liegenden  Zweckgedanken  in  Beziehung  tritt  und  sie  weckt.  Und 
jetzt  erscheint  wiedemm  mein  gegenwärtiges  eingeschränktes 
Wollen  als  Negation  des  Wollens  meiner  Persönlichkeit. 

Oder  endlich :  —  Ich  bin  jetzt  widerspruchsvoll,  unentschieden, 
mein  Wollen  geht  zugleich  dahin  und  dorthin,  und  meine  gegen- 
wärtige Veifassung  fordert  diese  Zerteilung,  ihre  Natur  spricht 
sich  darin  aus.  Aber  die  über  die  einzelnen  Moment«  über- 
greifende Persönlichkeit  fordert  Einheitlichkeit  So  fllhle  ich  mich 
wiederum  durch  diese  Persönlichkeit  negiert. 

Die  Gesetze  des  Wollens.  —  Bei  allem  dem  dürfen  wir 
nun  doch  auch  die  umgekehrte  Möglichkeit  nicht  vergessen.  Nicht 
immer  ist  es  so,  dass  die  gegenwärtige  Persönlichkeit  durch  die 
einheitliche  Persönlichkeit  gerichtet  wird,  wenn  beide  in  Wider- 
streit geraten.  Erinnern  wir  uns  hier  wiederum  der  Analogie  der 
physikalischen  Thatsachen  und  des  entsprechenden  Thatsachen- 
gesetzes.  Hier  besteht  nicht  nur  die  Möglichkeit,  dass  das  einzelne 
Thatsachenurteil  negiert  wird  durch  das  gewonnene  Naturgesetz, 
sondern  es  kann  auch  umgekehrt  geschehen,  dass  das  Naturgesetz, 
das  ich  einstweilen  gewonnen  habe,  eine  Korrektur  oder  Ergänzung 
erfährt  durch  das  gegenwärtige  Einzelnrteil.    Dies  muss  geschehen, 
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weDD  das  gegenwärtige  Urteil  in  dem  Sichaneinandermesseii  der 
ifegenwärtigen  Thatsache  und  des  Gesetzes  sich  behauptet. 

So  nun  kann  es  auch  geschehen,  dass  ein  gegenwärtiges 
Wollen  und  Thun  in  mir  sich  behauptet  in  seinem  Gegensatze  zu 
dem,  was  die  einheitliche  Persönlichkeit,  so  wie  sie  sich  bisher 
ansgebildet  hat,  fordert  Und  indem  sie  sich  behauptet  und  mit 
dieser  einheitlichen  Persönlichkeit  sich  vereinlieitlicht,  korrigiert 
sie  die  Fordernngen  der  einheitlichen  Persönlichkeit  und  damit 
diese  selbst.  —  Wie  mau  sieht,  ist  damit  nichts  Anderes  bezeichnet 
als  der  Weg,  auf  dem  von  Hause  aus  die  einheitliche  Pei-sönlich- 
keit  entsteht,  nnd  auf  dem  sie  im  Laufe  unseres  Lebens  zur  end- 
gültigen Persönlichkeit  wird  oder  einer  solchen  sich  nähert.  Dieser 
Weg  führt  notwendig  durch  beständige  Korrekturen  hindurch. 

Von  „denn"  Gesetze  der  Persönlichkeit,  das  in  der  einheit- 
lichen Persönlichkeit  repräsentiert  sei,  habe  ich  hier  immer  ge- 
sprochen. In  der  That  ist  es  wie  das  Gesetz  der  Natur  ein  System 
von  Gesetzen.  Besondere  Gesetze  sind  allgemeineren  untergeordnet. 
Und  die  besonderen  verhalten  sich  zu  den  allgemeineren  wie  die 
einzelnen  Wollungen  zu  den  ersteren.  Aus  den  besonderen  er- 
wachsen die  allgemeineren,  und  wiederum  gehen  jene  aus  diesen 
hervor  oder  gehen  diese  in  jene  auseinander.  Die  einzelnen  ein 
Gebiet  des  Wollens  beherrschenden  Gesetze  können  wir  Grundsätze 
oder  Maximen  nennen.  Dabei  denke  ich  nicht  an  Grundsätze, 
von  denen  ich  ein  Bewusstsein  habe,  sondern  die  ich  habe. 
d.  h.  die  in  mir  bestehen  als  wirksame  Kräfte. 

Und  diese  Grundsätze  oder  Maximen  können  umgestaltet 
werden.  Vielmehr  sie  entstehen  überhaupt  in  fortwährender  Um- 
gestaltung. Dies  heisst  nichts  Anderes,  als  sie  entstehen  aus  der 
Wechselwirkung  des  Wollens  ond  Thnns  der  verschiedenen  Momente 
meiner  Persönlichkeit.  Und  die  ganze  einheitliche  Persön- 
lichkeit entsteht  auf  diesem  Wege. 

Diese  einheitliche  Persönlichkeit  oder  das  einheitliche  Ich, 
das  zn  den  leben  der  einzelnen  Momente  sich  verhält  wie  das 
Gesetz  zu  den  einzelnen  Thatsachenurteilen,  trägt  auch  wohl  die 
Namen  Gewissen  oder  praktische  Vernunft.  Kant  stellt  dem  Gesetz 
derselben  oder  dem  reinen  Willen  gegenüber  die  Triebfedern  des 
Momentes,  d,  h.  die  in  der  Natur  der  einzelnen  Momentpersönlich- 
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keiten  liegenden  Antriebe.  In  diesen  Wendungen  ist  von  Kant 
eine  psychologische  Thatsache  gefunden,  obgleich  sie  von  itam 
nicht  eigentlich  psychologisch  fonnaliert  ist. 

Objektive  Werte.  —  Mit  dem  Vorstehenden  bringe  ich 
nun  endlich  zusammen  einen  entscheidenden  Gegensatz  im  Charakter 
der  Wertgeiuhle  und  des  Wollens  und  Thuns,  der  noch  nicht  be- 
sonders aufgezeigt  ist.  Den  „Forderungen"  des  Gegen- 
standes oder  den  „objektiven  Tendenzen"  stellte  ich  ehemals 
gegenüber  das  subjektive  Streben.  Dies  ist  nichts  Anderes  als  die 
subjektivierte  objektive  Tendenz  oder  die  „Tendenz",  in  welcher 
nicht  nur  der  Gegenstand  fordert,  sondern  meine  Persön- 
lichkeit oder  irgend  welche  Elemente  der  Psyche  oder  des  psychi- 
schen Lebenszusammenhanges  die  Forderung  des  Gegenstandes 
sich  oder  mir  zu  eigen  machen.  Ein  solches  „subjektives"  Streben 
ist  insbesondere  auch  alles  aktive  Streben,  also  auch  mein  Wollen 
und  mein  Thun.  Mein  Wollen  entsteht,  so  sahen  wir,  indem  mein 
positives  Wertinteresse  zur  objektiven  Forderung  oder  Tendenz 
hinzntritt  und  in  ihr  zur  Wirkung  kommt  und  eine  psychische 
Arbeit  leistet.  Nun  aber  müssen  wir  hier  wiederum  unterscheiden: 
Es  gibt  auch  ein  subjektives  Streben  mit  Objektivitäts- 
charakter. Dies  wiederum  setzt,  wenn  das  Streben  ein  Wollen 
ist,  voraus,  dass  das  Wertinteresse  objektiven  Charakter  hat 
oder  dass  der  Wert,  des  Erstrebten  als  objektiver  erscheint. 

Damit  ist  hingedeutet  auf  eine  neue  Thatsache,  die  doch  auch 
wiederum  fiir  uns  keine  neue  ist  Ihre  Erwähnung  ist  lediglich 
eine  Weiterführung  und  Ergänzung  von  früher  Gesagtem.  Wir 
sprachen  von  „objektiver  Grösse".  Die.se  besagt,  dass  ein  Grad 
der  apperceptiven  Zuwendung  durch  den  Gegenstand  gefordert 
ist.  Eine  völlig  analoge  Bedeutung  nun  bat  der  „objektive  Werf-. 
Er  besagt,  dass  eine  Wertung  objektiv,  d.  h.  durch  den  Gegen- 
stand gefordert  ist.  Diesem  objektiven  Werte  steht  entgegen  die 
subjektive  Wertung. 

Hiemit  sind  wiederum  charakteristisch  verschiedene  Bewusst- 
seinserlebnisse  bezeichnet.  Es  ist  etwas  grundsätzlich  Anderes, 
es  liegt  vor  allem  ein  durchaus  anderes  Gefühlserlebnis  vor, 
wenn  ich  das  eine  Mal  das  Bewusstsein  habe,  dass  mir,  so  wie 
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ich  jetzt  bin,  etwas  gefällt,  passt,  zusagt,  mich  reizt,  dass  ich  ihm 
einen  gewissen  Wert  beimesse,  oder  ob  ich  das  Bewusstsein 
habe,  diese  Bewertung  sei  durch  den  Gegenstand  so  wie  er  ist 
gefordert,  oder  mit  anderen  früher  gebranchten  Ausdrflcken,  der 
Gegenstand  habe  anf  solche  Bewertnng  ein  Recht  oder  einen 
fiechtsanspnich,  oder  auch,  meine  Bewertnng  habe  „Geltung". 

Hier  erbebt  sich  aber  die  Frage:  Wie  kann  mein  Werten 
Objektivitätscharakter  haben,  da  doch  das  Werten  an  sich  das 
Allersnbjektivste  ist,  nämlich  das  Bewusstsein  von  der  Weise,  wie 
ein  Erlebnis  zu  meiner  seelischen  Natur  oder  einem  Zug  innerhalb 
derselben  sich  verhält,  von  dem  Widerhall,  den  es  darin  findet, 
von  der  Art,  wie  es  von  meiner  Persönlichkeit,  ihrer  bleibenden 
oder  vorübergehenden  Beschaffenheit  zufolge,  aufgenommen  bezw. 
abgewiesen  wird. 

Diese  Frage  ist  zunächst  negativ  zu  beantworten.  Ich  kann 
bei  meinem  Werten  abseben  von  dem,  was  mein  Werten  zu 
einem  spezifisch  subjektiven  machen  oder  ihm  einen  Subjektivi- 
tätscharakt«r  geben  würde.  D.  h.  ich  kann  absehen  von  den  zu- 
fälligen gegenwärtigen  Bestimmtheiten  meiner  Persönlichkeit. 
Hier  wie  sonst  beisst  das  Absehen  oder  Abstrahieren  von  irgend 
welchen  Momenten  nicht:  Ich  beseitige  dieselben,  wohl  aber;  Ich 
setze  sie  bei  einem  psychischen  Akte  ausser  AVirknng.  Es  besagt 
in  unserem  Falle:  Ich  setze  bei  meinem  Werten  jene  zufälligen 
gegenwärtigen  Bestimmtheiten  ausser  Wirkung.  Wie  weit  ich 
dies  vermag  oder  wie  weit  dies  oder  jenes  Individuum  dazu  iUhig 
ist,  kann  hier  dahingestellt  bleiben.  Dass  ich  es  überhaupt  ver- 
mag, ist  merkwürdig,  aber  es  ist  Thatsache.  In  jedem  Falle  ist 
dies  Abstrahieren  Bedingung  dafür,  dass  mein  \\'erten  ein  sub- 
jektives wird. 

Was  aber  bei  solcher  Abstraktion  wirksam  bleibt,  das  ist 
zunächst  der  Gegenstand  des  Wertens.  Indem  ich,  von  jenen 
„subjektiven  Bedingungen"  des  Wertens  abstrahierend,  den  Ge- 
genstand, so  wie  er  ist,  appercipiere,  also  ihn  rein  zum  Worte 
kommen  lasse,  verspüre  ich  seine  Wirkung,  d.  h.  seine  Forde- 
rung, in  bestimmter  Weise  gewertet  zu  werden. 

Damit  ist  zugleich  die  positive  Antwort  auf  jene  Frage  ge- 
geben.    Die  objektive  Wertung  ist  die  vom  Gegenstand  geforderte. 
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Aber  diese  Antwort  ist  nnr  halb.  Es  mnss  auch  etwas  geben, 
das  wertet.  Dies  Wertende  nun  bin  ich,  aber  eben  ich,  ab- 
gesehen von  den  zufälligen  subjektiven  Bestimmtheiten.  Und  dies 
kann  nichts  Anderes  heissen  als:  Es  ist  die  Persönlichkeit,  d.  b. 
die  den  einzelnen  MomentpersCnlichkeiten  gegenüberstehende  ein- 
heitliche Persönlichkeit,  das  Gesetz  der  Persönlichkeit  oder  das 
Gesetz  des  Ich. 

Damit  erscheint  die  „objektive"'  Wertung  in  doppelter  Weise 
als  objektiv,  d.  h.  durch  den  Gegenstand  gefordert  Sie  ist  ge- 
fordert durch  den  gewerteten  Gegenstand;  und  sie  ist  gefordert 
durch  dies  Gesetz  des  Ich.  Auch  dies  Ich  ist,  so  gewiss  es 
das  eigentliche  oder  wahre  Ich  ist,  ein  Gegenstand,  d.  h.  eine 
von  mir,  nämlich  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  unabhängige 
Thatsache.  Sie  ist  davon  unabhängig  oder  steht  ihr  als  ein  Eigenes. 
Selbständiges,  fQr  sich  Seiendes  gegenüber,  so  gut  wie  irgend 
ein  „Gegenstand". 

Die  Forderungen  aber,  welche  der  gewertete  Gegenstand, 
und  dies  Ich  oder  Ichgesetz  stellt,  sind  doch  nur  eine  einzigw 
Forderung.  Es  ist  dasselbe,  ob  ich  sage,  der  gewertete  Gegen- 
stand als  dieser  Gegenstand,  oder,  das  dem  Ich  des  gegenwärtigen 
Iilonientes  gegenüberstehende  einheitliche  Ich,  das  Ichgesetz, 
fordert  die  Wertung. 

Das  Sollen,  —  Und  wenn,  und  soweit  nun  aus  solcher  objek- 
tiven Wertung  ein  Streben  —  ich  sage  noch  nicht  ein  Wollen 
—  sich  ergiebt,  ist  dies  Streben  gleichfalls  objektiv;  und  ich 
verspüre  es  als  objektiv  oder  objektiv  gefordert.  Ich  habe  dies 
eigenartige  Gefühlserlebnis.  Ich  gebe  ihm  auch,  um  dieser  Eigenart 
willen,  einen  eigenen  Namen:  Das  Streben  mit  dem  Charakter  der 
Objektivität  ist  das  „Sollen". 

Dies  Sollen  kann,  wie  jedes  Streben,  passiv  oder  aktiv  sein : 
Es  kann  „mein"  Streben  sein  bezw.  als  solches  erscheinen,  aber 
es  kann  auch  sich  mir  aufdrängen.  Es  wird  „mein"  Streben 
oder  wird  aktiv,  wenn  das  zu  Grunde  liegende  objektive  Wert- 
inteiesse  das  jetzt  in  mir  herrschende  ist  Ich  sage  dann,  dass 
ich  wünsche  oder  will,  was  sein  soll  bezw.  was  ich  wollen  oder 
than   soll.    Ich    habe  das  eigenartige  Gefühl   eines  Strebens,   in 
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dem  mit  dem  Charakter  der  Objektivität  dev  Charakter  der 
Aktivität  zasammen  trifft.  Ich  gebe  demselben  Gefühlserlebnis 
Aasdmck,  wenn  Ich  sage,  mein  Wünschen  oder  Wollen  „gilt",  ist 
„recht",  oder  endlich,  es  ist  „gut". 

Hier  müssen  wir  aber  freilich  einen  Znsatz  machen.  Es  gibt 
auch  noch  andere  Möglichkeiten  des  Gefühles  des  Sollens.  Oder 
richtiger:  Das  „Sollen"  in  unserem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
ist  nicht  eindeutig. 

Eine  erste  Möglichkeit  des  „Sollens"  ist  diese:  Ich  wünsche 
etwas.  Aber  daran  ist,  als  Mittel  zum  Zweck,  „objektiv"  d.  h. 
erfahrungsgemäss  etwas  Anderes  geknüpft.  Es  besteht  also  unter 
der  Voraussetzung  eben  jenes  Wunsches  die  objektive  Forde- 
rang,  dass  ich  dies  Andere  erstrebe.  Diese  Forderung  nennt 
Kant  eine  hypothetische.  Das  Recht  dieser  Benennung  ist  ein- 
leuchtend. Es  ist  ein  hypothetisches  Sollen,  ein  hypothetischer 
Imperativ.  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  das  Erstreben  dieses 
Anderen  an  sich  nicht  objektiv  ist.  Es  ist  nicht  gefordert 
durch  seinen  Gegenstand. 

Oder  zweitens:  Wir  sahen  schon,  dass  ein  eigenes  Streben 
in  mir  geweckt  werden  kann  durch  den  Wunsch  oder  das  Gebot 
eines  anderen  Individuums.  Auch  hier  sage  ich :  Ich  soll  Ich 
habe  ein  Gefühl  der  Objektivität  dieses  Strebens.  Aber  darin 
gibt  sich  wiederum  nicht  die  Forderung  des  erstrebten  Gegen- 
standes kund. 

Zunächst  drängt  sich  mir.dies  Streben,  das  ich  ein  „Sollen" 
nenne,  auf.  Es  hat  einen  Passivitätscharakter.  Zugleich  ist  aber 
freilich  dasjenige,  was  macht,  dass  es  sich  mir  aufdrängt,  ein 
Gegenstand,  nämlich  die  fremde  Person  und  ihr  Wunsch  oder 
Gebot.  Und  dies  verspüre  ich  in  dem  sich  aufdrängenden  Streben 
mit  Die  Passivität  wird  erlebt  als  Passivität  durch  einen 
Gegenstand.  Und  so  kommt  in  das  Streben  allerdings  ein  Charakter 
der  Objektivität.  Aber  auch  diese  Objektivität  ist  nicht  Objektivität 
meines  Strebens.  Sie  liegt  nicht  in  meinem  Streben  selbst. 
Ich  soll  nicht  diesen  Gegenstand  erstreben,  weil  er  dieser  Gegen- 
stand meines  Strebens  ist,  oder  weil  mein  Streben  dieses  Streben 
ist,  sondern  vermöge  des  zufälligen  Umstandes,  dass  ein  Anderer 
wünscht    oder  gebietet.     Wir  nennen  dies   Sollen,   das   nur   ein 


.y  Google 


190  IX.  Kapiui.  [576 

PsendO'Sollen  ist,  mit  Kant  ein  heteronomes.  Vom  vorhin  er- 
wähnten unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  kein  hypothetisches 
Sollen  ist.  Aber  es  ist  auch  noch  ein  bedingtes  Sollen.  Dass  ich 
den  Gegenstand  erstrebe,  ist  nicht  —  vermöge  des  fremden  Wnnscbes 
oder  Gebotes  —  „recht";  denn  dies  hiesse,  das  Streben  sei  als 
dieses  Streben,  also  durch  seinen  Gegenstand  gefordert. 
Es  würde  gleichfalls  „recht",  wenn  sein  Gnind,  der  Wnnsch  oder 
das  Gebot  des  Anderen,  „recht"  wäre.  Aber  davon  reden  wir 
nicht.  Wir  nehmen  diesen  Wonsch  oder  dies  Gebot  nnr  als  ein- 
fache ThatsBChe. 

Wie  man  sieht,  steht  die  Objektivität  des  Strebens,  von  der 
wir  hier  reden,  auf  gleicher  Stufe  wie  die  perceptive  Gebundenheil, 
die  ich  erlebe  angesichts  der  durch  Mitteilung  in  mir  entstandenen 
Vorstellung.  Auch  diese  Vorstellung  wird  mir  einerseits  auf- 
genötigt; andererseits  fühle  ich  doch  die  Nötigung  ausgehend 
von  einem  „Gegenstande",  nämlich  wiederum  einem  anderen 
Individanm.  Diese  eigentümliche  Verbindung  der  Passivität  und 
Objektivität  wollte  ich  damals  durch  den  besonderen  Namen  der 
perceptiven  „Gebundenheit"  zum  Ausdruck  bringen.  Sowenig 
diese  perceptive  Gebundenheit  gleichbedeutend  ist  mit  „gegen* 
ständlicher  Objektivität",  sowenig  ist  die  „Gebundenheit"  des 
Strebens  oder  Wollens,  von  der  ich  hier  rede,  wahre  Objektivität 
meines  Strebens  oder  WoUens. 

Von  dieser  zweiten  Möglichkeit  des  Sollens  ist  nun  charakte- 
ristisch verschieden  die  dritte.  Diese  besteht  darin,  dass  ein 
eigenes  früheres  Wollen  in  meine  gegenwärtige  Persönlichkeit 
fordernd  hineinragt.  Dies  Sollen  ist  ein  wirkliches  Sollen:  leb 
soll  etwa  bei  meinem  Entschlüsse  bleiben,  soll  mein  Versprechen 
halten  etc.  Wie  dies  Bewusstseinserlebnis  möglich  ist,  haben  wir 
gesehen.  Der  Gegenstand,  der  hier  die  Forderung  stellt,  ist  die 
von  meiner  gegenwärtigen  Persönlichkeit  unabhängige,  nicht  mehr 
ans  der  Welt  zu  schaffende  Thatsache  meines  ehemaligen  Ent- 
schlusses oder  Versprechens.  Dies  Sollen  oder  diese  Forderung 
ist  autonom:  Die  Forderung  stammt  ans  mir.  Aber  sie  ist 
gleichfalls  noch  eine  bedingte  Forderung,  und  eben  damit  nicht 
eigentlich  eine  Forderung  des  erstrebten  Gegenstandes.  Die  frag- 
liche Fordernng  kann  aufgehoben  werden.    Und  dies  ist,  wenn 
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die  Forderung  eine  Forderung  des  erstrebten  Gegenstandes  sein 
soll,  unmöglich.  Solche  Forderungen  des  erstrebten  Gegen- 
standes sind  unanfechtbar.  Ein  und  derselbe  Gegenstand  kann 
niciht  eine  Forderung  stellen  and  auch  nicht  stellen. 

Das  kategorische  Sollen.  —  Dass  aber  die  Forderang 
aufgehoben  werden  kann,  dies  liegt  daran,  dass  das  einzelne 
frühere  Wollen  ein  einzelnes  ist  Dies  einzelne  Wollen  kann  ver- 
neint werden  durch  die  „einheitliche  Persönlichkeit"  oder  das 
„Gesetz  des  Ich". 

Und  damit  nun  sind  wir  zurückgekehrt  zu  dem  eigent- 
lichen Sollen.  Als  solches  bleibt  einzig  die  Forderung  dieses 
Gesetzes  des  Ich.  Diese  Forderung  ist  unbedingt  oder  kategorisch, 
and  sie  ist  eben  damit  einzig  und  allein  Forderung  des  Gegen- 
standes oder  im  Streben  selbst  liegende  Forderung.  In  ihr  ist 
das  Streben  nach  diesem  Gegenstande  als  solches  gefordert,  d.  h. 
es  ist  gefordert  eben  als  Streben  nach  diesem  Gegenstande. 

Indem  ich  die  Forderung  des  einheitlichen  Ich  oder  des  Ge- 
setzes meiner  Persönlichkeit  als  eine  unbedingte  bezeichne,  will 
ich  aber  doch  nnr  sagen,  sie  sei  unbedingt  für  mich.  Dies  muss 
sie  sein,  weil  sie  durch  das  Gesetz  meiner  Persönlichkeit  gestellt 
ist,  das  über  alle  einzelnen  Wollungen  herrscht,  also  durch  keine 
derselben  aufgehoben  werden  kann.  Damit  ist  aber  zugleich  ge- 
sagt, dass  jene  „für  mich  unbedingte"  Forderung  zu  recht  besteht, 
nur  eben  solange  dies  Gesetz  des  Ich  oder  die  einheitliche  Persön- 
lichkeit, die  dasselbe  in  sich  schliesst,  unverändert  bleibt.  Aber 
diese  einheitliche  Persönlichkeit  ist  niemals  die  vollendete  Per- 
sönlichkeit. Sie  soll  weiter  wachsen.  Und  indem  sie  wächst, 
wandelt  sie  sich  auch.  Und  damit  kann  auch  die  von  ihr  ge- 
stellte Forderung  sich  wandeln.  D.  h.  die  Forderung,  die  eine 
unbedingte  ist  für  mich,  braucht  es  nicht  zu  sein  an  sich.  Sie 
braucht  nicht  als  endgiltige,  oder  was  Dasselbe  sagt,  als  objektiv 
giltige  sich  zu  erweisen. 

Dies  heisst,  wenn  wir  konkreter  reden,  ich  kann  neue  Er- 
fahrungen machen,  die  ein  neues  Streben,  Wünschen,  Wollen  in 
mir  wecken.  Und  dabei  kann  es,  wie  oben  gesagt,  geschehen,  dass 
durch  solche  neuen  Erfahrungen  das  Gesetz  des  Ich  oder  das  Ge- 
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setz  des  Wolleus  seine  Modifikationen  oder  Korrekturen  eriShrt 
Und  daraus  kann  dann  die  Notwendigkeit  der  Korrektur  der  zu- 
nächst „für  mich  unbedingten"  Forderung  sich  ei^eben. 

Hiermit  ist  nun  aber  zugleich  gesagt,  wann  diese  Gefahr 
nicht  mehr  besteht.  Nämlich  in  dem  idealen  Falle,  wenn  das  Ge- 
setz des  Ich  keine  Korrektur  mehr  erfahren  kann,  d.  h.  wenn 
ich  alle  Erfahrungen,  die  mein  Wollen  zu  bestimmen  vermögen, 
gemacht  und  zur  vollen  Wirkung  in  mir  habe  kommen  lassen, 
und  wenn  zugleich  alle  diese  möglichen  Wollungen  sieb  verein- 
heitlicht und  zu  einem  sie  alle  umschliessenden  Gesetze  verdichtet 
haben. 

Dabei  ist  noch  besonders  zu  berücksichtigen:  Zu  diesen 
Wollungen  gehören  nach  vorhin  Gesagtem  auch  die  Wunsche  and 
Wollungen  Anderer,  da  sie  ja  alle  zu  meinen  eigenen  Wollangen 
werden  können.  Es  gehören  dazu  alle  Bedürfnisse,  Sorgen,  Nöten. 
Befürchtungen,  Hoffnungen  Anderer,  sofern  darans  ein  Wünschen 
oder  Wollen  dieser  Anderen  und  damit  zugleich  meiner  selbst 
werden  kann. 

Das  schliessliche  ideale  Ergebnis  solcher  Vereinheitlichnng 
wäre  das  absolute  Gesetz  des  WoUens  oder  ein  Ich,  das  dies  Ge- 
setz absolut  in  .sich  verwirklicht.  Aus  den  Persönlichkeiten  der 
verschiedeuea  Momente  meines  Daseins,  und  den  Pei-sönlichkeiten 
ausser  mir,  wäre  jetzt  die  Persönlichkeit  oder  der  Mensch 
geworden.  So  wird  auch  aus  der  Vereinheitlichung  aller  That- 
sachen  der  Natur  für  mich  das  Naturgesetz  oder  ,.die  Natur". 

Und  die  Forderungen  nun  dieses  „idealen  Ich"  oder  des  Ge- 
setzes desselben  sind  das  endgiltige  Sollen.  Dies  endgiltige 
Sollen  ist  das  sittliche  Sollen,  seine  Verwirklichung  die  Sittlich- 
keit Das  ideale  Ich  selbst,  oder  die  Persönlichkeit,  der  Mensch, 
das  ist  der  sittliche  Mensch.  Es  ist  nichts  Anderes  als  der  ganze 
Mensch. 

Und  die  Gefühle  nun  des  Widerspruchs  eines  gegenwärtigen 
thatsächlichen  Wollens  mit  den  Forderungen  dieser'  Persönlichkeit 
oder  des  „idealen  Ich"  sind  die  endgiltigen  oder  „ethischen-  Ge- 
fühle der  Selbstvemeinung  oder  Beschämung,  kurz  der  ver- 
minderten Selbstachtung.  Umgekehrt  ist  das  Gefühl  der 
Einstimmigkeit  meines  gegenwärtigen  Wollens  oder  meiner  gegen- 
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wärtigen  Persönlichkeit  mit  den  Forderungen  dieses  idealen  Ich 
das  endgiltige  oder  sittliche  Gefühl  der  Selbstachtung.  Das 
Streben  nach  solcher  Einstimmigkeit  oder  das  sittliche  Streben 
ist  das  Streben  um  der  Möglichkeit  endgiltiger  oder  sittlicher 
Selbstachtung  willen.  Was  ich  dabei  achte,  ist  „der  Mensch  in 
mir".  Es  ist  genau  Dasselbe,  wenn  ich  sage:  Was  ich  achte,  ist 
das  Gesetz,  nämlich  jenes  Gesetz,  in  welchem  alle  möglichen 
Strebungen  sich  verdichten  und  vereinheitlichen. 

Das  oberste  Sittengesetz.  —  Das  Gesetz  des  Willens 
oder  der  Persönlichkeit,  von  dem  ich  hier  rede,  ist,  so  wurde  schon 
gesagt,  ein  System  von  Gesetzen  oder  von  Grundsätzen.  Alle 
Forderungen  aber,  die  das  Gesetz  stellt,  fassen  sich  letzten  Endes 
zusammen  in  der  einen,  dass  alle  möglichen  Wollungen  zu  einer 
gesetzmässigen  Einheit  zusammengeschlossen  seien,  also  jedes 
einzelne  Wollen  so  beschaffen  sei,  dass  es  in  diese  gesetzmässige 
Einheit  mit  allen  anderen  möglichen  Wollungen  sich  füge.  Diese 
Forderung  der  allumfassenden  Gesetzmässigkeit  des  Wollens  kann 
als  das  oberste  Sittengesetz  bezeichnet  werden.  Dasselbe  be- 
zeichnet nichts  Anderes,  als  die  in  mir  liegende  Bedingung  des 
sittlichen  Wollens  oder  des  Bewuastseins,  dass  ein  Wollen  „recht" 
sei  oder  Geltung  habe,  überhaupt.  Darin  liegt  zugleich,  dass  dies 
oberste  Sittengesetz  in  mir  nicht  geworden  ist,  wie  die  einzelnen 
ihm  untergeordneten  Gesetze  des  sittlichen  Wollens.  Dasselbe  ist 
vielmehr  der  Ausdruck  meiner  sittlich  wollenden  Natur  oder  der 
Natur  des  Geistes,  sofern  er  das  Sittliche  will.  Es  besteht,  so 
können  wir  sagen  „a  priori".  Ihm  entspricht  auf  dem  Gebiete 
der  Natur  das  Kausalgesetz,  das  auch  nichts  Anderes  besagt,  als 
dass  alle  Naturthatsachen  in  einen  einheitlichen,  alle  mög- 
lichen Naturtbatsachen  umfassenden  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang sich  zusammenschliessen  müssen,  und  das  nicht  minder 
„a  priori"  besteht. 

Zugleich  ist,  wie  man  sieht,  jenes  oberste  Sittengesetz,  ebenso 
wie  dies  oberste  Gesetz  der  Natur,  schlechthin  formal.  Eben  da- 
rum kann  es  zugleich  alle  Inhalte,  nämlich  alle  möglichen  In- 
halte des  Wollens,  oder  alle  möglichen  Zwecke  umfassen,  so  wie 
das  entsprechende  allgemeinste  Naturgesetz,  eben  weil  es  lediglich 
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formal  ist,  alles  Natargeschehen  umfasst  Es  ist  nicht  mehr  als 
selbstverständlich,  dass  ein  Sittengesetz,  das  nicht  formal  wäre, 
nicht  das  oberste,  Alles  umfassende,  sondern  nur  ein  Einzelgesetz 
sein  könnte. 

Mit  den  letzten  Bemerkungeu  will  ich  wiederum  an  Kant 
erinnern.  Kaut's  Ethik  ist  in  ihren  Grundgedanken  wahr,  weil 
sie  auf  tiefster  psychologischer  Einsicht  beruht.  Ich  meine  da- 
mit vor  allem  die  Einsicht  in  die  Existenz  einer,  jenseits  der 
gegenwärtigen  „Neigungen"  oder  „empirischen"  Antriebe  stehenden 
Persönliclikeit.  die  sich  zu  jenen  verhält,  wie  das  Gesetz  oder  der 
aus  allen  möglichen  Erfabrungsurteilen  gewonnene  einheitliche 
Zusammenhang  des  Wirklichen  zu  den  einzelnen,  aus  der  Er- 
fahrung aufgerafften,  noch  nicht  durch  das  Gesetz  hindurch  ge- 
gangenen Urteilen,  oder  kurz  zu  den  blossen  „Wahmebmungs- 
urteilen". 

Der  absolute  Wert.  —  Kehren  wir  noch  einmal  zai-Sck 
zu  den  Werten.  Das  Wollen  mit  dem  Charakter  der  Objektivität, 
das  objektiv  geforderte  Wollen,  oder  das  Sollen,  so  sagte  ich,  ist 
das  Wollen,  das  auf  dem  objektiven  Wertinteresse  bemht  oder  in 
welchem  der  objektive  Wert  das  Bestimmende  ist.  Das  objektiv 
giltige  oder  endgiltige  Sollen  beruht  dementsprechend  anf 
dem  end  gilt  igen  objektiven  Wert.  Dies  nun  ist  der  Wert,  bei 
welchem  das  ideale  Ich  das  Wertende  ist.  EndgÜtiger  objektiver 
\\'ert  oder  objektiver  Wert  schlechtweg  ist  der  W'ert  für  das 
ideale  Ich  oder  für  „den  Menschen".  Objektiven  Wert  hat  das- 
jenige, das  und  so  weit  in  ihm  die  Natur  des  idealen  Ich  oder 
die  ideale  Menschenuatur  zur  Geltung  kommt.  Damit  ist  zugleich 
gesagt,  dass  der  absolute  Wertmassstab  und  der  einzig  unbedingte 
Wert  eben  der  Wert  des  idealen  Ich,  oder  der  Wert  des 
ganzen  Menschen  selbst  ist.  Dieser  Wert  ist  dann  zugleich 
,.der  sittliche''  Wert.  Und  alles  hat  darnach  sittlichen  Wert, 
sofern  es  zum  Dasein  de»  idealen  Menseben  und  seinem  Sichaas- 
wirken oder  Zurgeltungkommen  einen  Beitrag  liefert.  Kant  sagt: 
Das  absolut  Wertvolle  sei  der  gute  Wille.  Mit  diesem  „guten 
Willen"  ist  nichts  Anderes  gemeint,  als  das  ideale  Ich  oder  „der 
Mensch". 
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Ästhetische  Werte.  ~  Wie  die  ethischen,  so  sind  auch 
die  ästhetischen  Werte  objektive.  Im  Übrigen  unterscheiden  sie 
sich  von  den  ethischen  —  nicht  ihrem  Inhalt«,  wohl  aber 
ihrer  Betrachtung  nach.  Alles  ästlietisch  Wertvolle  ist  an  sich 
ein  ethisch  Wertvolles,  d.  h.  es  hat  zum  Inhalt-,  durch  welchen 
es  ästhetisch  wertvoll  ist,  allemal  ein  Positives  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  oder  etwas,  das  zum  Menschsein  einen  positiven 
Beitrag  liefert;  eine  Weise  seines  positiven  Sichbethätigens  oder 
Sichaasvrirkens. 

Aber  der  Gegenstand  der  ästhetischen  Betrachtung  ist  immer  nur 
ein  Ideelles,  für  die  Phantasie  Gegebenes,  während  der  Gegenstand 
der  ethischen  Betrachtung  und  Bewertung  ein  Wirkliches  oder  in 
der  Welt  zu  Verwirklichendes  ist  Und  die  ästhetische  Betrachtung 
i  s  0 1  i  r  t  ihren  Gegenstand,  löst  ihn  insbesondere  heraus  aus  allem 
Wirklichkeitszusammenhang,  während  die  ethische  Betrachtung 
ihren  Gegenstand  in  den  Wirklichkeitszusamraenhang  hineinstellt 
und  im  Zusammenhang  mit  allen  möglichen  Gegenständen  des 
Wertens,  die  in  der  Welt  verwirklicht  werden  können,  wertet. 

Das  hier  zuletzt  Gesagte  drücke  ich  schliesslich  nur  anders 
aus,  wenn  ich  sage:  In  der  ethischen  Bewertung  ist  das  Wertende 
das  ganze  ideale  Ich;  dies  fasst  Ja  seiner  Natur  nach  alle  mög- 
lichen Gegenstände  des  Wertens  in  sich  zusammen  und  macht  sie 
zu  einer  in  sich  gesetzmässigen  Einheit.  Dagegen  ist  das  Ich, 
das  in  der  ästhetischen  Wertung  wertet,  nicht  das  ganze  ideale 
Ich,  sondern  ein  Teil  desselben,  nämlich  dasjenige  ideale  Ich,  das 
in  dem  zu  bewertenden  Gegenstand  ein  Spiegelbild  seiner  selbst 
und  seine.s  freien  Sichauswirkens  findet.  Und  was  dies  ideale  Ich 
hier  wertet,  das  ist  eben  dies  Spiegelbild  seiner  selbst  oder  seines 
Sichanswirkens.  Das  ideale  Ich  wertet  also  in  der  ästhetischen 
Betrachtung  sich  selbst  und  sein  Sichauswirken  in  diesem 
Spiegfel.  Es  ist  im  reinen  ästhetischen  Genuss  über  das  gegen- 
wartige reale  Ich  hinausgehoben. 

Objektive  Freiheit.  —  Dass  ich  im  ästhetischen  Objekte 
mich  selbst  finde,  dass  ich  mich  selbst  auslebe  in  demjenigen,  was 
im  ästhetischen  Objekte  an  mich  herantritt,  dies  bedingt  das  Ge- 
fühl   der    ästhetischen  Freiheit    Eine   analoge  Freiheit  gibt  es 
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aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  sittliclien  Wollens  and,  fügen  wir 
hinzu,  des  Erkennens.  Ich  fUhle  mich  „passiv"  in  mein«n 
Denken,  solange  der  Gegenstand  oder  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände, der  die  logische  Anerkennung,  d.  h.  die  Bejahung  tob 
mir  fordert,  nnr  einfach  mit  dieser  Forderung  mir  entgegen- 
tritt. Ich  fUhle  mich  aktiv,  aber  in  der  Aktivität  zugleich 
passiv,  in  dem  Hindernisse  überwindenden  Suchen  nach  Wissen. 
Ich  luhle  mich  frei,  nämlich  intellektual  frei,  wenn  ich  im  Besite 
der  Gesetze  bin,  und  im  Namen  derselben  oder  aus  ihnen  heraus 
lür  die  Gegenstände  eben  dasjenige  fordere,  was  sie  von  rotr 
fordern ;  wenn  ich  von  dem,  was  ist,  sagen  kann,  es  moss  so  sein. 
Ich  fühle  mich  in  analoger  Weise  passiv  gegenüber  den 
Fordeningen,  welche  ein  Gegenstand  vermöge  seines  objektivei 
Wertes  an  mein  Wollen  stellt,  oder  was  dasselbe  sagt,  welche  das 
ideale  Ich  an  mich  stellt,  solange  diese  Forderungen  nur  ebea 
an  mich  herantretende  Forderungen  sind.  Ich  fühle  midi 
aktiv  in  jedem  gegenwärtigen  eigenen  Wollen.  Ich  habe  das  höchste 
Gefühl,  nämlich  das  Gefühl  der  Einheit  des  idealen  und  des 
gegenwärtigen  Ich,  kurz  das  Gefühl  der  sittlichen  Freiheit,  wenn 
mein  gegenwärtiges  Ich  auf  eben  dasjenige  gerichtet  ist  was  das 
ideale  Ich  von  mir  fordert.  ^) 


')  Für  das  Weitere  verweise  ich  auf  meine  „Btbischen  Gmndfng«»*, 
Efimbiirgp  und  Leipzig  1899.  Weiter  auf  die  letsteu  Abschnitte  meiner  ,Onmd^ 
zQge  <ter  Logik",  ebenda  1893.  Auch  weiter  oben  eTi)rt«rt«  Punkte  sind  ii 
diesem  Buche  weitergeführt.  Umgekehrt  bitte  ich  tum  Inhalte  der  „Onud- 
EÜge  der  Logik"  die  logischen  Teile  der  vorliegenden  Schrift  mit  hinnuanehinen. 
Endlich  füge  ich  hinzu,  dass  eine  Ergänzung  der  vorstehenden  Skiue  vorließ 
iu  einer  anderen  SktzEe,  die  im  gleichen  Verlag  nnd  vermutlich  gleichseitig  w- 
scheinen  wird,  nnd  die  den  Titel  trSgt  „Über  Einheiten  and  Belationen". 


Druck  von  Llppert  &  Co.  (U   Fätz'ache  Bncbdr.),  Kaamburg  uS. 
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I. 

Die  Möglichkeit  einer  historischen  Psychologie. 

Der  alte  Hahmestitel  der  Psychologie,  ein  Bindeglied  zwischen 
Natur-  and  Geisteswissenschaften  und  somit  ein  Treffpunkt  nnd 
Zentrum  aller  menschlichen  E^kenntnishestrebungen  zu  sein,  ist 
heute  halb  in  Vergessenheit  geraten.  Er  hat  seine  Berechtigung 
in  dem  Maße  verloren,  wie  die  Versuche  der  Psychologie,  exakt 
und  experimentell  zu  werden,  sich  steigerten.  Wer  heute  ein 
Lehrbuch  der  physiologischen  Psychologie  durchliest  in  der  Hoff- 
nung, Beiträge  zur  Lösung  philosophischer  oder  pädagogischer 
Fragen  zu  erhalten,  oder  gar  eine  Bereicherang  der  allgemeinen 
Weit-  und  Menschenkenntnis,  wird  sich  bitter  enttäuscht  sehen 
nnd  höchstens  in  den  letzten  Kapiteln  des  Buches,  wo  Anleihen 
bei  der  älteren  Selbslwahmehmungs- Psychologie  gemacht  zu 
werden  ptlegen,  an  einigen  Punkten  entschädigt  werden. 

Am  engsten  ist  noch  das  Verhältnis  von  Ästhetik  und  Psycho- 
logie geblieben.  Die  Fäden,  die  von  jeher  Logik  und  Psychologie 
verknüpften,  sind  z.  T.  von  selten  der  Logiker  selbst  zerrissen 
worden.  Die  ethische  Psychologie  teilt  die  Stagnation,  in  die  das 
ganze  Gebiet  der  individuellen  Ethik  in  der  Gegenwart  zu  ver- 
fallen droht.  Die  Pädagogik  sucht  noch  heute  mit  der  deduktiven 
Psychologie  Herbarts  und  Benekes  auszukommen,  da  ihr  die  natur- 
wissenschaftlich beeinflußte  Seelenforschunjr  keine  Anhaltspunkte 
bietet.  Geschichte  und  Ethnographie  arbeiten,  wo  sie  auf  psj-chische 
Faktoren  zurückgehen,  vielfach  mit  einer  ad  hoc  geschaffenen 
Psychologie,  die  der  wissenschaftlich  kodifizierten  fernsteht. 

Aber  gerade  an  diesem  Punkte,  wo  der  Riß  zwischen  Psycho- 

lea.  (.  psycbol,  Forsth.    H.  l.V  1 
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logie  and  Ge^teswissenschaft  am  weitesten  klafft,  bildet  sich 
plötzlich  eine  Brücke:  die  Psychologie  der  individaellen  Diffe- 
renzen. Was  yerschiedenen  Personen  ihr  Sondergepräge  gibt, 
die  Modifikationen,  das  Vor-  und  Zurücktreten  einzelner  Funktionen 
und  Anlagen,  charakterisiert  auch  verschiedene  Zeitepochen.  Es 
gibt  Zeitgeistindividnen,  so  gut  wie  persönliche  Individuen.  Uod 
beide  ähneln  sich  nicht  nur,  sie  bedingen  auch  einander:  die  Zeit 
wählt  sich  Personen  von  einer  ihr  homologen  psychischen  Struktur 
und  begünstigt  ihre  Entwicklung.  Mit  Ranbtierinstinkten  and 
extremem  Machttrieb  kann  man  in  Zeiten  einer  primitiven  oder 
in  Verwirrung  geratenen  Gesellschaft  ein  Alexander  oder  Napoleon 
werden,  in  einer  streng  geordneten  kommt  man  damit  an  den 
Galgen.  Individuelle  Differenzen,  deren  Erkenntnis  uns  einen 
Einblick  in  die  Zusammensetzung  des  einzelnen  Menschengeistes 
gewährt,  müssen  uns  ebenso  gut  Anhaltspunkte  geben  zu  einer 
psychischen  Analyse  des  Zeitgeistes  bestimmter  Geschichtsepochen. 

Ein  neues  Austauschsgebiet  zwischen  historischer  und  psycho- 
logischer Forschung  eröffnet  sich  hierdurch.  Hat  sich  bisher  zu- 
weilen die  Geschichte  in  den  Dienst  der  Sozialpsychologie  gestellt, 
deren  „entwicklungsbegriffliches"  Material  ^)  sie  beisteuerte,  so 
finden  wir  hier  die  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte. Zeitgeistanalysen  sind  freilich  nichts  Neues,  doch  be- 
stritt man  sie  bisher  mit  den  Mitteln  der  Popularpsycbologie.  Der 
Moment,  wo  die  wissenschaftliche  Psychologie  deren  Stelle  z.  T. 
übernehmen,  mit  ihren  strikteren  Begriffen  und  genaueren  Tat- 
sachenbekenntnissen die  Arbeit  vertiefen  kann,  ist  nunmehr  viel- 
leicht gekommen.  Freilich  werden  die  Ei^ebnisse  nicht  streng 
exakt  sein  können;  sie  sind  es  nirgends  im  ganzen  Bereich  der  an- 
gewandten Psychologie.  Die  psychische  Physik,  von  der  manche 
experimentelle  Psychologen  geträumt  haben  und  mit  deren  Hilfe 
sich  geistige  Zusammenhänge  nach  dem  Muster  der  physischen 
sollten  berechnen  lassen,  dürfte  heute  nicht  mehr  viel  Gläubige 
finden. 

Einige  Beispiele  von  psychologischen  Zeitgeistanalysen  sollen 
die  folgenden  Ausführungen  bringen.    Als  Objekt  brauchen  wir 


')  W.  Hellpach,  „Die  Grenz wissenBChaften  d.  Paycliologie".    S.  illft. 
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historische  Epochen,  die  in  schärfstem  Gegensätze  zu  einander 
stehen,  so  daß  ihre  Eigenart,  ihre  individuellen  Differenzen  uns 
besonders  deutlich  entgegentreten.  Ein  stärkerer  Widerstreit  aber 
wird  sich  nicht  aaftreiben  lassen,  als  er  zwischen  den  beiden  uns 
nächstliegenden  Abschnitten  der  deutschen  geistigen  Geschichte, 
der  Goethezeit  und  der  Gegenwart,  besteht.  Deutschland  ist  ja 
das  klassische  Land  der  historischen  Selbstnegierungen,  des  Hin- 
nnd  Herpendeins,  der  mckweisen  Entwicklungen.  An  sich  ist  das 
keine  erfrenliche  Erscheinung.  Sie  zeugt  von  einer  Gedanken- 
bewegung, die  nur  auf  wenigen  Köpfen  beruht,  in  der  die  Masse 
der  Gebildeten,  durch  lange  politische  Bevormundung  des  Ver- 
trauens auf  das  eigene  Urteil  beraubt,  sich  kritiklos  der  Autori- 
tät und  Mode  ergibt.  Man  denke  nur  in  unserer  eigenen,  psy- 
chologischen Wissenschaft  au  den  enormen,  fast  unvermittelten 
Sprung  von  der  einseitigsten  metaphysischen  Methode  zur  klein- 
lichsten empirischen,  und  vergleiche  damit  die  stetige,  ruhige  Ent- 
wicklung der  englischen  Psychologie.  Der  Analyse  des  Zeitgeistes 
aber  liefert  gerade  der  Zickzackkurs  des  deutseben  Geisteslebens 
die  scharfen  Antithesen,  deren  sie  bedarf. 


II. 

Das  Vorherrschen  des  zeichnerisch-rhythmisohen  Typus 

in  der  deutschen  Klassik,  des  koloristisch-melodischen 

in  der  Gegenwart 

Die  differentielle  Psychologie  fußt  z.  T.  auf  den  von  Charcot 
entdeckten  Vorstellungs-(Gedächtnis- ,  Anschanungs-)Typen.  Je 
nach  dem  vorherrschenden  Sinnesgebiet  unterscheidet  man  zu- 
nächst den  visuellen,  auditiven,  motorischen.  Der  Visuelle  be- 
hält ceteris  paribus  Eindrücke  des  Gesichtssinnes  besser,  reprodu- 
ziert sie  leichter  und  lebhafter,  hantiert  gewandter  mit  ihnen  als 
mit  den  Vorstellungen  anderer  Empfindungsgebiete,  und  vor  allem, 
wenn  eine  Tätigkeit,  wie  z.  B.  das  Kechnen,  ebensogut  durch  Vor- 
stellungen   des  Gesichtssinnes  wie  durch  solche   des  Gehörs  zu 
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leisten  ist,  so  wird  er  sicli  mit  Vorliebe  der  ersteren  bedienen, 
gleich  wie  man  zu  manuellen  Verrichtungen,  wenn  möglich,  die 
stärkere  und  gewandtere  rechte  Hand  benutzt.  Der  Visuelle 
rechnet  also  mit  geschriebenen  oder  gedruckten  Zahlbildem,  der 
Auditive  mit  Zahlennamen.  In  dieser  Bevorzugung  des  der  Indi- 
vidualität entsprechenden  Sinnesgehietes  kündigt  sich  die  Tatsache 
an,  daß  die  Vorstellungstypen  keineswegs  bloß  auf  einer  intellekta- 
eilen  Anlage  beruhen,  daß  sie  vielmehr  in  erster  Linie  der  Einseitig- 
keit ihre  Entstehung  verdanken,  mit  der  sich  das  Gefühls-  und 
Trieblehen  mancher  Personen  bestimmten  Vorstellung^kreisen  zu- 
wendet und  ihnen  dadurch  erhöhte  Geltung  im  Bewußtsein  rei- 
se liafft. 

Innerhalb  dieser  Haupttypen  gibt  es  Unterarten.  Unter  den 
Gesichtsvorstellungen  bevorzugen  manche  die  Form,  andere  die 
Farbe;  es  entstehen  so  die  den  Malern  wohlbekannten  Unter- 
schiede zeichnerischer  und  koloristischer  Begabung.  Die  Heroen 
der  Eunstgeschichte  lassen  sich  in  die  beiden  Gattungen  der 
Eaum-  und  Farbenmaler  scheiden.  In  einem  kürzlich  in  der 
Neuen  Deutschen  Rundschau  erschienenen  Artikel  rechnet  Max 
Liebermann  zu  den  ersteren  Kafael  und  Velasquez,  zu  den  letzteren 
Tizian  und  Rembrandt. 

Ein  analoger  Unterschied  besteht  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
hörsempfindungen. Jeder  Klavierlehrer  kennt  die  beiden  Schüler- 
typen, von  denen  der  eine  gut  Takt  hält,  aber  anf  ein  Kreaz 
mehr"  oder  weniger  nicht  viel  Gewicht  legt,  während  der  andere 
zwar  wenig  taktfest  ist,  dafür  aber  ein  besseres  Untei-scheidungs- 
vermögen  für  falsche  Klänge  besitzt.  Courtier')  stieß  auf  diesen 
Unterschied  bei  Versuchen,  durch  verschiedene  musikalische  Per- 
sonen gehörte  Melodien  reproduzieren  zu  lassen.  Einige  Ver- 
suchspersonen jraben  die  Töne  richtig  wieder,  verwandelten  aber 
beispielsweise  Dreivierteltakt  in  Zwei-  oder  Viervierteltakt,  so 
daß  die  stärksten  Verschiebungen  der  Zeitwerte  eintraten,  andere 
wieder  begingen  keine  Taktfehler,  transponierten  aber,  ohne  es 
zu  merken,  ganze  Stücke  der  Melodie  einen  Ton  zu  hoch  »der 
zu  tief. 

')  Oonrtior,  „Communicalion  aur  la  memorire  musicale,  dritter  intdruslionaler 
Kongrel!  f.  Psycho li.gie.  .München  1WI7,    S.  238-241. 
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Der  koloristische  und  melodische  Typus  stellt  eine  besondere 
Begabung  dar  für  das  Vorstellen  des  sinnlichen  Mateiials  der 
Wahrnehmung,  der  zeichnerische  und  rhythmische  dagegen  für 
dasjenige  der  räumlichen  und  zeitlichen  Anschauungsform.  Daher 
faßt  W.  Stern ')  die  ersteren  in  den  Begriff  des  materialen,  die 
letzteren  in  den  Begriff  des  formalen  Typs  zusammen. 

Betrachten  wir  nun  die  Entwicklung  der  deutschen  biMenden 
Kunst  im  19.  Jahrhundert,  so  sehen  wir  einen  konsequenten  Über- 
gang von  der  Vorherrschaft  des  formalen  zur  Hegemonie  des 
materialen  Typus.  Die  gi-oßen  Kunstler  der  ersten  Jahrhunderts- 
hfilfte  :  Overbeck,  Cornelius,  Schnorr,  Schwind,  Rethel,  Genelli  und 
andere  Meister  der  älteren  Münchener  Schule  sind  fast  nur 
Zeichner;  ihre  farbigen  Bilder  sind  kolorierte  Zeichnungen.  Daß 
diese  an  sich  wohlbekannte  Tatsache  nicht  bloß  äußerliche,  tech- 
nische Ursachen  hatte,  sondern  in  dem  ganzen  Denken  und  Fühlen 
der  Epoche  begründet  war,  dafür  bietet  klassische  Zeugnisse  die 
zeitgenössische  Pädagogik.  Herbart  schreibt  =):  „Gewühnt  sich 
einmal  das  Äuge,  dem  Ulanze.  dem  Scheine,  dem  Bunten  nachzu- 
gehen, so  ist  es  für  einen  großen  Teil  der  Naturgegenstände,  und 
für  den  Geschmack  ist  es  ganz  verloren.  Um  sich  irgeud  ein 
Ding  i-eizend  zu  machen,  wird  es  ihm  irgend  einen  Schimmer 
anhängen,  gleichviel  wenn  auch  die  Form  dadurch  verunstaltet 
wird.  Der  Mensch,  das  schönste,  aber  glanzlose  Gebilde  der  Natur, 
ziert  sich,  um  des  Anschauens  wert  zu  sein,  mit  Gold  und  Purpur, 
mit  Vogelfedern  und  schillernden  Muscheln.  Farbe  auf  Kosten 
der  Form,  das  ist  der  Charakter  alles  geschmacklosen  Putzes.  — 
Der  Grnndfehler  des  ungebildeten  Sehens  liegt  im  Kleben  an  der 
Farbe.  Die  dem  Fehler  entgegengesetzte  Richtigkeit  der  An- 
schauung ist  eine  Zusammenfassung,  welche  alles  verbindet,  was 
zur  Gestalt  eines  Dinges  gehört.  Es  ist  also  Aufmerksamkeit  auf 
die  Gestalt,  wozu  vorzugsweise  das  Sehen  gebildet  werden  muß. 
Ist  dieses  gewonnen,  so  wird  die  Empfindung  der  Gegensätze 
zwischen  Licht  und  Schatten  und  zwischen  den  Nuancen  der 
Farben  sich  fast  von  selbst  einstellen."  —  In  der  Tat  haben  die 

')  „Psychologie  der  individuellen  Differenzen",  Schriften  d.  Geaelläch.  für 
pajchologr.  Forschung,  Heft  12.    Lpzg.  ISKX).  S.  54  ff. 

*)  „Pestalozsis  Idee  eines  ABC  der  Anschauung."    Einleit,  Nr.  6. 
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deutschen  Pädagogen  bis  zu  Fröbel  hin  der  Erziehung  des  Farben- 
Sehens  durchaus  keine  Beachtung  geschenkt. 

In  der  zweiten  Jahrhandertshälfte  kam  nnter  dem  Einflösse 
der  französischen  Kunst  die  Reaktion,  der  Übergang  zur  Vorherr- 
schaft der  Farbe.  Das  Durchblättern  jedes  modernen  Ausstellungs- 
katalogs könnte  uns  zeigen,  wie  vollständig  er  war;  Bildertitel 
wie  „Eine  Dame  in  Weiß",  „Ein  Zimmer  in  Blau",  „Phantasie 
in  Bot"  beweisen  das  Vorwiegen  koloristischen  Interesses.  Böcklin 
und  Lenbach  beherrschen  den  Geschmack,  und  die  technischen 
Schulen  und  Richtungen  der  Pleinairisten,  Punktisten  usw.  haben 
es  mit  Farbenproblemen  zu  tun.  Wurde  einst  einem  Cornelius 
spöttisch  entgegengehalten,  daß  ein  Maler  auch  malen  können 
müsse,  so  rügt  man  heute,  daß  die  jungen  Künstler  zam  Pinset 
greifen ,  ehe  sie  eine  aasreichende  zeichnerische  Grundlage  er- 
worben haben,  und  tadelt  die  auf  souveräner  Verachtung  der 
Form  beruhende  Unverständlichkeit  mancher  Bilder.  Gerade  die 
auf  Farbe  verzichtende  Kunst  zeigt  den  Wandel  des  Geschmacks 
am  deutlichsten.  Wo  mit  bloßen  Helligkeitsunterschieden  ge- 
arbeitet wird,  sollte  man  erwarten,  daß  der  Künstler  den  eigen- 
tümlichen Vorteil  seines  Materials,  die  präzise  Form  und  Zeich- 
nung, die  scharf  nmrissene  Linie  nach  Möglichkeit  ausnutzen 
werde,  um  ästhetische  Wirkungen  zn  erzielen.  Statt  dessen  ahmt 
der  heutige  Zeichner  und  Radierer  vielfach  die  verschwimmenden 
Übergänge  der  Farben  nach,  auf  die  Gefahr  hin,  an  Deutlichkeit 
«u  verlieren.  Der  alle  festen  Formen  erweichende  Gummidruck 
erfreut  sich  besonderer  Beliebtheit.  Offenbar  herrscht  das  Geßhl 
vor,  die  klare  Zeichnung  sei  zu  kalt,  zu  hart,  zu  stimmungslos. 
Das  Bestreben,  diesen  Mangel  auszugleichen,  scheint  die  wich- 
tigsten Charakterzüge  der  heutigen  Zeichnung  und  Illustrations- 
kunst mit  bestimmt  zu  haben;  daher  ihre  auf  alle  Realität  ver- 
zichtende, dem  Temperament  des  Künstlers  fi'eien  Spielraum 
bietende  Phantastik  (Klinger),  daher  ihre  überwiegende  Neigung 
zum  Stilisieren.  Schärfe,  Deutlichkeit  und  Realistik  ziehen  sich 
auf  das  Gebiet  der  witzigen  Zeichnung  znrQck.  Aus  dieser  ihrer 
Domäne  können  sie  durch  keine  Antipathie  des  Zeitgeistefi  ver- 
trieben werden,  denn  für  den  Überraschungsfaktor  des  Komischen 
ist  drastische  Erkennbarkeit  des  vom  Künstler  Gewollten  Hanpt- 
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bedingung,  and  auf  die  Wirknng  tiefer  und  ernster  Stimmnngen 
muß  der  humoristische  Zeichner,  da  sie  dem  Witze  feindlich  sind, 
ohnedies  verzichten. 

Ein  ganz  analoger  Wandel  hat  sich,  wenn  aach  minder  offen- 
knndig  uDd  leicht  erkennbar,  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
innerhalb  der  deutschen  Mnsik  vollzogen,  ein  Übergang  von  der 
Vorherrschaft  des  Rhythmus  zu  der  des  Klanges.  Der  Rhythmus 
der  Klassiker  ist  strikt,  regelmäßig,  einheitlich;  äas  freie  Rezi- 
tativ ist  von  den  übrigen  Teilen  der  Komposition  deutlich  ge- 
schieden and  eigentlich  nur  dazu  bestimmt,  die  Spannung,  die 
durch  das  allza  strenge  Regiment  des  Rhythmus  erzeugt  wird, 
durch  ein  erleichterndes  Gefühl  der  lißsnng  aoszugleichen.  Bei 
den  Romantikem  beginnt  der  Umschwung.  Schon  bei  Schubert 
wächst  das  Rezitativ  hier  und  da  in  die  Teile  gebundener  Rhyth- 
mik hinein,  es  entsteht  jener,  eine  beständige  Veränderung  der 
Stimmung  ausdrückende,  häufige  Wechsel  im  Tempo,  der  z.  R 
dem  ersten  Satze  der  ersten  Schubertschen  Sonate  fast  den  Cha- 
rakter einer  Aneinanderreihung  musikalischer  Aphorismen  ver- 
leiht. Bei  Schumann  finden  wir  einen  sehr  gesteigerten  Gebrauch 
des  Ritardando  und  Accelerando,  bei  Chopin  bildet  sich  der  Be- 
griff des  Rubato,  des  Tempo  ad  libitum.  Als  Abschluß  der  Ent- 
wicklung darf  man  wohl  Wagners  unendliche  Melodie  auffassen, 
denn  die  feste  Architektonik  der  Melodie  beruht  weit  mehr  auf 
der  Regelmäßigkeit  des  Rhythmus  als  auf  der  Klangfolge,  deren 
Teile  sich  fast  nie  ohne  starke  Veränderungen  wiederholen.  Wird 
jene  strikte  Form  durchbrochen,  so  ist  der  Rhythmus  der  eigent- 
liche Leidtragende. 

Und  diese  Abwendung  von  der  regelmäßigen  Rhythmik  greift 
selbst  von  der  Musik  hinüber  auf  das  Gebiet  der  Poesie.  Die 
neue  Technik  der  Lyrik,  wie  Arno  Holz  und  seine  Schule  sie  aus- 
übt erklärt  dem  „heimlichen  Leierkasten",  der  durch  die  ganze 
ältere  Dichtung  hindurchtßne,  den  Krieg  und  sucht  jedem  \'erse 
seinen  eigenen,  dem  Inhalt  genau  angepaßten  freien  und  anregel- 
mäßigen Rhythmus  zu  geben.')  Die  Tatsache,  daß  es  dieser 
Theorie  gelungen  ist,  die  lyrische  „Praxis"  zu  beeinflussen  und 


Arno  Holz,  „Revolntion  der  Lyrik."    Berlin  1899.    S.  27. 
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Schale  zu  machen,  beweist,  wie  sie  dem  äetbetischen  Empfinden 
der  Zeit  entgegenkommt. 

Nun  erhebt  sich  allerdiogs  die  Frage,  ob  diese  Verschiebungen 
des  Geschmackes  wirklich  beweisen,  was  sie  uns  beweisen  sollen: 
dea  vermindeileii  Einfluß  des  rhythmischen  Vorstellungstyp ns. 
Aach  der  regellose  Rhythmus  ist  immer  noch  Hhythmus.  anch 
Accelerando  aud  Ritardando  wecken  durch  Zeitmaß  und  Betonnne 
ästhetische  Gefühle,  und  zwar  oft  von  solcher  Intensität,  daß  man 
ihnen  gegenüber  nicht  von  einer  Einschränkung,  sondern  eher 
von  einer  Vervollkommnung  und  Erweiterung  des  rhythmischen 
Faktors  der  Musik  zu  reden  hat. 

Das  ist  unzweifelhaft  richtig,  widerspricht  aber  nicht  der 
Tatsache,  daß  es  dem  Gefühle  des  einseitig  rhythmisch  Veran- 
lagten nicht  um  Rhythmus  überhaupt,  sondern  gerade  um  den  regel- 
mäßigen, taktfesten  zu  tun  ist.  Ich  darf  mich  selbst  zum  rhyth- 
mischen Vorstellungstyp  rechnen,  und  es  ist  mir  infolgedessen 
wiederholt  bei  dem  Spiele  von  Virtuosen,  die  das  Rubato  auf  die 
Spitze  trieben,  zu  Mute  gewesen,  als  würde  hier  das  musikalische 
Kunstwerk  in  anorganische  Stücke  auseinandergezerrt,  als  würde 
ihm  das  Rückgrat  gebrochen.  Es  ist  das  gleiche  Gefühl  des 
Mißbehagens,  das  für  manche  Personen  die  Wagncrsche  Musik, 
namentlich  die  der  späteren  Zeit,  ungenießbar  macht.  Das  Ver- 
schwimmende, das  „Nebel brauen"  darin  stößt  sie  ab,  Eigentüm- 
lichkeiten, die  sich  auf  das  Fehlen  einer  klaren  rhythmischen 
Gliederung  zurückführen  lassen. 

Und  diese  Beobachtungen  lassen  sich  sehr  wohl  psychologisch 
deuten.  Nur  der  strikte,  regelmäßige  Rhythmus  wirkt  durch  sich 
selbst  und  appelliert  direkt  an  das  ästhetische  Empfinden  dessen, 
der,  als  Vertreter  des  rhythmischen  Typus,  seine  Gefühle  vor- 
wiegend an  die  Verhältnisse  der  zeitlichen  Anschaunngsfono 
kettet.  Der  unregelmäßige  Rhythmus  dagegen  beeinflußt  das  Ge- 
fühl nur  durch  seine  Assoziationen,  dadurch  nämlich,  daß  er  den 
Rhythmus  der  Gemütsbewegungen  nachahmt.  So  spiegeln  sich 
im  Accelerando  die  immer  heftig  werdenden  Bewegungen  der  Auf- 
regung, im  Ritardando  dagegen  die  Überfülle  gehobenen  Gefühls, 
die  alle  Bewegungen  größer  und  feierlicher  werden  läßt,  und  sie 
endlich,  in   höchster  Exstase,  jener  momentanen  Hemmung  ent- 
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gegenführt,  die  in  der  abscMießeDden  Fermate  ihren  innsikali- 
scben  Ausdruck  findet.  Die  eliemen  vier  Tdne,  mit  denen  die 
C  moll-Sinfonie  anliebt,  würden  uns  an  die  Geste  der  stärksten 
Entschiedenheit  gemahnen,  seihst  wenn  Beethoven  sie  nicht  auf 
das  Anklopfen  des  Schicksals  bezogen  hätt«.  Der  unregelmäßige 
Rhythmus  ist  hiemach  in  seiner  ästhetischen  Wirkung  der  Mimik 
verwandt,  denn  auch  sie  beeinflußt  nns  dadurcli,  daß  sie  uns  an 
früher  empfundene  Gefühle  erinnert.  Wie  nun  der  mimische 
Künstler,  der  Schauspieler,  besonders  diejenigen  Zuschauer  mit 
sich  fortreißt,  die  die  von  ihm  dargestellten  Leidenschaften  selbst 
erlebt  haben  und  sie  genau  und  lebhaft  zu  reproduzieren  ver- 
mögen, selbst  wenn  ihnen  keine  besondere  visuelle  Anlage  zu 
eigen  ist,  so  kommt  es  auch  tür  den  Gefühlswert  des  unregel- 
mäßigen Bhythmus  weit  mehr  auf  das  afiektive  Gedächtnis  an  als 
auf  die  Eigenschaften  des  rhythmischen  Typus.  Denn  an  sich, 
ohne  seine  Assoziationen,  ist  er  ästhetisch  wertlos. 

Ist  also  im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts  zwar  nicht  der 
musikalische  Rhythmus  überhaupt,  wohl  aber  der  für  den  formalen 
Vorstell ungstypus  bedeutsame  regelmäßige  Rhythmus  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  so  wird  dafür  das  Klang- 
element der  Musik  immer  ausschlaggebender.  Die  Harmonik  und 
Instrumentierung  der  klassischen  Musik  erscheint  uns  oft  zu  schlicht, 
oft  wieder  zu  spröde.  Erst  in  der  Romantik  entstehen  jene  be- 
zaubernden Klangeffekte,  die  ihr,  noch  mehr  als  die  erwähnten 
rhythmischen  Veränderungen,  ihren  Charakter  geben  und  sie  von 
der  früheren  Musik  deutlich  unterscheiden.  In  der  Gegenwart 
wird  nach  dem  bezeichnenden  Worte  eines  Kritikers,  die  Gabe 
der  Instrumentation  den  Komponisten  in  die  Wiege  mitgegeben. 
Der  Ton  hat  das  Terrain  gewonnen,  das  der  strikte  Rhythmus 
verloren.  Die  ältere  Musik  wurde  vom  formalen  Typus  und  für 
den  formalen  Typus  geschrieben,  die  neue  sucht  Künstler  und 
Hörer  beim  material-melodischen.  Darin  liegen  wohl  zumeist  die 
großen  Geschmacksunterschiede  der  älteren  und  jüngeren  Rich- 
tung begründet.  Ich  habe  Musikfreunde,  die  in  ihrer  Genuß- 
fähigkeit nicht  über  Mendelssohn  hinaus  vorzudringen  vermochten, 
äußern  hören,  daß  ihnen  bei  den  jüngeren  Romantikern  vor  allem 
das  unbeugsame  rhythmische  Gefühl  der  Klassiker  fehle:  den  ein- 
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seitigen  Wagnerianern  dagegen  erscheint  die  klassische  Musik 
ebenso  hart,  so  sprfide,  so  stimmungslos  wie  dem  Koloristen  die 
scharfe  Zeichnung. 

Nach  einem  einheitlichen ,  für  die  verschiedensten  Künste 
gebiete  gültigen  Gesetze  hat  so  innerhalb  der  neneren  deutschen 
Geistesgeschichte  die  Hegemonie  des  formalen  Typus  derjenigen 
des  materialen  Platz  gemacht. 


Der  konkrete  und  abstrakte  Typus  und  die  Begrifi^- 
geftUüe. 

Am  Schlüsse  seiner  Ansführungen  über  den  formalen  Vor- 
stellnngstypns ')  schreibt  W.  Stern  ■  „. . .  daß  vielleicht  die  Typen 
des  Materialen  und  Formalen  im  engen  Zusammenhange  mit 
denen  des  Konkreten  und  Abstrakten  stehen.  Jene  Stärke  nnd 
relative  Isolation,  in  welcher  beim  formalen  Typus  die  zeitliche 
Form  des  Bewußtseinsgebildes  auftritt,  scheint  allein  dadurch 
möglich,  daß  eine  eigentliche  Anschaulichkeit  des  Inhalts  nur  in 
geringem  Grade  besteht. ■' 

Wenn  Stenis  Behauptung  der  Solidarität  des  materialen  und 
konkreten,  des  formalen  and  abstrakten  Typus  nur  auf  der  bei- 
gefügten Deduktion  beruhte,  so  würde  sie  zu  Bedenken  Anlaß 
geben;  denn  die  BegrifTsbildung  besteht  In  der  Hauptsache  nicht 
in  einem  Isolieren  von  Merkmalen,  sondern  in  einem  Verbinden 
konkreter  Vorstellungen  zu  Komplexen;  Begriffe  werden  gewöhn- 
lich nicht  abstrahiert,  sondern  kontrahiert.  Was  aber  dennoch 
der  vermuteten  Solidarität  der  Typen  ein  besonderes  Interesse 
fUr  uns  gibt,  ist  der  Umstand,  daß  sie  in  den  beiden  uns  be- 
schäftigenden Geschichtsepochen,  der  klassischen  Zeit  Deutsch- 
anls  und  der  Gegenwart,  in  einem  Umfange  stattfindet,  der  in 
Ider  Tat  gegen  ein  bloß  zufUUiges  Zusammentreffen  zu  sprechen 
scheint. 

')  I':i.vcho1o^ie  4er  individnellen  DiSerenzen,    S.  57. 
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Ehe  wir  jedoch  diese  Tatsache  festzustellen  suchen,  müssen 
wir  uns  klar  werden,  was  anter  dem  konkreten  und  abstrakten 
Typus   verstanden   werden  soll.    Die  Anlagen  des  anschaulichen 
und  begriiflichen  Vorstellens  weisen  zum  Teil  eine  noch  größere 
Einseitigkeit  anf,  als  wir  sie  bei  der  Reproduktion  innerhalb  der 
Terschiedeoea     Sinnesgebiete    beobachtet    haben.      Anschauliche 
Phantasie  and  Abstraktionsgabe  können  nicht  nur,  wie  visueller 
und  auditiver  Typus,  ohne  einander  bestehen,  sondern  sie  sind 
sogar,  wie  namenllich  Galton  ')  gezeigt  hat,  einander  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  antagonistisch.    Bei  Künstlern  und  Frauen  pflegt 
das  anschauliebe  Vergegenwärtigen,  bei  Gelehrten  das  begriff- 
liche Denken  auf  Kosten  der  anderen  Funktion  besonders  ent- 
wickelt zu  sein.     Die  Versuchung  ist  also  stark  genug,  dem  visu- 
ellen, auditiven ,  motorischen  Typus  einen  abstrakten   und  kon- 
kreten zur  Seite  zu  stellen.    Bei  näherem  Znsehen  aber  gewahren 
wir,  daß,  wenigstens  soweit  die  intellektnellen  Grundlagen 
des  Behaltens  und  Eeproduzierens  in  Betracht  kommen,  bei  der 
Einseitigkeit  des  abstrakten  und  konkreten  Vorstellens  gar  nicht 
in   demselben  Sinne  von  einer  Typenbildung  gesprochen  werden 
kann,  wie  bei  den  verschiedenen  Empfindungsgebieten.    Zur  Er- 
klärung des  visuellen,  auditiven,  motorischen  Typus  wird  man  auf 
spezielle  Vorzüge  der  Erinnerungsdispositionen   einzelner  Sinnes- 
gebiete zurückgreifen  müssen.    Nun  ist  der  Begriff  ein  Komplex 
konkreter  Vorstellnngen;  um  ihn  zu  denken,  ist  die  Mitarbeit  der 
Erinnerungsdispositionen  konkreter  Vorstellungen  notwendig.    Es 
wäre  also  unlogisch,  wollte  man  etwa  auch  die  Abstraktionsgabe 
durch    ein    Übergewicht  in  der  Ausbildung  der  abstrakten  Dia- 
positionen  g-egenüber  den  konkreten  erklären. 

Aber  die  Typen  haben,  wie  wir  oben  sahen,  auch  ihre  Ge- 
fahls-  und  Willensseite.  Zum  rechnerischen  Typus  wird  man  nicht 
bloß  durch  die  hohe  Disponiblität,  Dauer  und  Treue  der  Zahlvor- 
stellungen sondern  aucli  durch  die  von  Binet  sogenannte  manie 
du  calcnl.  Eine  einseitige  Hinwendung  des  Gefühls  und  Interesses 
entweder  zum  konkreten  oder  zum  abstrakten  Vorstellungskreise 
können  wir  bei  vielen  Personen  beobachten.    Zu  den  konkret  ge- 
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wandten  gehören  in  der  Wissenschaft  die  philosophielosen  Spezia- 
listen und  Akribiemenschen,  namentlich  anf  dem  Gebiete  der  histo- 
risch-philologischen Forschung,  im  Leben  dagegen  die  Leate.  die 
nur  für  Persönliches,  und  nicht  für  allgemeine  Fragen  Interesse 
besitzen.  Und  diese  spezielle  Parteinahme  des  Gefühls  ist  gleich- 
artig jener  anderen,  die  beim  visuellen  Menschen  nur  die  Eindrücke 
des  Gesichts,  beim  auditiven  nur  die  des  Gehörs  mit  den  stärksten 
theoretischen  und  ästhetischen  Gefühlen  durchsetzt.  Im  emotio- 
nalen Sinne  also  dürfen  wir  sehr  wohl  von  einem  konkreten  und 
abstrakten  Typus  sprechen. 

Manche  Erfahrungen  bestätigen  die  hier  durchgeführte  Be- 
griffsscheidung.  Ich  kenne  Personen  mit  geringer  Abstraktions- 
gabe, die  dennoch  in  unserem  Sinne  zum  abstrakten  Typus  ge- 
hören. Nur  sehr  schwerfällig  und  unter  Kämpfen  lesen  sie  sich 
in  ein  unanschaulich  geschriebenes  Buch  ein,  aber  ihr  Interesse 
und  Erkenntnistrieb  wendet  sich  überall  vom  Einzelnen  zum  Großen 
und  Allgemeinen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  für  uns  die  Begriffsgefühle, 
auf  deren  hoher  Entwicklung  der  abstrakte  l'ypns  beruht.  För 
die  in  den  Eingangsworten  dieser  Schrift  beklagte  Tatsache,  den 
geringen  Zusammenhang  der  modernen  Psychologie  mit  Leben  und 
Philosophie,  wußte  ich  keinen  bezeichnenderen  Beleg  zu  finden, 
als  die  fast  gänzliche  Vernachlässigung,  die  unsere  Wissenschaft 
den  Begriffsgefüblen,  einer  der  praktisch  und  philosophisch  wich- 
tigsten Erscheinungen  des  Seelenlebens,  angedeihen  läßt. 

Ribot  ^)  vei  sucht  wenigstens,  ihre  Entstehung  begreiflich  zu 
machen.  Er  führt  aus,  es  bildeten  sich,  wenn  Vorstellungen  mr 
Begriffsabstraktion  verwendet  würden,  auch  abstrakte  Dnrch- 
schnittsgefühle,  wie  .«ie  uns  z.  B.  bei  der  allgemeinen  Erinnerung: 
an  ein  fremdes  Land  ent-gegentreten.  Da  aber  Gefühle  nicht  so 
teilbar  und  analysierbar  seien  wie  Torstellungen,  so  halte  die  Ge- 
fühlsabstraktion mit  der  intellektuellen  nicht  gleichen  Schritt 
Daher  komme  es,  daß  die  abstrakten  Begriffe  wie  „das  Schöne", 
„das  Gute"  fast  unbetont  seien.  Dieses  Resultat  entspricht  den 
.Anschauungen    der    von   Sibot    gebilligten   Jamesschen   Gefühls- 

')  Kibüt  .La  psvchologie  des  aentinientä."    Paris  1903.  S.  IKO. 
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Psychologie,  die  den  böchsten  Gefühlen,  schon  ihrer  geringen  pliy- 
sischen  Resonanz  halber,  nur  wenig  Kraft  und  Echtheit  beilegt. 
Das  Wesentliche  an  der  obigen  Ableitung  der  Begriffsgefühle, 
die  übrigens  auch  mit  der  zuvor^  bekämpften  Theorie  einer  Be- 
griffsbildung durch  Isolation  und  Analyse  rechnet,  scheint  mir  die 
Auffassang  zu  sein,  daß  die  Begriffe  keine  eigenen,  neuartigen 
Gefühle  hervorbringen  sollen,  sondern  daß  der  emotionale  Gehalt 
unserer  allgemeinen  Ideen  nur  ein  Mischungsprodukt  der  Gefühle 
jener  konkreten  Vorstellungen  sei,  aus  denen  der  Begriff  hervor- 
geht. 

Nun  ist  es  ganz  richtig,  daß  der  Begriff  die  Gefühle  seiner 
konkreten  Teilvorstellungen  in  sehr  abgeschwächter  Gestalt  über- 
nimmt. Beim  Lesen  eines  ästhetischen  Buches  kommt  etwas  von 
dem  harmonischen  Gefühl  des  Kunstgenusses,  bei  dem  eines  ethi- 
schen etwas  von  dem  warmen  nnd  guten  Gefühl  der  Nächstenliebe 
über  uns,  aber  diese  Beste  sind  gebleicht  und  verdorrt  durch  den 
kühlen  Anhauch  des  theoretischen  Denkens.  Immerhin  sind  sie 
der  Grund,  weshalb  solche  Forscher,  denen  an  der  gemeinsamen 
Arbeit  des  Kopfes  und  Herzens  gelegen  ist,  sich  mit  Vorliebe  der 
praktiscüen  Philosophie  zuwenden. 

Wäre  jedoch  der  Begriff  allein  auf  diese  Gefühlsreste  ange- 
wiesen, also  nnbedingt  gefühlsärmer  als  die  konkrete  Vorstellung, 
so  wäre  die  Entstehung  der  Wissenschaft  ganz  unerklärlich. 
Welches  Interesse  könnte  dann  noch  den  betrachtenden  Geist  von 
den  Einzeltatsachen  zum  allgemeinen  Gesetze  hindrängen?  Und 
wie  wäre  es  dann  möglich,  daß  in  der  Geschichtswissenschaft. 
Philologie,  Nationalökonomie  und  auch  in  unserer  Psychologie  der 
einfache  Tatsachen  rohstoff  oft  überaus  langweilig  und  gefühlsarm 
ist,  während  er,  sobald  er  zu  allgemeinen  Gedanken  führt,  unser 
Interesse  sofort  erwarmen  läßt. 

Die  Begriffe  müssen  also  neue,  auf  ihrem  Boden  erwachsene 
Gefühle  hervorbringen.  Hiermit  ist  n.  a.  auch  erwiesen,  auf  wie 
falschen  Bahnen  jene  von  Wundt ')  und  Ziehen  *)  vertretene  Ge- 

'j  Wandt,  „Pliysiolog,  l'sychologrie",  5.  Auflage,  Bd.  III,  S.  123  („Äathe- 
tisclie  Elementargefülile-'i. 

■)  Ziehen,  Leitfadeu  der  Physiolugi sehen  Psychologie,  5.  Aufl.,  S.  l.')l  52 
(.der  Ge£üblatou  der  Voratellun^en"). 
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fählspsychologie  wandelt,  die,  von  einem  allzu  starken  DraDge 
nach  genetischer  Erkenntnis  verleit«t,  alle  höheren  Gefähle  ans 
den  elementaren,  sianlicheu  dnrch  Mischung  nnd  Verbindung  oder 
durch  Übertragung  ableiten  vill. 

Diese  neue  Art  von  Begriffsgefühlen  nun  glaube  ich  zn  er- 
kennen in  jenen  Gemütsbewegungen,  die  sich  namentlich  an  groäe, 
allgemeine,  weitreichende  Erkenntnisse,  weltbeherrsehende  Ge- 
danken, weite  wissenschaftliche  Perspektiven  ketten,  nnd  auf 
denen  die  künstlerische  Wirkung  der  Gedankendichtung  beruht 
Sie  sind  ganz  unabhängig  von  der  Qualität  ihrer  Voi-stellnngen; 
der  Enthusiasmus  dessen,  der  eine  vietrerästelte  Wahrheit  findet 
oder  liest,  hat  denselben  Charakter,  mag  es  sich  nun  um  eine 
Wahrheit  der  Mathematik  oder  der  Physik  oder  der  Ethik  handehi. 
Deshalb  bleibt  sich  auch  die  GrundstJmmung  philosophischer 
Dichtung  ziemlich  gleich.  Aber  die  Intensität  der  bezeichneten 
Gefähle  ist  abhängig  von  gewissen  quantitativen  Eigenschaften 
ihres  Stoffes ;  erstens  nämlich  von  seiner  Allgemeinheit,  das  heiSt 
der  Zahl  der  konkreten  Fälle,  die  sich  in  dem  begrifflichen  Ge- 
danken zusammengefunden  haben,  und  zweitens  von  dem  Grade 
der  l'nähnlichkeit  und  der  Distanz  der  Konstellationsgebiete, 
denen  diese  Fälle  angehören.  So  wirkt  eine  grammatische  fiegel, 
die  sehr  viele,  aber  ganz  analoge  und  genau  demselben  Denkgebiet 
angehörende  Fälle  umfaßt,  sehr  viel  weniger  begeisternd  als  etwa 
der  Darwinismus  oder  die  Spencerschen  Entwicklungsgesetze,  die 
sich  in  Physiologie,  Psychologie  und  Soziologie  gleicherweise  durch- 
führen lassen.  Es  handelt  sich  hier  also  um  halbformale  Gefühle, 
die  nicht  von  bestimmten  Inhaltsarten  abhängen  wie  Furcht  oder 
Liebe,  sondern  sich  allen  möglichen  Vorstellangen  zugesellen 
können,  sofern  sie  gewisse  Eigenschaften  annehmen  —  im  vor- 
liegenden Falle  die  Eigenschaft  höherer  oder  niederer  Begriff- 
lichkeit. 

Natürlich  ist  die  ausschlieBliche  Abhängigkeit  unseres  Begrife- 
gefühls  von  der  Zahl  und  Vielgestaltigkeit  der  subsumierten  FftUc 
ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  es  kein  Mischungsprodukt  der  kon- 
kreten Gefühle  sein  kann,  denn  diese  würden  sich  nach  der 
Qualität  jener  Fälle  richten.  Ein  spezielles  Beispiel  möge  diese 
Tatsache    veranschaulichen.     Schellbach    sagt  in    seiner  Schrift 
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„Über  die  Zukuoft  der  Mathematik  an  unseren  Gymnasien":  In 
jedem  elementaren  Lehrbach  der  Physik  wird  die  Formel  der 

Schwungkraft  bewiesen  — ■  Das  wäre  kein  Lehrer  der  Mathe- 
matik, der  den  Scbnlem  nicht  sagen  könnte;  Seht,  mit  dieser 
Foi-mel  könnt  ihr  Wunder  tun !  Ihr  könnt  berechnen,  aus  wieviel 
Erdkugeln  die  Sonne  besteht,  wie  hoch  ihre  Atmosphäre  hinauf- 
reicht und  ob  diese  selbst  das  Zodiakallicht  ist,  femer  wieviel  ihr 
spezifisches  Gewiclit  beträgt.  Aus  der  bloßen  Umlaufszeit  des 
Mondes  könnt  ihr  seine  Entfernung  von  der  Erde  finden."  Hier 
haben  wir  ein  Beispiel  fQr  die  Formelbegeisternng  des  exakten 
Naturforschers.     Worauf  stutzt  sie  sich  im  vorliegenden,  typischen 

Falle?    Auf  die  Buchstaben  — ?    Die  könnten  nicht  interesseloser 

r 

sein.  Auf  die  mit  ilinen  in  Zusammenhang  gebrachten  Fragen, 
die  Zahl  der  in  der  Sonne  enthaltenen  Erdkugeln  oder  die  Ent- 
fernung des  Mondes  von  der  Erde?  Die  besitzen  bestenfalls  ein 
gewisses  Kuriositäteninteresse.  Nein,  den  Grund  des  Gefühls  geben 
die  Worte:  Seht,  mit  dieser  Formel  könnt  ihr  Wunder  tun!  Die 
Zahl  und  Yielgestaltigkeit  der  zugehörigen  Fälle  ist  der  Boden, 
auf  dem,  wie  jedes  ßegriffsgefnhl,  so  auch  die  Faszination  der 
Formeln  beruht. 

In  einer  Debatte  Über  die  vorliegenden  Tatsachen  wurde 
ihnen  eine  Deutung  gegeben,  durch  die  das  Begrifi'sgefühl  doch 
wieder  zu  einem  materialen ,  an  einen  bestimmten  Inhalt  ge- 
ketteten Gefühle  werden  würde.  Es  sei,  hieß  es,  identisch  mit 
dem  Machtgefiihl,  veranlaßt  durch  das  Zaubemkönnen  mit  der 
Formel.  Im  Besitze  einer  allgemeinen  Wahrheit  können  wir  uns 
viele  kleinere  Probleme  erschließen,  wir  stehen  auf  einer  Höhe, 
die  uns  den  Umbliek  in  ein  weites  Gebiet  erölfnet,  und  auf  dieses 
gesteigerte  Vermögen  des  Ich  antwortet  das  Gefühl  mit  Lust. 

Egoistische  Gefühle  durchsetzen  alle  höheren  Emotionen,  sie 
fehlen  fast  bei  keiner  Analyse  komplexer  Gemütsbewegungen,  und 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  in  unserer  Freude  an  all- 
gemeinen Gedanken  mitunter  auch  jenes  Machtgefiihl  mit  anklingt. 
Aber  mit  dem  Begriftsgefühl  kann  es  niclit  völlig  identisch  sein, 
denn  es  gibt  Quellen,  aus  denen  letzteres  entstehen  müßte,  auch 
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wenn  gar  kein  MachtgefUhl  existierte.  Jede  reiche  oder  ans 
kleinen  Anfängen  anwachsende  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  jede 
Fülle  der  Realität,  mit  anderen  Worten,  jede  immanente  (nicht 
bloß  äußeren  Zwecken  dienende)  Vollkommenheit  weckt  Lust,  auch 
wenn  der  vollkommene  Gegenstand  gar  keine  Beziehung  zum  Ich 
hat  oder  gar,  als  erhabener,  unser  Selbstgefühl  zu  Boden  drückt. 
Die  Lust  an  der  Zahl  und  Vielgestaltigkeit  der  konkreten  Mo- 
mente, die  in  einen  Begnif  eingegangen  sind,  ist  offenbar  nur  eia 
Einzeliall  solcher  Last  an  immanenter  Vollkommenheit.  Für  die 
Berechtigung  dieser  Auffassung  bürgt  noch  folgende  Betrachtung: 
die  Vollkommenheitslust  nimmt  da,  wo  die  Fülle  und  Variation 
des  Inhalts  einen  hohen  Grad  erreicht,  ästhetischen  Charakter  an. 
Mannigfaltigkeit  ist  ja  neben  Einheitlichkeit  die  Grundvorans- 
setzung  liir  die  Erregung  des  Kerns  der  ästhetischen  Gefühle. 
Dieses  Ästhetisch  werden  bei  wachsender  Vollkommenheit  aber  ge- 
wahren wir  auch  an  den  Begritlsgefühlen.  Mathematische  oder 
linguistisclie  Gesetze  wecken,  der  Gleichartigkeit  des  durch  sie 
begriffenen  Inhalts  halber,  noch  eine  Lust,  die  mit  der  Freude 
am  Schönen  nichts  zu  tun  hat.  „Große"  und  „tiefe"*  Wahrheiten 
dagegen,  d.  li.  solche,  die  weite  und  vielseitige  Perspektiven  er- 
öffnen, sind  jederzeit  auch  schön;  daher  stellen  sie  sich  mit  Not- 
wendigkeit dem  Dichter  und  Künstler  zur  Verfügung  und  er- 
zeugen die  philosophische  Dichtung,  das  symbolische  Gemälde,  die 
abstrakt  gerichtete  Programmmusik.  Schon  der  bekannte  objektive 
Charakter  des  Schönen,  seine  verhältnismäßig  geringe  Beziehung 
auf  Aas  Ich  deuten  in  solchen  Fällen  an,  daß  die  ästhetische  Be- 
griffslust  kein  Machtgefühl  sein  kann. 

Auf  den  geschilderten,  am  Allgemeinen  haftenden  Gefühlen 
nun  beruht  der  abstrakte  Typus.  Wo  sie  stark  sind,  wird  das 
Interesse  die  Aufmerksamkeit  beständig  auf  den  Begriff  hin- 
weisen, es  wird  die  Neigung  entstehen,  überall  vom  Einzelnen 
zur  Idee,  vom  Faktum  zum  Gesetz  aufzusteigen.  Wo  sie  schwach 
sind,  wird  der  Bewußtseinsverlauf  allein  von  jenen  vielfachen 
Gefühlen  belierrscht  werden,  die  sich  mit  den  konkreten  Vor- 
steHungen  verbinden. 
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Die  Goethezeit  als  abstrakte,  die  Gegenwart  als  konkrete 
Epoche. 

Dafür  DUn,  daS  in  Deutschland  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  abstrakte  Typus  vorherrschte,  nm  später 
einem  ebenso  einseitigen  Regiment  des  konkreten  den  Platz  zu 
räumen,  ist  der  naheliegendste  Beleg  die  verschiedene  Stellung 
der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zur  Fhilosopliie  und  zur 
metaphysischen  Methode.  In  der  ersten  Epoche  ist  die  speku- 
lative Philosophie  die  heirschende  Wissenschaft,  in  der  zweiten 
empirische  Naturwissenscliaft  und  Geschichte.  Typischer  Reprä- 
sentant der  ersteren  ist  Hegel  mit  seiner  konstruktiven  Methode 
nnd  seiner  Verachtung  der  Naturwissenschaft  und  Beobachtung, 
typischer  Repräsentant  der  wissenschaftlichen  Gegenwart  Virchow 
mit  seinem  Empirismus  und  Agnostizismus,  seinem  aller  Deduk- 
tion abholden  „Ich  sehe  nichts".  In  der  spekulativen  Zeit  waren 
selbst  Untersuchungen  der  konkreten  Einzelwissenschaften  be- 
strebt, zu  philosophischen  Konsequenzen  zu  gelangen.  Die  Natur- 
wissenschaft war  von  Sehellingschen,  die  Geschichtswissenschaft 
von  Hegeischen  Ideen  durchsetzt.  Ein  recht  charakteristisches 
Beispiel,  ein  ausschließliches  Geschi5pf  der  abstrakten  Zeittendenz 
ist  die  Theorie  der  formalen  Bildung.  "Wenn  ein  Knabe  Latein 
lernte,  so  geschah  es  nicht,  um  lateinische  Bücher  lesen  und  die 
Gelehrten  spräche  reden  zu  können  —  das  klang  den  Ohren  der 
Epoche  viel  zu  banal,  zu  wenig  begrifflich-pathetisch  —  sondern 
um  Gymnastik  des  Geistes  zu  treiben  und  an  den  grammatischen 
Formen  die  Kant'sche  Kategorientafel  intuitiv  einzuüben.  Heute 
dagegen  herrscht  allgemeine  Klage  über  die  Philosophiefeind- 
schaft und  das  Spezialistentum  der  konkreten  Wissenschaften. 

Innerhalb  derselben  ist  ferner  das  Verhältnis  von  Tatsache 
und  Theorie,  Beobachtung  und  Schluß  lehrreich  genug.  Man  ver- 
gleiche nur  die  psychologische  Literatur  von  einst  und  jetzt! 
Die  Schule  Herbarts  nnd  Benekes  spart  sich  das  Bezeichnen  oder 
gar  das  Feststellen  der  konkreten  Fakten  fast  ganz,  überiäßt  sie 

Schritini  d.  Gea.  f.  psychol.  Forach.    H.  li.  2 
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der  Ehinnerong  oder  Phaiitasie  des  Lesers.  Der  Autor  hat  es 
viel  zu  eilig,  zu  den  theoretischen  Folgerungen  zu  kommen.  Die 
Reaktion  gegen  diese  üble  Gepflogenheit  hat  sich  dann,  wie  so 
oft  in  der  geistigen  Geschichte,  gegen  einen  unschuldigen  Teil 
gewendet  und,  statt  der  vorschnellen  Hypothesenbildung  ohne 
ausreichende  empirische  Fnndamentierung,  die  Methode  der  Selbst- 
wahrnehmung für  das  gänzliche  Fehlen  erweislicher  Resultate  in 
der  älteren  Psychologie  verantwortlich  gemacht  Heute  wird  die 
meiste  Arbeit  der  Feststellung  dessen  gewidmet,  was  sich  beob- 
achten läßt,  und  die  geringste  feststehende  Tatsache  darf  sicherer 
auf  allgemeine  Beachtung  rechnen  als  die  geistvollste  Theorie. 
Früher  war  der  Fluch  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  der  Tod  des 
Erkenntnistriebes  die  lebensferne,  anschauungsblinde,  unverständ- 
liche Abstraktheit,  heute  besteht  er  im  Versinken  in  interesse- 
losem Erfahrungsrohstotf. ') 

Selbst  in  der  wissenschaftlichen  Sprache  hat  sich  eine  ge- 
waltige Wendung  vollzogen.  Die  gefiirchtete  Dunkelheit  Kants, 
Schellings,  Hegels  entsprang  schließlich  dem  unbewußten  Wunsche, 
durch  das  Pathos  der  allgemeinen  Idee  zu  wirken.  Jeder  simple 
Gedanke  sollte  wie  ein  großes  Weltgesetz  aussehen  und  muSte 
.sich  zu  diesem  Zwecke  abstrakt  vermummen.  Die  „Tiefe"  des 
Denkens,  auf  welche  sich  die  romantische  Spekulation  soviel  ein- 
bildete und  die  sie  mit  soviel  Stolz  gegen  die  angeblich  seichte 
Aufklärung  ausspielte,  ist  ja,  wie  wir  sahen,  identisch  mit  der 
Fülle  und  Verästelung  des  Inhalts,  auf  der  das  Begriffsgefuhl  be- 
ruht. Daß  dieser  abstrakte  Jargon  in  der  Gegenwart  stark  an 
Kredit  verloren  hat,  daß  die  Mehrzahl  der  heutigen  Philosophen 
nicht  nur  viel  klarer,  sondern  auch  viel  anschaulicher  schreibt 
als  ihre  Vorgänger  and  infolgedessen  die  Philosophie  begonnen 
hat,  aufs  neue  das  Denken  der  Nation  zu  beeinflussen  und,  aus 
der  Studierstube  heraustretend,  eine  Lebensmacht  zu  werden,  das 
ist  wohl  die  schönste  Frucht  des  konkreten  Zeitalters  in  der 
Wissenschaft. 

')  In  ilem  Aufsätze  „Die  philosophische  Krise  der  Gegenwart"  (Sonntags- 
beilage d.  Voss.  Zeitung  v.  31.  Mai  IWX)  schildert  L.  St*in,  wie  in  der  B«Tor- 
zuguug  der  biologischen  Betrachtungsweise  an  Stelle  der  matbematiBcben,  in 
dem  Aufkümnieii  monailologiscber,  nämlich  energetischer  und  neo vital iatiacber 
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Die  geschildei^D  Wandlungen  kommeD  Hbrigens  nicht  allein 
aufEecbnang  der  eingeschränkten  Wirksamkeit  des  Begriffsgefühls, 
des  abstrakten  Typus;  hier  waren  auch  Verschiebungen  innerhalb 
der  Urteilsfonktion  am  Werke.  In  der  pbilosophischeu  Epoche 
spielt  die  Hauptrolle  der  positive  Urteilstrieb,  die  Sehnsucht 
nach  Erkenntnis,  der  faustische  Drang,  anf  jede  Kätselfrage  der 
Welt  eine,  wenn  auch  vielleicht  nur  geahnte  oder  provisorische 
Antwort  zu  erhalten.  In  der  Gegenwart  herrscht  der  limitierende 
Urteilstrieb,  die  Urteilsvorsicht,  das  Verlangen  nach  Exaktheit 
des  Wissens.  Jener  scheut  sich  vor  der  Unlust  des  Nichtwissens, 
dieser  vor  der  Unlust  des  Unsicherheitsgefühls,  das  von  unsolider 
Forschung  ausgeht.  Der  positive  Urteilstrieb  wird  sich  stets  auf 
die  allgemeinsten,  größten,  nnsere  Weltanschauung  betreffenden 
Fragen  werfen,  denn  die  Qual  des  ungelösten  Problems  ist  bei 
ihnen  am  stärksten,  der  limitierende  dagegen  wird  sich  auf  die 
gesicherten  Einzeltatsachen  zurückziehen;  jener  drängt  also  zur 
Philosophie,  dieser  zur  Empirie.  —  In  diesen  antagonistischen 
Triebfaktoren  der  Urteilsfnnktion  sehen  wir  wiederum  psychische 
^fachte,  die  auf  die  geistige  Geschichte  einen  gewaltigen  Einfluß 
ausgeübt  haben,  und  diese  ihre  Wirkung  würde  eigentlich  mit 
zu  unserem  Gegenstande  gehören.  Doch  möchte  ich  auf  eine 
Barstellung  derselben  hier  noch  verzichten,  da  sie  zu  umfassender 
Vorbereitungen  bedarf. 

Daneben  trug  zum  Siege  der  Konkretheit  und  Exaktheit  ein 
soziologischer  Faktor  bei,  die  übermäßige  Steigerung  der  wissen- 
schaftlichen Produktion.    Die  abstrakteren  Gedanken  der  Wissen- 


GedaDken  an  Stelle  der  Lehre  vom  st&rrea  Atom  niid  der  alles  erklärenden 
Kansdlität,  wie  endlich  in  ihrer  »phoriatiachen  wissenschaftlichen  Arbeitsweise 
die  Gegenwart  ihr  Hinwegstreben  vom  Gatt ungsm Bitigen,  ihr  Hinstreben  zum 
lebendig  Persönlichen  ond  Individnellen  beweise.  Es  liege  darin  ein  Sieg  des 
Gefühls  ttber  den  Verstand.  „Bei  den  Vera tandesden kern  ist  der  Ordnungs-, 
bei  den  Temperamentsdenkem  der  Abwechslungahetrieb  stark  anageprÄgt." 
Schon  in  dei  streng  geregelten  Lebensweise  der  Verstandesdenker  Spinoza  und 
Kant,  der  undisziplinierten  dea  Inditidnalisten  nud  Temperamentsdenker» 
Leibniz  zeige  sich  der  Gegensatz.  —  Ich  müchte  mich  diesen  Gedanken  an- 
schließen mit  dem  Vorbehalte,  daD  ich  nicht  den  kalten  Verstand,  aondern  nur 
die  ihn  begleitenden  BegriflfsgefUhle  fltr  eine  Triebkraft  halten  kann,  die  Denk- 
richtnngen  nnd  Handlungsweisen  zu  regulieren  vermag. 
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Schaft  sind  zumeist  nur  Meinungen,  Hypothesen.  Je  mehr  ihrer 
werden,  desto  mehr  divergieren  sie,  je  disharmonischer  sie  aber 
durcheinander  schreien,  desto  mehr  pflegt  die  Menschheit  an  ihnen 
irre  zu  werden.  Deshalb  folgt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auf 
jede  Zeit  differenzierter  Systembildungen  eine  Periode  der  Skepsis. 
Dazu  kommt  aber  gegenwärtig  noch  etwas  anderes.  Es  wird  auf 
jedem  Gebiete  viel  mehr  geschrieben,  als  selbst  der  Fachmann  zu 
lesen  vermag.  Exakte  Eiazeltatsachen  muß  man  kennen  und  darüber 
gelesen  haben,  wenn  man  sich  nicht  bestimmt  festzunagelnder 
Lücken  schuldig  machen  will.  Bei  den  Meinungen  aber  reicht 
das  Kennenmüssen  höchstens  so  weit  wie  die  konventionelle  Geltnng 
der  großen  Namen.  Und  so  werden  dnrch  die  papieme  Hochflut 
die  Theorien,  die  allgemeinen  Gedanken  zur  Seite  gedrückt,  ob- 
gleich doch  im  Grunde  sie  das  Ziel  waren,  um  dessentwillen  die 
Menschheit  den  Weg  der  wissenschaftlichen  Forschung  betreten  hat. 


In  der  Literatur  finden  wir  die  gleiche  Wandlung.  In  der 
Goethezeit  schafft  sie  Typen,  nicht  Individuen.  Nicht  nur  dem 
Idealisten  Schiller,  auch  dem  Kealisten  Goethe  erstehen  seine 
Gestatten  aus  Begriffen,  denen  sich  erst  nachträglich  das  lebendige 
Fleisch  beobachteter  Wirklichkeit  anbildet.  Faust  ist  das  Streben, 
Gretchen  die  Unschuld,  Egmont  der  Optiniisnins,  Wilhelm  Meister 
die  Bildung  und  Lebenserziehung.  Wo  der  Kristallisationspnnkt 
ein  persönliches  Erlebnis  ist  wie  im  Werther,  gewinnt  es  doch 
von  vornherein  den  Wert  einer  allgemeinen  typischen  Erscheinong. 
Und  diese  Menschen  sind  in  ideale  Feme  geruckt  und  haben, 
wenn  nicht  ein  historischer  Stoff  dazu  nötigt,  keinen  bestimmten 
Beruf,  kein  soziales  Milieu,  keinen  Ort  und  keine  Zeit.  Im  ganzen 
Goethe  wird  man  mit  wenigen  Ausnahmen  kaum  auf  reale  Stfidte- 
namen  stoßen.  —  In  der  Gegenwart  finden  wir  strikteste  Um- 
kehrung aller  Verhältnisse.  Ausgangspunkt  der  Dichtung  ist  fast 
stets  eine  konkrete  soziale  Erscheinung.  Vanity  fair  behandelt 
die  Londoner  Nobility,  Germinal  die  Arbeiterfrage,  Jenny  Treibel 
das  Berliner  Bildungsphilisterium.  Der  Handlung  weist  der 
moderne  Dichter,  nach  dem  Vorgange  Fontane's,  bestimmte  wirklich 
existierende  Häuser  oder  Straßen  an. 
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Noch  bezeichnender  ist  die  Stellung  beider  Epochen  zur  ästhe- 
tischen Verwendung  des  abstrakten  Denkens,  der  „Eeflexion"  und 
des  ihr  anhaftenden  Begriffsgeiuhls.  Die  Goethezeit  pflegt  die 
Gedankendichtung.  Schillers  „Künstler",  „Spaziergang",  „Glocke", 
wesentliche  Teile  von  Goethe's  „Faust"  gehOren  hierher.  Die 
Tendenz,  der  begriffliche  Grundgedanke  des  Kunstwerks,  spielt 
eine  große  Rolle.  Die  Gegenwart  perhorresziert  die  philosophische 
Dichtung  und  möchte  am  liebsten  das  ganze  ßefiexionsmoment 
verbannen.  Alle  Wege,  die  der  Dichter  einschlägt,  um  dem  Leser 
oder  Hörer  nicht  bloß  sein  Schauen,  sondern  auch  sein  Denken 
zu  offenbaren,  werden  von  der  Kritik  verbarrikadiert.  Der 
Monolog,  der  Erbe  des  antiken  Chors,  fiel  dem  verstärkten  Wirk- 
lichkeitsbediirfnis  zum  Opfer.  Die  Dichter  halfen  sich,  indem  sie 
eine  Figur  zum  Sprachrohr  ihrer  Tendenz  machten.  So  entstand 
Graf  Trast  in  Sudermanns  „Ehre"  oder  der  japanische  Arzt  in 
Hennann  Bahrs  „Meister".  Aber  diese  Figur  mag  noch  so  gnt 
individualisiert  sein,  für  unsere  Kritik  ist  sie  ein  hohler  Schatten, 
bloß  weil  sie  reflektiert  und  der  Dichter  aus  ihr  redet.  Der 
Dramatiker  greift  zu  anderen  Mitteln,  etwa  zu  einer  großen  Aus- 
spracheszene,  wie  sie  der  vierte  Akt  von  „Rosmersholm"  bringt 
Aber  auch  das  scheint  noch  zu  offenkundige  Philosophie  in  der 
Dichtung  zn  sein,  und  so  wird  der  Dichter  in  dem  Bestreben, 
seine  BeflexioD  nur  anzudeuten,  sie  dem  Zuhörer  gleichsam  hinter- 
rücks zu  versetzen,  zu  geradewegs  kindischen  Mitteln  gedrängt, 
z.  B.  zu  der  ewigen  Wiederholung  des  Wortes  „akklimatisieren" 
in  der  „Frau  vom  Meere"  oder  dem  Tothetzen  des  Eisganggleich- 
nisses in  Halbes  „Strom".  In  anderen  Fällen  läßt  er  nur  die 
Tatsachen  sprechen  und  erzielt  damit,  daß  das  Volk,  zu  dem  er 
Yeraehmlich  reden  müßte,  aus  Unkenntnis  seiner  Absichten  die 
Dichtung  töricht  findet,  und  die  Höchstgebildeten,  die  eine  Tendenz 
dahinter  wittern,  in  eine  Grübelei  verfallen,  die  den  ästhetischen 
Genuß  durchaus  nicht  begünstigt.  Wann  werden  wir  begreifen, 
daß  die  Neigung,  sich  für  Ideen  zu  begeistern  und  diese  Be- 
geisterung durch  die  Kunst  mitzuteilen,  viel  zu  tief  im  Menschen 
wurzelt,  um  sich  ausrotten  zu  lassen,  und  daß  die  Reflexions- 
feindschaft der  gegenwärtigen  Kunstkritik  nicht  eine  ewig  berech- 
tigte ästhetische  Forderung,  sondern  nur  ein  subjektives  Bedürfnis 
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unseres  konkret  gerichteten  Zeitalters  ist.  Andere  Zeiten  haben 
anders  empfunden  und  werden  es  in  Zakuoft  wieder  tnn. 

Was  uns  flbrigene  heute  von  der  Gedankendichtun^  nnd 
philosophierenden  Kunst  zurficktreibt,  ist  wiederum  dasselbe,  was 
die  scharfe  Zeichnnng,  den  strikten  Rhythmus  unpopulär  gemacht 
hat:  eine  gewisse  akademische  Kfihle  des  begleitenden  Gef&hlE. 
Und  auch  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  beidemal  ein  fthn- 
lieber:  bei  den  zeiträumlichen  Vorstellungen  ist  das  intellektuelle 
Material  zu  präzis,  bei  den  abstrakten  Gedanken  ist  es  zu  reich 
and  hoch  entwickelt,  um  dem  Geftthl  so  freien  Spielraum  zu  lassen 
wie  die  verschwimmendere  Farbe,  der  verschmelzbarere  Ton,  die 
einfachere  konkrete  EinzelTorstellung.  Also  in  einer  gewisses 
Analogie  und  Verwandtschaft  der  Gefühle  durfte  jene  von 
W.  Stern  vermutete  Solidarität  des  formalen  und  abstrakten 
Typus  begründet  sein.  Daß  die  Klassik  den  formalen  und  ab- 
strakten, die  Romantik  den  materialen  und  konkreten  Typ  be- 
vorzugt, entspricht  hiemach  der  Hegeischen  Erklärung,  daß  in 
der  Klassik  Gleichgewicht  zwischen  Form  und  Inhalt  bestehe,  in 
der  Romantik  dagegen  der  Inhalt  die  Form  überschreite;  nur 
muß  man  den  Gedanken  dahin  präzisieren,  daß  man  für  „Form" 
intellektuelles  Material,  für  „Inhalt"  dagegen  Gefühl  setzt. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  die  in  der  Literatur  wirkenden 
Persönlichkeiten,  so  waren  diejenigen  der  klassischen  Epoche  zam 
großen  Teil  Dichter  und  abstrakte  Denker  zugleich.  Goethe  ist 
Apostel  Spinozas,  Schiller  Kantianer  nnd  Ästhetiker,  Jean  Paul 
Ästhetiker  und  Pädagoge.  —  Über  die  Dichter  der  Gegenwart 
äußerte  mir  gegenüber  einmal  ein  geistvoller  Publizist:  -Sie 
haben  alle  möglichen  Fähigkeiten,  gesteigerte  Beobachtungsgabe, 
feinfühligste  Stimmung,  aber  einen  merktvärdigen  kleinen  Fehler 
haben  sie  auch :  sie  sind  dumm.  Von  Hause  aus  sind  sie  fast 
alle  Sozialisten;  wird  aber  mal  einer  von  einem  betrunkenen 
Arbeiter  angerempelt,  so  sattelt  er  seine  politische  Überzeugung 
um  und  wird  konservativ."  Das  Hübscheste  an  dieser  als  Hyperbel 
gemeinten  Charakteristik  ist,  daß  sie  späterhin  in  einigen  Fällen, 
mit  geringen  Modiükationen,  reellste  Tatsache  geworden  ist;  es 
haben  wirklich  namhafte  moderne  Dichter  auf  Grund  rein  per- 
sönlicher Zwistigkeiten  sich   in   eine,   ihrer  früheren  entgegen> 
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gesetzte  politische  und  soziale  Anschannng  drängen  lassen.  Was 
solche  Fälle  zeigen?  Nun,  dafi  nnsere  heutige  Dichtei-generation 
wohl  sehen,  aber  nicht  denken  kann,  daß  sich  ihre  abstrakten 
Weltanachauungsideen  nur  auf  ein  geringes  Maß  von  Begriffs- 
gefüblen  stützen ;  wer  von  einer  Idee  wirklich  ergriffen  ist,  opfert 
sie  nicht  beim  ersten  Anprall  entgegengesetzter  Erfahrung,  ist 
nicht  wie  ein  Kind  ein  Spielball  des  erstbesten  Wahmehmungs- 
eindmckes. 


GJefühle  sind  zumeist  nur  Anfangsstadien  des  Wollens,  ge- 
Itthlsstarke  Vorstellungen  streben,  sich  zu  realisieren  und  in  Hand- 
lungen überzugehen.  So  auch  die  gefahlsbetonten  Begriffe;  sie 
werden  Ziele  des  Wollens,  aber,  wegen  ihrer  Allgemeinheit,  nicht 
eines  einzelnen  Wollens,  sondern  dauernde  Maßstäbe  des  Handelns, 
mit  anderen  Worten,  Ideale.  Die  hohe  Entwicklung  des  Begrife- 
geiühls  ist  der  psychologische  Grund  des  praktischen  Idealismus, 
der  sonait  ein  spezielles  Vorrecht  des  abstrakten  Tjpns  ist. 

In  dem  vielberufenen  Idealismus  der  vorbismarckschen  Zeit 
und  dem  Realismns  der  Gegenwart  finden  wir  also  aufs  neue  die 
Tatsache  wieder,  mit  der  wir  uns  beschäftigen:  die  Herrschaft 
des  abstrakten  Typs  in  der  ersteren,  des  konkreten  in  der  letzte- 
■en  Epoche.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  Gegensatz  in  der 
Politik.  Was  hat  die  heutige  Realpolitik  mit  ihren  unmittelbar 
greifbaren  Zielen  noch  gemein  mit  den  politischen  Ansebanungen 
der  französischen  Eevolation,  die  sich  in  der  Erklärung  der 
Menschenrechte  Idealbegriffe  für  ihr  Verhalten  schuf! 

Besonders  bedeutsam  ist  der  Idealismus  auf  dem  moralischen 
Gebiete.  Unsere  Sittlichkeit  kann  instinktiv  und  traditionell  sein, 
auf  ererbten  Trieben,  suggestiv  übertragenen  Gefühlsrichtungen 
bernhen-  Sie  kann  aber  auch,  wie  man  sagt,  aus  der  Reflexion 
stammen.  Indessen  schafft  reine  Reflexion,  Denken  ohne  Fühlen, 
niemals  Handeln,  sie  braucht  betonte  Begriffe,  sittliche  Ideale, 
unter  die  der  einzelne  Fall  subsumiert  werden  muß,  um  Gegen- 
stand unseres  moralischen  Wollens  zu  werden.  Sittlicher  Idealis- 
mos  und  begriffliche,  reflektierte  Moralität  sind  also  ein  und 
dasselbe. 


.y  Google 


24       VI.  Die  Goethezeit  &1b  abstrakte,  die  Gegenwart  ala  konJuete  Epoche.    [606 

Da  nan  io  der  3eg:eiiwart  Begriffsgefiihl  and  Idealbildang: 
stark  zurückgegangen  sind,  so  hat  steh  anch  die  Wirksamkeit  des 
moralischen  Idealismus  verringert.  Darch  diese  Feststellung  wer- 
den wir  noch  nicht  zn  laudatores  temporis  acti,  denn  wir 
brauchen  nicht  in  den  Fehler  des  Socrates  und  des  jungen  Plato 
zu  verfallen,  die  der  auf  Reflexion  und  Weltanschauung  beruhen- 
den Sittlichkeit  eine  übertriebene  praktische  Bedeutung  zuschrieben. 
Tatsächlich  spielt  sie  nur  bei  wenigen  Hochgebildeten  und  speziell 
dafiir  Veranlagten  eine  wesentliche  Rolle,  die  Moralität  der  großen 
Menge  ist  dagegen  so  wenig  reflektiert,  dafi  eine  Abnahme  des 
sittlichen  Idealismus  in  den  Tabellen  des  Moralstatistikers  schwer- 
lich deutliche  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  traditionelle  Recht- 
schafFenheit  unseres  Kaufmannsstandes,  die  Pflichttreue  der 
Beamtenschaft,  der  Opfermut  der  Ärzte  und  Offiziere,  das  Solida- 
ritätsgefuhl  der  Arbeiter  in  der  Gegenwart  stellt  gewiß  eine 
ebensogroße  Summe  von  Sittlichkeit  dar  wie  die  Schwärmerei 
der  Aufklärung  für  die  „reizende,  angenehme  Tugend",  wie  der 
Tngendbund  und  die  Freischaren  der  Freiheitskriege,  die  sich  im 
Dienste  des  kategorischen  Imperativ  fühlten,  oder  wie  die  Barschen- 
schaft, die  dem  Ideal  des  keuschen,  treuen,  frommen  und  starken 
deutschen  Jünglings  hnldigte.  Aber  die  moderne  Sittlichkeit  ist 
wortkarger  als  jene  alte,  sie  handelt  nur.  wo  jene  anch  redete 
und  philosophierte,  sie  beruht,  wie  gesagt,  auf  Trieb  und  direkter 
GefuhlsübertragUQg. 

In  einem  bestimmten  Ereise  macht  sich  allerdings  der  Verlast 
des  ethischen  Idealismus  stark  geltend,  in  demjenigen  der  Lite- 
raten. Während  noch  die  ältere  Schriftstellergeneration  der 
Gegenwart  eine  Reihe  abgeklärter  und  gefestigter  Persönlich- 
keiten zählt,  macht  die  jüngere  eine  moralische  Krisis  durch,  wie 
sie  aufklärerischen  Übergangszeiten  eigen  zu  sein  pfl^.  Die 
Modernen  stehen  in  ausreichender  Fühlung  mit  der  Philosophie, 
um  ihre  traditionelle  Sittlichkeit  durch  ethische  Skepsis  zersetzen 
zu  lassen,  so  daß  sie  ihnen  philiströs  und  altbacken  vorkommt, 
Sie  sind  aber  auch  wieder  zu  sehr  Söhne  des  konkreten  Zeitalters, 
um  über  die  Naturgesetzlichkeit,  den  lebenserhaltenden  Wert  der 
Sittlichkeit  für  Individuum  und  Menschheit  ein  haltbares  philo- 
sophisches Nachdenken,  und  vor   allem,  um  praktisch  wirksame, 
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mit  ausreichendem  ßegriflsgefiihl  verbnndene  Ideale  za  entwickeln. 
So  entsteht  jene  Mischung  ron  ethischem  Dünkel  und  Libeitinis- 
mos,  von  ironischer  Verachtung  der  bürgerlichen  Lebensanschan- 
ung  und  eigener  Prinzipienlosigkeit,  die  für  manche  Führer  der 
gegenwärtigen  Literaturbewegung  charakteristisch  ist. 

Typisch  für  den  Verfall  des  ethischen  Idealismus  ist  nament- 
lich die  Degradation  im  Gefühlswert  der  Worte,  an  die  sich  die 
wichtigsten  Idealbegriffe  der  Vergangenheit  ketten.  „Tugend" 
ist  nach  Paulsens  bezeichnendem  Ausdruck  ahschmeckig  geworden, 
-Sittlichkeit"  hat  einen  Beigeschmack  von  Philisterhaftigkeit, 
n Nächstenliebe"  von  pietistischer  Frömmelei,  „Humanität"  hat  man 
zu  Humanitätsdusel  verzerrt,  während  der  spezielle  Sinn,  den  der 
Xeuhumanismus  ihr  gegeben,  wieder  in  Vergessenheit  geraten  ist; 
dem  Worte  „Vaterland"  haftet  etwas  Schützenfestmäßiges  an,  und 
die  Bezeichnung  „Patriotismus"  wird,  dank  malilosem  Mißbrauch 
seitens  gewisser  Parteien,  öbemiegend  ironisch  gebraucht.  Aus 
der  Sprache  der  aufgeklärten,  modern  gesinnten  Kreise  sind  alle 
diese  Worte  fast  restlos  verschwunden.  Nur  konkretere  und 
minder  feierliche  Idealworte  wie  Ehre,  Rechtschaffenheit,  An- 
ständigkeit sind  lebendig  geblieben ;  denn  auch  die  Abneigung  der 
Zeit  gegen  alles  Pathetische,  die  uns  weiterhin  noch  beschäftigen 
wird,  ist  wesentlich  beteiligt  an  dieser  Wandlung  dei'  Sprache, 
die  auf  tiefgreifende  Veränderungen  im  Denken  und  Fühlen  der 
zeitgenössischen  Bildung  deutet. 


Sich  selbst  und  seiner  ganzen  Epoche  hat  Goethe  das  Motto 
gegeben,  das  zugleich  den  tiefsten  Gehalt  ihrer  ganzen  Philosophie 
ausspricht:  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis."  Ein  ab- 
strakt gerichteter  Mensch,  eine  zum  begi-ifflichen  Denken  hin- 
drängende Zeit  hat  Interesse  für  die  flüchtige  Einzelerscheinung 
nicht  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  um  des  ewigen  Gesetzes 
willen,  das  sich  in  ihr  dokumentiert.  So  steht  die  Goethezeit  nicht 
unter  der  Kategorie  des  Werdens,  sondern  des  zeitlosen  Seins. 
Sie  ist  nichts  weniger  als  modern  gesonnen;  im  Gegenteil,  weil 
die  Geschöpfe  des  Tages  meist  Eintagsfliegen  sind  and  mit  den 
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Erzengnissen  der  Vergangenheit,  die  schon  die  Zeit  durchgesiebt 
hat,  selten  den  Vergleich  aushalten,  weil  also  in  jenen  der  ewige 
Maßstab  meist  klarer  zutage  tritt,  so  ergibt  sie  sich  einer  Unter- 
schätzung  der  Gegenwart  und  eiuer  nbertriebenen  Verehrung  der 
Vergangenheit,  wie  sie  z.  B.  für  die  Denkweise  eines  Friedrich 
Angust  Wolf  charakteristisch  ist.  Daher  denn  jene  Vergötterung 
des  klassischen  Altertums, ;  'ene  seltsame  Erscheinung,  daS  eine 
der  größten  BIDtezeiten  der  Menschheitsgeschichte  sich  selbst  ge- 
waltsam zu  eiuer  Epigonenzeit  stempeln  will.  Goethe  erklärt  ein- 
mal gegenüber  Eckermann,  es  lohne  eigentlich  nicht,  noch  etwas 
zu  schreiben,  alles  Gute  sei  ja  doch  schon  gesagt  worden;  und 
das  maß  gerade  Goethe  aussprechen !  Am  dentliclisten  zeigt  sieb 
die  Verbindung  der  abstrakten  und  der  historisch-antiken  Tendenz 
unserer  klassischen  Zeit  bei  Herder.  In  den  „Briefen  zur  Be- 
fSrdening  der  Hnmanität"  sammelt  er  die  Äußerungen  großer  and 
edler  Menschen,  um  in  ihnen  allen  die  Idee  des  Menschen  wieder- 
zufinden, sie  alle  als  „Gleichnisse"  des  Humanitätsgedankens  zu 
verwerten,  um  schließlich  beim  Hellenentnm  als  dem  einzig 
wahren  Modell  der  gesuchten  Menschfaeitsidee  stehen  zn  bleiben. 

In  solchem  Hinwegschauen  ober  alle  Velleitäten  der  Gegen- 
wart, in  solcher  Negierung  alles  neuen  Werdens  lag  aber  die  Ge- 
fahr der  Erstarmng,  des  Eonventionalismns.  Wer  sich  von  der 
Entwicklung  ausschließt,  über  den  schreitet  sie  hinweg.  Als  er- 
starrt empfand  schon  eiuer  der  ersten  Vertreter  der  konkreten 
Neuzeit,  Börne,  den  alten  Goethe,  weil  er  über  dem  Zurückschauen 
ins  Altertam  die  Gegenwart  vergaß.  Versteinert  ist  der  Kult  der 
Antike  auf  unseren  Gymnasien,  die  die  Begeisterung  der  neu- 
hnmanistischen  Zeit  „einpökeln"  möchten,  und  der  moderne  lite- 
rarische Idealismas,  indem  er  dauernd  nach  denselben,  seiner  An- 
sicht nach  ewig  mustergültigen  Rezepten  weiterschrieb,  verfiel  in 
eine  Schablonenhaftigkeit,  die  ihn  den  Angriffen  der  jüngst- 
deutschen  Literaturrichtung  erliegen  ließ. 

Die  konkret  gerichtete  Gegenwart  steht  unter  der  Kategorie 
des  Werdens,  der  Entwicklung,  der  sich  ablösenden,  wechselnden 
Einzelheiten.  Sie  fragt  viel  weniger  nach  dem  dauernden  Werte 
ihrer  Erzeugnisse,  als  danach,  ob  sie  neu  und  originell  sind.  Ihr 
Leitwort  ist  „modern",  der  größte  Stolz  ihrer  Vertreter,  daß  sie 
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jung  sind,  Ihre  Zeitschriften  und  Vereine  ncDDen  sich  „Jugend", 
„Die  Kommenden",  „Die  Werdenden"  usw.  Der  Literatur-  nnd 
Geisteshistoriker,  der  für  andere  Epochen  gewisse  vorherrschende, 
sie  charakterisierende  Gedanken  und  Hichtnngen  anzngeben,  för 
das  Wesen  einer  jeden  Zeit  eine  bestimmte  Formel  za  prfigen 
vermag,  wird  durch  die  Proteflsnatur  der  Gegenwart  in  Verlegen- 
heit gesetzt.  Heate  ist  sie  naturalistisch,  morgen  symbolistisch, 
heute  mit  Nietzsche  brutal,  morgen  mit  Maeterlinck  feminin.  Was 
ist  sie  nnn  eigentlich  und  wirklich?  Man  kann  nur  erwidern: 
Wechselnd  am  jeden  Preis!  Die  in  Gegensätzen  hastig  fort- 
schreitende Entwicklung  ist  ihre  Grundnatur,  nnd  sie  ist  nicht 
bloß  entstanden  als  Äußerung  der  Nervosität,  nicht  nur  als  Folge 
der  unmhigen  Lebensverhältnisse  des  technischen  Zeitalters,  nicht 
nur  durch  die  Hochflut  geistiger  Produktion,  innerhalb  deren  bloß 
das  Auffallende,  Ungewöhnliche,  Neuartige  die  Aufmerksamkeit 
zu  erregen  vermag  —  obwohl  sicherlich  alle  diese  Momente  mit- 
sprechen —  sondern  der  Grund  liegt  z.  T.  tiefer:  Eine  einseitig 
konkret  gerichtete  Zeit,  die  für  begrifi'Iiche  Leitgedanken  kein 
Interesse  hat,  sondern  nur  dem  Einzelnen  Beachtung  schenkt, 
muß  in  den  Kultus  der  Veränderung  verfallen.  Sie  gleicht  psy- 
chologisch dem  Kinde,  das  bei  seiner  beschränkten  Begrifisbildung 
noch  wenig  dauernde  Willensziele  hat  und  daher  jeden  Augenblick 
von  einer  anderen  Laune  beherrscht  wird. 

Wie  der  abstrakte,  dem  ewig  Gültigen  zugewandte  Typus  in 
den  Konventionalismus,  so  verfällt  der  konkrete,  auf  Pintwicklnng 
gerichtete  leicht  in  Manieriertheit  und  krampfhafte  Originalitäts- 
sncht.  Dieser  Fehler  unserer  Zeit  auf  künstlerischem  und  litera- 
rischem Gebiete  ist  bekannt  genug  und  sehr  geeignet,  jenen  Rück- 
stoß zur  erneuten  Vorherrschaft  des  abstrakten  Typus  zu  fördern, 
den  wir  gegenwärtig  hier  und  da  sich  anbahnen  sehen. 
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Das  Alternieren  konkreter  und  abstrakter  Zeiten  in 
der  individuellen  und  Hensctaheitsentwicklung. 

Sollte  sich  diese  Deutung  und  Prophezeiung  bewahrheiten, 
so  würde  damit  ein  neuer  Einzelfall  eines  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesetzes gegeben  sein,  das  zugleich  den  bis  hierher  behandelten 
Kontrast  einer  abstrakten  und  konkreten  Epoche  verständlich  zn 
machen  und  ihn  einem  größeren  Zusammenhange  einzufügen  verma?. 

Es  ist  wiederholt,  am  nachdrücklichsten  von  Höffding ')  hervor- 
gehoben worden,  daß  das  Vorstellungsleben  des  Individuums  und 
der  Menschheit  sich  keineswegs  eindeutig  vom  Konkreten  zum 
Abstrakten  hin  entwickelt.  Den  Ausgangspunkt  bildet  vielmehr 
ein  Mittleres,  die  Ällgemeinvorstelhing,  ihrem  Ursprung  nach  ist 
sie  konkret,  denn  sie  geht  hervor  aus  der  Betrachtung  eines 
einzelnen  Gegenstandes  und  schließt  nicht  den  Gedanken  an  eine 
Vielheit  von  Dingen  in  sich;  aber  die  Vorstellung,  die  eine  un- 
geachulte,  vorbegriffslose  und  überwiegend  auf  das  Praktische 
gerichtete  Beobachtung  aus  jenem  einzelnen  Gegenstande  gewinnt, 
ist  so  vage,  merkmalsarm  und  verschwommen,  daß  sie  an  Inhalt 
und  Verwendbarkeit  einen  niederen  BegritF  darstellt  and  sich 
gleich  ihm  auf  zahlreiche  ähnliche  Dinge  anwenden  läßt.  „Das 
Kind  nennt  z.  B.  jeden  erwachsenen  Mann  Vater.  ~  Die 
Indianer  nennen  das  Eisen  „schwarzen  Stein"  and  das  Kupfer 
..roten  Stein".  Der  Buschmann  nennt  den  Wagen  des  reisenden 
Europäers  ..das  große  Tier  des  weißen  Mannes"."  *) 

Von  der  Allgemeinvorstellung  aus  geht  nun  die  Entmcklung, 
sich  verzweigend,  einerseits  zum  abstrakten  Begriffe,  andererseits 
zu  jenen  individualisierten  konkreten  Vorstellungen  weiter,  wie 
sie  sich  erst  als  Ergebnis  einer  vervollkommneten  Beobachtongs- 
gabe  oder  Phantasietätigkeit  gewinnen  lassen. 

Aber,  möchte  ich  nunmehr  hinzufugen,  diese  Fortentwicklung 
ist  keine  stetige,  gleichmäßig  in  beiden  Richtungen  vordringende, 

')  Harald  Hüffding,  „Psychologie  iu  Umrisaen",  2.  Auflage  V  B,  9b. 
'j  Hüffding,  a.  a.  0. 
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sondern  eine  alternierende,  zwischen  beiden  Zielen  hin-  und  her- 
pendelnde. So  folgen  auf  Zeiten  abstrakten  Denkens,  typischen 
Gestaltens,  lebhaften  Begriffsgefühles  andere,  in  denen  die  Auf- 
merksamkeit zu  den  Einzeldingen  der  Außenwelt  hindrängt  und 
die  Phantasie  in  der  konkretesten  Änsgestaltung,  Individualisierung 
nnd  Wirkliclikeitsähntichkeit  ihrer  Schöpfungen  ihre  Aufgabe 
sieht.  Wir  wollen  dieses  Gesetz  zunächst  in  der  Entwicklung 
des  Individuums,  dann  in  derjenigen  der  Menschheit  veifolgen. 

Das  Vorstellen  des  Kindes,  nicht  minder  wie  das  des  Wilden, 
des  prähistorischen  Menschen,  nimmt  nicht  nur  in  bezng  anf  seine 
Produkte,  die  Allgemeinvorstellnngen,  sondern  auch  mit  Elicksicht 
auf  seinen  psychologischen  Apparat,  seine  Betätigungsweise,  sein 
regulierendes  Triebleben  eine  eigentümliche  Zwischenstellung 
zwischen  Konkretheit  nnd  Abstraktheit  ein.  Das  Interesse  ist 
fast  ausschließlich  der  Außenwelt  zugekehrt,  der  Lust  an  der 
Beobachtung  steht  noch  kein  nach  inuen  ablenkender  Denktrieb 
entgegen ;  in  dieser  Tendenz  ähnelt  das  primitive  Vorstellen  dem 
der  konkreten  Epochen.  Aber  nicht  nur  wird,  wie  wir  sahen, 
hier  die  Beobachtung,  ganz  gegen  ihre  sonstige  Wirkungsweise, 
zur  Schöpferin  halb  abstrakter  Vorstellungen,  es  stellen  sich  auch 
bald,  auf  einer  ein  wenig  vorgeschritteneren  Stufe  Gefühlstendenzen 
ein,  die  zum  Begriffe  liindrängen.  Das  Kind,  verwirrt  und  bedrückt 
durch  die  Überfülle  wechselnder  Formen,  die  die  Welt  ihm  dar- 
bietet, findet  erwünschte  Haltepunkte  für  seine  Auffassung  an 
dem  Gleichbleibenden,  Dauernden  der  Erscheinungen.  So  kommt 
es,  daß  es  zu  einer  Zeit,  in  der  es  recht  wohl  die  Unterschiede 
der  Exemplare  eines  Begriffs  zu  erkennen  vermag  nnd  keineswegs 
auf  bloße  Allgemeinvorstellungen  mehr  angewiesen  ist,  dennoch 
diese  Unterschiede  nicht  sehen  will,  sondern  seinen  Blick  mit 
Fleiß  auf  das  rein  Begriffliche  einstellt.  Das  Kind,  das  den 
hupfenden  Hammer  des  Klaviers  als  „Eulchen"  bezeichnet,  könnte 
angesichts  der  großen  Verschiedenheit  beider  Objekte  wissen,  das 
es  keine  Eule  vor  sich  hat;  aber  es  interessiert  sieh  eben  nur 
für  das  Ähnliche  in  beiden.  Der  zeichnende  Knabe,  der  von 
einem  Hause  gleichzeitig  3  Seiten  wiedergibt  oder  in  die  Profil- 
ansicht des  Gesichts  zwei  Augen  hineinbringt,  würde  sich  leicht 
darüber  Rechenschaft  geben  können,  daß  ein  Haus,  ein  Gesicht 
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nicht  so  aussehen  kann.  Aber  es  liegt  ihm  gar  nichts  daran, 
eine  konkrete  Einzelerscheinung  zu  bieten,  nur  der  Begriff  inter- 
essiert ih»,  und  ein  mfigücbst  vollständiges  Inventar  seiner  Merk- 
male wünscht  er  auizunehmen. ')  Das  Oefähl,  das  hier  zum  Begriffe 
hindrängt,  ist  nicht  identisch  mit  der  früher  geschilderten  Lust 
an  der  Allgemeinheit;  die  Begriffe  des  Kindes  sind  zu  niedrig, 
zu  wenig  allgemein,  um  eine  solche  zu  wecken.  Was  im  Kinde 
wirkt,  ist  nicht  Freude  am  Begriffe  als  solchen,  sondern  am 
Gleichen  und  Gleichbleibenden,  das  sich  leicht  überblickt  und  gat 
einprägt.  Der  Erwachsene  vermag  sich  möhelos  in  diese  Gefahls- 
richtuDg  des  Kindes  zu  versetzen,  denn  auch  wir,  wenn  wir  mit  einem 
chaotischen  Stoffe  ringen,  pflegen  die  wiederkehrenden  „Leitmotive" 
darin  übermäßig  zu  betonen  und  sie  in  die  allzu  variablen  Ein- 
drücke, die  wir  uns  mundgerecht  machen  wollen,  oft  ziemlich 
gewaltsam  hineinzudeuten. 

Aus  dieser  halb  konkreten  Epoche  tritt  der  Mensch  etwa  um 
die  Zeit  der  Puberiät  heraus,  und  sofeiii  das  Individium  übei'hanpt 
zum  begrifflichen  Denken  veranlagt  ist,  entwickelt  sich  in  den 
Jünglingsjahren  eine  ausgesprochen  abstrakte  Richtung.  Zu 
keiner  Zeit,  weder  vorher  noch  nachher,  besteht  eine  gleichgroße 
Fähigkeit  und  Neigung,  sich  für  die  ungreifbarsten  philosophischen, 
religiösen,  politischen  Fragen  zu  interessieren  und  darüber  zu 
disputieren.  Die  Weltanschauung  bildet  sich  in  dieser  Periode; 
Leben  und  Welt  erscheinen  in  großen,  aligemeinen  Umrissen,  in 
einer  bloßen  Totalansicht,  und  gerade  diese  bietet  dem  aktions- 
frendigen  Optimismus  und  Illusionismus  der  Jugend  die  beste 
Stütze.  Denn  was  an  unserem  „Kosmos"  fragmentarisch  und 
unerfreulich  ist,  findet  sich  meist  im  Detail;  in  den  Grundtendenzen 
der  Entwicklung  sind  Mensch  und  Welt  einig  miteinander. 

Jenem  Detail,  als  dem  eigentlich  Wirklichen  und  praktisch 
Wichtigen,  wendet  der  gereifte  Mann  sich  zu  und  fiUlt  die  Sche- 
mata der  allgemeinen  Weltanschauung,  dik  der  Jüngling  gebaut, 
mit  der  Fülle  seiner  Einzelerfahrung.  Die  Lust  am  Dispu- 
tieren über  philosophische  Themata  schwindet,  und  manches 
abstrakte  Problem,  das  dem  jungen  Menschen  schlaflose  Nächte 


')  Snilj,  „Untemuchungen  über  die  Kindheit",  Dentscb  vm  Stimpfl  366  ff. 
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bereitete,  wird  vom  Maone  als  zwecklose  Doktorfrage  beiseite 
geschoben.  Die  Höhe  des  Lebens  stellt  eine  zweite  konkrete 
Epoche  dar,  eine  sehr  viel  einseitigere  nnd  ansgesprochenere  als 
die  erste. 

Im  Greiseoalter,  wo  der  Blick,  durch  keine  persönliche  Äuteil- 
nabme  mehr  an  den  verwirrenden  Einzelheiten  des  Lebens  fest- 
gehalten, wieder  in  weitere  Fernen  schweift,  finden  sich  oft  An- 
sätze zu  einer  zweiten  abstrakten  Epoche,  am  deutlichsten  in 
dem  späten  religiösen  Rückschlag  bei  solchen  Personen,  die  ihrem 
Leben  die  erste  schuldig  gehlleben  waren. 

In  ähnlicher  Wellenlinie  wie  die  geLstige  Entwicklung  des 
Individaams,  nur  in  einer  noch  mehr  geschweiften  und  noch 
gliederreicheren,  hat  sich  auch  diejenige  der  europäischen  Völker 
vollzogen.  Auf  die  halbkonkrete  Stufe  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  folgte  in  der  BlQtezeit  Griechenlands  eine  sehr  lange  und 
äberaas  einseitige  abstrakte.  Mißtrauen  gegen  Wahrnehmung  und 
Beobachtung,  unbedingter  Glaube  an  die  Verläßlichkeit  der  Speku- 
lation, eine  Hinneigung  zum  Begriffe,  die  im  Piatonismus  sogar 
zQ  seiner  Hypostasierung  und  religiösen  Verehrung  führte,  eine 
ganz  typische,  idealisierende  Skulptur  und  Dichtung,  die  an 
wenigen  großen,  allgemeinen,  ein  für  allemal  gegebenen  Gegen- 
ständen haftet  kennzeichnen  die  Epoche.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  und  der  nachfolgenden  hellenistischen  Periode 
zeigen  sich  Ansätze  einer  konkreten  Gegenströmung;  die  Pflege 
der  Empirie  und  Beobachtung  bei  Aristoteles  und  seinen  Nacb- 
folgerir.  die  den  Naturalismus  streifende  „neuere"  Komödie,  die 
Neigung  zum  Charakteristischen,  Individuellen,  zum  Porträt  in 
der  Skulptur  mögen  als  Beleg  dienen.  Die  weltentrückte  plato- 
nisierende  Philosophie  der  römischen  Kaiserzeit  ähnelt  dem  vor- 
erwähnten abstrakten  Rückschlag  des  Greisenalters  im  Individuum. 
Die  germanischen  nnd  romanischen  Völker  haben  ihre  große 
erste  abstrakte  Periode  im  beobachtungslosen  scholastisch  denken- 
den Mittelalter.  Die  erste  Rückwendung  zum  Konkreten,  die  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  einsetzte,  war  bereits  sehr  viel  ent- 
schiedener als  die  analoge  des  Altertums,  aber  nicht  minder 
sporadisch  und  unzusammenhängend.  In  der  bildenden  Kunst 
wurden     die    Niederländer,    in   der  Literatur  Cervantes    Haupt- 
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Vertreter  des  ersten  modernen  Realismus.  Bacon  war  in  der 
Logik,  in  der  Erkenntnistheorie  Locke  der  Herold  der  Wahr- 
nehmnng  nnd  Erfahrung.  Das  18.  Jahrhundert  und  die  ersten 
Dezennien  des  19.  brachten  auf  dem  Kontinent,  und  namentlich 
in  Deutschland,  dem  deduktiven  Lande,  als  das  es,  gegenwärtig 
sehr  zu  Unrecht,  noch  immer  im  BewußUein  der  anderen  Völker 
fortlebt,  eine  große  neue  Epoche  der  Begriffsherrschaft.  Weno 
der  Neuhumanismus  sich  an  die  antike  Kunst,  die  spekulative 
Philosophie  sich  an  den  Platonisnius  anlehnte,  so  dürfen  wir  m 
diesem  Fraternisieren  zweier  durch  Jahrtausende  getrennten 
Perioden  ein  Zeichen  der  tiefgreifenden  geistigen  Verwandtschaft 
erblicken,  die  die  beiden  größten  abstrakten  Zeiten  der  Geschieht« 
miteinander  verband.  Die  Gegenwart  endlich  stellt  eine  dritte 
konkrete  Epoche  dar,  so  allgemein  nnd  ausgesprochen  wie  keine 
der  vorangegangenen. 

Zwei  Eigentümlichkeiten  zeigt  diese  Entwicklung  überall. 
Zunächst  verschiebt  sich  die  Mitte  der  Pendelbewegung  immer 
mehr  von  der  abstrakten  nach  der  konkreten  Seite.  Die  Ein- 
seitigkeit der  ersten  abstrakten  Periode  wird  nicht  wieder  er- 
reicht, andererseits  erscheinen  die  beiden  ersten  konkreten  resp. 
halbkonkreten  Epochen  nur  wie  tastende  Vorversuche  der  dritten. 
Der  Gesamtüberblick  der  Geschichte  zeigt  uns  somit  fast  das 
Gegenteil  jener  ursprünglichen  Annahme,  die  Mensch  and  Mensch- 
heit sich  vom  konkreten  zum  abstrakten  Vorstellen  hin  entwickeln 
läßt.  Die  Naturwissenschaften  entstehen  später  als  Philosophie 
und  Mathematik,  die  realistische  Kunst  später  als  die  ideali- 
sierende und  typische.  Der  Kultus  des  Begi-iffs  ist  Erzeugnis  der 
Jugend,  das  individualisierende  nnd  determinierende  Vorstellen 
Produkt  der  höchsten  Keife.  Wie  steht  es  angesichts  dieser  Tat- 
sache mit  der  von  vielen  berufsstolzen  Gelehrten  wiederholten 
Behauptung,  die  Kunst  sei  eine  minder  hohe  nnd  vollkommene 
Betätigung  als  die  Wissenschaft,  denn  Abstraktion  sei  das  letzte 
Ergebnis  geistiger  Entwicklung  und  das  stolze  Vorrecht  des 
Menschen,  konkrete  Phantasie  dagegen  schon  Tieren  und  Wilden 
eigen  ? 

Zweitens  sehen  wir  die  einzelnen  Epochen  immer  kürzer 
werden    und    immer    schneller   aufeinanderfolgen.     Das  ist  teils 
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eine  Wirkung:  des  rascher  werdenden  Fortschrittes,  teils  eine 
solche  der  breiteren  Kultur  und  der  reicheren  Arbeitsteilung,  die 
auch  dem  zeitweilig  unterliegenden  konkreten  oder  abstrakten 
Typus  weite  Gebiete  reserviert,  in  denen  er  Kräfte  zu  neuem  Vor- 
stoß sammeln  kann. 

Wenn  wir  diesen  sich  beschleunigenden  Wechsel  der  Epochen 
bedenken,  wenn  wir  es  für  unwahrscheinlich  halten,  daß  unser 
durch  den  ganzen  bisherigen  Verlauf  der  Geschichte  bestätigtes 
Gesetz  in  der  Gegenwart  seine  Geltung  verloren  habe,  und  wenn 
wir  endlich  die  Verstimmung  in  Betracht  ziehen,  die  sich  augen- 
blicklich angesichts  des  Versinkens  im  Kleinen  und  Einzelnen 
weiter  Kreise  bemächtigt  hat,  so  wird  die  obige  Prophezeiung 
einer  bevorstehenden ,  neuen  abstrakten  Epoche  nicht  mehr  allzu 
gewagt  erscheinen. 


Zur  Psychologie  der  Uischgefühle. 

Unter  Gefühlsmischung  versteht  der  psychologische 
Sprachgebrauch  ein  Nebeneinander  von  Lust  und  Unlust,  bei  dem 
die  Selbstwahrnehmung  noch  eine  Analyse  der  beiden  Elemente 
vorzunehmen  vermag.  Wo  dagegen  die  innere  Beobachtung  auf 
eine  scheinbar  einheitliche  Emotion  stößt,  in  der  sich  aber  doch, 
in  Anbetracht  der  mitwirkenden  Gefühlsnrsachen.  sowohl  Lust 
wie  Unlust  vermuten  läßt,  da  redet  man  von  gemischten  Ge- 
fühlen (Mischgefühlen). 

„  „Der  Bach  der  Schwermut  führt  seine  Perlen  mit  sich," 
sagt  Young,  der  Perlen  dieser  Art  zu  fischen  selbst  sehr  wohl 
gewußt  hat.  Girardin  setzte  den  Vers  Lucrez:  „medio  de  fönte 
leporum  Sargit  amari  aliqnid,  qnod  nos  iu  floribus  ipsis  angit" 
geistreich  in  sein  Gegenstück  um:  „medio  de  fönte  dolomm  Surgit 
amoeni  aliquid,  luctu  qnod  amamus  in  ipso."  Daß  diese  Lust  am 
Wehe  auch  schon  den  Alten  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  zeigt 
Ovids  Ausspruch   „est  quaedam  dolendi  voluptas"  ".')     Diese  Zn- 

')  Volkmann,  „Lehrbnch  der  Psychologit"  4.  Aufl.  Bd,  11.  8.  351. 
Schriften  d.  Oes.  f.  psychol.  Forsch.    H.  ift,  3 
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sammenstellung  beweiet,  daß  die  AnfmerkBamkeit  schon  selir  frah 
auf  jene  besonders  auffällige  Gattung  der  Mischgefühle  gelenkt 
worden  ist,  die  der  Xatar  der  Umstände  nach  Unlust  sein  sollte 
and  dennoch  überwiegend  Lust  ist.  Hamilton  setzt  sich  mit  der 
Lust  am  Wehe  auseinander,  indem  er  sie  als  Betätigangsfreade, 
Genuß  der  gesteigerten  Aktivität,  Spencer,*)  indem  er  sie  als  das 
Gefühl,  Besseres  verdient  zu  haben,  charakterisiert  Die  erste 
zusammenhängende  Untersuchang  Über  die  verschiedenen  Arten 
der  MlHchgefühle  hat  Sibbern^)  geliefert,  Lehmann ')  hat  dieselbe 
durch  einen  Auszug  dem  deutschen  Publikum  zugänglich  gemaiäit 
und  zugleich  indirekt,  durch  seine  Darlegungen  über  den  Einfluß 
der  VorstelluDgsverbindung  auf  die  Mischung  der  Gefahle,  das 
Problem  wesentlich  gefordert. 

Was  die  Art  der  bei  den  Mischgeföhlen  vorliegenden  Ver- 
bindung emotionaler  Elemente  betrifft,  so  stoßen  wir  auf  einen 
Widerstreit  der  Meinungen,  wohl  geeignet,  uns  die  Unsicherheit 
der  Selbstbeobachtung  auf  diesem  Gebiete  warnend  vorzuhalten. 
Ein  Teil  der  Psychologen,  zumal  diejenigen,  welche  aus  deduk- 
tiven Gründen  auf  eine  Yerschmelznng  aller  gleichzeitigen  Ge- 
fühle zu  einem  Totalgefühl  drängen,  sieht  hier  eine  chemische 
Verbindung,  ein  Produkt,  das  von  seinen  Elementen  verschieden 
ist  und  neue  Eigenschaften  besitzt.*)  Das  „Reizvolle,  Gewürzte" 
derartiger  Gefühle  soll  eine  solche  neue  Qualität  sein;  demgegen- 
über vertritt  Lehmann  die  Anschauung,  daß  bei  ihnen  nicht  nur 
keine  chemische  Verbindung  vorliege,  sondern  auch  die  Elemente 
noch  getrennt  wahrnehmbar  seien.  Wie  könnten  wir,  argumentiert 
er,  sonst  wissen,  daß  sie  gemischte  Gefühle  seien?*) 

Jedenfalls  ist  dieser  Einwand  wenig  stichhaltig.  Auch  Ele- 
mente, die  man  in  einer  Mischung  nicht  sieht,  kann  man  aus 
mancherlei  Anzeichen  erschließen.    Zuweilen  lösen  sie  sich    aus 

')  Principlea  of  Psychology  Bd.  2,  g  518. 

')  Sibbern;  Psychologie  (dänisch)  Kopenhagen  1866.    S.  380. 

'j  Lelim&Dn,  Uaaptgesetze  des  menschl.  Gefdhlalebena.  Deutsch  t.  Bmdiien. 
Lpig.  1893.    S,  247  ff. 

*]  Bibot,  R.  a.  0.  S.  275.  Lipps,  „Vom  Fühlen,  Wollen  n.  Denken"  hptg- 
190a.    8.  16r>. 

*)  Lehmann,  „ Hau ptg wetze"  S.  259. 
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ihr  und  treten  der  inneren  Wahmehmnng  dann  momentan  ge- 
sondert entgegen.  So  wird  man  im  Gefühl  des  Komischen  ge- 
wöhnlich keine  Unlust  spüren,  wohl  aber  macht  sie  sich  voraber- 
gehend geltend,  sobald  wir  einen  .Witz  hören,  der  auf  einem 
krassen,  kontrastreichen  und  dabei  unverhUUten  Widerspruch  be- 
ruht. Oft  genug  hat  das  überwiegend  lustvolle  Gefühl  eine 
äufiere  Veranlassung,  die  eine  Unlust  zur  Folge  haben  muß,  ao 
daß  wir  aach  ein  negatives  Gefühlselement  in  der  Mischung  ver- 
muten dürfen.  Die  schon  erwähnte  Lust  an  Trauer  und  Selbst- 
peinigung gehört  hierher.  Endlich  lassen  auch  die  gleich  näher 
zn  besprechenden  physischen  Reaktionen  der  Mischgefühle  Schlüsse 
auf  ihre  Elemente  zu. 

Femer  wird  der  eigentümlich  vibrierende,  prickelnde  Cha- 
rakter vieler  Mischgefüble  als  Gewähr  dafür  genommen,  dafi 
zwischen  ihren  Elementen  kein  Ausgleich,  keine  feste  Verbindung 
eingetreten  sein  kann.  Xach  Kräpelin  soll  die  Unruhe,  die  dem 
Gefühl  des  Komischen  eigen  ist,  im  Gegensatz  zn  den  ruhigen 
Mischgefühlen  der  Wehmut,  Rührung,  Erhabenheit  zeigen,  dafi 
in  ihm  das  Lust-  und  Unlustelement  schroff  und  unvermittelt  aus- 
eiuandertreten. ')  Im  Anschluß  an  diese  Darlegung  will  Leh- 
mann ')  das  Gefühl  des  Komischen  gar  nicht  mehr  als  Mischgefühl 
anerkennen,  übersieht  aber  dabei,  daß  er  dann  seine  ganze  erste 
Klasse  der  Mischgefühle,  nämlich  die  des  Anreizenden,  Spannenden, 
Romantischen  streichen  müßte,  denn  dies  unruhig  Vibrierende, 
von  dessen  Festi^tellung  Kräpelin  ausgeht,  ist  ihnen  allen  in 
gleicher  Weise  eigen,  es  ist  ihr  Charakteristikum.  Für  uns  ist 
es  wohl  das  Wichtigste,  festzustellen,  daß  die  innere  Wahmeh- 
mnng nur  jene  Unruhe  bemerkt,  nicht  aber  ein  Auseinandertreten 
der  Lust  nnd  Unlust,  das  vielmehr  erst  aus  ihr  erschlossen  werden 
kann,  und  nicht  eben  durch  einen  sehr  bindenden  Schluß.  Der 
psychologische  Laie,  dem  man  von  einem  Unlustelement  im  Ge- 
fühl des  Komischen  redet,  ist  nicht  selten  zuerst  über  diese  Para- 
doxie  betroffen ;  so  wenig  vermag  es  sich  der  unmittelbaren  Selbst- 
beobachtung aufzudrängen. 

')  Kraepelin,  „Zur  Psychologie  dea  KomiacheD."  Philos.  Stud.  ßd,  II. 
S.  32». 

']  lUnptgesetz«  S.  248. 
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Aber,  müssen  wir  andererseits  zur  Verteidi^ng  der  Leh- 
mannschen  Ansicht  sagen,  die  Selbstbeobachtung  dringt  nicht  tief 
genug,  al»  daß  die  Unfähigkeit  zur  Gefühlsanalyse  uns  berech- 
tigte, sofort  von  chemischen  Verbindungen  der  Gefühle  zu  sprechen. 
Es  ist  auf  dem  intellektuellen  Gebiete  nicht  anders.  Die  flüch- 
tige, diffuse  Erinnerung  an  ein  gelesenes  Buch  ist  oft  ein  guir. 
einheitliches  Gebilde,  ein  unbestimmtes  „Gefühl"  (d.  h.  halhbe- 
wußte  Vorstellung),  das  zuweilen  der  Zergliederung  längere  Zeil 
Trotz  bietet.  Nichtsdestoweniger  genügt  ein  solches  Aufblitzen 
der  Gesamt  Vorstellung,  um  z.  B.  zu  entscheiden,  ob  ein  Satz  oder 
eine  Ansicht  in  dem  Buch  ausgesprochen  werde  oder  nicht,  eine 
Leistung,  die  natürlich  nur  dann  möglich  ist,  wenn  im  tatsSch- 
lichen,  der  Selbstwahrnehmung  nicht  zugänglichen  Denken  auch 
die  Teile  der  Vorstellungsmasse  zur  Geltung  kommen.  So  könnten 
auch  im  Mischgefühle  Lust  und  Unlust  als  selbständige  Prozesse 
bestehen,  obgleich  wir  sie  nicht  als  solche  wahrnehmen. 

Und  daQ  sie  tatsächlich  eine  relative  Selbständigkeit  besitzen, 
dafür  sprechen  verschiedene  Anzeichen.  Das  Unlnstelement 
mancher  ^lischgefühle  steigert,  wie  wir  sehen  werden,  ihr  Lnst- 
element.  Nur  der  Gefühlskontrast  vermag  diese  Tatsache  zu  er- 
klären. ,  Wie  aber  konnten  Lust  und  Unlust  in  ein  Kontrastver- 
hältnis treten,  wenn  sie  sich  zu  einer  unterschiedsloseu  Einheil 
verbunden  hätten?  Ferner  entspricht  es  dem  angeblich  mit  ganz 
neuen  PMgenschaften  ausgerüsteten  chemischen  Produkt  wenig, 
daß  Lust  und  Unlust,  die  in  ihm  unt«r-  und  aufgegangen  sein 
sollen,  nichtsdestoweniger  ihre  physische  Reaktion  unverändert 
beibehalten.  Das  Lustelement  der  Komik  ruft  Lachen,  das  Un- 
lnstelement ein  Verziehen  des  Gesichts  und  die  bekannten,  oft 
scherzhaft  gesteigerten  Interjektionen  hervor.  Angesichts  des 
Krhabenen  und  Verehrten  leuchten  die  Augen  und  verklären  sich 
die  Züge,  aber  zugleich  tritt  die  Atemspannung  ängstlicher  Er- 
wartung ein,  und  zuweilen  zeigen  sich  die  Symptome  der  Furcht 
noch  deutlicher,  wie  bei  jenem  Knaben,  der  nach  Kobert  Schn- 
manns  Bericht  beim  Anhören  des  ersten  Satzes  der  C.-moll-SlB- 
fonie  sich  an  ihn  anklammerte.  Die  Wahrnehmung  physiolo- 
gischer Vorgänge  kann  die  Selbstbeobachtung  nicht  ersetzen, 
aber  ergänzen,  und  hier  spricht  sie  deutlich  genug  für  einen  nn- 
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veränderten  Fortbeatend  des  Lust-  nnd  Unlnstelements  der  Misch- 
^efuhle. 

Immerhin  deutet  die  Unmöglichkeit  der  Analyse  bei  den 
Mischgefühlen  auf  eine  viel  eugere  Verbindung  hin,  als  sie  bei 
der  bloßen  Gefühlsmischung  besteht.  Und  nun  erhebt  sich  die 
Frage,  worauf  beruht  jene  festere  Verknüpfung,  und  von  welchen 
Bedingungen  ist  sie  abhängig? 

Den  Hauptpunkt  hat  bereits  Lehmann  mit  gi-oßer  Schärfe 
und  Ausführlichkeit  hervorgehoben.  Er  hat  gezeigt,  daß  die  Ge- 
fühle sich  um  so  vollständiger  verflechten,  je  mehr  die  Vor- 
stellungen, an  denen  sie  haften,  sich  zn  einem  Ganzen  zusammen- 
schließen. M  Die  Eindrücke  eines  Gastmahls  und  gleichzeitiges 
Zahnweb  sind  zwei  getrennte  Vorstellangskreise,  darum  ist  auch 
die  Lust  des  ersteren,  die  Unlnst  des  letzteren  leicht  zu  unter- 
scheiden, und  diese  Gefühle  stören  sich  und  führen  einen  Kampf 
miteinander,  der  in  ihrem  beständigen  Alternieren  zum  Ausdruck 
kommt.  Bei  den  Mischgefühlen  dagegen  beruht  Unlust  und  Lust 
nicht  nur  auf  demselben  Objekt,  sondern  meist  sogar  auf  der- 
selben Seite  und  Eigenschaft  des  Objekts;  so  beim  Komischen 
auf  seiner  Nichtigkeit,  beim  Erhabenen  auf  seiner  Größe.  Am 
deutlichsten  wird  der  Zusammenhang,  wo  sich  der  Übergang  von 
Gefühl  smis(;hung  zum  Mischgefühl  erst  vor  unseren  Augen,  als 
Folge  des  Zusammenschlusses  der  Vorstellungen  vollzieht.  Wenn 
Nora  mit  dem  Bewußtsein,  daß  sie  sich  werde  das  Leben  nehmen 
müssen,  vor  ihrem  Manne  die  Tarantella  tanzt,  so  werden  wir, 
wenn  bei  ihr  überhaupt  von  Freude  die  Bede  sein  kann,  nur 
eine  Geflihlsmischung,  einen  Widerstreit  der  Gefühle  annehmen 
können;  die  zeitweilig  aufleuchtende  Lust  wird  durch  die  immer 
wieder  hervorbrechende  Sorge  beständig  unterdrückt  Wäre  sie 
genial  veranlagt,  so  könnte  sie  sich  vielleicht  vergegenwärtigen, 
eine  wie  seltene,  unheimlich  schöne  Situation  es  doch  sei,  zu 
tanzen  und  dabei  zu  wissen,  daß  man  morgen  tot  sei,  und  sie 
könnte  diese  Lage  mit  einer  raffinierten,  überreizten,  wilden 
Lustigkeit  genießen,  die  gerade  dem  Stachel  der  inneren  Qual 
ihre    Intensität   verdankte.      Aus    den   sich    störenden    Gefühlen 

')  Lehmtiiin,  „Hmtptge setze"  S.  238ff. 
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Wären  solche  geworden,  die  sich  steigern  and  verbinden,  am  der 
GefUblsmischung  ein  Misctagefuhl,  und  dieser  Umschwung  wire 
die  Folge  davon,  daß  die  Vorstellungen  des  Selbstmordes  und  der 
Tarantella  nicht  mehr  beziehungslos  nebeneinander  hergehen, 
sondern  in  einen  Gegensatz  gebracht  nnd  dadnrcb  in  einen  zn- 
sammenhängenden  Gedanken  verschmolzen  worden  sind.  Nor 
dann  kann  das  Tanzen  auf  einem  Vulkan  eine  Lust  sein,  wcdd 
beides,  Tanz  und  Vulkan,  als  Kontrast  gedacht  werden. 

Sibbem  glaabt  noch  eine  zweite  Bedingung  für  das  Entstehen 
der  Mischgeftthle  feststellen  zu  können.  Er  definiert:  „Ein  ge- 
mischtes Gefühl  ist  ein  solches,  in  welchem  sich  etwas  Unange- 
nehmes, Unbefriedigendes,  Hemmendes  oder  Niederschlftgendes 
findet,  aber  so,  daß  gerade  hierdurch  etwas  Belebendes. 
Förderndes,  Befriedigendes  hervorgerufen  wird,  ....  so  daß  mit 
dem  Aufhören  des  einen  auch  das  andere  aufliören  würde."  Das 
eine  Gefühl  soll  also  Ursache  des  anderen  sein.  Diese  Ansicht 
ist,  ebenso  wie  der  anscheinend  ungeteilte  Beifall,  den  sie  ge- 
funden hat,  historisch  begründet.  Wir  sahen  oben,  daß  die  Lust 
am  Wehe  die  erste  Gattung  der  MischgefUhle  war,  die  in  den 
Gesichtskreis  der  Dichter  und  Psychologen  trat.  Gerade  bei  ihr 
aber  trifft  die  Sibbernsche  Erklärang  zu ;  die  Last  ist  hier  fast 
stets  Betätigungsfreude,  die  entweder,  wie  beim  Lesen  spannender 
Schauergeschichten,  durch  die  aufregende  Unlust  direkt,  oder, 
wie  beim  kühnen,  die  Gefahr  suchenden  Alpinisten,  indirekt  durch 
die  Überwindung  der  Unlnstnrsachen  geweckt  wird.  Aber  beim 
Gefühl  des  Komischen  und  Erhabenen,  der  Lust  am  Verbotenen 
usw.  versagt  jene  Bedingung  ganz  und  gar.  Der  ästhetische  (tc- 
nuß  des  Erhabenen  wird  unmittelbar  durch  die  Vorstellung  des 
Großen  und  Vollkommenen  erreicht,  nicht  aber  durch  den  nnlust- 
vollen  Druck  auf  unser  Selbstgefühl,  den  diese  Größe  nebenbei 
ausübt.  Das  Schaffen  eines  bedeutenden  Talentes  erscheint  viel- 
leicht dem  gewöhnlichen  Leser,  der  es  hoch  über  sich  stehend 
erblickt,  erhaben,  der  noch  Größere  dagegen,  der  gar  keine  Ver- 
anlassung hat,  sein  Selbstgefühl  durch  den  Vergleich  beengt  za 
fühlen,  genießt  es  mit  reiner  ästhetincher  Freude,  beweist  also. 
daß  das  Lustgefühl  hier  sehr  wohl  vom  ünlustelement  zu  iso- 
lieren ist. 
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Freilich,  eine  zweite  BediDg:ung:  fBr  das  Zustandekommen  der 
MischgefQhle  gibt  es  doch:  es  ist  ein  gewisses  Intensitätsver- 
bftltDis  des  Lust-  and  Unlustelements  notwendig.  Doch  die  Er- 
Orterang  dieses  Punktes  verbinden  wir  am  besten  mit  der  ünter- 
scheidDQg'  der  verschiedenen  Klassen  der  Mischgefühle  and  der 
Anfzeigung  ihrer  differenzierenden  Bedingungen. 

Zwei  Gruppen  dieser  Gefühle  treten  so  deutlich  auseinander, 
daß  über  ihre  Trennung  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Die  erste 
besteht  aus  jenen  Gemütsbewegungen,  denen  der  Charakter  des 
Prickelnden  oder  Pikanten,  des  unruhig  Stimulierenden  anhaftet. 
Von  sinnlichen  Gefilhlen  gehören  hierher  diejenigen,  die  durch 
scharfe,  brennende,  saure  oder  bittere  EindrQcke  des  Geschmacks 
und  Haatsinnes  ausgelöst  werden,  die  Lust-Unlustgefühle  des 
Pfeffers,  Senfs,  Alkohols,  P^ssigs,  Biers,  das  Lustgefühl,  das  aus 
der  Reizung  juckender  Hautstellen  entspringt.  Unter  den  Emo- 
tionen der  Wahrnehmung  und  repräsentativen  Vorstellung  sind 
zu  nennen:  die  Lust  an  der  Gefahr  und  am  Kampf,  am  Schreck- 
lichen, Aufregenden,  Bensationellen,  am  Verbotenen,  Cynischen  und 
Lasziven,  am  Irrationalen,  Mystischen,  Geheimnisvollen,  am  Krank- 
haften uod  Dekadenten,  die  Schadenfreude  und  Grausamkeits- 
wollust, endlich  manche  Arten  der  Lust  am  Anmutigen  und  das 
Geföhl  der  Komik. 

Die  zweite  Gattung  trägt  im  Gegensatz  zu  der  vibrierenden 
Unruhe  der  ersten  einen  überwiegend  ernsten,  stillen  Charakter. 
Zu  ihr  zählt  das  Gefühl  der  Verehrung,  des  Heiligen,  der  Religio- 
sität, das  Gefilhl  des  Erhabenen,  Rührung  und  Wehmut,  das  Ge- 
föhl des  Tragischen,  endlich  die  Lust,  die  aus  dem  Kultns  eines 
Kummer»,  eines  „heiligen  Schmerzes"  entsteht. 

Die  Gefühle  der  ersten  Gattung  besitzen  durchgängig  eine 
hohe  Intensität,  sie  gehören  zu  den  heftigsten  Erschütterungen, 
die  das  Gemütsleben  aufweist.  Mau  hat  daher  wohl  mit  Recht 
angenommen,  daß  hier  das  Unlustelement  die  Lust  steigere;  es 
liegt  ein  simultaner  Kontrast  der  Gefühle  vor.  Wenn  man  da- 
gegen diese  Behauptnng  auch  auf  die  ruhigen  Mischgefühle  hat 
ausdehnen  wollen,  so  scheint  mir  Widerspruch  geboten.  Hier  liegt 
höchstwahrscheinlich  eine  gegenseitige  „Hebung"  (im  arithmeti- 
schen Sinne)  der  beiden  Elemente  vor.    Sie  stören  sich  nicht,  wie 
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es  bei  der  GeftthlsmischuDg  der  Fall  ist,  kämpfeD  nicht  mit  ein- 
ander, alternieren  nicht,  sondern  sind  zu  einem  Ausgleich  ge- 
kommen, aber  so,  daß  sie  sich  schwächen  and  ihr  Gebiet  gegen- 
seitig vei-engen. 

Dieser  Schluß  muH  meines  Erachtens  aus  verschiedenen  Be- 
obachtungen gezogen  werden.  Zunächst  besitzen  die  rahigen 
Mischgefühle  durchschnittlich  geringere  Intensität  als  die  prickeln- 
den. Schon  ihre  Ruhe  deutet  darauf,  denn  sehr  energische  Ge- 
mütsbewegungen nehmen  stets  einen  ezzitativen  Charakter  an. 
Allerdings  gibt  es  auch  eine  erregte,  starke  Sentimentalität,  z.  B. 
beim  naiven  Anhören  von  Ruhrstücken,  die  in  der  Wahl  der 
Mittel  nicht  wählerisch  sind,  and  das  Gefühl  der  Verehrung  kann 
sich  zur  Begeisterung  und  Exstase  steigern;  hier  entsprechen 
unsere  „ruhigen"  Mischgefuhle  auch  ihrem  Attribute  nicht.  Die 
Regel  aber  ist,  daß  sie  sich  als  stille,  stimmungsartige  Emotionen 
geltend  machen.  Wo  wir  überhaupt  von  Stimmnngen  reden, 
kommen  uns  die  elegischen  und  andächtigen  zuerst  in  den  Sinn. 
Wenn  die  Behauptung,  daß  das  Gefühl  des  Erhabenen,  Tragischen, 
Heiligen  schwach  sei,  Protest  erregt,  so  liegt  wohl  eine  Ver- 
wechslung vor.  Diese  Gefühle  gehören  zu  den  „tiefsten",  voll- 
kommensten, die  wir  besitzen.  (Den  Eindruck  der  Tiefe  scheint 
ein  Gefühl  auf  unsere  Selbstwahmehmung  zn  machen,  wenn  es 
sich  über  große,  komplizierte  Vorstellungsmassen  ausdehnt,  und 
das  ist  bei  den  genannten  offenbar  der  Fall.)  Das  Erleben  solcher 
Gemütsbewegungen  bedeutet  immer  eine  Weihestunde  und  einen 
Merkstein  in  unserer  Erinnerung,  nicht  anders  wie  die  heftigsten 
Erschütterungen  durch  andere  Gefühle.  Für  unsere  innere  Be- 
wertung wiegt  ihre  Tiefe  die  hohe  Intensität  aufi  und  deshalb 
gelangen  wir  leicht  zn  einer  Überschätzung  ihrer  Stärke.  —  Für 
eine  gegenseitige  Hebung  und  Reduktion  des  Lust-  and  Unlost- 
elements  spricht  ferner  der  verhältnismäßig  neutrale  Charakter 
der  ruhigen  Mischgefühle;  durch  ihn  wurde  Kirchmann  verleitet, 
die  Gefühle  der  Achtung  und  Erhabenheit  als  eine  besondere 
Klasse  den  Lust-  und  Unlustgefuhlen  gegenüberzustellen.  Den 
gleichen  Schluß  dürfen  wir  endlich  aus  ihrer  „Verletzlichkeit" 
ziehen.  Sie  sind  uns,  wie  gesagt,  wert,voll,  und  wir  wünschen 
sie  lange  in  uns  nachklingen  zu  lassen.    Ihrer  geringen  Intensität 
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halber  vermögen  sie  aber  störenden  Eindrücken  und  entgegen- 
gesetzten Gefttblen  nicht  standzuhalten.  Daher  geht  der  von 
ihnen  Beherrschte  mit  mimosenhafter  Empöndlichkeit  allem  ans 
dem  Wege,  viras  sie  vernichten  könnte.  So  zieht  sich  der  An- 
dächtige in  die  Einsamkeit  zurück,  der  dnreh  eine  Tragödie 
innerlich  Erhobene  scheut  sich,  den  Rest  des  Abends  in  heiterer 
Gesellschaft  zu  verleben.  Dem  AVunsche,  den  läuternden  Einfluß 
des  Kummers  nicht  za  verlieren,  entstammt  wenigstens  zum  Teil 
die  Sitte,  die  nach  dem  Ableben  eines  Verwandten  die  Teilnahme 
an  Festlichkeiten  verbietet 

Nach  Lehmann ')  tritt  Steigerung  der  Lust  durch  die  Unlust 
ein,  wo  Gefühle  und  Vorstellungen  sich  sehr  eng  zusammenketten 
und  schwer  analysierbar  sind.  Wo  dagegen  der  Zusammenhang 
loser  ist,  sollen  sich  Lust  und  Unlust  als  positive  und  negative 
Größen  heben.  Allein  die  ruhigen  Mischgefühle  gehören  zu  den 
festesten  der  uns  bekannten  Gefühlsverbiudungen  und  haften, 
wie  oben  gezeigt,  an  völlig  einheitlichen  Vorstellungen.  Wenn 
bei  ihnen  dennoch  eine  „Hebung"  stattfindet,  wird  die  Leh- 
mannsche  Erklärung  für  die  Differenz  der  Gefühlsverhältnisse 
hinfEillig. 

Dagegen  scheint  es  mir  möglich,  eine  andere  Beziehung  her- 
zQstellen.  Die  Art  der  Gefühlsverbindung  hängt  zusammen  mit 
dem  Stärke  Verhältnis  des  Lust-  und  Unlustelements.  Ist  letzteres 
relativ  schwach,  so  steigert  es  die  Lust,  es  entstehen  die 
prickelnden  ilischgefühle.  Wächst  die  Unlust  an,  so  hebt  und 
paralysiert  sie  einen  Teil  der  Lust,  und  wir  erhalten  ruhige 
Mischgefühle.  Vermehrt  sich  die  Unlust  weiterhin,  so  wird  sie 
zu  stark,  um  sich  von  der  Lust  amalgamieren  und  unterjochen 
zu  lassen,  und  wir  erhalten  das  Verhältnis  der  Störung,  der 
altemiei'cnden  Lust  und  Unlust,  der  bloßen  Gefühlsmischung.  So 
ist.  wie  wir  oben  bereits  betonten,  auch  das  Zustandekommen 
der  Mischgefühle  selbst  nicht  nur  von  der  Festigkeit  der  Ver- 
stellungsverknüpfung, sondern  auch  von  der  relativen  Intensität 
der  Unlust  abhängig. 

Das    wirre  zerzauste  Haar  Beethovens,  die  geniale  Unord- 
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nung  seiner  häuslichen  Umg'ebanfif  nnd  Lebensweise,  seine  no- 
praktische  Wettfremdheit  tragen  soviel  dazu  bei,  den  Reiz  seiner 
gew&ltigen  Pei'sfinlichkeit  za  steigern,  daß  diese  Eigentfimlicb- 
keiten  von  zahlreichen  Jüngern  seiner  Knnst  nachgeahmt  werden. 
Die  Unlust,  die  sich  an  diese  Ideinen  Fehler  kettet,  ist  noch 
schwach  genug,  um  sich  zur  Herstellung  prickelnder  MischgefBhIe 
herzugeben.  Dagegen  wirken  Webers  ausdrnckslose,  schlaffe  Ge- 
sichtszüge entschieden  etwas  erkältend  auf  die  Verehrung,  die 
wir  ihm  widmen.  Die  Unlust  ist  hier  stärker,  weil  «ie  sich  an 
eine  wesentlichere  Eigenschaft  anschließt,  nnd  deshalb  tritt  hier 
nicht  Steigerung,  sondern  „Reduktion"  der  Lust  ein.  Angesichts 
der  Unsauberkeit  und  der  unappetitlichen  Manieren  eines  Idea- 
listen ohne  äußere  Kultur,  dessen  reines  Streben  wir  an  sich  b^ 
wundem,  oder  der  Immoralität  eines  charakterlosen  Genies  hegt 
unsere  Sympathie  im  Kampf  mit  innerem  Widerstreben,  eine 
Störung,  ein  wechselnder  Sieg  beider  Gefühle  ist  hier  die  Kegel. 
—  Das  Ringen  mit  einer  ungefügen  Sprachform  bei  Lenau  ond 
Rflckert  erhöht  den  Eindruck  ihrer  Dichtungen  nnd  ist  ästhetisch 
wirksamer  als  die  konfliktlose  Glätte  eines  Platen  oder  Fulda. 
Ernstlichere  Schönheitsfehler,  Geschmacklosigkeiten  oder  falsche 
psychologische  Motivierungen,  pflegen  eine  Störung  der  Lust  durch 
Unlust  zu  veranlassen.  Handelt  es  sich  aber  um  einen  konti- 
nuierlich auftretenden  Mangel,  z.  B.  das  Lispeln  eines  schlechten 
Rezitators,  und  führt  einige  Gewöhnung  dahin,  ihn  minder  auf- 
fällig werden  und  in  der  Vorstellnng&masse  verschwimmen  zu 
lassen,  während  sie  gleichzeitig  seine  Unlust  etwas  dämpft,  so 
entwickelt  sich  ein  ruhiger,  aber  abgeschwächter  Genuß,  eine 
„Hebung"  der  entgegengesetzten  Gefühle,  die  somit  auch  hier, 
was  die  Intensität  der  Unlust  betrift't,  als  Mittleres  zwischen 
Stimulierung  nnd  Störung  der  Lust  erscheint.  — Preßt  man  eme 
juckende  vernarbende  Hautabschürfung  mit  einem  scharfen  und 
harten  Gegenstande  gerade  stark  genug,  um  eine  leichte  Stich- 
enipflndung  hervorzurufen,  so  ist  ein  „pikantes"  WohlgefQhl  die 
Folge.  Bei  stärkerem  Druck  nimmt  die  Lust  ab,  es  entsteht  ein 
ziemlich  neutrales  Gefühl,  das  Produkt  der  Hebung,  das  erst  bei 
verstäikter,  sich  hin  und  her  wendende  Aufmerksamkeit  in  ein 
mühsam   festzustellendes   Oscillieren   zwischen  Lust   und  Unlust 
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Überseht.  Der  Widerspruch  in  den  Anssagen  yerschiedener  Be- 
obachter über  den  Indifferenzpnnkt  des  Gefthls  bei  wachsender 
Intensität  der  Empfindnng,  läßt  sich  vielleicht  dahin  ausgleichen, 
daß  es  Empfindungsstärkeu  gibt,  denen  gegenüber  wir  im  ersten 
Moment  nicht  sagen  können,  ob  sie  angenehm  oder  unangenehm 
sind,  bei  genauerer  Analyse  aber  beide  Geföhle  nebeneinander 
entdecken. 

Wir  müssen  aber  unsere  These  dahin  einschränken,  daß  zwar 
jedem  Übergang  von  prickelnden  Mischgeftthlen  zu  einer  Hebung 
und  von  dieser  zur  Störung  der  Gefilhle  ein  Anwachsen  der  Un- 
Inst  entspricht  (sofern  nicht,  wie  bei  dem  zweiten  der  obigen 
Beispiele,  Isolation  der  Vorstellungen  komplizierend  mitwirkt), 
daß  aber  keineswegs  umgekehrt  durch  Variation  der  Intensität 
der  Unlust  sieb  überall  sämtliche  Formen  der  GefUhlsverhältnisse 
erzielen  lassen.  Manche  Mischungen  eignen  sich  nicht  zur 
Hebung  usw.  Aus  dem  Gefühl  der  Erhabenheit  wird  niemals 
ein  prickelndes  Mischgefühl,  auch  wenn  das  Unlustelement  der 
Furcht  und  Demütigung  zurücktritt  Aus  dem  Komischen  er- 
wächst durch  Steigerung  der  Unlust  niemals  das  Verhältnis  der 
Hebung.  Erreicht  die  Unlust  hier  einen  hohen  Grad,  wie  bei 
unzüchtigen  oder  grausamen  Witzen,  so  schlägt  entweder  das  Ge- 
samtgefahl  in  Mißvergnügen  um,  oder  es  entsteht  äußerlich  ein 
gehemmtes,  süßsaures  Lächeln  und  innerlich  ein  Kampf  getrennter, 
mühelos  zu  analysierender  Lust  und  Unlust.  Die  letztere  kann 
in  solchen  Fällen  schon  deswegen  keine  engere  Verbindung  ein- 
gehen, weil  sie  sich  meist  als  sittliches  Wollen  organisiert  — 
man  findet  es  unrecht,  über  einen  so  schlechten  Witz  zu  lachen, 
und  bemüht  sich  ernst  zu  bleiben  —  und  sich  deshalb  mit  einem 
Kreis  ihr  speziell  eigener,  von  dem  Kest  des  Gedankens  isolierter 
Vorstellungen  von  Zielen  und  Mitteln  umgibt  Wenn  übrigens 
solche  Fälle  von  Gefühlsstörung  beim  Komischen  ziemlich  selten 
sind  auSer  bei  moralisch  sehr  gewissenhaften  Personen,  so  liegt 
das  daran,  daß  gerade  das  Mischgefühl  der  Komik  verhältnis- 
mäßig starke  Unlust  zu  assimilieren  und  sich  dienstbar  zu  machen 
vermag.  Man  denke  an  den  Galgenhumor  und  die  grimmige  Ironie. ') 
')  Wenii  Lippa  („Komik  und  Humor"  S.  4—5)  im  Hinblick  auf  solche 
FäUe  behanptet,  das  Gefühl  der  Komik  könne  bei  jedem  denkbaren  Intensitäu- 
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Da  die  ans  hier  ansschlieBlich  interessierenden  überwiegend 
lustTollen  MischgefUhle  nur  eine  Unlust  von  beschränkter  Inten- 
sität vertragen,  so  werden  manche  Eindrücke,  die  anfangs  eine 
zu  starke  erregen,  erst  durch  den  gefüblsdämpfenden  Einfluß  d»* 
Abstumpfung  für  ein  solches  Mischgefühl  reif  Ein  Beispiel  dieser 
Art  ist  uns  schon  entgegengetreten.  Ein  leicht  anzustellender 
Versuch  ergibt  ein  anderes.  Wenn  man  im  Winter  mit  kalten 
Händen  die  Kante  eines  stark  geheizten  Ofens  berühi-t,  so  empfindet 
man  ein  angenehmes  Wärmegeföhl.  Schreitet  die  Berährung 
gegen  die  Mitte  der  Ofenfläche  fort,  so  steigert  sich  die  Lnsl 
mit  der  zunehmenden  Wärme.  Wird  der  Punkt  erreicht,  wo  sich 
leise  Stichempfindmigen  einstellen,  so  schnellt  die  Lastkurve,  dank 
der  leichten,  stimulierenden  Unlust,  hoch  empor,  es  entsteht  ein 
kräftiges,  prickelndes  Mischgefühl.  Faßt  man  dann  eine  noch 
heißere  Stelle  an,  so  wird  der  Schmerz  zu  stark  und  das  Gefühl 
schlägt  in  Unlust  um.  Ist  aber  diese  Stelle  nicht  übermäßig 
erhitzt,  und  halten  wir  die  Berührung  einige  Zeit  aus,  so  kann 
sich  dank  der  Abstumpfung  bald  eine  neue,  nunmehr  noch 
stärkere  pikante  Lust  einstellen.  Im  Sommer  habe  ich  derartige 
Mischgefühle  nicht  wieder  feststellen  können,  vermutlich,  weil  die 
Lust  an  der  Wärme  zu  gering  war,  um  sich  die  Unlust  zu  amal- 
gamieren.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  Lehmann  bei  seinem 
Versuche,  das  Überschlagen  des  Gefühls  in  Unlust  durch  Ein- 
tauchen der  Hand  in  Wasser  von  steigender  Temperatur  zu  prüfen, 
den  geschilderten  Erscheinungen  nicht  begegnet  sein. ')  —  Ähn- 
verhältnia  der  dariu  eingehenden  Element«  bestehen,  kSnoe  sich  einer  Ltut 
oder  Uulnst  beliebig  nähern,  so  kollidiert  diese  Ansicht  mit  vielen  ErfahrnngeD. 
Jedes  Läcberliclte  kann,  wenn  man  das  Unlastmonient  steigert,  in  ein  Treariges 
umschlagen.  Ein  Betrankener,  der  die  Lichter  einer  heranbransenden  Loko- 
motive für  die  zornigen  Angen  seiner  Frau  hält  nnd  sie  demgemSO  apostro- 
phiert, ist  komisch.  Liegt  er  dabei  seibat  auf  den  Schienen,  so  vergeht  nn» 
das  Lachen,  Das  VerEweiflungslachen  des  Untergehenden,  das  Lipps  für  leine 
Anschaaung  geltend  macht,  ist  eine  so  seltene,  für  den  gewöhnlichen  Beob- 
achter Bü  unkontrollierbare  Erscheinung,  daß  es  schwerlich  geeignet  sein  kun, 
eine  psychologische  Theorie  zu  stützen.  Betont  doch  Lipps  selbst  an  einer 
anderen  Stelle  (a.  a.  0.  S.  63i  mit  Recht,  daß  aus  dem  äußeren  Symptom  des 
Lachens  allein,  ohne  innere  Wahrnehmung,  nicht  auf  das  Vorhandensein  des  Ge- 
fühls der  Komik  geschlossen  werden  darf. 

')  A.  a.  0.  S.  178. 
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liehe  Veränderungen  unseres  Gefühlslebens  spielen  mit,  wenn  uns 
Bier  oder  mit  Essig  oder  Pfeffer  gewürzte  Speisen  anfangs  wider- 
streben, um  uns  später  desto  besser  zn  munden.  Die  Betätigungs- 
Inst  der  Sinne  gegenäber  starken  Reizen  wird  zuei-st  nieder- 
gedrückt dnrch  die  Unlust  des  bitteren  und  sauren  Geschmacks, 
der  brennenden  Hautreize.  Tritt  Abstumpfung  ein,  so  gewinnt 
die  Lnst  nicht  nnr  die  Oberhand,  sondern  zwingt  die  Unlust  sogar 
zur  Rolle  des  stimulierenden  Elements.  Erleichtert  wird  ihr  dieser 
Sieg  durch  die  Bundesgenossenschaft  der  Gewährung.  Allerdings 
pflegt  diese  nicht  ohne  weiteres  Lust  hervorzurufen,  Was  uns 
durch  langen  Gebrauch  zum  Bedürfnis,  zur  „lieben  Gewohnheit" 
geworden  ist,  läßt  uns,  wenn  es  uns  in  üblicher  Weise  zu  Gebote 
steht,  indiflferent.  Wenn  es  uns  aber  einmal  fehlt,  erregt  es  Un- 
lust und,  sobald  wir  es  nunmehr  wieder  erlangen,  reaktive  Lust. 
80  kann  es  kommen,  daß  Eindrücke,  die  von  Hause  aus  rein 
unlustvoll  sind,  sich  doch  späterhin  gelegentlich  zur  Erregung 
lustvoller  MischgeiUhle  hergeben.  Ärger  und  Sorge  kann  zum 
Bedürfnis  werden,  und  das  Fehlen  einer  noch  so  einförmigen 
Berufsarbeit  wird  am  Anfang  der  Ferien  von  vielen  mit  Unbehagen 
empfunden.  Hat  man  endlich  wieder  eine  schöne  Gelegenheit, 
verdrießlich  und  unzufrieden  zu  sein,  sitzt  man  zum  erstenmal 
wieder  Über  dem  gewohnten  Akteuhanfen,  so  ist  ein  allerdings 
nur  flüchtiges  lustvolles  Miscbgefühl  die  Folge.  —  Auf  Ab- 
stumpfung der  Unlust  beruht  es  femer,  daß  dem  blasierten 
Menschen  mit  abnorm  herabgesetzter  Empfindlichkeit  selbst  das 
Kranke,  Perverse,  Angefaulte,  eine  eigentümlich  prickelnde  Be- 
friedigung: gewährt,')  deren  Lustelement  wohl  in  der  Freude  am 
Originellen,  von  der  Regel  Abweichenden  besteht.  Gerade  dieser 
Pimkt  ist   für  die  historische  Rolle  der  Mischgefühle  bedeutsam. 

Auch  die  Abstumpfung  der  Lust  und  das  damit  meist  ver- 
bundene Hinzutreten  der  Unlust,  des  Überdrusses  möge  uns  gleich 
bei  dieser  Gelegenheit  beschäftigen!  Namentlich  eine  Frage  wird 
uns  weiterhin  interessieren,  die  in  der  psychologischen  DLikussion 
bisher  nur  selten  berührt  worden  ist:  die  Frage  nach  den  Arten 
der  Lust,  die  der  Abstumpfung  und  der  Überwältigung  durch 
Überdruß  am  meisten  und  am  wenigsten  ausgesetzt  sind. 

')  Lipps,  „Vom  Fühle»,  Wolleu  und  Denken"  S.  166. 
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Basch  abgestumpft  werden  einfache,  langsam  dagegen  kom- 
plizierte Vorstellungen. ')  Sinnenlust  ist  vergänglich ,  geistige 
relativ  dauernd.  Eine  Goethesche  Dichtung,  ein  Brahmssches 
Lied  kann  uns  unser  Leben  lang  in  immer  gleicher  Schünbeit 
begleiten,  ein  leichter,  zuerst  sehr  anmutender  Schwank  erscheint 
schon  bei  der  zweiten  Aufführung,  der  wir  beiwohnen,  fade,  eine 
Operettenmelodie  nach  mehrmaligem  Hören  unerträglich. 

Ebenso  haben  starke  Eindrücke  und  Ge^hle  der  Abstumpfung 
gegenüber  viel,  schwache  dagegen  wenig  zuzusetzen.  Fade,  reiz- 
lose  Speisen  kann  man  nicht  längere  Zeit  ertragen;  Viele,  die  es 
versucht  haben,  zu  vegetarischer  Kost  überzugehen,  sind  an  dieser 
Klippe  gescheitert.  Die  kindliche  harmlose  Schreibweise  der 
optimistischen  Idylliker  des  18.  Jahrhunderts  läßt  man  sich  vor- 
ftbergeheiid  gern  gefallen,  reichlich  genossen  wirkt  sie  anf  de» 
heutigen  Geschmack  abstoßend.  —  Teilweise  aufgehoben  wird 
diese  Beziehung  durch  den  Umstand ,  daß  wir  von  manchen 
stärkeren  und  seltenen  Eindrücken  bestimmte  Gefühle  erwarten, 
daß  sie  speziell  zu  dem  Zwecke  da  sind,  solche  zu  erregen,  und 
daß  daher  bei  ihnen  schon  ein  relativ  geringes  Maß  von  Ab- 
stumpfung Enttäuschung  und  Überdruß  herbeiführt.  Deshalb 
sehen  wir  uns  nur  Kunstwerke  und  kunstgewerkliche  Erzeug- 
nisse über,  nicht  aber  einen  einfachen  hölzernen  Stuhl  oder  Tisch, 
der  gar  nicht  ästhetisch  zu  wirken  beabsichtigt,  und  deswegen 
sind  es  neben  den  faden  und  weichlichen  Speisen  vor  allem  die 
Delikatessen,  von  denen  wir  leicht  zu  viel  bekommen,  während 
sich  Schwarzbrot  oder  KartofiTeln  für  unseren  Geschmack  immer 
gleich  bleiben. 

Endlich  sind  der  Abstufung  und  dem  Überdruß  in  besonders 
hohem  Maße  jene  Gefühle  ausgesetzt,  die  wir  als  weiche  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Sie  sind  keineswegs  mit  den  schwachen  identisch; 
es  gibt  eine  starke  Liebe,  eine  heftige  Kührung.  Auch  von  süß- 
lichen Speisen,  elegisch-sanften  Melodien  in  Moll,  sentimentalen 
Dichtungen,  himmelblau-rosenroten  Frühlingsbüdem  ist  es  schwer, 
ganze  Kollektionen  zu  verdauen. 

Die  prickelnden  MischgefUhle  stumpfen  sich  im  allgemeinen 

')  Lehniftnn,  a.  a.  0.  S.  185. 
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nicht  leicht,  nnd  jedenfalls  toq  allen  Gefühlen  am  spätesten  ab, 
denn  sie  sind  stark,  scharf  nnd  hart.  Auch  gibt  ihnen,  wie  wir 
sahen,  die  Abstumpfung,  die  anderen  Gattungen  der  Lust  nur 
Schaden  bringen  kann,  unter  Umständen  neue  Nahrung.  Aller- 
dings kann  zuweilen  gerade  die  Heftigkeit  dieser  Gefühle  der 
allgemeinen  Empfänglichkeit  gefährlich  werden;  in  raffinierten, 
pikanten  Gefühlen  zu  schwelgm,  führt  am  sichersten  znr  völligen 
Blasiertheit 

Eine  vollständige  Psychologie  der  Mischgefühle  zu  bieten  ist 
an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  ja  nur  nm  eine  Vorbereitung  psycho- 
logisch-historischer Betrachtangen  handelt,  unmöglich.  Manche 
wichtige,  einschlägige  Frage  müssen  wir  daher  unbeantwortet 
lassen,  so  vor  allem  diejenige  noch  der  Existenz  und  Beschaffen- 
heit überwiegend  unlostvoUer  MischgefUhle.  Aach  auf  eine  Analyse 
der  einzelnen  gemischten  Emotionen,  auf  den  Nachweis  der  in 
ihnen  enthaltenen  Lust  nnd  Unlustelemente  muß  im  allgemeinen 
verzichtet  werden.  Er  würde  sich  zu  einer  vollständigen  Ästhetik 
der  „konflikthaltigen  Modifikationen  des  Schönen"  answachsen, 
ohne  doch  etwas  anderes  zu  beweisen,  als  daß  die  oben,  auf  S.  39 
angegebenen  Gefühle  wirklich  Lust  und  Unlust  nebeneinander 
enthalten,  und  das  lehrt,  wie  mir  scheint,  bei  manchen  von  ihnen 
die  unmittelbarste  Selbstwahrnehmung,  bei  anderen  geht  es  schon 
aus  den  bisherigen  Erörterungen  hervor. 


VII. 

Die  Hegemonie  der  priokelnden  Hisohgefühle 
in  unserer  Zeit 

Für  das  VerstÄndnis  des  gegenwärtigen  Zeitgeistes  wird  die 
Psychologie  der  Mischgefülde  in  mehrfacher  Hinsicht  wertvoll. 
Mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  erkennen,  daß  wir  heute,  namentlich  in 
ästhetischer  Beziehung,  eine  gewisse  Hypertrophie  der  prickelnden 
MischgefHhle  aufweisen,  während  die  ruhigen  bei  uns  schwächer 
entwickelt  sind  und  eine  geringere  Rolle  spielen  als  bei  früheren 
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Generationen.  Diese  Wandlang,  die  sich  übrigens  wahrscbeinllch 
nicht  in  der  gesamten  Kulturmenschheit,  sondern  nnr  in  den 
Zentren  und  bei  den  Hauptvertretern  des  modernen  Geistes  voll- 
zogen hat,  wird  erklärlich  als  Ergebnis  der  soeben  dargestellten 
Unterschiede  der  Gefühlsabstumpfung. 

Schon  bei  den  Ästhetischen  Elementargefuhlen  ist  eine  Hin- 
wendung der  Gegenwart  zu  pikant  wirkenden  Reigen  unverkenn- 
bar. Die  Disharmonie  ähnlicher,  im  Spektrum  nahe  benachbarter 
Farben  galt  ehedem  als  ästhetisch  uubranchbar,  diejenige  der 
Töne  wurde  teils  als  bloße  Vorbereitung  einer  lustvoUen  Anf- 
lösung ,  teils  als  Äusdrucksmittel  der  Qual  and  V^erzweiflnog 
benutzt.  Heute  werden  namentlich  Blau  und  Grün  mit  Vorliebe 
nebeneinander  gestellt,  und  man  erzielt  damit  den  Eindruck  einer 
heiter  und  anregend  wirkenden  Anmut.  Gehäufle,  spät  aufge- 
löste Disharmonien  des  Klanges  hat  vielleicht  zuerst  Chopin 
systematisch  angewendet,  und  heute  treibt  ein  großer  Teil  unserer 
modernen  Komponisten  einen  Kultus  mit  ihnen,  der  dem  Ausdrucks- 
bereich  der  Musik  eine  neue  Provinz  erobert  hat  Auch  hier  ge- 
wahren wir,  namentlich  bei  Orieg,  daß  die  Disharmonie  sich  vor- 
trefflich zur  Erregung  von  Gefühlen  der  Anmut  eignet.  Immer 
aber  ist  ihren  Wirkungen  da,  wo  sie  nicht  bloß  Vorbereiterin, 
sondern  Vorstellungsbasis  der  Lust  ist,  ein  gewisser  prickelnder 
Reiz  und  eine  schneidende  Schärfe  eigen,  ähnlich  dem  Gefühl, 
das  uns  überkommt,  wenn  wir  von  einem  erfrischenden,  aber  eisig 
kalten  Luftzug  angeweht  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  an  Wahrnelinmngen  und  reproduzierte 
Vorstellungen  geketteten  Gefühle  ist  die  gewaltig  gesteigerte 
Empfiln  glich keit  unserer  Zeit  für  den  Witz  die  auffälligste  der 
hierher  gehörenden  Erscheinungen.  Eine  gleich  ausgebreitete 
komische  Tagesliteratur  hat  sicherlich  noch  nie  zuvor  existiert. 
Die  Witzblätter  schießen  wie  Pilze  aus  der  Erde,  die  Ankün- 
digungen der  Lustspiel-,  Schwank-  und  Operettentheater  füllen 
ganze  Druckseiten  unserer  Zeitungen.  Wird  der  Kultnrhistoriker 
der  Zukanft,  dem  diese  Dokumente  vorliegen,  noch  verstehen 
können,  wie  tiefernst,  krisen-  und  konfliktreich  unsere  Zeit  ge- 
wesen ist?  Noch  deutlicher  aber  wie  in  dem  quantitativen  An- 
wachsen   der  Komik    zeigt  sich   die   Tendenz    zum   prickelnden 
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Mischgefiihl  in  ihrer  Art.  Der  „gepfefferte"  ironische  and  laszive 
Witz  überwiegt,  bei  dem  sich  die  Schmerzlust  der  Komik  mit 
deijenigen  der  Zerstörung,  der  Verachtung  und  des  Verbotenen 
vereinigt.  Der  barmlose  Humor  der  „Fliegenden  Blätter"  weicht 
vor  dem  Zynismus  des  „Simplicissimus"  und  der  rücksichtslosen 
Schnodderigkeit  der  „Lästigen  Blätter"  zurück.  D^egen  ver- 
zieht«! die  Gegenwart  zumeist  auf  die  gemilderte  Komik,  auf 
Humor  im  engeren  Sinne.  Er  fügt  den  Gefühlen  der  Komik  einen 
Zusatz  von  Liebe  und  Sympathie  mit  dem  Verspotteten  bei  und 
dämpft  durch  dieses  weiche  Gefühl  die  Schärfe  und  Härte  des 
pikanten  Miscbgefülils.  Femer  werden  alle  Elemente  der 
komischen  Gemütsbewegung  durch  die  Zärtlichkeit,  mit  der  sich 
der  Humor  des  Objektes  annimmt,  reduziert.  Die  Nichtigkeit 
desselben  erscheint  entschuldbarer,  weckt  infolgedessen  weniger 
Unlust,  andererseits  weniger  Überlegenheitslust,  und  der  ganze 
Kontrast  zwischen  dem  Nichtigen  und  Bedeutenden,  aus  dem  die 
t'berraschung  und  das  sich  anschließende  komische  Lösungs*  und 
EntladuDgsgefiihI  entsteht,  wird  flacher.  Im  Vergleich  mit  den 
anderen  Gattungen  des  Lächerlichen  erscheint  somit  der  Humor 
milder  und  minder  intensiv,  stimmungsartiger.  Daher  liegt  er 
unserer  auf  das  Scharfe  und  Gewürzte  ausgehenden  Zeit  nicht, 
wir  haben  keinen  Reuter  und  Dickens  mehr,  sondern  nur  noch 
den  Satyriker  Daudet,  den  Zyniker  Hartleben,  und  wo  wir,  wie 
im  „Jörn  Uhl",  auf  wirklich  reinen  Humor  stoßen,  mutet  er  uns 
wie  eine  Seltenheit,  wie  das  Wiederaufleben  einer  vergessenen 
Kunst  an.  Da  für  höhere  ästhetische  Wirkungen  unter  den 
Gattungen  der  Komik  fast  nur  der  Humor  in  Frage  kommt,  so 
erklärt  es  sich,  daß  die  Gegenwart  trotz  ihres  ausgebildeten  In- 
teresses für  das  Lächerliche  doch  nicht  imstande  ist,  in  gleichem 
Maße  wie  frühere  Zeiten  eine  komische  Literatur  in  großem 
Stile  hervorzubringen. 

Die  Zeittendenz  zum  Sensationellen,  Aufregend-Gräßlichen 
hat  durch  die  Bundesgenossenschaft  der  Presse  und  Reklame 
ihren  Siegeszug  Ober  die  Kulturwelt  angetreten.  Auffallend  ist 
es,  daß  hier  die  Hinneigung  zum  prickelnden  Gefühl  gerade  die 
Massen  und  die  vom  „modernen"  Geiste  minder  beeinflußten 
angelsächsischen    Völker    ergriffen   hat,    während   sich    bei    den 
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eig«nüich«n  Tr&gern  dieses  Geistes,  d&nk  dem  reTolUeresdeD 
;nten  Geschmack,  eine  extreme  G^:enbewegiing  herao^ebildet 
hat.  So  geht  der  gebildete  Deutsche  dem  Elatschblatt  ängstlich 
aus  dem  Wege  und  hat  sich  eine  Reihe  Tomehmer  Zeitungen  g«- 
zUchtet,  die  durch  fachmännische  Trockenheit  das  Wesen  der 
Tagespresse  zn  verleugnen  streben.  In  der  Literatnr  entwickelt« 
sich  eine  Nervosität  gegenüber  dem  Effekt,  die  ihren  beredten 
Ausdruck  findet  in  dem  Bekenntnis  eines  hervorragenden  Kritikers, 
es  ergreife  ihn  stets  eine  Beklemmung,  wenn  er  auf  der  Bahne 
mit  einem  Revolver  hantieren  sehe,  er  ttkrchte  stets,  das  Ding 
könne  losgehen.  Ein  rein  psychologischer  Boman  ohne  Handinnp. 
eine  Dramatik  auf  Sammetscbuhen  war  die  Folge,  eine  Dichtnn^. 
deren  Gröfie  die  feinsinnigste  Vertiefung  in  Charaktere  nnd 
Stimmungen  bildet,  die  aber  an  Unvolksttimlichkeit  leidet,  leicht 
Kliquen-  und  Fachkunst  wird  und  das  geistige  Leben  der  ganzen 
Nation  weder  zn  bereichem  noch  im  Kampfe  widerstandsfahi^r 
zu  machen  vermag.  Immerhin  ist  es  eine  rühmliche  Erscheinung, 
daß  hier  ein  ideales,  ästhetisches  Bedürfnis  einer  Oberaus  starken 
Kichtung  des  Zeitgeistes  Halt  geboten  hat. 

Die  Lust  am  reizvoll  Regellosen  und  Unsystematischen,  am 
kapriziös  Unlogischen  und  Irrationalen,  am  Unheimlichen,  Mysti- 
schen und  Geheimnisvollen  —  Gattungen  des  pikanten  Mischge- 
fiihls,  die  nicht  identisch  sind,  sich  aber  fast  stets  in  die  Hände 
arbeiten  —  empörte  sich  schon  bei  Hamann  gegen  die  nöchteme. 
abgezirkelte  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts.  Und  sie  hat  diese 
historische  Mission  beibehalten  und  setzt  noch  heute  ihren  Kampf 
gegen  Wissenschaft  und  kalte  Vernunft  fort,  indem  sie  gerade 
solche  Kreise  dem  Zeitgeiste  tributpflichtig  macht,  die  ihm  sonst 
nicht  nur,  wie  die  Freunde  des  Sensationellen,  verhältnismäßig 
fernstehen,  sondern  ilim  geradezu  widerstreben.  So  verstärkt  die 
Tendenz  zur  Mystik  den  religiös-kirchlichen  Rückschlag,  zu  dem 
das  Herz  der  Menschheit  sich  durch  die  metaphysische  Indifferenz 
der  Vertreter  naturwissenschaftlicher  Weltanschauung  gezwungen 
sieht,  und  schärft  die  Waften  zu  jenem  Kampf  gegen  die  Intellek- 
tuellen, der  sich  in  Frankreich  sogar  auf  das  politische  Gebiet 
übertragen  hat,  und  allem  Spiritismus  und  M^underglauben  der 
Zeit  liegt  sie  wesentJich  zugrunde.    Daher  der  spielerige  Cha- 
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rakter,  den  diese  Bestrebungen  namentlich  in  vornehmen  Kreisen 
annehmen,  und  der  beweist,  daß  ihnen  nicht  reale  Furcht  und 
Hoffnung,  sondern  nur  die  Lost  am  angenehmen  Gruseln  Kraft 
Terleibt.  Dem  dflsteren  Aberglauben  der  Vei^angenheit  gegen- 
abergestellt,  würde  die  Mehrzahl  der  heutigen  Spiritisten  rasch 
ihr  aufklärerisches  Herz  entdecken;  da  aber  im  hellen  Tages- 
lichte der  Gegenwart  das  Gespenst  ein  gar  nngeiäbrliches  Wesen 
geworden  ist,  so  gelallt  man  sich  in  dem  Gedanken,  dafi  „viel- 
leicht, möglicherweise"  doch  unter  der  Oberfläche  der  sinnen- 
fälligen Erscheinung  ein  Etwas  verborgen  sei,  von  dem  sich 
unsere  Schulweisheit  nichts  träumen  läfit.  —  Keineswegs  ent- 
ziehen sich  aber  die  modern  gesonnenen  Anbänger  der  Aufklärmig 
dem  Reize  des  Mystischen  ganz,  nui-  genießen  sie  ihn  auf  künst- 
lerischem Gebiete,  wie  sich  denn  bei  vielen  Gelegenheiten  die 
Wahrheit  des  David  Strauß'schen  „neuen  Glaubens"  darin  zeigt, 
daß  wir  Gefühlsbedürfnisse,  die  sich  ehedem  religiös  auslebten, 
gegenwärtig  sich  ästhetisch  befriedigen  sehen.  Jede  Literatur- 
scbicbt  der  Gegenwart  hat  ihre  Gattung  des  Geheimnisvollen  für 
sich,  die  niederste  den  Wilkie-Collinsroman  mit  unerhört  ver- 
borgenen and  verwickelten  Verbrechen  und  Ränken,  die  etwas 
höher  stehende  französische  Tagesliteratur  den  Mythos  vom  rätsel- 
haften, nie  zu  ergründenden  Weibe,  die  hohe  und  ernste  lite- 
rarische Knust  endlich  den  Symbolismus,  Wenn  bei  Zola  soziale, 
wirtschaftliche  und  psychische  Mächte  sich  in  willensbegabte, 
tückisch  bestialische,  verderbensinnende  Dämonen  verwandeln,  so 
scheint  es  fast,  daß  der  uralte  Trieb  der  Menschheit,  Naturkräfte 
zu  verlebendigen,  hier  auf  geistig-historischem  Gebiete  wieder 
aufwache;  nur  handelt  es  sich  auch  bei  dieser  Erscheinung  nicht 
mehr  um  eine  Wirkung  der  realen  Furcht,  sondern  der  Lust  am 
Mystischen.  —  Die  Neigung  zum  Regellosen  findet  ferner  in  der 
Pflege  der  kapriziösen,  auf  Durchbrechung  der  (Gleichmäßigkeit 
beruhenden  Gattung  des  Anmutigen  ihren  Ausdruck:  daher  der 
Jugendstil,  die  Van-der-Velde'sche  Linie  mit  ihrer  koketten  Ab- 
rnptheit,  das  Wiederaufleben  des  Rokoko.  Freilich  zeigt  sich  die 
früher  besprochene  Tendenz  der  Gegenwart  zum  extremen  Wechsel 
und  zur  Selbstnegation  auch  auf  diesem  Gebiete;  man  umgibt 
sich  auch  mit  steifstem  Empire  und  bevorzugt  in  der  stilisierenden 
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Zeichnung  parallele  Linien  und  kongruente  Tulpen.  Doch  wird 
Niemand  den  Eindruck  haben,  daß  diese  gemessene  Würde  und 
gesuchte  Kindlichkeit  tatsächlich  der  Stimmungsausdruck  unserer 
ästhetisch  empfindenden  Kreise  sei,  denen  sonst  Grandezza  nnd 
Naivität  gleich  unsympathisch  oder  lächerlich  zu  erscheineu 
päegen.  Wir  haben  hier  vielmehr  in  anderer  Form  die  Lust  am 
Unlogischen,  absichtlich  Widerspruchsvollen,  eine  Art  Maskerade 
der  Zeit  vor  sich  selbst.  Endlich  könnte  man  in  diesem  Zq- 
sammenhange  denken  an  ihre  schon  erwähnte  aphoristische  Arbeits- 
weise in  der  Wissenschaft,  an  die  Verdrängung  des  Buches  durch 
den  Zeitschiiftenaufsatz,  an  die  Abneigung  gegen  alles  System- 
bauen.  Doch  hängen  diese  Erscheinungen  wohl  eher  mit  anderen 
Faktoren  zusammen,  vor  allem  mit  der  konkret-empirischen  Kich- 
tung  des  Denkens  nnd  der  ÜberschUttung  des  lesenden  Publikums 
mit  wissenschaftlichen  Produktionen,  die  dazu  führt,  ihm  nur 
kurze,  leicht  zu  bewältigende  Darlegungen  zu  unterbreiten. 

Daß  der  Mensch  sich  mit  einer  gewissen  schmerzlichen  Lnst 
in  den  Gedanken  seines  Todes  und  Unterganges  vertiefte,  ganz 
abgesehen  von  der  Sehnsucht  nach  Erlösung  von  Qual  und  Alter. 
dürfte  ein  gemeinsamer  Zug  der  Melancholie  aller  Zeiten  gewesen 
sein.  Dagegen  war  es  ansch,einend  der  Gegenwart  vorbehalten, 
auch  den  widei'wärtigen  Vorstufen  der  Zerstörung,  der  Krankheit 
und  Entartung  ein  abnormes  prickelndes  Vergnügen  abzuringen. 
Nur  eine  weitgehende,  die  Unterjochung  der  Unlust  ermöglichende 
Abstumpfung  konnte,  wie  wir  sahen,  ein  derartiges  Resultat 
zeitigen  und  die  stimulierten  Mischgefüble  um  ihre  merkwürdigst« 
Gattung  bereichern.  Es  sei  gestattet,  für  diese  dekadeute  Stim- 
mung, die  dem  gesund  empfindenden  Menschen  wie  ein  Rätset 
erscheint,  einige  Verse  von  Felix  Dörmann  als  bezeichnenden  Be- 
leg vorzuführen: 

„Ich  liebe  die  hektischen,  üchlankeu 

Narziasei)  mit  blutrotem  Mnnd ; 

Ich  liebe  die  Qualgedankeo, 

Die  Herzen,  zerstochen  und  wund. 

Ich  liebe  die  Fahlen  ncd  Bleichen, 

Die  FrMien  mit  mildem  Gesicht. 

Ans  welchen  in  äammendeu  Zeichen 

Verzehrende  Sinneninst  spricht. 
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leb  liebe,  was  Niemand  erlesen, 
Was  Keinem  za  lieben  ^lang, 
Mein  eigTies,  nrinneretes  Wesen 
Und  AJIea,  was  seltsam  und  krank." 

Die  Lust  am  Verbotenen  and  die  ihr  eng  verbündete 
Freude  am  Kampf  bewährt  sich  zunächst  in  der  allgemeinen 
Opposition  unserer  Zeit  gegen  staatliche,  kirchliche,  gesellschaft- 
liche Autoritäten.  Natürlich  geht  diese  Bewegung  überwiegend 
aus  anderen,  ernsthafteren  Motiven  beiTor,  aus  der  Aufklömng, 
dem  Bingen  nach  Freiheit  und  individueller  Entwicklungsmöglich- 
keit. Daß  aber  der  Kampf  doch  auch  um  des  Kampfes  willen 
geführt  wird  und  die  prickelnde  Lust  am  l'nerlaubten  mitwirkt, 
darauf  deuten  mancherlei  nicht  eben  erfreuliche  Erscheinungen; 
zunächst  die  Neigung  sozialistischer  Parteien,  ihren  revolutionären 
Charakter  auch  da  beizubehalten,  wo  der  schwächer  werdende 
(legendruck  dies  gar  nicht  mehr  erfordert,  der  Widerstand  gegen 
den  Bevisionismus  in  Deutschland,  den  Jauresismus  in  Frankreich; 
femer  der  gesucht  scharfe,  publizistische  Stil  und  die  Opposition 
um  jeden  Preis,  sei  es  gegen  die  herrschende  Gewalt  oder  gegen  die 
öffentliche  Meinung,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  Johannes  Scherrs 
und  Maximilian  Hardens  vielfach  durchgesetzt  haben;  endlich  jener 
Bund  zwischen  politischem  Radikalismus  und  Obszönität,  wie  ihn  am 
deutlichsten  der  „Simplicissimus"'  darstellt.  Daß  diese  Verkoppelung 
eine  Errangenschaft  der  Gegenwart  ist  und  nicht  etwa  im  Wesen  der 
üppositionelleo  Gesinnung  begründet,  zeigt  die  Geschichte  der  älteren 
deutschen  Demokratie,  z.  B.  die  fast  puritanisch  gesonnene  Burschen- 
schaftsbewegung.  Der  alte  demokratische  Idealismus  würde  in  der 
Verbindung  jener  beiden  Tendenzen  die  denkbar  schwerste  Kom- 
promittierung  des  Freiheitsgedankens  erkannt  haben.  Wenn  die 
Gegenwart  sie  mit  lächelndem  Behagen  erträgt,  so  zeigt  das,  wie 
ihr  die  poIitiscbkirchUche  Verneinung  vielfach  ein  angenehm 
kitzelnder  Sport  geworden  ist;  kein  Wunder;  daß  dieser  Oppo- 
sition so  leicht  zu  widerstehen  ist.  —  Noch  deutlicher  tritt  die 
Lust  am  Verbotenen  im  Bereiche  der  sexuellen  Sittlichkeit  hervor. 
Eine  laszive  Literatur  und  Kunst  hat  es  stets  gegeben,  aber  neu 
ist,  wenigstens  für  die  letzten  Jahrhunderte  deutscher  Geschichte, 
ihre  universale  und  offizielle  Geltung.    Die  berufensten  Dichter 
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und  Schriftsteller  sind  an  ihr  beteilig;! ;  der  Grundsatz,  auch  in 
der  EuDSt  das  Tier  im  Menschen  nicht  zu  wecken,  wird  als  prüde, 
philiströse,  verlogene  Dezenz  aufgefaßt,  das  volkspädagogische 
Prinzip  gilt  als  Versinken  in  seichter  Familienblattliteratur  „för 
höhere  Tochter",  der  Kampf  gegen  die  fabrikmäßig  betriebene 
pornographische  Kunst  wird  von  den  Wortführern  der  aufge- 
klärten Kreise  mit  Gründen  hintertrieben,  die  darzulegen  scheinen, 
daß  man  die  Geschäftsinteressen  der  Kunsthändler  und  Aosicbts- 
kartendrucker  für  wichtiger  hält  als  die  Gesund-  und  Keinerhaltung 
des  Volkes  und  die  moralische  Schonung  der  Jugend.  —  Gerade 
ein  Vergleich  mit  scheinbar  gleichartigen  Richtungen  früherer 
Zeit  läßt  das  Ungewöhnliche  der  gegenwärtigen  Strömung  hervor- 
treten. Auch  bei  den  Anakreontikem  und  Wieland  war  das 
Laszive  literarisch  hoffähig  und  umgab  sich  mit  einer  Art  Philo- 
sophie, die  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Schwärmerei  und  Sinn- 
lichkeit suchte.  Aber  damals  war  es  dnrchgehends  ein  Mittel  der 
Anmnt,  heute  gefallt  es  sich  vielfach  im  Cynismns;  damals  war 
es  Eigentümlichkeit  einer  einzelnen  Dichtergruppe  inmitten  einer 
sehr  ernsten  Zeit,  heute  ist  es  fast  allgemeines  Bekenntnis  der 
Modernen;  damals  suchte  es  als  Knnstphilosophie  und  Ausdruck 
der  LebensanschanuDg  einen  Platz  an  der  Sonne,  beute  ist  es 
aggressiv.  Und  all  diese  Unterschiede  weisen  auf  die  tiefgreifende 
Differenz  hin.  daß  die  literarische  Laszivität  des  18.  Jahrhnnderts 
im  Dienste  ästhetischer  Zwecke  stand,  während  die  der  Gegen- 
wart der  Neigung  zum  Unerlaubten  entstammt.  —  Ein  innerer 
Zusammenhang  besteht  zwischen  der  Lust  am  Verbotenen  und  der 
auf  das  Komische  gerichteten  Zeittendenz.  Wo  man  sich  über 
eine,  unser  Selbstgefiihl  durch  Ehrfurcht  niederdrückende  Autorität 
hinwegsetzt,  entsteht  Überlegenheits-  und  heiteres  Lösungsgefübl, 
Elemente,  die  dem  Vergnügen  am  Unerlaubten  wie  der  komischen 
Emotion  gemeinsam  angehören  und  sich,  durch  Verbindung  mit 
differenten  Arten  der  Unlust,  gleichzeitig  in  beide  MischgefUhle 
verwandeln  können.  Daher  fordert  politische  Opposition  die  Ent- 
stehung satirischer  Witzblätter,  und  die  Zote,  die  Laszivität  ist 
meist  zugleich  komisch.  Allerdings  ist  dieser  Bund,  wie  schon 
Kraepelin  gemerkt  hat ,  der  Komik  gefährlich,  die  Laszivität 
supplantiert  sie.     Wenn  man  sicher  ist,  durch  den  Reiz  des  Ver- 
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botenen  nach  überaus  einfachem  Eezept  kräftig:e  Lachwirkan^en 
hervoi-zubringen,  so  liegt  die  Versuchung  nahe,  mit  einem  Minimum 
von  Geist  aaszukommen  und  sich  nicht  erst  mit  der  Auffindung 
komischer  Eiufölle  zu  bemühen.  Nicht  nur  bei  der  von  Mund  zu 
ilonde  gehenden  Zote,  sondern  auch  bei  den  anspruchsvolleren 
Kokottendialogen  der  Witzblätter  kann  man  oft  im  Zweifel  sein, 
ob  der  Aotor  beabsichtigt  hat,  etwas  Witziges  zu  bieten. 

Wenn  wir  uns  der  weiteren  Frage  zuwenden,  wie  und  in 
welchem  Umfange  die  Last  am  Verbotenen  bei  den  typischen 
Vertretern  des  Zeitgeistes  nicht  nur  die  sexuelle,  sondern  auch 
die  allgemeine  Sittlichkeit  zu  beeinträchtigen  vermag,  so  empfiehlt 
es  sich  wohl,  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  die  mannigfachen 
Ursachen  zusammenzustellen,  die  der  modernen  Unmoralität,  oder 
richtiger  „  Autimoralität"  auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Urteils 
zugrunge  liegen.  Zwei  dieser  Ursachen  kennen  wir  schon:  eben 
die  Lust  am  Unerlaubten  und  das  Versagen  der  Begriffsgefdhle 
und  der  mit  itu-er  Hilfe  gebildeten  Ideale.  Doch  auch  diejenigen 
Gefühle,  die  nicht  nur,  wie  die  an  abstrakte  Voretellungen  ge- 
ketteten, der  Sittlichkeit  verbündet  sind,  sondern  ihr  eigentlich 
zugrunde  liegen,  stehen  zum  Zeitgeiste  in  keinem  freundlichen 
Verhältnisse.  Das  moralische  Fundamentalgefühl  der  Achtung 
und  Ehrfurcht  unterliegt,  wie  alle  ruliigen  Mischgefühle,  gegen- 
wärtig einer  gewissen  Abstumpfung,  wenn  auch  infolge  seiner 
meist  herben  und  ernsten  Natur  nur  einer  relativ  geringen.  Viel 
stärker  reduziert  dagegen  erscheint  die  zweite  moralische  Emotion, 
die  Liebe,  die  ihrer  Weichheit  wegen  der  Abstumpfung  in  hohem 
Maße  ausgesetzt  ist.  Vielleicht  wird  diese  Behauptung  zunächst 
auf  starken  Widerspruch  stoßen.  Ist  nicht  gerade  heute,  mehr 
als  zuvor,  die  leidenschaftliche  Liebe  der  Geschlechter  der  Haupt- 
inhalt der  Dichtung,  und  gilt  nicht  gerade  ihr  Recht  und  ihre 
Freiheit  dem  modernen  Individualismus  als  Evangelium?  Folgendes 
muß  hierauf  erwidert  werden :  Die  Sprache  versteht  unter  „Liebe" 
zwei  sehr  verschiedene  Begriffe,  zunächst  das  genau  umschriebene, 
weiche  und  hingebende  Gefühl  der  Zärtlichkeit  und  sogenannten 
„Sympathie,"  ferner  aber  auch  den  sexuellen  Trieb,  der  sich  in 
den  mannigfaltigsten  and  widersprechendsten  Emotionen,  in  Zärtlich- 
keit, Sehnsucht,  aufgeregter  Erwartung,  Eifersucht,  Trennungs- 
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quäl,  ja  selbst  in  wütendstem  Hasse  äuSern  kann.  Der  Dichter, 
wenn  er  von  der  Liebe  spricht,  hat  meist  den  Trieb  im  Ange. 
wir  dagegen  meinen  hier  das  Gefühl,  die  Emotion  tendre.  Zweitens 
wird  sich  die  Abstumpfung  natürlich  nicht  gerade  bei  den  stärksten 
Formen  dieses  GefUhls  geltend  machen,  wie  sie  das  sexuelle  Liebes- 
leben zutage  fördert,  sondern  eher  bei  den  schwächeren  sozialen, 
und  auch  diese  Erregungen  der  Nächstenliebe  erscheinen  da 
minder  verblaßt,  wo  sie  als  originale  Gefühle  zum  sittlichen 
Handeln  drängen,  als  da,  wo  sie  im  Geiste  des  sittlich  Urteilenden 
als  bloßer  abgeschwächter  sympathischer  Reflex  auftreten.  So 
hat  denn  das  Moment  des  Weichlicbeo,  das  in  der  Sanftmut,  der 
Milde,  der  nachgiebigen  Güte  stecken  kann,  nicht  selten  den  Ein- 
druck verfehlen  lassen,  den  diese  Gefühle  and  Verhaltungsweisen 
eigentlich  auf  den  urteilenden  Zuschauer  hervorbringen  müßten, 
und  das  „Lamm  Gottes"  hat  sich  schon  in  früheren  Zeiten  als 
ein  ungeeignetes  Symbol  des  sittlichen  Ideals  erwiesen,  ßei 
Heine,  einem  der  Vorläufer  des  gegenwärtigen  Zeitgeistes  nnd 
seiner  Bevorzugung  der  prickelnden  Mischgefühle,  kleidet  sieb 
in  der  „Disputation"  diese  Empfindung  in  die  bekannten,  kecken, 
aber  die  uns  vorliegende  Tatsache  deutlich  bezeichnenden  Worte: 

„Unser  üott  ist  nicht  gestorben 
Als  ein  armes  LämmerschwSnzchen 
Für  die  Menschheit,  ist  kein  sUQes 
PhilantrSpfehen,  Faselhänschen. 
Unser  Oott  ist  nicht  die  Liebe, 
Schnäbeln  ist  nicht  seine  Sache, 
Denn  er  ist  ein  Donnergott 
Und  er  ist  ein  Gott  der  Rache." 

An  die  Stelle  der  Liebe  als  sittlich-religiösen  Gefühls  wh-d 
hier  die  Ehrfurcht  gesetzt.  Ähnliche  Motive  dürften  bei  Kant 
mitgespielt  haben,  als  er  die  sentimentale  Moralität  der  „Neigung" 
durch  die  des  herben,  unerbittlichen  Achtungsgefuhls  zu  ei'setzen 
trachtete,  welches  letztere  freilich  bei  ihm  in  den  seltsamsten 
metaphysischen  und  intellektualistischen  Vermummnngen  auftritt 
Zeigt  sich  schon  in  diesen  ÄuBeningen  einer  früheren  Epoche 
die  g:eringe  Übertragbarkeit  und  Konservierbarkeit  schwacher 
altruistischer  Gefühle,  so  muß  es  ihnen  in  der  unsrigen,  in  der 
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die  Abstumpfnng  die  denkbar  grßfite  KoUe  spielt,  noch  weit 
schlimmer  ergehen.  Mit  dieser  Tatsache  aber  verbindet  sich 
noch  eine  andere.  Die  Sittlichkeit  bewäJirt  sich  vielfach  in  negar 
tiver  Form,  durch  Triebhemmung,  und  so  kann  es  geschehen,  daB 
bei  ihr  der  Einfluß  höchster  Willensstärke  der  Wirkung  schwäch- 
licher Trieblosigkeit  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht.  Neben  dem 
eisernen  Charakter,  der  in  schwersten  Seelenkämpfen  sich  sein 
pflichtmäßiges  Handeln  erobei-t,  steht  der  korrekte  Philister,  der 
nicht  sündigt,  weil  sein  beschränktes  Gefühlsleben  keine  Leiden- 
schaften hergibt,  neben  der  anfopfemden  Selbstlosigkeit  die 
weiche  Fügsamkeit,  die  nicht  „Nein"  sagen  kann.  „Güte,  die 
Göttin  mit  Waage  und  Schwert,  Gutmütigkeit,  die  die  Stube  ihr 
kehrt" ,  sind  oft  schwer  voneinander  zu  unterscheiden ,  und  so 
kann  es  ans  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  Thema,  das,  in 
etwas  anderer  Form,  schon  bei  den  Sophisten  und  iMandeville  an- 
klang, in  der  Gegenwart  zum  brausenden  Chorgesang  geworden 
ist:  Die  Idee  von  der  schwächlichen,  kaltherzigen,  philiströsen 
Tngend  der  „Vielzuvielen"  und  der  starken,  nach  Emanzipation 
des  Ich  ringenden,  die  Welt  verachtenden  Sünde  der  wenigen 
Großen.  Uenn  wie  uns  unsere  frühere,  psychologische  Unter- 
SDchung  gezeigt  hat,  wird  einem  abgestumpften  und  überreizten 
Gefühl  neben  dem  Weichlichen  das  Schwächliche  am  ehesten 
zuwider.  Wenn  Nietzsche  mit  seiner  Depossediernng  des  Mit- 
leids und  des  Christentums,  mit  seiner  Anschauung,  daß  der 
Hen-enmensch  Über  der  Sittlichkeit,  jenseits  von  Gut  und  Böse 
stehe,  dem  Zeitgeiste  aus  der  Seele  gesprochen  und  sich  dadurch 
seine  unbegrenzte  Verehrung  gewonnen  hat,  so  spielt  hierbei 
außer  der  Lust  am  Verbotenen  und  Widerspruchsvollen  die  Hin- 
neigung zur  starken,  harten  und  unter  Umständen  zur  sündigen 
Kraft  die  Hauptrolle.  Deutschland,  das  Stammland  der  Sentimen- 
talität und  des  Pflichtgedankens,  ist  wieder  einmal  in  das  ex- 
treme Gegenteil  seines  eigenen  Selbst  umgeschlagen.  Heute 
schwärmt  es  fUr  Schneidigkeit  und  treibt  Kultus  mit  dem  „ver- 
flnchten  Kerl".  Unsere  hypermoderne  ästhetische  Auffassung  ver- 
pönt mehr  als  je  moialische  Idealgestalten,  erklärt  sie  für  ebenso 
langweilig  wie  den  Taugenichts  für  amüsant,  und  die  Bravheit 
des   durch    die    „sittliche  Forderung"  Geleiteten  erscheint  ihr  als 
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Pedanterie  nnd  konventionelle  Phrase  (Hartlebeo).  bestenfalls  als 
humoristisch  aufgefaßte  täppische  Naivität.  (Wolzogen's  „Kraft- 
Meyr").  Ein  Milien  sittlicher  Reinheit,  wie  es  die  George  Eliot 
ihren  Lesern  vorführt,  würde  dem  heutigen  deutschen  Pnblikam 
fade  nnd  abgeschmackt  wie  matte  Limonade  vorkommen.  —  M'ie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  möchte  ich  in  diesen  Erscheinungen 
nur  eine  Erkrankung  des  sittlichen  Urteils,  nicht  des  moralischen 
Handelns  erblicken,  abgesehen  von  jenen  Künstler-  nnd  Literaten- 
kreisen, in  denen  das  Übermenschentum  sich  zuweilen  in  die 
Praxis  überträgt.  Die  große  Mehrzahl  derer,  die  überhaupt  mit 
dem  modernen  Zeitgeiste  Fühlung  gewinnen,  spricht  seine  Schlag- 
worte nach,  ohne  sie  in  Richtlinien  des  eigenen  Lebens  zu  ver- 
wandeln, auch  wird  jene  Fühlung  gewöhnlich  erst  so  spät  herge- 
stellt, daß  die  Erziehung  bereits  Zeit  gehabt  hat,  die  sittlichen 
Grundsätze  zur  zweiten  Xatur  werden  zu  lassen  nnd  sie  dadurch 
von  Achtungsgefuhl  und  Nächstenliebe  unabhängig  zu  machen. 


Die  Abstumpfui^  der  ruhigen  Uisohgefühle  in  der 
Gegenwart. 

Wenn  die  ruhigen  Miscbgefühle  wirklich,  wie  ich  oben  zu 
beweisen  veisuchte,  niclit  auf  einer  Steigerung,  sondern  auf  einer 
„Hebung''  d.  i.  Reduktion  der  Lust  durch  Unlust  beruhen  und 
deswegen  verhältnismäßig  schwach  sind,  so  müssen  sie  durch  die 
starke  Gefühlsabstumpfung  der  Gegenwart  ebenso  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  werden,  wie  die  prickelnden  Mischgefühle  dank 
ihrer  Stärke  von  ihr  begünstigt  werden.  Dieser  Schluß  wird  durch 
die  Tatsachen  überall  bestätigt. 

Die  Rührung  und  Sentimentalität  ist  ein  ruhiges  MischgefühL 
Zugleich  haftet  ihr  der  Charakter  des  Weichen  an,  denn  stets 
enthält  sie  die  Liebe  als  Element,  mag  man  nun,  in  Erinnerung 
an  einstiges  Unglück  oder  entschwundenes  Glück,  sich  selbst  be- 
dauern oder,  beim  Anblick  hilfsbedürftiger  Holdseligkeit  in  einem 
Kinder-  oder  Mädchenantlitz,  durch  das  Bewußtsein  der  Verletz- 
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licbkeit  and  Vergänglichkeit  des  Schdnen  in  jene  wehmütige 
Stimmung  versetzt  werden,  die  in  Heine's  „Du  bist  wie  eine 
Blnme"  ihren  klassischen  Ansdmck  gefunden  bat.  Als  weiches, 
rabiges  Mischgefübl  unterliegt  die  Rührung  doppelt  leicht  der 
Abstumpfung,  und  so  gibt  es  keine  andere  Emotion,  deren  künst* 
lerischer  Ausdruck  beute  so  anpopulär  wäre  und  so  herbe  und 
ungerecht  kritisiert  würde  als  sie.  Natürlich  gibt  es  eine  falsche, 
von  jedem  ästhetischen  Standpunkte  aus  verwerfliche  Rührselig- 
keit, da  z.  B.,  wo  dem  Zuschauer  auf  Orund  unmoralischer  Nach- 
giebigkeit einer  dramatischen  Pei-son  {Philippi's  „Domenweg")  oder 
Verleugnung  ihres  Charakters  (Feuillet  „Montjoye,  l'homme  de 
fer^)  oder  Verletzung  der  Stileiaheit  und  fühlbarer  Theatermache 
(Blumentbars  obligate  Rührszene  mitten  im  schnoddrigen  Berliner 
Schwank)  sentimentales  Weichwerden  zugemutet  wird.  Aber 
unsere  Zeit  zieht  den  Umkreis  des  unberechtigt  Rührseligen  viel 
weiter,  als  es  frühere  Epochen  getan  haben;  gerade  auf  diesem 
Gebiete  kann  der  zur  Selbstkritik  und  Selbstreflexion  Befähigte 
am  leichtesten  zur  Einsicht  in  die  historische  Bedingtheit  seines 
Urteils  gebracht  und  auf  die  Frage  geführt  werden:  Kritisiere 
ich  hier  nicht  bloß  als  Kind  meiner  Zeit,  kann  mein  leichtherzig 
abgegebenes  Votum  wirklich  als  objektiv,  zuständig,  allgemein- 
gültig angesehen  werden,  ist  dieses  Kunstwerk  tatsächlich  weich- 
lich-sentimental und  ästhetisch  unberechtigt  oder  nur  unmodern? 
Vielleicht  sollte  die  gegenwärtige  Ästhetik  und  Kritik,  der  es 
obliegt,  Aber  ihrer  Zeit  zu  stehen,  sich  im  Punkte  des  Rührenden 
diese  Frage  öfter  vorlegen.  Unserem  heutigen  Geschmack  ent- 
spricht die  Forderung,  daß  die  Rührung  sich  hindurchringen 
müsse  dnrch  scheinbar  nüchterne,  realistische  Trockenheit  (Ihdei 
oder  durch  herbe  Erhabenheit  und  harte  Kraft  (Coriolan)'); 
allein  die  Wertherzeit  hätte  diesen  Satz  gewiß  nicht  unter- 
schrieben. Oder  dürfen  wir  etwa  sagen:  „Jenes  Tränen  Zeitalter 
der  deutschen  Literatur  war  inkompetent,  es  war  krankhaft,  ab- 
norm veranlagt,  wir  dagegen  sind  normal  und  gesund-*?  Das 
Gegenteil  wäre  richtig.  Kindliche  und  unverbrauchte  Völker  und 
Volksschichten  lieben  die  Sentimentalität,  da  ihre  geringe  Gefühls- 
"~Tj~HJtniann,  „Ästhetik"  Bd.  II.  309-313.  Volkell,  „Ästhetik  des 
Tragwchen"  S.  381  ff. 
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abstumpfung  sie  verträgt,  die  geschwächte  OemütsempRlnglichbeit 
dagegen  bedarf  der  starken  Reize  der  Kraft.  Holty  and  Mat- 
thisson  sind  Dichter  eines  gesunderen  Zeitalters  als  der  Militär- 
lyriker Liliencron,  und  Nietzsche's  Übergang  vom  Kultus  des  Mit- 
leids zur  Herrenmoral  war  ein  Entartongssymptom. 

Wie  bereits  oben  angedeutet  worde,  unterliegt  das  GefBbl 
der  Achtung  und  Ehrfurcht,  dank  der  ihm  meist,  wenn  auch 
nicht  immer')  eigenen  Herbheit  und  Strenge,  der  Abstumpfiing 
unter  den  ruhigen  Mischgefühlen  am  wenigsten,  aber  sie  ist 
dennoch  zweifellos  auch  bei  ihm  vorhanden.  Den  ungleichen 
Kampf,  den  dieses  Gefühl  in  der  Gegenwart  mit  der  prickelnden 
Lust  am  Verbotenen  ausficht,  haben  wir  kennen  gelernt  Der 
Rßckgang  des  religiösen  Gefühls,  in  dem  ich  nur  einen  speziellen 
Fall  der  Ehrfurcht  erblicken  kann,  gehört  in  das  gleiche  Kapitel 
Natürlich  ist  er  in  erster  Linie  eine  Folge  wissenschaftlicher 
Aufklärung.  Aber  der  verehrungsvoU  Gestimmte  würde  die  An- 
dacht der  gläubigen  Menge  wenigstens  sympathisch  mitempfinden 
können,  würde  den  Erscheinungen  der  Religion  mit  Achtung 
gegenübertreten,  auch  wenn  sie  ihm  nur  als  ein  schöner,  aus  den 
Gemütsbedürfnissen  der  Menschheit  mit  Notwendigkeit  hervor- 
gegangener Mythos  erschienen.  Wie  oft  vermissen  wir  heute  im 
Aufklärungs-  und  Weltanschauungskampfe  diese  würdige  Form 
der  Gesinnung  und  Sprache!  Angesichts  der  Schilderung  Gottes 
als  eines  „gasförmigen  Wirbeltiers"  würde  sicherlich  Wilhelm 
Seherer  seine  vor  20  Jahren  ausgesprochene  Ansicht,  daß  in 
Deutschland  die  Verhöhnung  der  Religion  nie  eine  Stätte  gehabt 
habe,  wesentlich  einschränken.  Und  so  findet  überhaupt  Goethes 
tiefe  F^insicht,  daß  das  Schaudern  der  Menschheit  bester  Teil  sei, 
nur  wenige  Gläubige  unter  den  „Modernen".  Es  gibt  in  ge- 
wissen Schriftsteller- ,  Künstler-  und  Gelehrtenkreisen  unserer 
großen  Städte  kein  sichereres  Mittel,  sich  sofort  in  den  Ruf  eines 
beschränkten,  subalternen  Geistes  zu  bringen,  als  wenn  man  zn 
großen  Mensehen  und  Werken  ernst  und  verehrungsvoll  aufschaut 
und  auf  die  ironische  Sauce  verzichtet,  mit  der  hier  All  und  Jedes 
serviert  wird.     Dieses  Milieu  der  Verhöhnung  und  die  heftijre 

')  Hartmann,  j^isthetik"  Bd.  IL,  S  307 flf. 
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Keaktion,  die  es  in  gesanden,  mit  lückenlosem  Gemütsleben  aus- 
g;erü8teten  Geistern  hervorzubringen  pflegt,  hat  Otto  Ernst  in 
seiner  „Jugend  von  heute"  einer  Schilderung  unterworfen,  die 
wohl  nur  deshalb  manchen  Kritikern  ontriert  erschien,  weil  die 
Sache  selbst  Earrikatur  genug  ist  und  der  Steigerung  durch  die 
satirische  Phantasie  kanm  noch  bedarf. 

Dem  Gefillil  der  Ehrfurcht  nahe  verwandt  ist  das  der  Er- 
habenheit, obgleich  beide  schwerlich,  wie  es  oft  geschehen  ist,  als 
identisch  angesehen  werden  dürfen.  Die  moderne  Kunst  kann 
natürlich  nicht  ganz  auf  den  Ausdruck  der  Erhabenheit  verzichten, 
zeigt  ihr  aber  ihre  Mißgunst,  indem  sie  sie  sozusagen  aus  ihren 
Außenposten  verdrängt  und,  wie  beim  Rührenden  den  Begriff  des 
Rührseligen,  so  hier  den  des  falschen  Pathos  viel  weiter  faßt  als 
frühere  Zeiten.  Wir  sind  in  der  Malerei  überaus  empfindlich 
gegen  die  Pose  geworden,  und  im  literarischen  Bereich  wird  der 
pathetischen  Sprache  der  Krieg  erklärt.  Die  Lyrik  will  auf 
„aufgepustete  und  bronzierte  Worte''  verzichten  und  läuft  da- 
durch dem  entgegengesetzten  Extrem,  der  Vnlgärsprache,  ja  mit- 
unter dem  trivialsten  Zeitungsdeutsch  in  die  Arme.  Die  Dramatik 
meidet  den  Vers,  pflegt  den  Dialekt  und  hat  sich  eine  Schau- 
spielkunst herangebildet,  deren  realistische  Technik  kaum  noch 
den  Weg  zur  gehobenen  Sprache  der  Klassiker  zurückfindet 
Schon  bei  unseren  Betrachtungen  über  das  Vordringen  des  kon- 
kreten Geistes  haben  wir  gesehen,  wie  sich  Vei'schiebungen  in 
der  Gefühlsrichtung  einer  Zeit  durch  die  Entwertung  der  Worte 
und  sprachgeformten  Begriffe  bekundet,  in  denen  frühere  Epochen 
die  Maßstäbe  ihrer  Wertschätzung  fixiert  hatten.  Es  verhält 
sich  mit  den  uns  hier  beschäftigenden  Wandlungen  des  Ge- 
schmacks nicht  anders.  „Noch  um  die  Wende  des  Jahrhunderts, 
z.  B.  bei  Schiller,  haben  das  Sentimentale  wie  das  Pathetische 
keine  üble  Nebenbedeutung;  dagegen  hat  sich  in  unserem  heutigen 
Sprachgefühl  in  beiden  Ausdrucken  die  Entartung  zum  künstlich 
Echauffierten  und  Komödiantenhaften  bereits  so  unausrottbar 
festgesetzt,  daß  es  vergebene  Mühe  wäre,  sie  durch  Definitionen 
mit  Gewalt  in  den  Status  Integrttatis  zurückzuversetzen^. ') 

■)  Ed.  T.  Hartmann.  „Ästhetik^  B.  IL  S.  3U. 
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Gerade  anf  dem  ästhetischen  Gebiete  ist  übrigens  das  Über- 
gewicht der  prickelnden  Mischgeftlhle  und  der  Einfluß  der  Ge- 
fahlsabstnmpfang  so  stark,  daB  selbst  reine  Lustgefllhle  ohne  Un- 
InatelemeDt,  durch  das  sie  stimuliert  oder  reduziert  werden  könnten, 
heute  schwer  zu  ihrem  ßecht  kommen.  Das  gilt  schon  von  der 
reinen,  harmonischen,  formalen  Schönheit,  die  durch  den  Xatoralis- 
mus  zurückgedrängt  and  meist  flir  konventionell  gehalten  wird. 
Das  kfihle  Verhältnis  der  Gegenwart  zur  Antike,  zu  Schiller  er- 
klärt sieb  daraus.  Nur  die  „unmodernen"  Engländer  besitzen 
und  pflegen  noch  eine  idealisierende,  bildende  Kunst  im  großes 
Stile.  Indessen  kommt  diese  Veränderung  weniger  anf  Recbnnng 
der  Gefählsabstumpfung  als  der  H^emonie  des  konkreten,  zum 
Realismus  hindrängenden  Geistes.  Um  so  deutlicher  zeigt  sich 
die  Abstumpfung  bei  jenen  reinen  Lustgefilhlen,  die  nur  irgend- 
wie in  Gefahr  sind,  schwächlich  oder  süSlich  zu  werden.  Das 
Idyllische,  das.  um  freundliches  Behagen  und  friedlicbes  Glttcks- 
gei^hl  zu  wecken,  allem  Großen,  Gewaltigen,  Konfliktdrohenden 
aus  dem  Wege  geht,  ist  für  uns  nur  noch  da  erträglich,  wo  es, 
wie  in  Daudet's  ^Lettres  de  mon  moulin",  mit  dem  Hnmor  ver- 
bändet, einen  Beigeschmack  prickelnder  Lost  erhält.  Daß  Voß' 
„Luise"  heute  geschrieben  werden  und  ein  PubUkom  finden  könnte, 
ist  ganz  undenkbar.  Selbst  als  Kinfuhmng  oder  Ruhepunkt  einer 
tragischen  oder  konfliktreichen  Handlung  kommt  es  fast  nur  noch 
in  der  englischen  Xovellistik  vor.  Nicht  minder  unpopulär  ist 
die  weiche,  liebenswürdige  Schönheit.  Die  gegenwärtige  italienische 
Malerei  ist  nicht  überall  so  süßlich,  um  das  herbe  Urteil  zu  ver- 
dienen, das  über  sie  gefällt  wird,  und  Mendelssohn-Bartholdy  er- 
fährt eine  Zurücksetzung,  die  weit  über  seine  einstige  Über- 
schätzung hinausgeht.  —  Übrigens  soll  keineswegs  behauptet 
werden,  daß  unsere  heutige  Sehe«  vor  dem  Konventionellen  nnd 
Weichlichen  ganz  unberechtigt  ist;  eine  Art  Wechselwifkang 
zwischen  Kunst  und  Zeitgeschmack  gibt  ihr  ein  gutes  Haß  von 
Berechtigung.  Unsere  Künstler  sind ,  ebensogut  wie  die  Ur- 
teilenden und  Genießenden,  in  der  Getühlsrichtung  der  Epoche 
aufgewachsen,  auch  in  ihnen,  ja  in  ihnen  zu  allermeist,  steckt  die 
Tendenz  zum  prickelnden  Mischgefühl.  Bieten  sie  dennoch  glatte, 
harmonische  Schönheit,  Rührendes,  Liebenswürdiges,  Pathetisches, 
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SO  katin  man  in  den  meisten  Fällen  annehmen,  daß  sie  es  dem 
Pnbliknm  zn  Liebe  tun,  nicht  aus  dem  Schaffensdrange  ihrer  In- 
dividaalitftt  heraas.  Daher  ist  die  gefällige  Knust,  die  ans  beute 
vorliegt,  darchschnittlich  sicherlich  schlechter  als  ia  früheren 
Epochen,  in  denen  sie  echt  und  ungeicttnstelt  aas  dem  Zeitgeiste 
hervorging.  Thnmann,  Sichel  and  Kiesel  erscheinen  nicht  bloB 
unserem  raiVnierten  (j^schmacke  fade,  sie  hätten  vokl  auch  einem 
schlichteren  Ganmeo  zu  viel  Honig  geboteo. 


Das  Zurückweichen  des  Tragischen  vor  dem  natura- 
listisch-Traurigen in  der  modernen  Literatur. 

Einem  der  ruhigen  Mischgef&hle,  dem  Tragischen,  mflssen 
wir  eine  besondere  Darstellang  widmen,  denn  es  erfordert  eine 
spezielle  psychologische  Vorbereitung.  Es  gilt  zu  zeigen,  daß, 
wie  die  übrigen  gleichartigea  Emotionen,  auch  das  Gefühl  des 
Tragischen  in  unserer  Zeit  zurückweicht  und  anderen  Gefühlen, 
die  durch  die  künstlerische  Darstellung  des  Unglücke««  ausgelöst 
werden,  den  Platz  räumt,  jenen  Lustgefühlen,  auf  denen  die  äs- 
thetische Wirkung  des  tragiklosen  Schmerzlichen,  des  sogenannten 
„Traurigen"  beruht.  Obgleich  nun  die  Ästhetik  die  verschiedenen 
Arten  der  Lust,  die  durch  tragische  und  traurige  \\"erke  aus- 
gelöst werden,  nahezu  vollständig  analysiert  hat,  so  hat  sie  es 
doch  unterlassen,  die  hier  geforderte  Grenzlinie  zu  ziehen  zwischen 
denjenigen  Elementen,  die  zum  Gefühle  des  Tragischen,  und  denen, 
die  zu  den  Lnstfaktoren  des  Traurigen  gehören.  Die  Kunst- 
werke hatte  sie  zu  klassifizieren,  nicht  ihre  psychischen  Wir- 
kungen, und  so  galt  ihr  vielfach  jede  Lust,  die  durch  eine  Tra- 
gödie geweckt  werden  kann,  als  tragisches  Gefühl,  gleichviel  ob 
sie  mit  der  wohlumscliriebenen  Gemütsbewegung,  die  der  Psycho- 
loge mit  diesem  Namen  bezeichnet,  identisch  war  oder  nicht. 
Unsere  Erörterung  wird  daher  durch  die  trefflichen  ästhetischen 
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Darlegungen  über  dieselbe  Frage  zwar  vorbereitet,  aber  nicht 
entbelirlicb  gemacht. 

Unter  tragischem  Gefühl  verstehen  wir  jene  stille,  überaus 
tiefe  Befriedigung,  die  sich  am  Schlüsse  einer  erhebenden  Tragödie  — 
nicht  schon  während  des  noch  nnausgefocht«nen  Konflikts  —  so- 
wie, längere  Zeit  nachklingend,  nach  dem  Ende  derselben  ein- 
stellt and  sich,  nach  Voikelt's  bezeichnendem  Ausdrucke,  ,.keiiscli 
und  fast  zagend  im  Schmerze  ausbreitet."  ')  Die  Schildenmg 
zeigt,  daß  wir  es  mit  einem  Hebungs-  und  EednktioDsprodnkt 
aus  Lust  und  Unlust,  einem  ruhigen  MischgeiUhl  zu  tun  haben. 
oder  besser,  mit  der  Verbindung  mehrerer  ruhiger  Mischgefühle 

Wie  kann  die  Darstellung  des  Leidens,  die  anscheinend  nn- 
gemischte  sympathische  Unlust  wecken  sollte,  eine  derartige  Lnst 
hervorrufen?  Auf  mehrfache  AVeise.  Zunächst  gibt  Kampf  und 
Leiden  dem  tragischen  Helden  Gelegenheit,  seine  Größe  im  Handeln 
und  Ertragen  zu  bewähren.  Zu  diesem  objektiven  Jloment  kommt 
ein  subjektives:  Dem  Dulder  windet  der  Schmerz  eine  Gloriole 
um  das  Haupt,  die  in  den  Augen  des  Betrachtenden  alles,  was 
Gutes  und  Schönes  an  ihm  ist,  heller  erstrahlen  läßt.  Will  man 
sich  die  speziellen  psychologischen  Voraussetzungen,  von  denen 
ausLipps^)  diese  Tatsache  zu  erklären  sucht,  nicht  zu  eigen 
machen,  so  kann  man  als  einfachste  Deutung  annehmen,  daß  das 
Leiden  eines  Änderen  zunächst  unser  Mitleid,  weiterhin  auch  ein 
gewisses  Maß  von  Liebe  weckt,  das  dann  die  bekannte  AA'irknng 
hat,  die  Vorzüge  jener  Person  her^'o^t^eten,  d.  h.  die  auf  ihnen 
beruhenden  sonstigen  Wertgefühle  anschwellen  zu  lassen.  Die 
so,  durch  Steigerung  der  Keize  wie  der  subjektiven  Empfänglich- 
keit, erzielte  Frende  an  den  Vorzügen  des  leidenden  Helden  kann 
nun,  vereint  mit  der  Unlust  Über  sein  Unglück,  in  zwei  ver- 
schiedene Mischgefnhle  eintreten.  Ist  der  innere  Wert  der 
tragischen  Person  mit  Schwäche  und  Hilflosigkeit  gepaart,  besteht 
er  in  der  Beinheit  und  Schönheit  eines  Weibes  (Ophelia,  Desde- 
mona)  oder  der  Unschuld  eines  Kindes  (Oliver  Twist),  so  wird 
das,  wie  wir  oben  sahen,  ohnedies  mitwirkende  Element  der  Liek 


')  Volkelt,  „Ästhetik  des  Tragiaehen"  S.  370. 
')  Komik  a.  Hnmor  S.  228  ff. 
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ausschlaggebend  verdeo,  nnd  das  Gesamtg:efUbI  wird  Kfthrnng. 
Ijjegt  dagegen  jener  Wert  mehr  in  der  Kraft  und  imponierenden 
Grüße  des  Helden,  so  entsteht  das  Miscbgeffihl  des  Erhabenen. 
EineQ  Beigeschmack  von  Rührung  oder  Erhabenheit  wird  daher 
das  tragische  GefQhl  fast  immer  haben.  Es  dagegen  ganz  auf 
eines  dieser  beiden  Gefühle  zu  reduzieren ')  verbietet  die  Selbst- 
wahniehmung,  die  von  jeher  neben  ihnen  ein  anderes,  fundamen- 
taleres nnd  gleichbleibenderes  Element  herausgefühlt  hat.  Aach 
zeigt  eine  einfache  Überlegung,  daß  nicht  jedes  tragische  Gefühl 
aus  der  soeben  geschilderten  Quelle,  der  Betonung  des  Wertes 
leidender  Personen,  stammen  kann.  Der  musikalischen  Tragik 
fehlt  dieses  Mittel  ganz ;  wir  wissen  im  Trauermarsch  der  Eroica 
nichts  von  dem  untergehenden  Helden,  in  Schubert's  D-moll- 
Qnartett  nichts  von  dem  Mädchen,  das  mit  dem  Tode  Zwiesprache 
hält,  in  Tschaikowsky's  pathetischer  Sinfonie  nichts  von  dem 
Menschen,  der  an  einer  großen  Leidenschaft  zugrunde  gebt.  Wir 
kennen  hier  keine  Vorzüge,  die  sich  bewähren  oder  in  helleres 
Iiicht  setzen  ließen.  Trotzdem  üben  diese  Werke  bei  manchen 
mnaikalischen  Personen  eine  tragische  Wirkung  aus,  die  für  jede 
andere  Knnst  unerreichbar  ist;  die  Auffassung  einiger  Ästhetiker, 
als  kOtiDe  die  Musik  das  Gebiet  des  Tragischen  nur  streifen,  be- 
rnht  doch  wohl  ganz  auf  Differenzen  der  subjektiven  Empfilng- 
lichkeit. 

Wir  suchen  also  noch  ein  weiteres  Element  und  eine  neue 
Quelle  des  tragischen  Gefühls.  Den  Weg  können  uns  die  theo- 
retischen Diskussionen  über  die  Katharsis  weisen,  die  ja,  gleich- 
viel ob  mit  historischer  Berechtigung  oder  nicht,  in  der  modernen 
Ästhetik  vielfach  als  eine  Läuterung  und  Veredlung  dargestellt 
worden  ist.  Zwar  ist  in  jenen  Auseinandersetzungen  meist  nicht 
von  einem  Gefühl  die  Rede,  aber  nichts  Anderes  als  ein  Läuterungs- 
gefühl  kann  die  Erfahrungstatsache  sein,  die  ihnen  zngrunde  liegt; 
eine  bloß  faktische,  dispositionelle  Veredlung  unseres  Gefühls 
oder  Intellekts,  die  nicht  in  einem  aktuellen  Bewußtseinsvorgang 
zum  Aasdmck  käme,  würden  wir  ebenso  langsam  und  bei  ebenso 
sporadischen  Gelegenheiten  inne  werden  wie  irgend  eine  andere 

')  So  noch  neuerdingB  J.  Cobn,  „Allgemeine  .Isthetik"  S.  190. 
Schritten  d.  Ges.  f.  psjchol,  Forach.   H.  ".  5 
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Wandlnng  unserer  geistigen  Anlagen.  Freilich  wissen  vir  aus 
anderweitigen  Erfabmngen,  daß  ein  großer  und  tiefer  Schmerz 
eine  solche  Veränderung  in  uns  bewirken,  anser  ganzes  Denken 
und  Fühlen  auf  eine  höhere  Stufe  heben,  ideale  Bestrebungen, 
höbe  Gedanken  einem  langjährigen  Verfall  entreißen  kann.  Im 
Völkerleben  zeigt  sich  diese  Tatsache  noch  deutlicher  wie  im 
individuellen;  man  denke  an  den  geistigen  Aufschwung  Deutscb- 
luids  nach  1806!  Solche  Wahrnehmungen  nun  bringen  wir  in 
Verbindung  mit  jenem  eigentümlichen,  reinen  und  klaren  schmerz- 
lichen Lastgeluhl,  das  nach  dem  Genuß  einer  erhebenden  Tra- 
gödie, oder  im  wirklichen  Leben  nach  einer  schweren  Ent- 
täuschung, einem  unersetzlichen  Verlust  über  uns  kommt,  —  dem- 
selben Gefühl,  das  nns  veranlaßt,  mit  einem  großen  Schmerze 
einen  Kultus  zu  treiben  und  ihn  mit  Fleiß  auflacht  zu  erhalten 
—  und  nennen  es  ein  Keinigungsgefühl,  eine  Last  an  der  Läute- 
rung und  Veredlung.  Dieser  letztere  Ausdruck  muß  übrigens, 
um  einem  von  Lipps  wiederholt  benutzten  Einwände  zu  begegnen, 
vor  Mißdeutung  geschützt  werden.  Die  „Lust  an  der  Veredlung" 
spürt  man  nicht  nur,  wenn  man  diese  Veredlung  vorstellt  and 
erkennt,  sondern  auch  dann,  wenn  Gedanken  und  Gefühle  vor- 
liegen, die  nur  eine  Vervollkommnung  darstellen,  indem  sie 
über  das  Niveau  unseres  gewöhnlichen  psychischen  Lebens  empor- 
ragen und  dadurch  unseren  Betätigungstrieb  befriedigen.  Weuii 
wir  von  einer  „Lust  an  Etwas"  reden,  so  ist  dieses  Etwas  bald 
die  Vorstellung,  der  die  Lust  anhaftet,  bald  das  Triebziel,  durch 
dessen  Erreichong  sie  veranlaßt  wird.  Der  letztere  Fall  lietrt 
hier  vor.  Tausende  spüren  die  Lust  an  der  Veredlung,  ohne  zu 
wissen,  daß  sie  eine  solche  ist. 

Veredlungsgefühle ,  sich  anschließend  an  ein  „lauteres  Er- 
klingen einer  sonst  nicht  erklingenden  oder  nur  schwach  er- 
klingenden Saite  unseres  Innern,  also  volleren  Zusammenklang 
der  Momente  unseres  Wesens,  Steigerung,  Erhöhung.  Ausweitung 
unserer  selbst"  ist  das  tragische  Gefühl  auch  bei  Lipps. ')  Aber 
die  Lust  soll  hei  ihm  keine  direkte  Keaktion  auf  den  Schmerz, 
sondern  eine  mittelbare  Wirkung  desselben  sein.     Das  Leiden 

'j  Komik  und  Humor,  S.  229-230. 
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verklärt,  wie  wir  sahen,  den  duldenden  Helden,  nnd  diese  Ver- 
klärung-, diesen  gesteigerten  Wert  erleben  wir  nach  Lipps  sym- 
pathisch mit  und  fühlen  uns  so  mit  der  tragischen  Person  über 
unser  normales  Selbst  erhoben.  Möglich,  daß  dieser  EinfluB  mit- 
wirkt; notwendig  ist  er  nicht,  denn  wir  erkannten,  daß  in  der 
Musik  die  tragische  Lust  ohne  jene  Verklärung  erreicht  wird, 
und  auch  in  jenen  Fällen  des  VeredlungsgefUhls.  in  denen  es 
eigenem,  selbsterlebtem  Schmerze  seine  Entstehung  verdankt, 
wird  es  nicht  erst  mit  Hilfe  der  Sympathie  erregt.  Ganz  sicher 
allerdings  wird  das  Zustandekommen  des  Läuterungsgefuhles  in 
einem  Falle  durch  Sympathie  unterstützt:  Dann  nämlich,  wenn 
der  tragische  Held  uns  die  Veredlung  durch  das  Unglück  selbst 
znr  Anschauung  bringt,  sei  es  als  Reue  (Barthel  Turaser)  oder 
als  Abgelöstsein  vom  Leben  (Maria  Stuart,  Egmont).  Unter  den 
„erhebenden  Momenten"  der  Tragödie  ist  daher  dieses  besonders 
wirksam. 

So  wären  wir  bereits  bei  den  Bedingungen  angelangt,  unter 
denen  allein  die  tragischen  Gefühle  der  Rührung,  Erhabenheit 
and  LäuteruHg  eintreten  können.  Vor  allem  ist  es  überall  da, 
wo,  wie  in  der  literarischen  Tragik,  Charaktere  eine  Rolle  spielen, 
unerläßlich,  daß  ihnen  irgend  ein  Wert  innewohnt,  bestehe  er 
auch  nur  in  der  Willensstärke  eines  Bösewichts  wie  Richard  HI') 
Das  Leiden  eines  erbärmlichen  Wichtes  oder  unbedeutenden 
Durchschnittsmenschen  ist  traurig,  nicht  tragisch;  denn  sämtliche 
Quellen  des  ti-agischen  Gefühls  werden  da  verstoptt,  wo  jene  Be- 
dingung fehlt.  Nur  vorhandener  Wert  kann  sich  in  Kampf  und 
Unglück  bewähren,  nur  er  kann  durch  Leid  nnd  Liebe  subjektiv 
betont  nnd  verklärt  werden.  Schwieriger  zu  erkennen  ist  seine 
Notwendigkeit  für  die  Entstehung  des  tragischen  Läuterungs- 
gefuhles. Gewiß  kommt  es  darauf  an.  daß  ein  großer,  unersetz- 
licher Verlust  zu  beklagen  ist,  und  nur  der  Untergang  eines 
Wertvollen  wird  als  solcher  angesehen ;  aber  nicht  die  Ver- 
schärfung der  Unlust,  die  gesteigerte  Intensität  des  Leides  ist 
dabei  das  Ausschlaggebende.  Denn  diese  Unlust  kann  leicht  zu 
stark  werden,  sie  muß  unter  Umständen  sogar  durch  „mildernde" 


•)  Tolkelt,  a.a.O.  S.  64 ff. 
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und  erbebende  Momente  gedämpft  werden,  um  noch  zur  Her- 
stellung des  tragischen  Miscbgefiibls  verwendbar  zu  bleiben;  an 
ihrer  Äufpeitschung  zur  höchsten  Intensität  ist  also  gar  nichts 
gelegen.  Und  überdies  tritt  das  LänterongsgefUhl  auch  bei  der 
stärksten  Unlust  nicht  ein,  sofern  sie  flach  ist;  ein  heutiger  Arger, 
ein  böses  Mißgeschick  in  äußerlichen  Geldangelegenheiten,  eine 
peinliche  Blamage  veredeln  nicht  Nur  ein  „tiefer"  Schmerz,  eine 
Unlust,  die  über  gewaltige,  den  Kern  unserer  Persönlichkeit  am- 
fassende  Vorstellungsmassen  ausgebreitet  ist,  vermag  unser  ganzes 
Seelenleben  so  zu  revolutionieren,  da£  mit  seiner  reaktiven 
Steigerung  das  VeredlungsgefUbl  sich  einstellt.  Nun  kann  das 
Leiden  einer  wertlosen  Person  das  heftigste  sympathische  Unlust- 
gefiibl  auslösen,  die  Intensität  desselben  hängt  dnrcbaos  davon 
ab,  wie  sehr  der  Dichter  seinen  Helden  zu  martern  beliebt,  aber 
das  Mitleiden  bleibt  trotzdem  ein  flaches,  widriges,  peinliches 
Gefühl,  das  ans  qaält,  aber  nicht  erschüttert.  Nur  da,  wo  in  der 
tragischen  Person  unsere  höchsten  Werte,  hervorgegangen  ans 
unseren  vollkommensten  und  kompliziertesten  Trieben,  den  in- 
tellektuellen ,  moralischen,  ästhetischen,  altruistischen,  mit  dem 
Untergange  bedroht  sind,  nur  da  stellt  ein  großer,  tiefer,  voll- 
tönender Schmerz  sich  ein,  der  ein  Läuterungsgefühl  zur  Folge 
haben  kann.  —  Der  Wert  der  leidenden  Person,  von  dem  so  die 
Entstehung  tragischer  Gefühle  abhängen  kann,  kommt  ikbrigens 
nicht  nur  in  ihren  dauernden  Eigenschaften,  sondern  auch  in 
ihrem  Verhalten  im  Unglück,  in  ihrem  Ertragen  des  Leides  zur 
Geltung,  äußert  sich  in  ungebrochenem  Trotz,  stoischem  Gleich- 
mut, ergebungsvoller  Resignation,  souveräner  Lebensverachtung. 
Daher  erstickt  auch  unwürdig  ertragener  Schmerz  die  tragische 
Lust  und  gestaltet  das  Kunstwerk  zu  einem  rein  traurigen. ') 

Die  Entstehung  des  Läutemngsgefiihles  setzt  aber  nicht  bloß 
einen  tiefen  Schmerz  voraus,  sie  ist  in  den  meisten  Fällen  noch 
an  eine  weitere  Bedingung  geknüpft:  Es  müssen  ihm  ii^nd 
welche  andere,  tröstende  Lustgefühle  zu  Hilfe  kommen.  Kichl 
nur  ein  kleinliches,  änßerliches  Leid,  sondern  auch  ein  andauerndes, 
trostloses    Elend  ohne  Lichtblick,    ohne   Hoffnung    zerreibt  den 
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Menschen ,    statt  ihn   zu  veredeln.     So  steht  es  schon  mit  den 
Liänterungsgeflihlen  des  Lebens.    Wir  fühlen  sie  nach  einem  Zu- 
sammenbrnche  unseres  Lebensg:luckes,  wenn  wir  uns  mit  dem  Ge- 
danken  vertraat  gemacht  haben,   daß  wir  mit  ungebrochenen 
Kräften   von   vom  zu  bauen  anfangen  werden,  bei  dem  Verluste 
eines  geliebten  Menschen,  wenn  wir  uns  sagen,  daß  er  in  unserem 
Herzen    dauernd  fortleben    wird.     Uniastaffekte   ohne  jede  Bei- 
mischung von  Lust  werden  meist  depressive,  die  Lebenstätigkeit 
niederdrückende  GefQhle;  das  beweist  die  lähmende  Furcht  gegen- 
über  dem    unentrinnbaren  Leiden,  der  nagende  chronische  Haß 
und  Ärger  angesichts  der  Unmöglichkeit  einer  Vergeltung,  wäh- 
rend die  auf  Bettung  oder  Rache  hofende  Angst  und  Wut  meist 
einen    exzitativen  Charakter  annimmt;  ungemischte  Unlust  kann 
daher  gewöhnlich  auch  keine  Betätigungslnst,  wie  es  das  Länte- 
rongsgeiuhl   ist,  zur  Folge  haben.    Von  hier  aus  wird  die  Be- 
deutung  der  „erhebenden  Momente"  der  Tragödie  verständlich; 
sie    bezwecken  mehr  als  bloße  Linderung  der  Unlust,  sie  wollen 
Gebartshilfe  leisten  bei  der  Entstehung  des  tragischen  Veredlnngs- 
gefühles.      Sekanntlich   weisen    sie   die  verschiedensten   Formen 
auf,   arbeiten   mit  den  heterogensten  Mitteln.     Am   wirksamsten 
ist  vielleicht  ein  erhebendes  JMoment,  auf  das  bisher  selten  hin- 
gewiesen   worden  ist:  Die  formale  Schönheit  der  künstlerischen 
Darstellnng.     Dies  ist  einer  der  Gründe,  weswegen  der  auf  for- 
male Schönheit  verzichtende  Naturalismus  und  das  Traurige  sich 
gegenseitig  bedingen.    Ein  in  Versen  und  gehobener  Sprache  ge- 
schriebenes Drama  wirkt  nicht  leicht  verstimmend  und  nieder- 
drückend —  es  sei  denn  durch  ästhetische  Mängel  — ,  und  ebenso 
darf  die  fast  unbedingt  formal  schone  Musik  die  tiefste,  düsterste 
Trost-    und   Hoffnungslosigkeit  ausdrücken,  ohne  den  tragischen 
Effekt  einzubüßen.    (Brahms  „0  wüßt'  ich  doch  den  Weg  zurück".) 
Andere,    oft  genannte  erhebende  Momente  sind:  Der  Ausblick  in 
eine    schönere  Zukunft,  der  Sieg  der  Sache  des  untergehenden 
Helden,    sei   es  in  der  Wirklichkeit  oder  vor  dem  sittlichen  Ur- 
teile   des  Zuschauers,  der  sie  als  die  bessere,  berechtigtere  an- 
erkennt,   oder  endlich  nur  in  dem  Glauben  und  der  Hoffnung  des 
Helden,    die  Befreiung  vom  Leiden  durch  den  Tod,  das  Unglück 
als  Sühne  der  tragischen  Schuld,  endlich  die  Größe  nnd  Erhaben- 
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heit  der  obsiegenden  Gegenmacht,  zumal  des  Schicksals.  Das 
letzt^enaoDte  Moment  ereilt  den  Pessimismus,  der  Schmerz  and 
Unglück  als  Weltgesetze  anerkennt,  mit  einem  edlen,  tiefen  tra- 
gischen Gefühl,  das  ihm  zahllose  Anhänger  zugef&brt  hat,  vüi- 
rend  der  mit  der  kleinlichen  Misere  des  Lebens  Ringende  es  mit 
Bitterkeit  empfindet,  daß  seinem  Leben  nicht  einmal  der  Wert 
der  Tragik  innewohne.  —  Dagegen  kann  die  Notwendigkeit,  mit 
der  sich  der  Untergang  des  Helden  aus  seinem  Charakter  QDd 
der  anfänglichen  äußeren  Situation  ergibt,  die  tragische  Konse- 
quenz, nicht  als  erhebendes,  sondern  nur  als  milderndes  Moment 
angesehen  werden.  Denn  Unentrinnbarkeit,  Hoffnungslosigkeit 
des  Strebens,  Irrealdenken  des  Zieles  dämpft  die  Unlust  zur  Be- 
signation,  führt  aber  keine  Lust  ein,  die  sich  mit  dem  Läuterangs- 
gefiihle  verbünden  könnte. 

Die  Unentbehrlichkelt  wertvoller  Charaktere  und  die  för- 
dernde Mitwirkung  erhebender  Momente  bei  der  Entstehung  des 
tragischen  l^efühls  sind  die  gesichertsten  Erfahrungstatsachen, 
die  einer  Analyse  desselben  ihre  Richtung  anweisen  können. 
Jedes  emotionale  Element,  das  man  als  Bestandteil  der  tragisch«! 
Lust  ausgibt,  bedarf  der  Feststellung,  ob  es  wirklich  au  jene 
beiden  Entstehungsbedingungen  gebunden  ist.  Für  Rührung,  Er- 
habenheit und  Läuterung  haben  wir  diesen  Nachweis  geführt: 
bei  anderen  Gefühlen  dagegen,  denen  man  die  gleiche  Rolle  zu- 
gewiesen hat,  scheint  er  mir  unmöglich.  AVenn  die  tragische 
Lust  als  Wohlgefühl  des  Loskommens  vom  Leide,  als  eine  Art 
negativen  Nachbildes  der  sj-nipathischen  Unlust  geschildert  wird 
-  eine  Auffassung,  für  die  allerdings  der  Umstand  spricht,  dafi 
das  tragische  Gefühl  sich  erst  am  Ende  und  nach  dem  Ende  der 
Tragödie  einstellt  —  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  Bicht 
auch  ein  kleinlicher  und  ungemischter  Schmerz  durch  sakzessiven 
Kontrast  eine  solche  nachklingende  Lust  erwecken  sollte.  Ähn- 
lich steht  es  mit  der  Lust  an  der  „Durchrüttelung" ;  sie  erklirt 
zu  viele  Erscheinungen,  tiudet  sich,  wie  uns  der  Naturalismus  ge- 
zeigt hat,  ebensogut  beim  Traurigen  wie  beim  TragischeD.  Da- 
gegen passen  andere  Deutungen,  wie  diejenige  der  tragischen  Lost 
als  einer  Freude  am  A\'alten  der  sittlichen  Weltordnung,  wiedff 
auf  einen  zu  engen  Tatsachenkreis;  sie  verwechseln  die  Lust  er- 
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hebender   Momente,    die  nnr  eine  Nebenrolle  spielen  und   auch 
fehlen   können,  mit   dem  Kern  der  tragischen  Gefühle.     Gleich- 
zeitig zu  viel  und  zu  wenig  erklärt  die  antike  Katharsis,  sofern 
wir  ihr   die  Bemays'sche  Interpretation    zugrunde  legen.')    Sie 
soU    iu   einer   „erleichternden  Entladung"  von  Gemütsaffektionen 
bestehen.     "Wie  ist  das  zn  verstehen?    Wenn  Aristoteles  in  seiner 
,.Politik"    von  dauernden,  bei  allen  Menschen  vorhandenen,  nach 
ÄnSernng  verlangenden  Äffektanlagen  spricht*),  wenn  Abammon- 
Jamblichos  in  den  unzüchtigen  Kulthandlungen  eine  Stillung  und 
Kntladong  derselben  erblickt*)  und  Proklos  von  einer  „Abfindung" 
der  Affekte  durch  eine  maßvolle  Äußerung  redet*),  so  scheint  es 
offenbar,    daß  hier  nicht  von  einzelnen,  babitnell  gewordenen 
Unlustgefühlen*)  (nach  Berger's  Ausdruck  „fix  gewordenen, 
angeschoppten    Affekten",    „nie    verwundenen    Schmerzen")    ge- 
bandelt wird,  sondern  von  ursprünglichen,  allgemeinen  Trieben, 
die    durch    lange  Nichtbefriedigung   eine   peinvolle   Stauung   er- 
fahren   und,   wenn  sie  sich  endlich  unter  starker,  affektiver  Er- 
regung   betätigen  dürfen,  ein  Gefühl  der  Erleichterung  wecken. 
Dieser  Fall  kann  nun  auch  bei  den  Gemütsbewegungen  der  Tra- 
gödie   vorliegen.    Wer  in  der  Öde  und  Alltäglichkeit  seines  Da- 
seins  eine  Sehnsucht  nach  etwas  Ungewöhnlichem,  Aufregendem 
nährt,    kann,  wenn  er  sich  im  Theater  von  Furcht  und  Mitleid 
durchrütteln  läßt,   neben  der  mit  starker  Gematsbetätigung  stets 
verbundenen  Lust    noch   etwas  wie   eine   wohltuende   Befreiung 
und  Erleichterung  empfinden.    Aber  eine  solche  entladene  Trieb- 
stauung   ist  nicht   bei  jedem  tragischen  Genuß  vorhanden,  wie 
Aristoteles,    geleitet    von   dem    Beispiel    des  durch    orgiastische 
Lieder  beruhigten,  exstasebednrftigen  Schwärmers,  annimmt,  und 
wo  sie  vorliegt,  genügt  ihr  das  Traurige,  ja  auch  das  unkünst- 
lerische Gräßliche  ganz  ebensogut  wie  die  Tragik. 


>)  J.  It«mii;e.  „Zwei  Abhandlungeii  Über  die  BristoteÜBcbe  Theorie  des 
Prama."     Berlin  18H0. 

«)  Bernajs,  a.  a.  0.  S.  7-8. 

»)  Bernaus,  S,  40.  *)  BemayB,  S.  46. 

»)  Volkelt,  „Die  tragische  Entladnitg  der  Affekte".  Z,  t.  pbiltw.  Kritik, 
Bd.  112. 
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Wo  die  Bedingungen  des  tragischen  Gefühles  fehlen,  wo  uns 
die  Dichtung,  grau  in  grau  malend,  in  trocken  objektiver  Sprache 
ohne  Schönheit  und  Pathos  von  dem  erbärmlichen,  hoffnungslosen 
Kampfe  kleiner  Menschen  mit  einem  kleinen  Schicksal  berichtet, 
entsteht  das  ,. Traurige".  Eine  „Tragik  der  niederd rückenden 
Art",  die  an  erhebenden  Momenten  arm  ist,  hat  es,  wie  Volkell 
bemerkt,  schon  in  früheren  Literaturepochen  gegeben;  das  eigent- 
lich Traurige  dagegen,  wenigstens  als  bewußt  angestrebtes  Ziel 
der  Kunst,  ist  erst  ein  Ergebnis  des  modernen  Naturalismus. 

Über  den  ästhetischen  Wert,  das  Lustquantum  und  die  Lnst- 
qnalität  einer  Kunstrichtung  entscheidet  ein  Massenexperiment, 
die  Gefühlswirkung,  welche  die  Gesamtheit  der  ästhetisch  Ge- 
bildeten bei  sich  verspürt  und  feststellt.  Auf  diesem  empirischen 
Wege,  nicht  durch  deduktive  Gründe,  erweist  sich  die  dauernde 
Bedeutung  oder  Lebensunfahigkeit  einer  neuen  künstlerischen 
Kichtung.  Der  Naturalismus  hat  vor  diesem  Fornm  gesiegt,  and 
so  kann  man  es  nicht  gelten  lassen,  wenn  ihm  manche  Ästhetiker 
eine  höhere  Lustwirkung  überhaupt  abstreiten.  Nicht  die  Fra^e 
des  Ob,  sondern  des  Wie  liegt  hier  noch  vor,  die  Lustursachen 
sind  aufzusuchen  and  nicht  zu  leugnen. 

Da  käme  zunächst  in  Betracht  die  Lust  am  Aufregend- 
Traurigen,  Grättiichen.  Marternd-Spannenden ,  an  der  „Durch- 
rflttelung".  Sie  ist  identisch  mit  der  früher  beschriebenen  Freude 
am  Sensationellen.  Offenbar  handelt  es  sich  auch  hierbei  um 
eine  Betätigungslust,  veranlaßt  durch  die  Steigening  des  Gefühls- 
lebens. ')      Aus   einer  solchen    ging  aber  auch    das   früher   be- 

')  Für  die  Gefüblspsychologie  bieten  diese  EmotioDen ,  ebenso  wie  die 
(ruber  besprochenen  LUuterungsg^fltble,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  haben 
hier  nBinlich  einen  Fall  echter  „Gefühlsgefilhle"  im  Sinne  der  öslerreicJiischea 
Paycbologen  (Meinong,  „Werttheorie"  g  23,  Hüfler,  „Psychologie"  S.  403),  d.  h. 
solcher  Gemüts  he  wegnngen,  die  sich  nicht  direkt  su  eine  Yorstellnng,  aonden 
u)  ein  anderes  Gefühl  anechliellen.  Die  bisher  Torgebracbten  Fälle  dieser  An 
sind,  soweit  sie  mir  vorliegen,  sämtlich  nnecht.  Wenn  msji  sich  freut,  ^ 
nsch  langer  Zeit  der  Traurigkeit  wieder  einmal  TCrgnflgt  za  fladen,  so  kettet 
sieb  hier,  wie  Häfler  selbst  bemerkt,  die  zweite  Lnst  nicht  an  die  erste,  sondern 
an  deren  Selbst wahmehmnng,  also  an  einen  wenigstens  teilweise  inteUektaeUea 
YorgHDg.  Bei  der  Lust  an  der  Aufregung  des  GefühlslebeDg  dagef^en  brutchti 
wir,  wie  oben  gezeigt  wurde,  diese  gesteigerte  Bettltigang  gar  nicht  selbst  be- 
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schriebene    Länternngsgefühl  hervor,  auch  bei  ihm  lag  eine  Er- 
hdfanng   unseres    gesamten   inneren,    zumal    unseres   emotionalen 
Lebens   vor.     Und  doch  sind  beide  Gefühle  so  verschieden  wie 
nur  möglich;   die  Lust  am  Gräßlichen  ist  prickelndes,  die  Läute- 
rungslust  ruhiges  Mischgefilhl.    Woher  dieser  Unterschied?    Bei 
der  Läutentngslust  liegt  eine  qualitative  Steigerung  des  Ge- 
fühlslebens   vor,  nur  durch  einen  tiefen  Schmerz  kann  sie  er- 
regt werden.     Demgegenüber  hat  die  Sensations-  und  Spannungs- 
frende    ein    quantitatives   Anschwellen,   einen  Insensitätszu- 
wachs  der  Gefühle  zur  Voraussetzung;  die  auslösende  Unlust  darf 
äacb,   aber   sie  muß  stark  sein.    So  sehen    wir  denn  diese  Lust 
durch  alle  möglichen  oberflächlichen,  unkünstlerischen  Beizinittel 
hervorgerufen,   durch  Stiergefechte  und  Trapezkünste,  durch  Kol- 
portage- und  Kriminalromane  oder  Spukgeschichten;  und  so  er- 
klärt es  sich  auch,  daß  sie,  in  Anbetracht  ihrer  Stärke  und  ihres 
prickelnden  Charakters,  sich  rasch  abstumpft    Man  kann  äußer- 
lich  spannende  Leihbibliothekenbücher  nur  kurze  Zeit  hinterein- 
ander lesen,  ohne  den  Geschmack  daran  zu  verlieren.    Trotz  ihrer 
Flachheit    ist  die  Anfregimgslust  ein  wesentliches  Element  zwar 
nicht   des  eigentlichen  tragischen  Gefühls,  wohl  aber  der  ästhe- 
tisclien  Wirkting  der  Tragödie. ')    Sie  geht  direkt  aus  dem  Mit- 
leid   und    der  Bührung,  der  Furcht,  dem  Abscheu  und  der  Er- 
bitterung: hervor,  die  der  Konflikt,  die  Peripetie,  der  Höhepunkt 
des  Dramas  in   uns  erweckt,  während  das  tragische  Gefühl,  wie 
wir   sahen,   mehr  das  Aus-  und  Nachklingen  der  Gefühlswirkung 
darstellt.     Ina  Bereiche  des  Traurigen  aber,  wo  auf  die  tragische 
Lust  ganz  verzichtet  wird,  muß  die  Freude  am  Aufregenden  und 
Erschütternden    eine   noch   viel   wichtigere  Kolle  spielen.     Und 
schon  darin  zeigt  es  sich,  daß  der  Eindruck  des  Tragischen  mehr 
auf  ruhigen,  derjenige  des  Traurigen  dagegen  mehr  auf  prickeln- 
den Mischgefühlen  beruht 

Die    Sensationslust  ist  also  dem  Tragischen  und  Traurigen 


obachtet    zu  Ihaben,  hier  wuchst  also  wirklich  ein  Gefühl  UDinittelbar  ans  dem 
anderen   hervor.     Aach  die  Frage,  oh  eine  Vorstellung  Träger  mehrerer,  viel- 
leicht sogar  entgegengesetzer  Gefühle  sein  könne,  ist  durch  diese  Ertahmng  in 
bejahendem  Sinne  heanlwortet. 
■  )  Volkelt,  a,a.O.  S.  388  ff. 
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gemeinsam.  Die  anderen  Lastmomente  des  Traurigen  dagegen 
sind  sein  spezielles  Vorrecht,  sie  finden  sich  nur  da  ein.  wo  nm 
der  genaoen  Nachbildnng  der  Wirklichkeit  willen  anf  alle  er- 
bebenden Momente,  alle  Idealisierung  und  somit  auch  auf  das 
tragische  Gefühl  verzichtet  wii-d,  wo  das  Unglück  genau  so  trost- 
und  mitleidslos  and  die  Menschen  so  klein  und  wertlos  gezeichnet 
werden,  wie  das  Leben  sie  darstellt. 

Hier  kommt  zuerst  die  theoretische  Erkenntnisfreude  in  Be- 
tracht. Der  realistische  Dichter  führt  ans  vielfach  in  fremde, 
dem  Leser  anzugängliche  Verhältnisse  ein,  und  der  Letztere  weiß, 
daß  ihm  nicht  bloß  poetische  Illusion,  sondern  t)-pische  Lebens- 
Schilderung  geboten  wird.  Die  Erkenntnisinst  aber  gibt  sich 
sehr  leicht  zu  prickelnden  Mischgefühlen  her,  überall  da,  wo  die 
Wahrheit  aus  dem  (Gefährlichen  oder  Widerwärtigen  herausgeholt 
werden  muß.  Das  Behagen,  mit  dem  so  \iele  junge  Mediziner 
ihre  Arbeit  anf  der  Anatomie  verrichten,  der  Reiz  abent«uer- 
licher  Entdeckerfahrten  gehört  hierher.  Etwas  von  dieser  Lost 
am  P>kennen  des  Häßlichen  und  Bösen  verspürt  nun  aneh  der 
Leser  naturalistischer  Dichtungen.  Doch  ist  dieses  GefUhlselement 
nicht  stark  und  wesentlich. 

Viel  bedeutsamer  ist  eine  andere  Art  durch  den  Realismus 
erzeugter  Lust,  die  man  wohl  auch  als  Wabrheitsfrende  zu  be- 
zeichnen pflegt,  die  sich  aber  von  der  soeben  geschilderten  Lust 
an  der  Erkenntnis,  der  Befriedigung  des  positiven  TTrteilstriebes. 
deutlich  unterscheidet  Es  ist  dies  jene  Freude  an  der  Überein- 
stimmung des  Kunstwerks  mit  der  Wirklichkeit,  die  sich  in  den 
Worten  zu  äußern  pflegt:  „Wie  wahr  ist  das!  Wie  treffend  ist 
es  bemerkt!  Das  lebt,  das  ist  leibhaftige  Natur!"  Nie  würde 
die  Befriedigung  des  Erkenntnistriebes,  die  glückliche  Lösung 
eines  Zweifels  oder  Problems  uns  derartige  Äußerungen  in  den 
Mund  legen.  Auch  die  Erkeuntnislust  ist  freilich  dadurch  be- 
dingt, daß  ihr  nicht  bloße  Phantasievorstellungen  zugrunde 
liegen,  sondern  daß  die  Übereinstimmung  des  Denkens  mit  der 
Wiiklichkeit  irgendwie  mitgedacht  wird.  Aber  diese  vorgestellt« 
Harmonie  ist  in  den  meisten  Fällen  hier  gar  keine  Lustqaelle. 
sondern  nur  Bedingung  für  die  Entstehung  des  <>efüb]s,  das  viel- 
mehr direkt  vom  Inhalt  der  Wahrheit  abhängt;  im  allgemeineD 
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erfrent  nicht  das  Krkenntiiis-seiD  an  sich,  sondern  die  bedeatende, 
wertvolle  Erkenntnis;  um  uns  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
grünstig  beurteilen  zu  lassen,  genügt  es  nicht,  daß  sie  etwas 
Sicheres  bringt,  sie  moß  auch  etwas  Neues  und  Interessantes 
bieten.  Und  ferner  tritt  bei  der  Lust  an  der  Naturtrene  das 
Abbild  der  Wirklichkeit  dem  f&hlenden  Geiste  viel  objektiver 
gejBreDüber  als  bei  der  Erkenntnisinst.  Bei  letzterer  findet  sich 
nur  das  Objekt,  die  eingesehene  Tatsache,  nicht  aber  der  damit 
als  übereinstimmend  vorgestellte  Gedanke  im  Fokus  des  Bewußt- 
seins, während  bei  der  Lnst  an  naturwahrer  Darstellung  gerade 
dem  Abbilde  die  Auftnerksamkeit  am  meisten  zugewendet  ist 
Daher  stellt  sich  die  Übereinstimmungslust  besonders  bei  fremden 
Produktionen  ein,  weil  diese  sich  uns  leichter  objektiv  gegen- 
ttberstellen;  und  auch  dann,  wenn  ein  Dichter  sich  über  die 
I^ebensähnüchkeit  seiner  eigenen  Schilderung,  ein  Forscher  sich 
über  das  Zutreffende  seiner  eigenen  Ausführungen  freut,  haben 
sie  bereits  ihr  Kunstwerk  oder  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  von 
ihrem  eigenen  Denken  oder  Phantasieren  losgelöst  und  zum  selb- 
ständig'en  Objekt  erhoben.  Die  Freude  an  der  Übereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  ist  identisch  mit  jenem  Gefühl  und  Triebe, 
den  ^vir  in  der  Kunst  wie  im  Leben  als  Wirklichkeitssinn  be- 
zeichnen. Sie  läßt  sich  teilweise,  aber  auch  nur  teilweise  redu- 
zieren auf  unsere  Vollkommenheitsfreude  an  der  Kunstfertigkeit 
und  Kinsicht  dessen,  der  da  nachbildet  oder  darstellt.  Denn  fielen 
beide  g'anz  zusammen,  so  dürften  wir  keine  Unlust  empfinden, 
wenn  die  fehlende  Harmonie  zwischen  Kunstwerk  und  Leben  aus 
einer  Absiebt  des  Künstlers  hervorgeht  und  somit  keinen  Schluß 
auf  sein  Unvermögen  erlaubt.  Trotzdem  ärgert  uns  die  Ver- 
loeenbeit,  die  mit  Fleiß  durchgeführte  Schönfärberei  und  beweist 
dadurch,  daß  uns  die  Naturtreue  an  sich,  nicht  bloß  als  Probe 
des  Könnens,  ein  ästhetischer,  intellektueller  oder  praktischer 
Wert  ist.  Ob  nun  auch  diese  Lust  am  Verismus  leicht  als  Ele- 
ment in  prickelnde  Mischgefühle  eingeht,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Sieber  aber  ist  sie  in  anderer  Hinsicht  berufen,  für  den 
modernen  Geschmack  eine  Solle  zu  spielen,  denn  sie  stumpft  sich 
nicht  leicht  ab,  da  sie  vielmehr  die  Tendenz  bat.  mit  fort- 
schreitendem Lebensalter  immer  mehr  zuzunehmen.     Das  Kind 
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erfreut  sich  am  Uärchen,  der  Jüngling  an  Schiller,  der  Mann  an 
Goethe.  Je  mehr  wir  mit  der  Wirklichkeit  handelnd  ond 
kämpfend  in  Beziehung  treten,  je  handgreiflicher  sie  ans  die 
Irrealität  unserer  Illasionen  beweist,  desto  mehr  wird  uns  Leben&- 
ähnlichkeit  auch  in  der  Kunst  zum  Bedärinis,  überträgt  sich  der 
Wirklichkeitssinn  auf  das  ästhetische  Gebiet.  Aach  in  dieser 
Hinsicht  also  muß  der  Naturalismns  und  seine  bevorzugt«  Gattung, 
das  Traurige,  gerade  den  blasierten,  abgestumpften  Geschmack 
der  Gegenwart  befriedigen. 

Hand  in  Band  mit  der  Freude  an  der  Lebenswahrheit  geht 
eine  andere:  Die  Last  an  der  Unerbittlichkeit  der  wahren  Dar- 
stellung, an  der  schonungslosen  Enthüllung  des  Bildes  zu  Sais. 
an  dem  Niedertreten  aller  ästhetischen  und  ethischen  YomrteiJe. 
die  der  freien  Entwicklung  der  Kunst  im  Wege  stehen,  an  der 
schroffen  Abweisung  jeder  konventionellen  Lüge  und  geialligen 
BUcksicht  auf  die  Wünsche  und  den  Geschmack  des  Publikums. 
Es  steckt  im  Naturalismus  ein  gut  Teil  Freude  am  Kampf  und 
am  Verbotenen,  und  dieses  zunächst  den  Dichter  beherrschende 
prickelnde  Mischgefuhl  teilt  sich  auch  dem  für  die  moderne 
Richtung  gewonnenen  Leser  mit.  Daher  braucht  der  Verismus 
eine  wütende,  ihn  auf  Tod  und  Leben  befehdende  ästhetische 
Opposition;  er  kann  es  sehr  schlecht  vertragen,  alteingesessene, 
allgemein  anerkannte  und  als  selbstverständlich  geltende  Kunst- 
richtung zu  sein.  Die  idealistisch  gesonnenen  „Alten",  die  einst 
dem  jüngsten  Deutschland  prophezeiten,  es  werde  noch  viel 
rascher  alt  werden  als  sie  selber,  haben  znm  Teil  schon  beute 
Recht  behalten. 

Nur  selten  zeigt  uns  der  Naturalismus  das  Traurige  sozu- 
sagen chemisch  rein  und  destilliert.  Die  großen  Veristen  wollen 
zwar  keine  erhebenden  Momente  künstlich  in  die  Wirklichkeit 
hineintragen,  wohl  aber  diejenigen  durch  geschärfte  Beobachtung 
oder  symbolische  Auffassung  aus  ihr  entwickeln,  die,  den  Blicken 
der  Ungeweihten  verborgen,  in  ihr  enthalten  sind.  So  entstehen 
einem  Zola  aus  dem  Zusammenwirken  kleiner  und  häßlicher  Mo- 
tive gewaltige ,  treibende  und  zerstörende  Gesellschafts-  und 
Seelenmächte,  die  dem  scheinbar  so  widerwärtigen  Getriebe  eine 
gewisse  Tragik  und  Bedeutung  verleihen.    So  wie  nun  die  mär- 
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kische  Landschaft  gerade  dnrch  den  sterilen  Sand,  aus  dem  sie 
erwächst,  einen  spröden  Reiz  erhält,  der  einen  Fontane  nnd  Lei- 
stikow  an  sie  fesselte,  so  verbinden  sich  die  tragischen  Momente 
des  Naturaliamns  mit  der  Unlust  der  sie  erzeugenden  Trivialität 
nnd  Häßlichkeit  zu  einem  überaus  gewürzten  prickelnden  Misch- 
gefiihl,  das  psychologisch  eine  um  so  merkwürdigere  Erscheinnug 
ist,  als  bei  ihm  das  Lustelement  diu-ch  das  sehr  ruhige  Misch- 
gefahl  des  Tragischen  vertreten  wird.  Übrigens  war  die  Tragik 
in  der  Trivialität  schon  Heine  nicht  anbekannt.  („Ein  Jüngling 
liebt  ein  Mädchen,  die  hat  einen  Andern  erwählt".)  Er  bedeutet, 
woranf  bereits  aufmerksam  gemacht  wurde,  in  mannigfacher  Hin- 
sicht einen  Voi'läufer  des  heutigen  Kultus  der  prickelnden 
Mischgefühle. 

Eine  Yorstellungsmasse  wird  lebendiger  nnd,  was  eng  damit 
zusammenhängt,  gefiihlsstärker,  wenn  wir  sie  als  existierend,  oder 
auch  nur  als  wahrscheinlich  oder  in  der  Zukunft  möglich  denken.'} 
Es  ist  für  unsere  gemütliche  Erregung  ein  gewaltiger  Unter- 
schied, ob  nur  unsere  Phantasie  mit  dem  Gedanken  eines  Ren- 
kontres  mit  Bäubei-n  spielt,  oder  ob  uns  ein  Drohbrief  die  viel- 
leicht nur  entfernte  Möglichkeit  eines  Überfalles  vor  Augen  rückt 
Indessen  dürfte  diese  Verändening  nicht  so  sehr  eine  direkte 
Folge  des  intellektuellen  Urteilsprozesses,  der  gedachten  Realitäts- 
beziehung'  sein  als  vielmehr  eine  Wirkung  der  Gefühle,  die  sich 
an  das  Denken  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  knUpfpn,  des 
Wirklichkeits-  nnd  Gei^ißheitsgefuhls  auf  der  einen,  des  Irrealitäts- 
und Unsicherheitsgefahls  auf  der  anderen  Seite.  Lotze  and  viele 
Dichter  und  Novellisten  haben  jene  eigentümlichen  Fälle  ge- 
schildert, in  denen  unser  Urteilsprozeß  ohne  die  entsprechenden 
Gefühle  auftritt  und  die  gewußte  Wirklichkeit  unserer  greif-  und 
sichtbaren  Umgebung  oder  irgendwelcher  bekannter  Tatsachen 
nicht  verhindert,  daß  sie  uns  träum-  und  schemenhaft  vorkommen. 
Solche  Erscheinungen  treten  ein  nach  Hämorrhoidalbeschwerden. 
nach  schlaflosen  Nächten,  in  nervösen  Schwächezuständen,  wäh- 
rend  der    Intermissionen    heftiger,  seelischer  Schmerzen^)   oder 


>)  Ehrenfels,   „Fühlen  und  Wollen"  S.  65. 

*)  Vgl,  B.  B.  die  SchilderUDg  von  Helene  fiOhlan  „Verspielte  Leute"  S.  i 
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auch  bei  überwältigender  Freude,  bei  eebr  starker  und  ausscbließ- 
Heber  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamlieit  darch  ein  isolierte:«, 
dem  übrigen  Leben  fernstehendes  Gedankengebiet,  endlich  am 
ansgesprocheDSten  bei  der  Gräbelsncht.  Stets  haben  wir  in  der- 
artigen Fällen  fehlenden  Wirklichkeitsgefühls  den  Eindruck,  daB 
jene  äußeren  Dinge  uns  eigentlich  nichts  angehen,  uns  nicht  wohl 
und  wehe  tUQ  können;  der  Ausfall  des  Urteilsgeluhls  allein,  ohne 
Verlust  des  Als-wahrdenkens,  schwächt  also  den  allgemeinen  Ge- 
fühlswert des  Gedankens,  scheint  ausschließlich  für  ihn  ausschlag- 
gebend zQ  sein.  Ebensogut  nnn,  wie  in  den  eben  erwähnten 
Fällen  der  intellektuelle  Teil  des  L'rteilsprozesses  ohne  die  l'r- 
teilsgefühle  auftritt,  vermögen  diese  sich  von  jenem  zum  Teil  zu 
emanzipieren.  Einem  Märc^henspiel  in  Versen  nnd  einem  lebens- 
wahren naturalistischen  Roman  gegenüber  wissen  wir  in  beiden 
Fällen,  daß  wir  es  mit  Illusionen  zu  tun  haben,  aber  wir  haben 
bei  dem  letzteren  ein  viel  stärkeres  Gefühl  der  Realität.  Kann 
nun,  wie  wir  zu  beweisen  suchten,  das  Wirklichkeitsgefühl  allein 
den  emotionalen  Eindruck  steigern,  so  muß  es  dazu  auch  hier, 
beim  künstlerischen  Reali.smus,  imstande  sein.  Und  diese  Voraus- 
setzung wird  durch  die  Erfahrung  überall  bestätigt  Das  reahs- 
tische  Kunstwerk  muß  sich  hinsichtlich  der  Ungewöhnlichkeit, 
Häufung  nnd  Kraßheit  des  äußeren  Geschehens  eine  weitgehende 
Zurückhaltung  auferlegen,  aber  es  macht  diesen  Ausfall  zehnfach 
wett  durch  die  gewaltige  f'rhiihung  des  Eindrucks  mit  Hilfe  des 
Wirklichkeitsetfektes.  Mag  die  idealistische  Kunst  an  Reinheit 
und  Tiefe  des  Gefühls  der  veristischen  überlegen  sein,  an  Inten- 
sität kann  sie  sich  kaum  mit  ihr  vergleichen.  Indem  wir  diese 
psychische  Wirkung  der  Lebensähnlichkeit  feststellen,  fügen  wir 
zu  den  vorher  aufgeführten  Gefühlselementen  des  Naturalistisch- 
Traurigen  kein  neues,  wohl  aber  bezeichnen  wir  damit  einen 
Faktor,  der  die  übrigen  Lustquellen  reichlicher  fließen  läßt  und 
namentlich  die  Freude  an  der  Aufregung  des  Gefühls,  der  Durch- 
rüttelung,  zu  steigern  vermag. 

In    der   ästhetischen  Diskussion  ist  zuweilen   die  Lust  am 

hörte  hühnitchea  Gelächter  und  Bchrillen  Jftmtner  ....  Das  war  ihm  ulleä 
so,  Wirklichkeit  war  nnr  die  große  Ude  in  ihm  nnd  am  iho." 
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Tragischen  oder  Traurigen  zurückgeführt  worden  auf  das  selbstische 
Mitleid,  das  sich  der  Not  des  leidenden  und  gefährdeten  Helden 
gegenüber  der  eigenen  flacht  und  Sicherheit  freut,  manchmal  auch 
anf  die  Schadenfreude.  Gerade  dem  Naturalismus  hat  man  es 
gelegentlich  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  der  Genuß,  den  er  her- 
Torrnfe,  mit  dem  Behagen  am  Klatsch  bedenkliche  Ähnlichkeit 
habe.  Mir  scheint  diese  Ansicht  doch  mehr  ein  Produkt  der  Ab- 
neigung als  einer  genauen,  auf  Selbstbeobachtung  gestützten  Ge- 
fufalsanalyse  zu  sein.  Es  ist  eine  oft  betoute  Forderung,  daß  der 
künstlerisch  Genießende  zur  Herstellung  weitgehendster  Sympathie 
und  Anteilnahme  ganz  in  den  Gestalten  des  Kunstwerks  aufgehe 
und  sich  selbst  über  ihnen  vergesse.  Diese  Selbstentäußerung,  die 
sich  dank  der  sogenannten  „Uninteressiertbeit"  des  ästhetischen 
Vorstellens  von  selbst  einstellt,  wird  dnrcli  den  Naturalismus  nicht 
erschwert,  sondern  vielmehr  durch  die  Stärke  seines  Gefüfalsein- 
druckes  erleichtert.  Zola'sche  oder  TuigeniefTsche  Bomane  können 
derart  fesseln,  daß  sie  vorübergehende  Zustäude  der  Geistesab- 
■  Wesenheit,  der  Desorientierung  über  die  eigene  Person,  die  Um- 
gebung, die  Tageszeit  hervorzurufen  vermögen.  Es  ist  daher  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  ihr  normaler  Kindruck  Gefühle  enthalten 
könnte,  die  wie  selbstisches  Mitleid  und  Schadenfreude  eben  auf 
einer  besonderen  Hervorhebung  der  Ichvorstellung  beruhen. 

Resümieren  wir!  Die  tragischen  Gefühle  bestehen  aus  drei 
paarweise  auftretenden  ruhigen  Mischgefiihlen,  der  Rührung, 
dem  Erhabenheits-  und  dem  Läuterungsgefühl.  Das  Traurige  da- 
gegen ruft  meist  prickelnde  Mischgefiihle  hervor:  Die  Lust 
am  Spannenden  und  Aufregenden,  am  J*>kenntnisgewinn  im  Ge- 
biete des  Häßlichen,  am  rücksichtslosen  Enthüllen  der  Wahrheit, 
an  der  Aofsuchung  des  Tragischen  in  der  'l'rivialität.  Ein  fünftes 
Element,  die  Freude  an  der  Lebensähnlichkett  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung,  gleicht  wenigstens  dem  prickelnden  Mischgefühle 
in  der  hier  ausschlaggebenden  Hinsicht,  in  seiner  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Abstumpfung-  Wenn  in  der  Gegenwart  die 
Hinneigung  zu  tragischen  Gefühlen  abgenommen,  wenn  der  Na- 
taralismns,  der  die  Entstehungsbedingungen  der  Tragik  zerstört, 
der  Herrschaft  des  Traurigen  die  Bahn  geebnet  hat,  so  können 
wir  hierin  nur  einen  neuen  Einzelfall  des  zuvor  erkannten  histo- 


.y  Google 


80  IX.   Das  Zarttckweichcn  dei  Tragischen  mv.  [g62 

Tischen  Gesetzes  erblicken,  daß  der  moderne  Geschmack  auf  Grund 
seiner  Abstumpfung  die  prickelnden  Mischgefiihle  bevorzugt,  die 
ruhigen  vernachlässigt.') 

Zuweilen  bewährt  sich  diese  Regel  noch  in  anderer  Form; 
das  Tragische  räumt  nicht  dem  Traurigen,  sondern  dem  „Un- 
billigen," dem  Verzicht  auf  poetische  Gerechtigkeit  den  Plalz. 
Ein  klassisches  Beispiel  ist  Anzengruber's  „Stemsteinhof."  Die 
Heldin,  die  durch  Willenskraft  und  Klugheit,  aber  anch  dnrcb 
skrupellose  Ränke  in  den  Besitz  eines  großen  Bauernhofes  gelangt, 
hätte  in  jeder  früheren  Literatnrepoche  nur  eine  tragische  Person 
sein  können.  Anzengruber  läßt  sie  im  Vollbesitze  ihrer  Uacht 
die  Öffentliche  Meinung  kapituliert  vor  ihren  Schandtaten,  ja  sogar 
vor  der  Ethik  wird  sie  opportunistisch  gerechtfertigt,  indem  der 
Dichter  zeigt,  wie  diese  tüchtige  Frau,  nachdem  sie  sich  einmal 
hinaufgearbeitet,  dem  Gemeinwohl  wertvollere  Dienste  zu  leisten 
vermag  als  die  zwecklos  vegetierende  Tugend  der  Kleinen  und 
Schwachen.  Goethe's  „Reinecke  Fuchs"  hat  einen  ähnlichen 
Schluß;  aber  das  ist  eine  Satire,  und  die  komische  Emotion  ist 
die  universalste,  am  frühesten  entstandene,  allen  Lit«ratarepochen 
gemeinsame  Form  des  prickelnden  MischgefUhls.  Erst  in  der 
unsrigen  wurde  das  Unbillige  in  ernster,  objektiver,  realistischer 
Behandlung  möglich.  Es  ist  in  erster  Linie  die  pikante  Lust  an 
der  schonnngs-  und  rücksichtslosen  Wahrheit,  die  hier  gegen  das 
tragische  Gefühl  eingetauscht  wird. 

')  Volkelt,  a.  a.  0.  S,  266:  „Wo  das  VerstÄndnis  nnd  BedUrfnU  nach  dieser 
Seite  (der  „ niederdrückenden  Tragik",  nnter  welchem  Titel  V.  aoch  das  Tnnrige 
behandelt,  das  eigentlich  gar  keine  Tragik  mehr  ist)  zn  liegt,  findet  in  der 
Begel  Verkennosg  und  OeringscbätEOng  des  erhebenden  Typus  statt  Besonders 
gilt  dies  von  jenem  verbildeten,  überreizten  fin-de-si^le-Pablikam ,  das  seine 
Nerren  nur  noch  dann  angenefani  gekitzelt  EUhtt,  nenn  sie  gepeitscht,  ge- 
foltert nnd  von  nnerhCrt  neuen  Empfindangsschanern  durchrieselt  werden.* 
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Die  moderne  OefOhlsabBtumpfuns. 

Die  unmittelbare  Ursache  der  besprochenen  Erscbeiniingen 
haben  wir  wiederholt  kennen  gelernt;  sie  ist  in  der  starken  Ge- 
föhlsabstniupfung  der  Gegenwart  zn  soeben.  Die  prickelnden 
Gefühle  siegen,  weil  sie  sich  am  schwersten,  die  ruhigen  Misch- 
gef&hle  unterliegen,  weil  sie  sich  leicht  abstumpfen. 

Wo  aber  haben  wir  den  Orond  der  modernen  Abstum'pfnng 
zu  soeben?  Die  übliche  Antwort  ist:  In  der  Nervosität  anseres 
Zeitalters,  in  der  noch  nicht  vollendeten  Anpaasung  unserer 
körperlichen  und  geistigen  Organisation  an  die  neuen  Lebens- 
bedingungen der  technisch-industriellen  Epoche.  Damit  ist  gewiß 
eine  Ursache  richtig  bezeichnet,  aber  nicht  die  am  unmittelbarsten 
wirkende.  Das  Übermaß  der  Beize  und  Eindrücke  würde  eine 
Abstumpfung  veranlassen,  auch  wenn  keine  kürperlichen  Organe 
oder  geistigen  Anlagen  dadurch  geschädigt  würden;  und  nicht  nur 
die  Überreizung  unseres  Empfinduiigslebeos  durch  sausende  Ma- 
schinen, rollende  Wagen,  pfeifende  Lokomotiven,  geräuschvolle 
Mietskasernen  wirkt  hier  ein,  sondern  ebensogut  das  Zuviel  des 
aufgezwungenen  Lernstoffs,  der  augeboteuen  Lektüre,  der  wissen- 
schaftlichen Gedanken  und  ästhetischen  Gefühle. 

Bestand  die  Mission  früherer  großer  Epochen  in  der  Ver- 
tiefung des  geistigen  Lebens,  so  ist  die  Aufgabe  der  unsrigen  die 
Verbreiternng  der  Kultur.  Erwachsen  und  erstarkt  in  einigen 
kleinen  Ländern  des  Erdballs,  in  einigen  Hauptstädten,  in  einem 
kleinen  Kreise  gebildeter  and  ökonomisch  unabhängiger  Menschen 
flutet  heute  die  Kultur  hinweg  über  die  ganze  Erde,  weckt  neue 
Rassen  und  Bevölkerungsklassen  aus  dem  Zustande  geschichtlicher 
Bewußtlosigkeit  zu  selbständigem  Leben,  dringt  von  den  Städten 
auf  das  platte  Land  hinaus,  ersetzt  überall  die  Hegemonie  weniger 
Köpfe  und  Zentren  durch  ein  gleichberechtigtes,  verbündetes,  or- 
ganisiertes Zusammenwirken  zahlreicher  Arheitsfaktoren.  „Die 
ftanze  Menschheit  soll  es  sein!"  ist  das  stolze  Motto  der  gegen- 
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wärtige  Entwicklung.  Aber  das  hierdurch  unendlich  vermehrte 
Quantum  des  geistigen  Lebens  hat  seine  schlimine  Kehrseite.  Der 
einst  willkommene,  befruchtende  Bach  der  Kultur  ist  zum  Qher 
schwemmenden  Strome  geworden,  der  dem  Individuum  verderblich 
wird.  Der  wirtschaftlichen  Überproduktion,  die  das  Jahrhundert 
der  Krisen  gezeitigt  hat,  tritt  die  geistige  zur  Seite,  die  jedes 
ruhige  innere  Gestalten  und  Sichentwickeln  in  ein  turbulentes 
Mithasten,  den  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Genuß  in 
ein  peinliches  Mitmüssen  verwandelt.  Das  Übermaß  der  Gedanken 
und  Werte  ist  das  grundlegendste  soziologische  Faktura  der  Gegen- 
wart, der  Kulturhistoriker,  der  Jithiker,  der  historisierende  Psy- 
chologe begegnet  ihm  auf  Schritt  und  Tritt. 

Gegen  die  Gefahr,  die  der  Kultur  aus  ihrem  eigenen  An- 
schwellen erwächst,  wehrt  sich  Menschheit  und  Individuum  durch 
AnpassuDgsvorrichtungen,  die,  weil  sie  eben  in  gewissem  Sione 
gegen  die  Kultur  gerichtet  sind,  als  Mißbildungen  erscheinen 
müssen:  Im  Wirtschaftsleben  durch  Zölle  und  Prohibiti\'steaerD, 
im  wissenschaftlichen  durch  den  Spezialismus,  im  kfinstleriscben 
durch  die  Abstumpfung. 

Indessen  konnte  natui^emäß  in  den  rein  geistigen  Produktions- 
gebieten  die  Verbreiterung  der  Kultur  nicht  so  gewaltige  Dimen- 
sionen annehmen  als  in  dem  wirtschaftlichen.  Der  Kreis  der 
Schaifenden  und  intensiv  Empfangenden  ist  auch  hier  gewachsen, 
umfaßt  aber  dennoch  nur  eine  kleine  Minderheit,  und  nur  diese 
leidet  unter  der  geistigen  Überflutung,  nur  sie  erfährt  die  starke 
Abstumpfung  des  Geraütslebens  und  jene  Verschiebung  der  vor- 
herrschenden GefÜhlsgruppen,  die  wir  geschildert  haben.  Was 
wir  so  an.spruchsvoli  als  modernen  Geschmack  bezeichnen,  ent- 
spricht ausschließlich  der  ästhetischen  Verfassung  einiger  führen- 
den Kreise  in  den  kontinentalen  Hauptstädten.  England  ist 
hierin  nicht  mitgegangen;  es  hat  sich  körperlich  gesund,  geistig 
isoliert  genug  erhalten,  um  eine  weitgehende  psychische  Über- 
reizung und  gemütliche  Abstumpfung  in  seinen  Gebildeten  nicht 
aufkommen  zu  lassen.  So  ist  es  politisch  gemäßigt,  religiös 
gläubig  oder  wenigstens  achtungsvoll  geblieben,  und  in  dem 
Stammlande  des  Realismus  bat  zwar  eine  feine  und  wahre  Zeich- 
nung des  äußeren  und  namentlich  inneren  Lebens,  nie  aber  das  Häß- 
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licfie,  Traurige,  Unbillige  in  Literatur  and  bildender  Knnst  eine 
bleibende  Stätte  gefunden.  Auf  dem  Festlande  bilden  die  an  der 
Heerstraße  des  Weltverkehrs  gelegenen  großen  Städte  die  Zentren 
des  modernen  Geistes,  die  abgelegenen,  ländlicheren  dagegen  die 
Znflacht  des  „alten,"  idealistischen  Geschmacks.  Paris  hat  so 
einen  literarischen  Gegenpol  in  der  französischen  Schweiz,  und  in 
DentscUand  hält  sich  dem  naturalistisch-dekadenten  Berlin  und 
Wien  gegenüber  die  provinzielle  und  Dialektdichtung,  der  wir 
z.  Z.  unsere  wertvollsten  neueren  Literaturdenkmäler  verdanken, 
fast  von  jeder  Bevorzugung  prickelnder  Mischgefühle  frei.  Aber 
anch  in  den  Brennpunkten  des  modernen  Geschmacks  will  das 
Volk,  die  breitere  Masse  nichts  von  ihm  wissen,  er  hat  trotz 
glänzender  Vertreter,  trotz  jahrelanger  Agitation  der  Kunstkritik, 
trotz  einseitigster  Beherrschnug  der  maßgebenden  Presse  so  gut 
wie  keine  moralischen  Eroberungen  gemacht  —  von  jenen  Mit> 
läufern  abgesehen,  die  am  jeden  Preis  die  Parole  des  Tages  auf- 
greifen. Die  Arbeiter  vollends  halten,  wie  neuerdings  wieder 
die  psychologisch  wertvollen  Berichte  des  Hamburger  Volksheims 
zeigen,  am  idealisierenden  Geschmacke  fest,  bevorzugen  das  Rüh- 
rende und  Tragische,  lehnen  bei  volkstümlichen  Rezitationsabenden 
nnd  Theatervorstellungen  alle  Werbeversoche  moderner  Dichter 
ab,  sofern  sie  nicht  geradezu  politische  Tendenzdichtung  bringen. 
Liegt  das  an  der  ästhetischen  Rückständigkeit  der  „Breiteren", 
wie  es  die  Künstler  und  Schriftsteller,  die  sich  durch  jene  Ab- 
neigung des  Publikums  gegen  die  neuere  Richtung  isoliert  finden, 
gewöhnlich  annehmen?  Allein  das  Volk  hat  auf  anderen  Gebieten, 
wo  ihm  etwas  dem  eigenen  Empfinden  Homogenes  geboten  wurde, 
eine  oft  erstaunliche  Aneignungsfähigkeit  bewiesen,  es  hat  sich 
teilweise  bis  in  die  ungebildeten  Schichten  hinab  in  Wagner  nnd 
Brahms  eingelebt,  die  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  vielen 
Kritikern  von  Fach  unzugänglich  waren.  Die  Gründe  für  jene 
Erscheinung  liegen  also  tiefer ;  die  Kluft  zwischen  der  Moderne  und 
dem  Volke  ist  nicht  bloß  historischer,  sie  ist  psychologischer 
Natur.  Die  durch  keine  geistige  Überflutung  abgestumplten,  frisch 
und  empfänglich  gebliebenen  Massen  besitzen  jene  Gefühle,  an 
die  die  naturalistische,  dekadente,  laszive  Kunst  sich  wendet,  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Maße,   und  sie  besitzen  dafür  andere 
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Gefthle,  die  den  Vertretern  jener  Knnst  teilweise  verioren  ge- 
^ang:en  sind.  Über  diesen  trennenden  Abgrund  Iftfit  sich  kdne 
Brücke  konstmierea. 

Einstweilen  f&hrt  er  zu  Erscheinungen,  die  in  nnsere  Zeit 
des  sich  verbreiternden  Geisteslebens,  des  Znsammenarbeitcns 
immer  größerer  Massen,  der  sich  demokratisierenden  BUdong  wie 
etwas  g&uzlich  Stilloses  und  Abnormes  hineinragen.  Währaid 
aller  Orten  das  Schlagwort  „Die  Kunst  dem  Volke"  ertönt,  findra 
wir  literarische  und  kfinstlerische  Schulen,  die  alles  Heil  in  der 
Exklusivität  suchen,  die  nur  noch  f&r  Fachgenossen  schreiben  und 
malen  möchten,  denen  die  volkspädagogische  Tendenz  oder  die 
Überzengung,  daß  die  Kunst  in  der  Nation  wurzeln  müsse,  ebenso 
grfindlich  abhanden  gekommen  ist  wie  den  lateinischen  und 
griechischen  Dichtem  der  Renaissance.  Ein  ehrwürdiges  „Volk" 
gibt  es  gar  nicht  mehr  ftlr  sie,  nur  noch  ein  verachtetes  „Publi- 
kum." Und  das  Schlimmste  ist,  daß  hinter  dieser  Beurteilung 
nicht  eine  verkehrte  soziale  und  ästhetische  Weltanschaaimg, 
sondern  eben  eine  psychologische  Notwendigkeit  steckt;  es  gibt 
für  diese  Känstler,  die  anders  fühlen  als  das  Volk,  keine  Wahl, 
als  ihr  der  Menge  unverständliches  Wesen  naiv  und  rücksichtslos 
in  ihren  Werken  darzustellen,  oder  aber  etwas  Verlogenes  zu 
geben,  das  ihnen  selbst  nicht  entspricht.  Die  Pnblikamskunst 
beweist  das  zur  Genüge. 

Die  Verbreiterung  der  Kultur,  die  diesen  Konflikt  geschaffieD, 
muß  ihn  schließlich  wieder  beseitigen.  Hat  sie  zunächst,  der 
Kooperation  wegen,  jene  Eiesenwerkstätten  der  materiellen  and 
geistigen  Arbeit  geschaffen,  in  denen  Überproduktion,  Überreiznng 
und  Abstumpfung  den  höchsten  Grad  erreichten,  so  muß  sie 
schließlich  angesichts  des  weiter  wachsenden  Enltarquantnms 
wieder  verteilend  wirken,  muß  die  Entstehung  zahlreicher,  kleiner 
Xebenzentren  veranlassen,  in  denen  das  Individuum  sich  ruhiger 
ausgestalten  und  der  Natur  näher  sein  kann  als  in  den  Groß- 
städten. Die  Industrie,  die  heute  auf  das  Land  auswandert,  weist 
auch  hierin  der  geistigen  Entwicklung  den  Weg.  Es  ist  ganz 
instruktiv,  an  den  Titeln  und  Schlagworten,  die  unsere  Kunst  sich 
wählt,  ihre  Bahn  zu  verfolgen.    Der  Name  der  führenden  Zeit- 
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schrift  des  jflngsten  Deutschland,  der  „Gesellschaft,"  zeig:te,  was 
die  Moderne  werden  wollte;  die  „Insel"  beweist,  was  sie  geworden 
ist;  die  „Heimatkonst"  deutet  auf  ihre  Znknnft.  Sine  boden- 
ständige, TolkstUmliche,  dezentralisierte  Literatur  and  Ennst  ist 
das  Ende  der  Abstumpfang  und  des  Übergewichts  der  prickelnden 
MischgefUble. 
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Die  Untersachongen  &ber  die  Leistnogsföbig'keit  des  Gedacht- 
welche  L.  W.  Stern  in  Breslan  durch  seine  Arbeit  „Zar 
Psychologe  der  Äassage" ')  angere^^t  nnd  in  den  „Beiträgen  znr 
Psycholog^ie  der  Anseage"  *)  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Forschem 
fortgesetzt  bat,  haben  die  Anfinerlcsamkeit  anf  verschiedene  Be- 
ziehangen  gelenkt,  die  zwischen  dem  Gedächtnis  und  anderen 
psychiscben  Funktionen  bestehen. 

Einer  der  ersten,  welcher  zu  diesem  Problem  das  Wort  er- 
griff, war  der  Kriminalpsycbologe  Hans  Grofi.*)  Er  fohrte  u.  a. 
ans,  daß  bei  einer  schlecbten  and  nnzaverlässigen  Zeagenanssage 
als  nächstliegend  die  E^klärangsfragfen  zn  stellen  seien:  wo  der 
Fehler  liege,  ob  in  der  Wahrnehmung  oder  in  der  Erinnerung, 
bzw.  ob  die  Auffassung  oder  das!  Gedäcbtois  schuld  sei.  Auf  die 
an  erster  Stelle  genannte  Arbeit  von  Stern  zurückkommend,  hebt 
er  hervor,  daß  dieser  dem  Gedächtnis  zn  viel,  der  Wahmebmnng 
and  Auflassung  zn  wenig  Gewicht  beilege.  Um  die  allgemeine 
LQckenbaftigkeit  unserer  Sinneswabmebmnng  nachzuweisen,  teilt 
Gro0  dann  ein  in  seiner  „Eriminalpsycbologie"  beschriebenes  and 
mehrfach  von  ihm  benutztes  Experiment  mit.  Dasselbe  besteht 
darin,  daß  er  sich  (bei  einem  Vortrage)  eine  Flasche  und  mehrere 
Gläser    bringen  läfit.    Er  fordert  die  Anwesenden  auf,  auf  den 


')  L.  W.  Stern,  Znr  Pejchologie  der  Änsaage.  ZeiUchr.  f.  d.  gts.  Stxai- 
rKhtewJBsenacbaft,  Bd.  XXII,  Heft  1  a.  2. 

■)  Beiträge  tut  Psychologie  der  Aassage,  heraosgeg.  von  L.  W.  Stein, 
Leipzig  1903  n.  19M, 

')  Hans  Groß,  Das  Wahrnehmnngsproblem  nnd  der  Zenge  im  Strafprozeß. 
Köhlers  Archiv  t.  Strafrecht  n.  Strafprozeß,  49.  Jahrgang. 

D«r«elbe,  Eigenbericht  im  1.  Heft  der  „Beitrage"  (2). 
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Hergaug  zu  achten,  und  gießt  etwas  Wasser  in  ein  Glas.  Nach- 
dem alles  wieder  foi-tgetragen,  fragt  er  sogleich,  was  er  getan 
habe.  Bei  weiteren  Fragen  über  bestimmt«  Einzelheiten  des 
Vorganges  und  der  Objekte  wird  dann,  wie  Groß  weiter  mitteilt. 
unglaublich  wenig  richtig  beantwortet  —  Der  geschilderte  Vor- 
gang ist  ein  höchst  einfacher  und  kurzer.  Die  Wiedergabe  der 
Wahl-nehmungen  erfolgt  sofort  danach.  Ein  längeres  Behalten 
der  wenigen  Eindrücke  war  nicht  erforderlich,  also  die  Leistung 
des  Gedächtnisses  minimal.  Die  bei  der  'Wiedergabe  in  Erschei- 
nung tretenden  Fehler  legt  Groß  daher  mit  Recht  als  Mängel  der 
Wahrnehmung  aus. 

Wie  lückenhaft  and  ungenau  die  Wahrnehmung  im  allge- 
meinen ist,  beweisen  auch  die  Erfahrungen,  welche  auf  anderen 
Gebieten  geraucht  werden.  Besonders  zahlreich  sind  diejenigea 
welche  man  im  Schulunteriicht  beobachtet,  vor  allem  in  solchen 
Gegenständen,  wo  Anschauungsobjekte,  also  optische  EindrScke 
von  ruhenden  Objekten,  in  Anwendung  kommen.  Schon  im  soge- 
nannten Anschauangsunterricht,  in  dem  hauptsächlich  bildliche 
Darstellungen  zur  Betrachtung  und  Besprechung  dargeboteu 
werden,  macht  man  häufig  die  Erfahrung,  daß  die  meisten  Kinder 
nicht  imstande  sind,  die  Gegenstände  auf  dem  dauernd  vor  ihnen 
hängenden  Bilde  spontan  mit  allen  Einzelheiten  zu  beschreiben. 
Erst  durch  zahlreiche  hinleitende  Fragen  müssen  dieselben  dazu 
geführt  werden,  die  dargebotenen  Dinge  in  allen  Einzelheiten  an- 
zuschauen, um  so  eine  annähernd  vollkommene  Wahrnehmung  zu 
haben  und  wiedergeben  zu  k6nnen.  Dieselbe  Erfahrung  wird 
weiterhin  in  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgebieten  gemacht. 
Auch  reifere  Schüler  sehen  spontan  oft  nicht  alle  bemerkenswerten 
Einzelheiten  an  den  dauernd  dargebotenen  Objekten,  selbst  dann 
nicht,  wenn  ihnen  die  Objekte  in  die  Hand  gegeben  werden,  wie 
dies  im  botanischen  Unterricht  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Auch 
hier  müssen  die  Schüler  häufig  durch  spezielle  Fragen  zu  genauerer 
Betrachtung  angelegt  werden.  Wie  schwer  es  selbst  für  Erwach- 
sene ist,  ähnliche  Objekte  genau  zu  betrachten  und  fehlerfrei  auf- 
zufassen, kann  man  sogar  an  solchen  beobachten,  deren  \\'ahr- 
nehmungsfiihigkeit  nach  dieser  Sichtung  hin  fortwährend  geschärft 
wird,  z.  B.  bei  Studierenden  der  Naturwissenschaften  und  Medizm. 
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Ein  sehr  bekannter  hervorragender  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
pathologischen  Anatomie  hatte  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  eine 
besonders  schlechte  Meinung  von  der  Auffassungsfähigkeit  seiner 
Schüler.  Er  pflegte  bei  seinen  Vorlesungen  und  Kursen  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  daß  die  meisten  Menschen  über- 
haupt nicht  richtig  sehen  könnten ;  ihre  spontane  Wahmehmangs- 
fähigkeit  sei  ganz  ungenügend  ansgebildeL  Sie  beschrieben 
nicht  die  Dinge,  wie  sie  wirklich  seien,  sondern  wie  sie  sich  die- 
selben denken. 

Die  gleiche  Behanptung  spricht  auch  Groß  in  der  erwähnten 
Arbeit  auf  Gmnd  seiner  kriminalistischen  Erfahrung  aus.  Ins- 
besondere trifft  nach  ihm  dies  für  die  Wahrnehmung  von  schnell 
Terlaufenden  Vorgängen  zu,  über  welche  von  den  einzelnen  Be- 
obachtern oft  in  sehr  verschiedener  Weise  berichtet  wird.  Die 
Möglichkeit  der  Entstehung  verschiedener  Wahrnehmungen,  welche 
einzelne  über  denselben  Vorgang  haben  können,  weist  er  an 
folgendem  nach.  Menschen  und  Tiere,  welche  in  schneller  Be- 
wegung befindlich  in  einer  Reihe  von  Momenten  Photographien; 
werden,  zeigen  oft  ungewöhnliche  Stellungen,  die  einen  unrich- 
tigen Bindruck  machen.  Und  doch  müssen  diese  tatsächlich  in 
den  Bewej^ungen  enthalten  sein,  da  die  Photographie  objektive  Bilder 
gibt.  Wir  sind  eben  im  allgemeinen  nur  nicht  imstande,  alle 
Phasen  einer  schnellen  Bewegung  zu  sehen.  Wir  fassen  stets 
bereits  mehrere  Phasen  einer  solchen  Bewegung  zusammen, 
während  einzelne  Teile  der  Bewegung  für  die  Wahrnehmung 
verloren  gehen. 

Nach  der  individuellen  Veranlagung  ist  es  natürlich  ver- 
schieden, wieviel  und  welche  Teilmomente  ein  jeder  als  wahr- 
nehmbare Teile  der  Bewegung  zusammenfaßt.  Die  Auffassung 
der  Teile  von  schnellen  Bewegungen  ist  also  eine  individuelle 
Fähigkeit  des  einzelnen.  Wie  Groß  aas  der  Gerichtspraxis  heraus 
bemerkt,  werden  von  Zeugen  über  rasch  abgelaufene  Vorgänge 
jedesmal  sehr  verschiedene  Wahrnehmungen  bekundet:  „so  oft  die 
Leute  sagen  sollen,  ob  einer  geschlagen  oder  geworfen,  gestochen 
oder  geschnitten  hat,  ob  A  dem  B  das  Messer  in  den  Leib  stieß, 
ober  ob  B  in  das  Messer  des  A  hineingerannt  ist,  wer  zuerst  an- 
gegriffen   hat,    wie  der  Schlagende  ausgeholt  hat,  ob  das  Messer 
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offen  oder  geschloasea  verwendet  wurde  und  tausend  ibnlidie 
Dinge  —  sobald  die  Zeugen  bierüb^  aussagen  sollen,  erklSren 
die  ehrlichen  and  besonneaen  unter  ihnen,'}  daß  sie  darflber  nichts 
sagen  könnten,  obwohl  sie  „hingeschaut  lifttten,"  die  leichtfertigen 
und  rascheren  unter  ihnen  scbildem  aber  so,  wie  sie  sich  den 
Hergang  gedacht  und  eingebildet  haben."  —  Bei  solchen 
Vorgängen,  deren  Wahrnehmung  von  psychischen  Erregungen  be- 
reitet ist,  pflegt  die  Auifassang  nun  besonders  lückenhaft  za 
sein.  Stärkere  Erregungen  von  deprimierender  Tendenz,  wie 
Angst,  Schreck  und  dergleichen,  üben  erstlich  eine  allgemein 
hemmende  Wirkung  auf  die  psychischen  Funktionen  aus.  Zweitens 
aber  nimmt  ein  dei-artig  intensives  OefQhl  während  seiner  Dauer 
einen  übermäßig  großen  Kaum  im  Bewußtsein  ein;  es  fdllt  das- 
selbe unter  Umständen  vollständig  aus. 

Die  angeführten  Beispiele  lassen  erkennen,  dafi  es  durchaus 
irrig  wäre,  bei  Mängeln  einer  Wiedergabe  von  früher  auige- 
nommenen  Eindi'dcken  diese  Mängel  ohne  weiteres  als  Fehler 
des  Oedäcbtuisses  zu  bezeichnen.  Es  ist  eben,  wie  Groß  richtig 
bemeilt,  im  Einzelfalle  erst  zu  erwägen,  ob  die  Wahrnehmung 
bzw.  die  ÄoffassuDg  oder  das  Gedächtnis  fllr  diese  Mängel  ver- 
antwortlich zu  machen  ist 

Wir  werden  daher  die  Leistungs&higkeit  von  Wahrnehmung 
und  Auffassung  abgesondert  von  denen  des  Gedächtnisses  be- 
trachten. Ohne  ftlr  die  Begriffe  Wahrnehmung  und  Auffassung 
Dednitionen  geben  zu  wollen,  müssen  wir  doch  einige  wesentliche 
Punkte  erörtern,  welche  zeigen,  worin  das  Wesen  beider  zn 
Sachen  ist,  und  in  welcher  Beziehung  sie  zueinander  stehen.  Wenn 
wir  einen  bekannten  Gegenstand,  z.  K  einen  Baum,  wahr- 
nehmen, werden  wir  uns  dessen  bewußt,  daß  sich  ein  Objekt 
vor  uns  befindet,  welches  wir  auf  Grund  seines  Aussehens,  d.  h. 
seiner  Gestalt  und  seiner  sonstigen  Eigenschaften,  als  Baum  er- 
kennen.   Mit  dieser  Gesichtsvorstellnng  verbinden  wir  meist  ohne 


']  In  einem  vor  kurzem  in  Berlin  verhandelten  HordproieO  Bollte  ein 
Zeuge  eine  Aassage  Über  zwei  von  ihm  gesehene  Feraonen  machen,  insbeaondeie 
ob  der  Angeklagte  identisch  mit  einer  derselben  sei  oder  sein  kSnne.  Et  lehnte 
jede  bestimmte  Antwort  ab  mit  der  Erklärung:  „Der  Blick  wu  eq  knn." 
Diese  lakonische  Antwort  charakterisiert  den  Zeugen  in  trefDidier  Weiw. 
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weiteres  eine  Wortvorstellnng.  Auf  eine  Frage  nach  der  Wahr- 
nehmang  antworten  wir  in  solchem  Falle  mit  der  Wortvorsteltung 
„Banm"  und  verbinden  nnn  mit  dieser,  meist  ohne  weiteres, 
wieder  die  entsprechende  Gesicbtsrorstellang.  (Die  znm  Aas- 
sprechen  des  Wortes  nOtige  Sprachbewegnni^vorstellang  wollen 
wir  anberücksichtigt  lassen.)  Bei  Gehörswahmehmungen  findet 
ein  analoger  Vorgang  statt  Wenn  wir  z.  B.  einen  Schuß  wahr- 
nehmen, werden  wir  ans  dessen  bewaßt,  daS  ein  Schall  statt- 
gefnndeo  bat,  den  wir  auf  Ornnd  seiner  Kigenschaften  eben  als 
Schuß  erkannt  haben.  Wiener  können  wir  die  Vorstellang,  dies- 
mal eine  GehOtsvorstellung,  mit  einer  Wortvorstellnng  verbinden. 
Anf  eine  Frage  antworten  wir  wieder  mit  der  Wortvorstellung, 
zn  welcher  ebenfalls  ohne  weiteres  die  Gtehörsvorstellung  treten 
kann.  In  beiden  Fällen  ist  es  nicht  erforderlich,  daß  wir  nns 
zur  Wahrnehmung  des  Objektes  seiner  Eigenschaften  selbst 
bewußt  werden.  Wir  können  sehr  wohl  den  Baum  wahrnehmen, 
ohne  daß  ans  zum  Bewußtsein  kommt :  Der  Baum  ist  eine  Pflanze, 
die  einen  Stamm  hat,  an  dem  sich  in  einiger  Entfernung  Aber 
der  Erde  Äste  und  Zweige  befinden,  welche  Bl&tter  tragen  usw. 
—  and  doch  veranlassen  uns  diese  Eigenschaften,  das  Objekt 
„Baam"  zu  erkennen  und  so  zu  nennen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  Beispiel  des  Schusses.  Welche  akustischen  Eigen- 
schaften dieser  hat,  darüber  sind  sich  die  Wenigsten  Idar. 
Und  doch  pflegt  jeder,  der  einen  Schuß  hört,  ihn  als  solchen  zu 
erkennen.  Seine  Eigenschaften  anzugeben  bedarf  es  indessen  erst 
einer  besonderen  Überlegung.  Hingegen  miissen  diese  Eigen- 
schaften dem  Wahrnehmenden  bekannt  sein,  da  er  sonst  den  Schuß 
als  solchen  nicht  erkennen  konnte. 

In  beiden  Fällen  zeigten  also  die  Objekte  Eigenschaften, 
welche  dem  Wahrnehmenden  bekannt  waren,  ohne  daß  eine  be- 
wußte Wahmehmnng  dieser  Eigenschaften  stattfand.  Für  Wahr- 
nehmungen auf  anderen  Sinnesgebieten  lassen  sich  leicht  analoge 
Beispiele  finden.  Die  Tatsache,  daß  die  Eigenschaften,  an  denen 
die  betrachteten  Objekte  erkannt  wurden,  bekannt  waren,  be- 
dingt eine  Voraussetzung.  Es  müssen  solche  Eigenschaften  be- 
reits froher  einmal  wahrgenommen  and  die  Residuen  dieser 
Wahrnehmungen    als    Vorstellungen    bzw.    Vorstellungskomplexe 
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bei  dem  Wahrnehmenden  vorhanden  sein.  Derartige  Vorstellungen 
entstehen  nun  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Wahrnehmungen 
ähnlicher  Objekte,  d.  h.  solcher,  welche  übereinstimmende  Eigen- 
schaften besitzen.  Die  Übereinstimmung  wird  uns  als  ,.Ähnlich- 
keit"  der  Objekte  bewußt  Die  übereinstimmenden  Eigenschaften 
selbst  lassen,  bei  mehrfacher  Wahrnehmung  der  ähnlichen  Ob- 
jekte, besondere  Komplexe  von  Vorstellungen  in  uns  entstehen. 
Solche  Vorstellnngskomplexe  ermöglichen  uns,  bei  Wahniehmiingen 
nener  Objekte  zu  erkennen,  mit  welchen  früher  wahrgenommenen 
Objekten  das  neue  Ähnlichkeit  hat.  ^  Diese  Feststellung  geschieht 
nun  dadurch,  daß  wir  die  Eigenschaften  des  neuen  Objektes  mit 
solchen  vergleichen,  welche  als  Vorstellungskomplexe  anf  Orund 
früherer  Wahrnehmangen  von  ähnlichen  Objekten  vorhanden  sind. 
Je  nach  dem  Ausfall  der  Vergleichnng  reihen  wir  dann  gewisser- 
maßen die  Wahrnehmung  des  neuen  Objektes  in  bestimmte  vor- 
handene Vorstellangskomplexe  ein.  Wir  werden  uns  der  Wahr- 
nehmung des  Objektes  als  solchen  bewußt;  wir  erkennen  das- 
selbe in  seiner  Eigenart.  Der  ganze  Vorgang  spielt  sich  be- 
kanntlich äuQerst  rasch,  oft  geradezu  blitzartig  ab.  Die  einzelnen 
Teile  dieses  Vorganges,  wie  z.  B.  die  Vergleichnng  seiner  Eigen- 
schaften mit  denen  früher  wahrgenommener  Objekte  kommen  uns 
daher  nicht  zum  Bewußtsein. 

Wir  haben  an  den  oben  betrachteten  Beispielen  gesehen, 
daß  die  Wahrnehmung  der  einzelnen  Eigenschaften  von  Ob- 
jekten nicht  bewußt  stattzufinden  braucht.  Es  genügt  znr 
Wahrnehmung  eines  Objektes  vollständig,  daß  der  geschilderte 
Vorgang  der  Vergleichung  abläuft,  ohne  daß  wir  uns  dessen 
bewußt  werden.  Das  Resultat  allein  ist  es,  was  die  Wahrneh- 
mung als  bewußte  psychische  Krscheinung  ausmacht.  Diese  be- 
steht also  darin,  daß  das  Vorhandensein  des  Objektes  uns  bewnßt 
wird.  Eine  bewußte  Erkennung  von  Eigenschaften  des  Ob- 
jektes kann  natürlich  hinzutreten.  Sie  darf  aber  nicht  als  in- 
tegrierender Bestandteil  der  Wahrnehmung  des  Objektes  aufge- 
faßt werden. 

In  der  oben  genannten  Arbeit  von  Hans  Groß  bespricht  der 
Verfasser  eine  bereits  von  Esner  angeführte  Tatsache,  welche 
als  Beweis  für  unsere  Behauptung  gelten  kann.    Es  sei  bekannt 
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daß  zuweilen  nngebildete  Leute  in  großer  Kntfernung  Vdgel  an 
ihrem  Fluge  erkennen  können.  Vorwiegend  besäßen  diese  Fähig- 
keit Landbewohner.  Diese  Leute  vermögen  indeß  nicht  anzu- 
geben, an  welchen  Bewegungen  sie  den  Vogel  erkennen,  -Ein- 
zelne können  vielleicht  Teile  der  Flugbewegangen,  an  denen  für 
sie  das  Unterscheidende  besteht,  dnrch  Bewegungen  mit  den 
Hunden  zeigen.  Um  aber  das  Maßgebende  in  verständliche  Worte 
zu  kleiden,  bedarf  es  immerbin  eines  nicht  unbedeutenden  Quan- 
tums von  Bildung.  Nehmen  wir  jetzt  den  Erstgenannten  vor, 
der  also,  sagen  wir  z.  B.,  aus  großer  Feme  einen  Zug  Wildenten 
am  Flujge  richtig  erkannt,  aber  durchaus  nicht  sagen  kann,  welche 
Flügelbewegungen  nsw.  ihn  zu  seinem  Schlüsse  gebracht  haben, 
und  fragen  wir,  was  denn  eigentlich  in  ihm  vorgegangen  ist. 
Man  wird  geneigt  sein,  zuerst  zu  sagen,  die  Wahrnehmung  des 
Vogelfluges  habe  sich  bloß  in  seinem  körperlichen  Auge  zuge- 
tragen, irgendein  psychischer  Vorgang  könne  nicht  mitgespielt 
haben,  sonst  müßte  der  Mann  wissen,  welche  Bewegungen  statt- 
gefunden haben.  Bas  kann  aber  nicht  richtig  sein:  der  Mann 
muß  nicht  bloß  wiederholt  Wildenten,  sondern  auch  andere  ähn- 
liche Vögel  haben  ziehen  sehen,  er  muß  die  einzelnen  Flüge  mit- 
einander verglichen  und  charakteristisch  Gleiches  und  Ungleiches 
herausgefunden  haben,  es  muß  auch  ein  Zeitpunkt  eingetreten 
sein,  in  welchem  er  fixiert  hat;  Jetzt  kenne  ich  die  Enten  be- 
stimmt, jetzt  kann  ich  sicher  sagen:  dies  sind  Enten,  jenes  sind 
keine".  —  Der  Schluß,  welchen  nun  Groß  aus  diesem  Sachverhalt 
zieht,  erscheint  mir  indessen  nur  zum  Teil  zutreffend.  Er  sagt, 
in  allen  diesen  Vorgängen  liege  sehr  viel  Verstandestätigkeit; 
diese  könne  aber  nicht  unbewußt  so  komplizierte  Dinge  ver- 
richten. —  Wenn  wir  die  Verstandestätigkeit  als  eine  psychische 
Funktion  betrachten,  welche  von  Bewußtsein  begleitet  ist, 
kann  eine  Mitwirkung  der  Vei'Standestätigkeit  in  4em  dargelegten 
Falle  nicht  angenommen  werden.  Der  Vordersatz  von  Groß  ist 
demnach  nicht  zutreffend.  Das  Bewußtsein  ist  aber  bei  Ver- 
gleichungen,  auf  Grund  deren  eine  Wahrnehmung  stattfindet, 
keineswegs  notwendig,  wie  oben  an  den  betrachteten  Beispielen 
dargelegt  wurde,  und  wie  auch  das  Beispiel  vom  Erkennen  des 
Vogelfloges    selbst    beweist.      Der   einfache    Versuch    mit    einem 
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Schall  von  bestimmtem  Charakter,  wie  einem  Schuß  d.  dgl. 
läßt  dies  leicht  feststellen.  Wenn  man  eine  Versachsperson  gleich 
nach  der  Wabmehmnng  eines  Schusses  fragt,  worin  sie  die  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  desselben  findet,  stntzt  sie  irewöhii- 
Uch  zuerst  und  brancht  eine  gewisse  Zeit  der  Überlegung,  um 
solche  Eigenschaften  anzugeben.  Dies  muß  als  Beweis  daf^r 
gelten,  daß  die  Wabmehmung  auch  bei  ihrer  objektiven  Bichtig- 
keit  nicht  an  ein  bewußtes  Erkennen  der  charakteriatischen 
Eigenschaften  des  Objektes  gebunden  ist  Wenn  das  letztere 
.  der  Fall  wäre,  müßte  man  bei  jeder  Wahmehmang  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  der  betreffenden  Objekte  sofort  an- 
geben können.  Dies  können  vielfach  nicht  einmal  Gebildete,  be- 
sonders für  solche  Objekte,  welche  von  den  Betreffenden  selten 
wahrgenommen  werden.  Der  Nachsatz  in  der  oben  angefahrten 
Bemerkung,  in  welchem  Groß  der  Verstandestätigkeit  die  Mög- 
lichkeit abspricht,  unbewußt  so  komplizierte  Dinge  zn  ver- 
richten, ist  dagegen  durchaus  richtig.  Eine  Yerstandestätigkeit, 
als  b e  w u ß t e  Funktion,  kommt  für  die  unbewußten  Vorginge 
dieser  Art  von  Vergleichungen  eben  nicht  in  Frage.  Groß  fiigt 
auch  sehr  richtig  hinza:  „Es  sind  also  zweifellos  Vorgänge  vor- 
handen, die  wir  nicht  kennen  und  mit  denen  wir  dennoch  rechnen 
müssen."  Zu  diesen  Vorgängen  gehören  meines  Erachtens  die 
unbewußten  Vergleichungen  bei  der  Wahrnehmung,  aof 
welche  Icli  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte.  Freilich  ist  diese 
Annahme  eine  Hypothese,  doch  dürfte  sie  hinreichend  begründet 
sein.    Meliori  Hbenter  cedo. 

Es  könnte  nun  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  doch  bei 
manchen  Wahrnehmungen  der  Betreffende  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  des  Objektes  sogleich  anzugeben  vermag.  Die 
Tatsache  wird  ohne  weiteres  zugegeben.  Doch  was  beweist  sie? 
Nicht  mehr,  als-  daß  zur  Wahrnehmung  etwas  hinzugekommen  ist, 
was  für  deren  Zustandekommen  nicht  unbedingt  nötig  war.  Der- 
artige P^rscheinungen  finden  sich  auch  hei  verschiedenen  anderen 
psychischen  Prozessen,  welche  mit  der  Wahrnehmung  in  Be- 
ziehung treten  können.  Denken  wir  nur  an  die  Gefühlstöne,  die 
häufig  die  Wahrnehmungen  von  Eindrücken  begleiten  und  lieh 
mit  ihren  Residuen,  den  Vorstellungen,  verknüpfen ;  an  das  loter- 
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esse,  welches  etwa  fQr  einen  Gegenstand  bei  dessen  Wabrneli- 
mnng  auf  Grund  solcher  GefQhlstÖne  entstehen  kann  u.  dgL 
Ohne  aaf  die  Entstehung  dieser  Begleiterscheinungen  einzugehen, 
sehen  wir  an  der  Tatsache  ihres  Auftretens,  daß  zu  ■Wahrneh- 
mungen auch  sonst  andere  Erscheinungen  hinzutreten  können, 
welche  keineswegs  einen  integrierenden  Bestandteil  jener  aus- 
machen. Ein  ähnliches  Verhalten  finden  wir  auch  bei  vielen  Vor- 
gängen in  der  organischen  Natur.  Um  ein  charakteristisches 
Beispiel  anzugeben,  wollen  wir  den  Prozeß  des  Wachstums  be- 
trachten. Wesentlich  ist  für  denselben  die  Zunahme  des  Organis- 
mus an  Größe  von  innen  heraus  durch  Vermehrung  der  Zellen. 
Hinzu  tritt  häufig  eine  Veränderung  der  letzteren  in  bezug  auf 
Form,  Funktion  und  Chemismus,  ein  Vorgang,  den  wir  gesondert 
als  Differenzierung  bezeichnen.  Derartige  Vorgänge  sind  onto- 
genetiscb  und  phylogenetisch  in  der  Entwicklungsgeschichte  zu 
beobachten.  Wenn  nun  das  Wachstum  auch  häufig  von  einer 
Differenzierung  begleitet  ist,  so  kann  letztere  doch  nicht  als 
wesentlicher  Bestandteil  des  Wachstums  aufgefaßt  werden.  Es 
gibt  bekanntlich  auch  Wachstum  ohne  Differenzierung,  z.  B.  bei 
gewissen  niederen  Organismen  und  bei  der  GröBenzunabme  von 
ausgebildeten  Organen  höherer  Lebewesen. 

Um  unser  Thema  wieder  aufzunehmen,  wollen  wir  auf  die 
zugegebene  Tatsache  zurückkommen,  daß  bei  manchen  Wahr- 
nehmung'en  der  Betreffende  die  charakteristischen  Eigentftmlich- 
keiten  des  Objektes  sogleich  anzugeben  vermag.  Wir  sagten,  daß 
hiermit  etwas  hinzugekommen  sei,  was  für  das  Zustandekommen 
der  Wahrnehmung  nicht  unbedingt  nötig  war.  Fragen  wir  nun: 
was  ist  hinzugekommen?  Die  Möglichkeit,  von  einem  Objekte 
-dessen  Kigenschaften  sogleich  nach  der  Wahrnehmung  anzugeben, 
setzt  zweifelles  das  Bewußtsein,  einer  gleichzeitigen  Erkennung 
derselben  voraus.  Der  Betreffende  hat  neben  der  Wahrnehmung 
des  Objektes  eine  besondere  'Wahrnehmung  der  diesbezüglicben 
Eigenschaften  gehabt  und  beide  Wahrnehmungen  als  zusammen- 
gehörig  in  Beziehung  gesetzt  Diesen  psychischen  Vor- 
gang nennen  wir  Urteil.  Genau  genommen  finden  bei  einem 
bewußten  Erkennen  von  mehreren  Eigenschaften  an  einem  Ob- 
jekte   auch   mehrere  Urteile  statt  und  zwar  so  viele,  als  Eigen- 

Scbiitten  ä.  Oea.  f.  psycbol.  Forach.    H.  15.  7 
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schAftdn  wahrgeDonunen  werden.  Das  Bei^iel  des  Baames  sei 
Mw  nur  andeutungsweise  erwähnt.  Die  Antwort  aof  die  Frage, 
was  znr  WahrnehmDQg  fainzugekcHumen  ist,  lautet  demnaAb:  Ur- 
teile. Watarnehmungen,  welche  sogleich  von  solchen  bewußten 
.Urteilen  begleitet  werden,  sind  naturgemäß  als  höherer  Trpos 
derselben  zu  bewrai^en.  Denn  es  wird  die  Wahrnehmung  dadurch 
deutlicher,  d.  h.  die  Eigenschaften  des  Objektes  werden  bestimmter 
Mifgenommen,  die  Vorstellung  wird  in  bezug  auf  ihre  Teile 
Khärfer,  und  zweitens  wird  die  Wahrnehmung  durch  die  gleidi- 
»ütige  Verknfipfang  mit  Urteilsassoziationen  dem  Gedächtnis 
schärfer  eingeprägt  Derartige  Wahrnehmungen  bilden  den  Über- 
gang za  der  nächst  höheren  Stufe  von  psychischen  AnfDabme- 
akten,  der  Auffassung. 

Als  wesentlich  fdr  den  Voigang  der  Auffassung  müssen  wir 
folgende  Eigenschaften  bezeichnen.  Die  Vorstellung,  welche  durch 
die  Wahrnehmung  eines  Objektes  entsteht,  wird  mit  dem  vor- 
handenen Vorstellungsschatz  assoziativ  verbunden,  und  zwar  vor* 
zogsweise  mit  soUhen  Vorstellungen  oder  Vorstellungekompleien, 
deren  Objekte  selbst  zum  Objekt  der  neuen  Vor- 
stelluDg  Beziehungen  haben.  Um  den  Voi^ang  zu  er- 
läutern, will  ich  folgendes  Beispiel  anfuhren.  In  ein«'  anatomi- 
schen Vorlesimg  beschrieb  und  demonstrierte  der  Vortragende  die 
Kaumuskeln  und  ihre  Ansätze.  Er  machte  bei  einem  derselben, 
dem  sogenannten  Temporaiis,  auf  dessen  breiten  oberen  Ansatz 
am  Schädel  aufmerksam.  Indem  er  über  die  Bedeutung  der  Breite 
des  Ansatzes  für  die  Funktion  des  Muskels  sprach,  erwähnte  er 
aus  der  vergleichenden  Anatomie  ein  Beispiel  von  besonderer 
Entwicklung  dieses  Muskels  und  zwar  beim  Gorilla.  Der  letztere 
babe  auf  dem  Schädel  eine  längs  verlaufende  starke  Enocbenleiste, 
bis  EU  welcher  binaaf  die  beiderseitigen  breiten  oberen  Ausätze 
der  stark  entwickelten  „Schläfenmuskeln"  reichen.  Die  Knochen- 
leiste biete  ausreichenden  Platz  für  einen  guten  Ansatz  des  bei 
diesem  Tier  besonders  starken  Muskels.  Der  Vortragende  hatte 
mit  der  Heranziehung  dieses  Beispiels  eine  Anzahl  von  Vor- 
stellungen gegeben,  die  in  anschaulicher  Weise  die  Bedeutung 
einer  besonderen  Vorstellung,  des  breiten  oberen  Ansatzes  jenes 
Muskels,   hervorheben  sollten.     Eine  große  Zahl   von   weiteren 
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Vorste))ung:eD  und  entsprechenden  Urteilen  wnrde  bei  den  Hörern 
dadarcb  sogleich  angeregt.  Das  Bild  des  Gorillakopfes  mit  den 
gewaltigen  Kiefern  und  starken  Zähnen,  sowie  der  große  Körper 
desselben  mit  seinen  langen  und  starken  Gliedmaßen  tauchten  in 
der  £rtimerQttg  auf.  Früher  gebdrte  Schilderungen  wurden  ins 
BewnUtsein  zuriickgemfen  von  der  Gefährlichkeit  dieses  Tieres 
and  besonders  der  ungehenren  Kraft  seines  Gebisses,  das  ihm  er- 
mCglicheti  soll,  einen  mittelstarken  Gewehrlauf  durchzubeißen. 
Dorch  die  Erinnerung  aji  diese  Dinge  konnten  die  neuen  Ein- 
drücke mit  entsprechenden  zahlreich  vorhandenen  Vorstellungen 
und  Vorstellnngskomplexen  verkn&pft  werden.  Dann  mischten 
sich  in  die  entstebenden  Associationen  mannigfache  Urteile  ein. 
Infolgedessen  wurde  die  Vorstellung  des  beschriebenen  Muskels 
nnd  seiner  Teile  durch  den  gegebeneu  Vergleich  mehrfach  mit 
entsprechenden  Urteilsassoziationen  verknüpft.  Der  Hörer  erhielt 
dadurch  von  dem  Objekt  eine  lebensvolle  Auffassung,  welche 
sich  außerdem  dem  Gedächtnis  nnauslüschlich  einprägte. 

Das  Beispiel  stellt  zwar  einen  etwas  komplizierten  psychi- 
schen Vorgang  dar,  doch  dürfte  das  Wesentliche  der  Auf- 
fassung, erstens  die  Verknüpfung  mit  dem  vorhandenen  Vor- 
stellangsmaterial  und  zweitens  seine  Verarbeitung  durch  Urteils- 
assoziationen, deotlich  in  die  Erscheinung  treten.  Vorstellungs- 
material und  Urteilstätigkeit  bilden  also  die  Grundlage,  auf  welcher 
die  Auffassung  sich  aufbaut.  Eine  materiale  und  eine  formale 
Seite  ist  es  demnach,  die  wir  bei  der  Auffassung  unterscheiden 
können.  In  bezug  auf  die  materiale  Seite  ist  die  Auffassung  ab- 
hängig' von  der  Reichhaltigkeit  der  Anknüpfungspunkte  auf  Grund 
des  geistigen  Inventars.  Hier  besteht  entsprechend  den  Lebens- 
nnd  Bildungsverhältnissen  der  einzelnen  Menschen  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit.  Nicht  minder  wichtig  aber  ist  die  zweite  for- 
male Seite  der  Auffassung,  die  Urteilstätigkeit.  Während  das 
Vorstellungsmaterial  gewissermaßen  die  Bausteine  bildet,  welche 
zur  Verwendung  gelangen,  nimmt  die  Urteilstätigkeit  die  diri- 
gierende Stellung  ein,  wie  bei  jeder  höheren  intellektuellen, 
Lieistung-  Welche  besondere  Bedeutung  dieselbe  für  die  Auf- 
fassung hat,  ergeben  folgende  Betrachtungen. 

Versuchen  wir  zuerst  festzustellen,  welche  Eigenschaften  die 
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Leistnngsi^higkeit  der  Auffassung  bedingen.  Die  erste  Voraus- 
setzung: ist  die,  daß  sie  richtig  ist,  d.  h.  die  Äaffassang  mofi 
Vorstellungen  entstellen  lassen,  welche  einerseits  den  betreffeuden 
Objekten  und  andererseits  deren  objektiv  Torhandenen  Be- 
ziehungen entsprechen.  Eine  falsche  Auffassung  kann  also 
zweierlei  Fehler  aufweisen.  Einmal  kann  die  Vorstellung  mit  dem 
Objekt  nicht  ttbereinstimmen.  Sie  kann  z.  B.  l&ckenhaft  sein 
und  fdhrt  dann  weiterhin  zum  sogenannten  MißverständDia. 
Die  eigentliche  Ursache  kann  bereits  in  einer  mangelhaften  Wahr- 
nehmung oder  noch  weiter  zurück  in  einer  unzureichenden  Sinnes- 
empfindung li^en.  Das  Mißverständnis  kommt  in  solchen  Fällen 
dadurch  zustande,  daß  die  lückenhafte  Auffassung  unrichtig  er- 
gänzt wird.  Dahin  geh&ren  z.  B.  alle  Mißverständnisse  infolge 
eines  sogenannten  Verliörens.  £ine  reiche  Ausbeute  bietet  nach 
dieser  Richtung  das  Vorkommen  von  falschen  Auffassungen, 
welche  z.  B.  Einder  bei  der  Wiedergabe  von  solchen  Liedern, 
Gedichten  und  dergleichen  zeigen,  die  durch  Vorsprechen  seitens 
des  Lehrers  in  der  Schule  gedächtnismäßig  angeeignet  wurden. 
Dies  geschieht  bekanntlich  auf  der  sogenannten  Unterstufe  mangels 
einer  zureichenden  Lesefertigkeit  der  Kinder  regelmäßig.  Welch 
blühender  Blödsinn  —  sit  venia  verbo  —  da  bei  der  Wiedei^be 
zuweilen  infolge  falscher  Auffassung  seitens  der  Kinder  zutage 
gefördert  wird,  ist  bekannt.  In  gleichem  Sinne  liefern  auch 
Gerichtsverhandlungen  nicht  selten  ergötzliche  Illustrationen, 
wenn  z.  B.  ungebildete  Leute  ihre  Kede  mit  lückenhaft  aufge- 
faßten QDd  daher  fehlerhaften  Ausdrücken,  besonders  Fremd- 
wörtern, zu  schmücken  trachten  und  nun  ihrerseits  anfreiwillig- 
komische  Mißverständnisse  hervorrafen.  Doch  selbst  bei  durchaus 
richtiger  \\ahrnehmung  kann  eine  zweite  Kategorie  von  Auf- 
fassungsfehlem  entstehen,  nämlich  dann,  wenn  die  assoziativen  Ver- 
knüpfungen nicht  den  objektiv  vorhandenen  Beziehungen  ent- 
sprechen. Hierdurch  entstehen  wieder  Mißverständnisse.  Auch 
datiir  liefern  in  Schule  und  Gerichtssaal  unreife  und  ungebildete 
Menschen  zahlreiche  Beispiele.  So  wird  folgende  Tatsache  be- 
richtet. Ein  Kind,  welches  erst  kurze  Zeit  die  Schule  besucht«. 
fragte  beim  Mittaffessen,  als  eine  Gans  aufgetragen  wurde,  ob 
das  die  „Wonnegans"  sei,  von  der  sie  in  der  Schule  immer  sängen. 


.y  Google 


683]  I>ie  Bedeatnng  des  Urteils  ffli  die  Änffassniifr.  101 

Aaf  die  erstaunte  Frage  der  Mutter,  was  es  meine,  antwortete  es": 
das  Lied:  HeU  dir  im  Siegerkranz;  darin  komme  vor:  „Fühl  in 
des  Thrones  Glanz  die  hohe  Wonne  ganz."  —  Die  Worte  „Wonne 
ganz"  hatte  das  "Kind  richtig  wahrgenommen.  Der  Laut  z  in 
„ganz"  ist  bekanntlich  von  s  in  „Gans"  beim  Hören  dieser 
Wörter  nicht  zu  unterscheiden,  daher  auch  das  Adjektiv  „ganz" 
vom  Substantiv  „Gans"  nicht  als  Oehörswahrnehmung.  Das 
Kind  war  nun  mit  seinen  Urteilsassoziationen  dadurch  auf  falsche 
Bahnen  geraten,  als  es  die  Gehörswahmehmung  falsch  auffaßte 
and  ihre  beiden  Teile  zu  einem  Begriff  verband,  daß  es  bei  der 
Beurteilung  der  letzten  beiden  Worte  des  betreffenden  Vei-ses 
den  Sinn  des  vorhergehenden  nicht  berücksichtigt  hatte. 

£ine  zweite  Eigenschaft,  von  der  die  Leistungsfähigkeit  der 
Äaffassun^  abhängt,  ist  ihre  Schnelligkeit.  Die  betreffenden 
psychischen  Vorgänge  müssen  rasch  ablaufen.  Ein  Mangel  in 
dieser  Beziehung  wirkt  bekanntlich  allgemein  hemmend  auf  die 
geistige  Tätigkeit,  da  wir  fortwährend  mit  Auffassungen  arbeiten. 
Natargemäß  gibt  eine  verlangsamte  Auffassung  besonders  fehler- 
hafte Vorstellungen  bei  der  Beobachtung  rasch  ablaufender  Vor- 
gänge. Die  Auffassung  vermag  dem  Vorgang  dann  nicht  aus- 
reichend zu  „folgen"  und  läßt  Teile  desselben  aus.  Hierbei  ist 
auch  der  hemmenden  Wirkung  zu  gedenken,  welche  die  depri- 
mierenden Gefühle,  wie  Schreck  u.  dgl.  allgemein  auf  psychische, 
Vorgäng'e  auszuüben  pflegen.  Diese  Wirkung  wird  für  die  Auf- 
fassung von  Vorgängen  bei  Unglücksfällen  und  Verbrechen  häufig 
beobachtet.  Die  spätere  gerichtsseitige  Feststellung  des  Tat- 
bestandes ist  in  solchen  Fällen  dann  oft  äußerst  schwierig.  Da 
die  Zeugen  infolge  der  lückenhaften  Wahrnehmung  leicht  geneigt 
sind  diese  Lücken  zu  ergänzen,  fügen  sie  zuweilen  Erdachtes 
hinzu ;  sie  schildern  dann  den  Voi^ang,  wie  er  hätte  sein  können, 
nicht,  wie  er  war.^)  Eine  derartige  Hineintragung  tatsächlich 
nicht  wahrgenommener  Dinge  kann  entweder  sogleich  bei  der 
Wahrnehmung  oder  zu  einer  späteren  Zeit  geschehen.  Eine  ge- 
naue L^ntersucbung  muß  alsdann  den  wirklichen  Tatbestand  durch 


')  Dies  berichtet  auch  Groß  io  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  als  häufiges 
Vorkommnia  in  der  Gerichtsprftus. 
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eine  eingehende  VernehmaDg  möglichst  zahlreicher  Zeagen  vil- 
zuklären  suchen.  Wünschenswert  wäre  es  zur  Feststellung  soldKr 
Tatbestände  vom  psychologischen  Standpunkt  aus,  daß  den  Ver- 
nehmungen der  Untersuchungsrichter  weitester  Spielraum  uid 
größter  Nachdruck  allgemein  verlieben  würde,  letzteres  dadurch, 
daß  schon  von  ihm  die  Zeugen  vereidigt  würden.  Da  der  Unter- 
suchungsrichter die  Zeugenaussagen  relativ  ft-isch  nnd  anbeein- 
flußt bekommt,  dürfte  seinen  Feststellungen  l^r  die  Erforschung 
der  Wahrheit  ein  größerer  Wert  beizulegen  sein,  als  den  späteren 
Feststellungen  in  einer  Hauptverhandlung.  Ich  verweise  hier  auf 
die  Ausführungen,  welche  über  diesen  Gegenstand  Hans  Schneikert') 
in  den  oben  erwähnt«n  Beiträgen  macht. 

Über  die  mangelhafte  Aufbssnng  von  schnell  verlaufenden 
Vorgängen  haben  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
stattgefunden,  deren  Ergebnisse  in  diesen  Beiträgen  erschienen 
sind.  Allerdings  ist  bei  der  Bewertung  der  Aussagen  die  Beur- 
teilung der  Gedächtnis-  bzw.  der  Erinnerungsleistung  meist  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Diese  Behandlung  der  Kesnltate 
bei  der  Wertung  von  Aussagen  ist,  wie  eingangs  ausgeführt,  be- 
reits von  Groß  in  treffender  Weise  als  Irrtum  nachgewiesen 
worden.  Wieviel  in  jedem  Falle  auf  Rechnung  der  Auffassung 
und  des  Gedäclitnisses  zu  setzen  ist,  bedarf  stets  besonderer 
Untersuchung.  Auch  die  Versuche  selbst  sind  nach  dieser  Rich- 
tung bin  zu  modifizieren.  Zutreffend  bemerkt  Groß,  daß  bei  den 
Experimenten  ein  größeres  Gewicht  auf  die  Frage  der  Auffassung 
und  des  richtigen  Wahmebmens  zu  legen  sei  Zur  Klärung  der 
Sachlage  ist  meines  Eraclitens  notwendig,  daß  besondere  Äuf- 
fassungsversuche  unternommen  werden.  Sagt  doch  der 
Herausgeber  der  „Beitrüge,"'  L.  W.  Stern,  in  einer  einleitenden 
Abhandlung  sehr  richtig,  daß  Wahrnehmung  und  Auffassung  anf 
Faktoren  beruhen,  deren  Genauigkeit  und  Zufälligkeit  erst  die 
Forschung  feststellen  könne.  —  Solche  Auffassungsversuche  würden 
daher  wohl  im  Rahmen  der  Beiträge  liegen  und  deren  Inten- 
tionen entsprechen.    Insbesondere  wäre  es  wichtig,  für  bewegte 

')  Hans  Schneikert,  Die  Zengenyernehnmng  im  Lichte  der  StrafproHfl- 

refütm.    Beiträge  jor  Psychologie  der  Aussage.  Bd.  1,  4.  Heft. 
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Objekte  and  Vorgänge  experimentell  festzustellen,  welchen  Ein- 
fluß die  Bewegung  an  sich  für  die  Auffassmig  gegenüber  der- 
jenigen des  rahenden  Objektes  hat.  Dabei  sind  anch  G-röß«, 
Gestalt,  Farbe  der  Objekte  n.  dgl.,  sowie  die  Häufigkeit  der 
BeobachtuDgsgelegenheiten  zu  berücksichtigen.  Für  diesea  Vor- 
schlag ist  folgende  Erwägung  maßgebend. 

Die  Scfaneliigkeit  der  Auffassung  hängt  zum  großen  Teil  von 
ihrer  Übung  ab.  Diese  Wahrnehmung  ist  im  täglicben  Leben 
häufig  zu  machen.  Aus  der  durch  Übung  erworbenen  Fertigkeit 
in  der  Auffassung  resnltiert  die  Leistungsfähigkeit  in  vielen  Be- 
rufsarten, in  maschinellen  Betrieben  n.  dgl.  Es  ist  außerdem 
eine  bekannte  Erfahrung  der  Selbstbeobachtung,  daß  die  Auf- 
fassung: von  bewegten  Objekten,  und  zwar  ihrer  Bewegangen  an 
sich  und  im  Raum,  durch  entsprechende  Übung  immer 
schneller  von  statten  geht.  Die  Trefisicherheit  eines  Schütsen 
beruht  zum  Teil  auf  dieser  Ausbildung  der  Auffassang.  Andere 
hierbei  noch  in  Betracht  kommenden  Momente  interessieren  för 
die  vorliegende  Frage  nicht.  So  ist,  wie  auch  Schneikert  in  seiner 
Abhandlung  hervorhebt,  ein  erfahrener  Polizeibeamter  mehr  be- 
fähigt, gewisse  häufig  von  ihm  beobachtete  Vorgänge,  z.  B.  eine 
Schlägerei,  in  den  Einzelheiten  genau  zu  unterscheiden,  als  andere 
Leute.  Seinem  Zeugnis  ist  daher,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
dagegen  sprechen,  im  allgemeinen  mehr  Wert  beizulegen,  als 
denen  anderer  Zeugen.  Er  ist  für  solche  Vorgänge  gewissermaßen 
sachverständig. 

Die  Zuverlässigkeit  der  sachverständigen  Auffassung 
ist  nun  ein  Problem,  bei  dem  eine  sehr  verschiedene  Stellung- 
nahme einzelner  Autoren,  welche  sich  mit  demselben  beschäftigt, 
haben,  erkennbar  ist.  Groß  bewertet  in  seiner  oben  erwähnten 
Arbeit  die  Aussage  des  sachverständigen  Zeugen  auffallend  gering. 
Er  sagt  darüber:  „Man  würde  fehlgehen,  wenn  man  glaubte,  der 
Fachmann  sehe  besonders  viel:  dieser  sieht  zum  mindesten 
häufig  sehr  einseitig",  und  bemerkt  weiter  in  seinem  Eigenbericht 
der  ,.Beiträge":  In  gewisser  Beziehung  sei  der  Fachmann,  der 
Spezialist,  der  Kenner,  der  schlechteste  Beobachter.  Er  bleibe 
an  den  ihn  interessierenden  Momenten  hängen  uud  beobachte 
daher  einseitig.  —  In  dieser  Verallgemeinerung  erscheint  mir  das 
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Urteil  TOD  tiroß  über  den  Wert  der  Aussage  des  „sacbverstäiidi- 
gen  Zeugen"  zu  weitgebend.  Das  Richtige  in  der  Beorteilang; 
dieser  Frage  dürfte  Heilberg,')  welcher  ebenfalls  BeobachtnngeD 
ans  der  gerichtlichen  Praxis  zar  Grundlage  seiner  Ausführungen 
macht,  getroffen  haben.  Er  bebt  hervor,  daß  einerseits  za 
richtiger  Auffassung  oft  besondere  Fachbildnog,  eine  fachliche 
Übung,  ein  besonderes  Sachverständnis  gehdre,  and  daß  ebne 
FachbUdoDg  oft  überhaupt  keine  richtige  Auffassung  entstehen 
könne.  Er  weist  dies  an  einem  Beispiel  nach,  daß  es  nämlich 
itir  die  meisten  Laien  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  onmöglich 
ist,  Roggen-  nnd  Weizenfelder  als  Saat  zu  unterscheiden,  d.  L 
sie  einzeln  als  solche  zu  erkennen.  Dagegen  seien  Laien  zum 
Teil  wohl  imstande,  später,  besonders  zur  Zeit  der  Beife,  die  ein- 
zelnen Getreideallen  richtig  zu  erkennen.  Andererseits  ^bt 
der  Verfasser  an,  daß  ein  Sachverständiger,  in  der  Einseitigkeit 
eines  ihm  gewohnten  Eindrucks  befangen,  auch  zuweilen  un- 
richtig auffassen  könne.  — 

Die  Vorteile,  welche  das  bei  dem  Sachverständigen  besonders 
Torhandene  Vorstellungsmaterial  für  die  Auffassung  bietet,  dürften 
indessen  meines  Erachtens  überwiegen.  Jenes  Material  bildet, 
wie  bekannt,  die  Grundlage  für  die  Auffassung  desselben.  Hierzu 
kommt,  daß  er  vermöge  entsprechender  Gewohnheit  auch  im- 
Stande  ist,  bei  der  Auffassung  von  neaen  Objekten  aus  seinem 
Gebiete  die  Beziehungen  zwischen  den  Eigenschaften  von 
diesen  und  den  als  Teilvorstellungen  in  seinem  Gedächtnis  vor- 
handenen Eigenschaften  anderer  Objekte  aas  demselben  Gebiete 
festzustellen.  Er  ist,  mit  anderen  Worten,  auch  imstande,  bei  der 
Auffassung  von  Objekten  aus  dem  Gebiete,  für  welches  er  sach- 
verständig ist,  besser  zu  urteilen.  Das  UrteÜ  ist  aber  ein 
integrierender  Bestandteil  der  Auffassung,  wie  wir  oben  nach- 
gewiesen haben.  Es  ist  also  die  Auffassung  des  Sachverständigen 
für  Objekte  aus  seinem  Gebiete,  da  dieselbe  von  schärferen  l'r- 
teilen  begleitet  wird,  als  die  des  Laien,  zumeist  eine  ebenfalb 
schärfere  und  amfassendere.    Die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt 

')  A.  Heilberg,  Znm  AnsBagestndinm.  Beiträge  zur  Pajchologie  der  Ans- 
sage.    1.  Bd.,  2.  Heft. 
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dies  auch.  Der  Kenner  gibt  z.  B.  bei  Betrachtung  eines  neuen 
Objektes  oft  Einzelheiten  an,  welche  der  Laie  überhaupt  nicht 
bemerkt.  Seine  ÄuffassuDgsfähigkeit  für  Objekte  aus  dem  ihm 
besonders  bekannten  Gebiet  übertrifft  die  des  Laien  jedenfalls. 
Wenn  ihn  ein  dahingehendes  Interesse  anch  zuweilen  veranlaßt, 
auf  eine  besondere  Eigenschaft  oder  einen  besonderen  Teil  eines 
neuen  Objektes  genauer  als  das  ganze  zu  achten,  so  daß  ihm 
tatsächlich  einiges  entgeht,  so  ist  dies  doch  ein  zufälliges  und 
wohl  auch  individuelles  Moment  bei  der  Auffassung  des  Sachver- 
ständigen. Eine  allgemeine  oder  häufige  Eigenschaft  desselben 
daraus  herzuleiten,  dazu  bedarf  es  eines  Beweises,  welcher  allein 
auf  Grund  umfangreicher  Versuche  als  stichhaltig  zu  erachten 
wäre.  Gegen  die  verallgemeinenide  Annahme  von  GroS  spricht 
aber  vor  allem  eine  bekannte  Erfahrung.  Jeder,  der  in  einem 
Beruf  ausgebildet  wird,  macht  die  Wandlung  vom  Laien 
zum  Sachverständigen  an  sich  selbst  durch.  Während  der 
Ausbildung  wird  nun  der  Betreffende  sich  mehrfach  dessen  deut- 
lich bewußt,  daß  er  frühere  Auffassungen  berichtigen  muß.  Diese 
Tatsache  beweist,  daß  die  Auffassungen  auf  demselben  Gebiete, 
welche  im  Zustande  der  Laienhaftigkeit  gemacht  wurden,  häufig 
andeutlich,  ungenau  oder  geradezu  falsch  waren.  Auch  die  allge- 
meine Wertung  der  Sachverständigentätigkeit,  welche  im  öffent- 
lichen Leben  stattfindet  und  auf  alten  allgemeinen  Erfahrungen 
beruht,  spricht  gegen  die  Annahme  von  Groß.  Hier  bietet  gerade 
der  Jurist  in  doppelter  Hinsicht  ein  treffendes  Beispiel.  Die  Be- 
iähigung  desselben  zur  Bekleidung  höherer  Verwaltungsstellen 
wird  allgemein  daraus  hergeleitet,  daß  er  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse und  gesetzlichen  Bestimmungen  des  betreffenden  Ver- 
waltungsgebietes vermöge  seiner  juristischen  Vorbildung  beJiser 
auffasse  und  beurteile  als  ein  Laie  auf  solchem  Gebiet,  daß  er 
deshalb  zu  ihrer  richtigen  Handhabung  vor  allem  befähigt  sei. 
Solcher  Bei^higung  bedarf  er,  um  neu  entstehende  rechtliche  Ver- 
hältnisse und  neue  gesetzliche  Bestimmungen  sofort  in  allen 
Einzelheiten  richtig  aufzufassen.  Eine  derartige  Auffassung  ist 
selbstverständliche  Voraussetzung  fiir  seine  Leistungsfähigkeit. 
Allgemein  wird  aber  der  Jurist,  gerade  weil  er  darin  Fach- 
mann ist    für  befähigt  gehalten,  rechtliche  Verhältnisse  und  gesetz- 
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liehe  Bestimmung^en  richtig  aufzufassen.  Demgegenüber  ist  die 
Tatsache  allgemein  bekannt,  daß  ein  Jurist  als  Verwaltnnps- 
beamter  in  Dingen,  welche  andere  Fachkenntnisse  als  juristische 
oder  verwaltungstechnische  erfordern,  außerordentlich  falschen 
Auffassungen  ausgesetzt  ist.  Einer  allen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Auffassung  und  gründlichen  Beurteilung  solcher 
Dinge  ist  er  nicht  i^hig.  Nimmt  er  trotzdem  das  Becht  für  sich 
in  Anspruch,  auf  dem  ihm  fremden  Gebiete  seiner  Auffassung 
entsprechend  zu  urteilen,  und  liegt  es  dann  etwa  in  seinem  Macht- 
bereich, diesbezügliche  Anweisungen,  Ausfdhmngsbestimmnngen 
u.  dgl.  zu  geben,  so  tritt  die  Schwäche  der  nicht  fachtechnischen 
Auffassung  deutlich  in  die  Erscheinung.  Wie  tief  irrige  An- 
schauungen, welche  auf  solche  Weise  entstanden  sind,  wurzeln,  ist 
oft  erstaunlich.  Selbst  Erklärungen  von  sachverständigen  Körper- 
schaften, die  sich  gegen  unzweckmäßige  Verwaltungsmaßnahmen 
wenden,  vermögen  nicht  immer,  eine  irrtümliche  Auffassung  aber 
Dinge  ihres  Gebietes  an  den  betreffenden  Verwaltungsstellen  zn 
beseitigen.  Die  Veranlassung  far  derartige  Erscheinungen  ist  nun 
gewöhnlich  in  vorgefaßten  Meinungen  zn  suchen.  Diese  sind 
nicht  selten  Ursache  für  eine  Vermischung  der  Auffassungen. 

Das  Hineinfließen  von  Urteilen  in  die  Auffassung  kann  also, 
wie  au.s  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  sehr  verschieden- 
artige Wirkungen  auf  diese  haben.  Während  einerseits  die  Ur- 
teile, wenn  sie  den  objektiven  Verhältnissen  entsprechen,  die  Auf- 
fassung unterstützen  und  zu  einem,  allerdings  nicht  notwendigen, 
Bestandteil  derselben  werden  können,  vermögen  sie  andererseits 
die  Auffassung  wesentlich  in  ungünstigem  Sinne  zu  verändern. 
sie, objektiv  zu  fälschen.  Solche  Urteile,  welche  die  Auffassung 
fillschen  können,  sind  vor  allem  die  Vorurteile.  Unter  Vor- 
urteil verstehen  ^vii-  ein  Urteil,  welches,  vor  einer  Auffassung 
bereits  vorhanden,  auf  ein  neues  Objekt  angewendet  wird,  ohne 
den  Eigenschaften  des  letzteren  in  zutreffender  Weise  Rechnung 
zu  tragen,  sie  objektiv  zu  würdigen.  Dasselbe  äußert  sich  in 
zweifacher  Weise.  Das  Vorurteil  kann  ein  günstiges  und  na- 
günstiges  sein.  Im  ersteren  Falle  wird  der  ^\>rt  des  Objektes  be- 
kanntlich über-,  im  zweiten  unterschätzt.  Das  Vorurteil  führt  leicht 
zu  weiteren  Irrtümern.    Zu  den  speziellen  Urteilen,  welche  das 
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Objekt,  dem  die  Auffassung  gilt,  betreffen,  treten  allgemeine.  Da 
die  ersteren  bereits  verfölscht  waren,  sind  es  die  letzteren  erst 
recht,  bald  im  güDStigen,  bald  im  ungünstigen  Sinne.' —  Das  reale 
Leben  ist  überreich  an  Beispielen  für  diese  beiden  Richtungen 
der  Vorurteile,  Die  Überschätzung  der  Vertreter  mancher  als 
bcTorzagt  geltender  Stände  oder  Berufe  ist  darauf  zurückzuführen. 
Die  Persönlichkeit  eines  solchen  Vertreters  wird  alsdann  leicht 
in  falschem  Lichte  gesehen.  So  werden  von  einer  Seite  Vorzüge 
an  ihm  lebhafter  wahrgenommen  als  Mängel.  Unter  Umständen 
letztere  überhaupt  nicht  erkannt.  Derselbe  Repräsentant  kann 
von  einem  anderen  Beurteiler,  der  ein  ungünstiges  Vorurteil  dem 
gleichen  Stande  gegenüber  hat,  in  ganz  anderem  Lichte  gesehen 
werden.  Die  wahrnehmbaren  Mängel  der  Person  erscheinen  jetzt 
in  der  Auffassung  des  letzteren  leicht  größer,  die  Vorzüge  ge- 
ringer. So  kann  dieselbe  Person  oder  Sache  infolge  einer  Vor- 
eingenommenheit verschieden  aufgefaßt  und  beurteilt  werden. 
Den  größten  Tummelplatz  für  so  gnindverschiedeue  Auffassungen 
derselben  Sache,  desselben  Vorgangs,  derselben  Person, 
desselben  Standes  usw.  bietet  die  Politik.  Die  Voreinge- 
nommenheit äußert  sich  hier  zuweilen  in  einer  geradezu  ex- 
tremen Weise.  Die  Parteipresse  tut  das  ihrige,  um  die  Vor- 
urteile noch  zu  steigern.  Dabei  tritt  häufig  noch  die  Absicht 
hervor ,  Vorurteile  zu  schaifen  und  bestehende  zu  vergrößern. 
Tendenziös  geleitete  Preßorgaiie  wirken  infolgedessen  höchst  un- 
günstig auf  die  Auffassungsfähigkeit  ihrer  Leser  ein.  Ohne  es 
zu  merken,  werden  diese  der  objektiven  Auffassung  beraubt.  Die 
fortwährende  Wiederholung  derselben  Auffassungen,  die  in  Jeder 
Betrachtung:  und  in  jedem  Berieht  über  Ereignisse  und  Personen 
znm  Ansdruck  kommen,  wirken  ungemein  suggestiv.  Durch  die 
fortwährenden  Wiederholungen  derselben  Anschauungen  büßen 
die  Gegenvor-stellungen  beim  Einzelnen,  auch  wenn  sie  anfänglich 
lebhaft  auftraten,  allmählich  immer  mehr  ihre  assoziative  Kraft 
ein.  Alle  Vorgänge,  alle  Personen,  alle  Lebensverhältnisse  werden 
schließlich  nur  noch  durch  die  „Partei brille"  gesehen.  Das  Urteil 
ist  einseitig  geworden.  Der  Parteifanatismus  beginnt.  Eine 
solche  Veränderung  im  psychischen  Verhalten  bedeutet  für  den 
Betroffenen    naturgemäß  eine  Entwertung  seiner  Urteilsföhigkeit, 
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schließlich  seiner  gesamten  psychischen  Persönlichkeit  und  für  die 
Allgemeinheit  eine  psychische  Degeneration.  Derartige  degenera- 
tive Vorgänge  anf  psychischem  Gebiete  sind  meist  historisch  bei 
Volksgemeinschaften  nachweisbar,  die  dem  Verfall  eotgegeRgingen. 
Aus  Parteirücksichten  werden  oft  unter  solchen  Verhältnissen  die 
allgemeinen  Interessen,  das  allgemeine  Wohl  vernachlässigt  oder 
bewußt  geopfert.  Zur  intellektnellen  Degeneration  tritt  dum 
nicht  selten  die  ethische. 

Durch  das  Hineinfließen  von  Urteilen  in  die  Auffassung  er- 
hält die  letztere  einen  Charakter,  den  wir  als  subiektivistisch 
bezeichnen.  In  ihrer  verfälschenden  Wirkung  haben  wir  soeben 
die  Urteile  bei  ihrem  Auftreten  als  Voiiirteile  betrachtet  Doch 
klinnen,  wie  bereits  oben  angedeutet,  die  Urteile  auch  eine  für 
die  Auffassung  günstige  Wirkung  haben,  indem  sie  dieselbe 
stutzen  und  sie  vertiefen.  Im  letzteren  Falle  bedingen  sie  die 
Stellungnahme  der  Persönlichkeit  zum  Gegenstande.  Es  ist 
wesentlich  die  Richtung,  in  welcher  der  Subjektivismus  wirkt 
was  den  Wert  oder  Unwert  der  subjektiven  Auffassung  ausmacht. 
So  können  anf  politischem  Gebiete  Persönlichkeiten  mit  sozialer 
Veranlagung,  infolge  deren  sie  unabhängig  von  fremden  E^- 
flössen  auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  eigener  Urteile  and 
eigenen  Nachdenkens  dem  Allgemeinwohl  zu  dienen  suchen,  auch 
bei  subjektiver  Auffassung  der  Dinge  eine  filr  die  Allgemeinheit 
wertvolle  Tätigkeit  entfalten.  Bilden  sich  Kreise  derartig  ge- 
sinnter Mensehen,  so  sind  dieselben  für  die  soziale  Entwicklung 
der  Gemeinschaft  von  hohem  Wert  Die  subjektive  Aoffassung 
ist  also  nicht  ohne  weiteres  als  Mangel  psychischer  Leistungs- 
fähigkeit in  jeder  Hinsicht  zu  betrachten. 

Eein  objektive  Auffassungen  und  Urteile  sind  überhaupt  re- 
lativ seltene  Erscheinungen.  Dies  bestätigen  u.  a.  die  Befunde, 
zu  welchen  Binet')  bei  Versuchen  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Auffassung  gelangt  ist.  Er  ließ  ein  Objekt  dnrch  eine  große 
Zahl  von  Schülern  beschreiben.  Auf  Grund  der  herbeigeflihrteü 
Leistungen  fand  der  Autor  vier  Anft'assnngstypen  heraus:  type 

')  Binct,  Psychologie  individuelle.  La  description  d'nn  objet.  AimH 
pB;ehol.  1896. 
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descripteur,  observateur,  imotionaJ,  6rudit;  der  letzte  Typus  wurde 
nach  einer  anderen  Versuchsreihe  von  ihm  als  type  imaginativ 
et  po^tique  hezeichnet.  Von  diesen  Typen  kann  meines  Erachtens 
als  objektiv  nur  der  erste  gelten.  Sämtliche  anderen  zeigen 
bei  genauerer  Betrachtung  der  charakteristischen  Arbeiten  so 
viele  eigene  Urteile,  daß  die  zugrunde  liegenden  Änffassungeu  als 
subjektive  betrachtet  werden  mtlssen.  Auch  in  wissenschaftlichen 
Kreisen,  wo  das  Erforschen  der  Wahrheit  doch  suprema  lex  ist, 
kann  man  häufig  die  Beobachtung  machen,  daß  der  Subjektivis- 
mus in  der  Auffassung  einen  relativ  breiten  Raum  bei  den  ver- 
schiedenen Vertretern  wissenschaftlicher  Anschauungen  einnimmt. 
Die  Tatsache,  daß  auf  manchen  Wissensgebieten  so  verschieden- 
artige Anschauungen  herrschen  können,  ist  einerseits  ein  Beweis 
fdr  den  allgemein  subjektivistischen  Charakter  der  AufTassung, 
andererseits  aber  auch  für  die  Kompliziertheit  der  betreffenden 
Verhältnisse.  Von  Laien  wird  oft  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassungen bei  den  Vertretern  der  Wissenschaft  als  Mangel  wissen- 
schaftlicher Beobachtung  und  Forschung  betrachtet  Sehr  mit 
Unrecht.  Die  Kompliziertheit  der  Verhältnisse,  welche  uns  auf 
allen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung  entgegentritt, 
rückt  die  Möglichkeit  verschiedener  Auffassungen  den  Er- 
scheinungen gegenüber  sehr  nahe.  Der  snbjektivistische 
Charakter  der  Auffassung  aber  muß  als  allgemein  mensch- 
liche Eigenschaft  bezeichnet  werden.  Ohne  diese  Eigenart 
würde  die  Auffassung  nicht  die  kulturelle  Bedeutung  haben, 
welche  ihr  für  die  geistige  Entwicklung  wesentlich  zukommt. 
Die  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens  ist  zum  großen  Teile 
auf  den  Einfluß  subjektiver  Auffassungen  zurückzuführen.  Infolge 
der  so  entstehenden  Vei-schiedenheit  der  Anschauungen  treten 
sich  die  Menschen  als  deren  Verfechter  entgegen.  Im  geistigen 
Kampfe  messen  sie  die  geistigen  Kräfte.  Schnelligkeit  und  Treff- 
sicherheit der  Auffassung  sind  da  wesentliche  Bedingung.  Un- 
erbittliche Logik  des  Gegners  zwingt  zur  Anspannung  der  eigenen. 
So  wachsen  die  Geisteskräfte  des  einzelnen  durch  Gebrauch  im 
intellektuellen  Streit.  Dieser  selbst  trägt  damit  zur  geistigen 
Weiterentwicklung  des  Einzelnen  und,  in  seinen  Folgeerscheinungen, 
auch  der  Gesamtheit  bei.    Es  findet  eine  Art  intellektueller  Difl'e- 
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reuzierung  der  psychischen  Fnnktioneii  individuell  ond  generell 
statt.  Wir  können  wohl  ännehnien,  daß  die  geistige  Entwicklung 
des  Menschengesclilechtes  sich  anter  ähnlichen  Bedingungen,  wie 
den  skizzierten,  rollzogen  hat.  An  der  Differenzierung  der  psy- 
chischen Funktionen  aher  dürfte  die  Auffassung  in  Yerhindung 
mit  der  Urteilstätigkeit  herrorragend  mitgewirkt  haben.  Die 
IhneD  als  Folge  der  Übung  eigene  ontogeuetische  Entwiddong. 
welche  erfahrungsgemäß  bekannt  und  z.  T.  experimentell  erwiesen 
ist,  läfit  mit  Hecht  die  Annahme  einer  phylogenetischen 
Kntwicklung  der  psychischen  Funktionen  unter  gleichen  Be- 
dingungen zu. 


LIppSTt  k  Co.  IB.  Püti'Bcbe  Bncbdr.),  Kftnnibiirg  l 
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gemelnseme  Wurzel  haben  in  Vontellangan  von  meohaniachen  .TStlgkelten".  Daran  achloS  sieb  d 
weitere  Gedanke,  daB  es  möglich  sein  müBse.  diese  mechanischen  .Tätigkeiten'  im  einzelnen  räher  i 
bezeichnen  und  daraus  die  geometrisch-optisehen  Täuschungsn  In  systematischer  Wolle  ahEnleit«n. 

Heft  11. 

WRESCHNER,  Dr.  ARTHUFI,  Privatdozent  in  Zürich,  MsUwdotogliCho  Boitrlge  n  ptT«li»-plijsteclM 
Hetsungon.    VIII,  238  Seiten.    1898.  M.  ?.- 

W.  lleB  eine  Versuchsperson  durch  eine  SOgradlge  Bengnng  das  im  Ellanbogen  BkiertaD  AnM 
zn  bestimmten  Zeilen  Gewichte  heben.  Ifi  Normalgewi chta  van  f'm  jDO  bla  SOOO  gr  «hHbb  varglicfa«)  ai 
Fehlgewichten,  dieDmO,aaP;  0,1  P;0,iüF:  D.HP;  O.KS  P  du  normale  F  Ubeiachätlen.  Die  Verauchapeisd 
halte  anxugeben,  ob  das  zweite  Gewicht  gleich.  grhBer,  kleiner,  viel  grOBer  oder  viel  kleiner  all  P  ei 
schien  n,  a.  w.  .  .  .  Die  Tenuche  und  ihre  Deutung  erreichen  einen  aiüh  für  die  hentlge,  beretta  i,nBe| 
ordenilich  spazialisleite  psychcphyalHCbe  Fotsahungti weise  geradem  nngewohnllchen  Ond  von  Exaklheil 

Heft  12. 

STERN,  Dr.  L  WiaiAM,  PrivaCdozent  in  Breslau,  Dber  Psychologie  d«r  MlviduellMi  Dlflorann 
(Idoan  n  einer  „dlfleranllellen  Psychologie").    VIU,  lU  Seiten.    1900.  M.  AM 


Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Hauptteilen.    Der  erstere  kürzere  umfaBt  „Weaen,  Aufgaben  n 

jden  der  differentiellen  Psychologie".    Im  iwaiten  Ähaohnitt  werden  unter  dem  Titel  .Deber  elnl 

Gablet«  seeliacher  DllTerenzlernne  und  Ihre  eiperimenlelle  Bearbeitung"  in  zwangloser  r 


Methoden  der  differentiellen  Psychologie".    Im  iwaiten  Ähaohnitt  werden  unter  dem  Titel  .' 

Gablet«  seeliacher  DIlTeret-' ^   "—    ' "-  "----^  -■ '-   — ---■ "- 

seelische  Funktionen  betr 
Im  dritten  Abschnitt  gibt 
psychologischen  Literatur. 


seelische  Funktionen  betrachtet,  so  die  SinnesempBndlichkeit.   der  Anachaaungstj'pua.  daa  Gfdicbini 
'—  '-'"'II  Abschnitt  gibt  St.  eine  bibliographisclie  Aufzahlung  der  bisher  vorhandenen  differenliel 


L' 


Heft  13  n.  14. 
IPPS,  Prof.  Dr.  THEODOR,  in  München,  Vom  FQhlen,  Wollen  und  Denken.  Eine  pejchologisrhe 
Skizze.    IV,  196  Seiten.    1902.  M.  6M 

Diese  Arbeit  will  zunächst  eine  Genthlslebre  aeln.  Da  Gefühle  nicht«  Selbständiges  sind,  sondern 
elters  chei  nun  Ren  der  psychischen  Vorgänge,  insbesondere  Begleiterscheinungen  des  Äpperzipier«». 
ens  und  Denkens,  so  ergibt  es  sich  von  aeihst,  daB  die  Skizze  der  Geftthlslehre  zugleich  eine  Stif" 
Lehre  vom  Apperzipieren,  Wollen  und  Denken  wird. 


Man  bittet,  alle  Anfragen  nnd  ^fitteill^ngrll.  toekhe  die  Sektion  Berlin  brlreffen.  n 
Herm  Dr.  med.  Albert  MoU,  Berlin  W^  lÜumeAhof9,  für  die  Sektion  Mümhen  an  d, 
Sekretär  Jteyrn  Dr.  Fretherrii  von  Sehrettck-yofsing,  Müncben,  Max  Josephtlr. 
zn  richten;  alle  bitdihändleritehen  MHteilun<ien  lecrden  erbeten  an  die 

VerJagalnichhandlutiff  von  Johann  AmbroBiua  Barth 

in  Leipzig,  Roxtplatz  17. 


5Iit  der  im  Heft  13  u.  14  der  -Schriften"  abgedrnckten  Abhimdlnng  steht  in  eng«" 
Znsamnienbange : 

1  ReUtlontn.   Eine  Skizze  zur  PsychcJ()p> 
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